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Ein Jahr fpäter, als der Verfaſſer erwarten ließ, 
ericheint dieſe Fortſetzung feiner Schweizergefchichte. Er 
fühlt fich zur Entſchuldigung verpflichtet. Sie Itegt theils 
in dem ſchwer zu begwältigenden, immer reichlicher zu- 
fließenden Stoff für Diefe fo viel möglich allfeitige 
Lebensgeſchichte des vaterländiſchen Volkes, theild in dem 
durch Die langwierige Krankheit und den Tob feiner 
Sattin und durch den immer verwirrter und unglüdlicher 
fich geftaltenden Zuftand des Vaterlandes oft fchmerzlich 
gebrüdten Gemüthöleben. Aber eben dieſe Arbeit war's, 
die ihn wieder erhob und flärfte und die Hoffnung nährte: 
Es möchte wohl eher, als es jegt noch den Anſchein habe, 
der Anblid der verheerenden Wirfungen des Revolutions⸗ 
geiftes eine Zeit herbeiführen, wo eine treue, auf Thatjachen 
berubende gefchichtliche Darftellung eines beſſern und glüd- 
lichern Zeitalter8 in unferm Vaterland mitwirfen Fönne, 
einen beflern Sinn zu beleben, und und zu lehren, den 
Neubau des Staates auf dem Fundamente der Weisheit und 
Tugend der alten Eidgenoffen zu gründen. — Eine Stelle 
in Joh. Müllers neulich herausgegebenen Briefen be- 
zeichnet zu treffend den Plan des Berfaflers, wonach er 
die Gefchichte bearbeitet, als daß er fie hier nicht anführen 
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follte: „In welch’ neuem intereffantem Geflchtöpunft wäre 
unfere neuere Gefchichte erfcheinen, wenn wir (anftatt uns 
mit dem Aergerlichen und in der That Unwichtigen, was 
auf Tagfagungen und fonft, zumal in Religionsſachen, 
gehandelt worden, viel abzugeben) mehr vie Häusliche 
Gefchichte der Regierungen und der Haushaltungen- dar- 
ftellten; e8 wäre der Nation ehrenhaft, weit Iehrreicher 
und in der That einzig. Zuhlreich und vortrefflich wären 
vie Duellen; fo viel öffentliche, fo viel in den Familien 
und gewiffermaßen alle noch unbenügt. Eigentlich würde 
es Sittengefhichte. Was iſt anzichender, wa3 und 
wichtiger, da enblih hierauf Alles beruht? Es iſt 
eine gemeinnüßige Arbeit, ungelefene Bücher zu leſen, 
und fie belohnt fich ſehr.“ Ein Beiſpiel hiefür find Die 
Chorgerichts⸗ ( Sittengericht3=) protofolle, die hier aus 
mehreren Gemeinden des Aargau’3 benugt wurden. — - 
Ununterbrochen arbeitet der Verfaſſer an der Fortſetzung 
feines Werfes, um es, fo bald als möglich, zum Schluß 
zu bringen. 

Inm Mai 1845. 
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Allgemeine GSefchichte. 
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1. Bon 1718—1798. 


a. Sunere Verhältniſſe. 


Der Friede zwifchen Zürich und Bern und den V Orten 
beendigte mit dem Krieg nicht zugleich die feindfelige Stim- 
mung. Die V Drte fahen mit Beforgniß auf die Uebermacht 
von Zürich und Bern, und fie fehmerzte um fo mehr der 
Verluſt eines Theils der gemeinen Herrfchaften, da fie 1531 
und 1656 als Sieger doch keine Gebietdabtretung zur Frie— 
densbedingung gemacht hatten. Zürich und Bern aber zücnten 
über das Parteibündniß der Latholifchen Orte mit Frank 
reich, worin dem König Einmifchung bei Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den katholifchen und reformirten Drten unter dem Itamen 
eines Vermittler geftattet ward, der dann auch in einem ge- 
heimen Vertrag den V Drten die Zuficherung gab, ihnen 
zu Wiedererftattung der abgetretenen Herrfchaften behülflich 
zu fein. Das Geheimniß verurfachte, daß die Sagen von 
noch andern gefährlichen geheimen Artikeln leicht Glauben 
fanden. _ Dieß erhielt Mißtrauen und Spannung zwifchen 
den Drten. Frankreich war aber beim Tode Ludwigs XIV. 
in einem fo gefchwächten und gefährlichen Zuftand, daß 
defien Regierung Ruhe und Frieden in der Schweiz zu 
wünſchen und zu fördern Urfache hatte. Fruchtlos war der 
Verſuch, durch die Einwirkung der Übrigen veformirten 
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Drte, befonderd von Bafel, wo man feit 4769 unter der 
Sperre und andern nachtbeiligen Verfügungen von Frank: 
veich litt und deſſen Gunſt wieder zu gewinnen fuchte, 
Zürich und Bern zur Rüderfiattung des abgetretenen Ge⸗ 
biet8 und dann zu einem gemeineidgenöffifchen Bündniß 
mit Frankreich zu bewegen. Der Antrag ward 1725 ent- 
fchieden abgewiefen, fowie die Einmifchung Frankreichs 
unter dem Namen eines Vermittlers. Bafel mußte wegen 
feiner zu dienfifertigen Verwendung die Empfindlichkeit von 
Zürich und Bern ducch einige Beläftigungen feines Handels 
erfahren. Yon 1731 bis 1736 nahm die Spannung zwifchen 
den, Eatholifchen und reformirten Orten wieder fo zu, daß 
fie felbk Kriegsrüftungen trafen. Zürich erbielt gegen . 
beträchtliche Befchente durdy den Oberſt und Landmaior 
Kyd zu Schweiz Kenntniß von ben geheimen Unterhand⸗ 
lungen zwifchen den Latholifchen Orten und Sranfreih. Ta 
aber Frankreich den Parteieifer nicht näbrte, fo erfaltete 
er bald wieder, und die um fo eher, da auch Deftreich 
fich nicht einmifchen wollte. Auch die veformirten Orte 
fahen fi) auf den Fall eines Bruchs um Hülfe proteftans 
tifcher Mächte um. Die Kriege der benachbarten Mächte 
führten die Eidgenoffen immer wieder zu Eintracht, Er» 
fülung der Bundespflicht und Erhaltung der Neutralität, 
die auch von den Mächten gerne anerkannt und beachtet 
ward. Nur waren bisweilen die armen Länder, wenn nicht 
gerade große Gefahr drohte, zögernd im Zuzug zur Grenz« 
bewachung. In den Fatholifchen Drten gewann immer mehr 
die eidgenäffifche Befinnung das Webergewicht, daß man 
Frankreichs Einmifchung in die eidgenöffifchen Zwifte für 
höchſt gefährlich anfah, und bei Staatsmännern beider 
Kirchen fab man immer mehr einen vaterländifchen Geift 
des Friedens und der Verfühnung aufleben. Bei der Regie» 
rung von Luzern mußte fhon früher den Eifer gegen 
Bürih und Bern mildern die Erinnerung, daß im Krieg 
von 4712 der Nuntius und ein großer Theil der Geiftlich- 
keit das Volk gegen fie, die fchon Srieden gefchloffen, empört 
batte, und fie fich mit Umgeftaltung der ariftofratifchen in 
eine demokratiſche Berfaffung bedroht fab, und die Fatho- 
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tifchen Orte überhaupt mochte der Etreit mit dem römifchen 
Hof wegen des Udligenfchweilerbantels und Baltbafars 
Echrift über das Latholifche Kirchenrecht in der Schweiz 
freundlicher gegen die reformirten Orte flimmen. Eine 
augenblicfliche Aufregung der reformirten Orte zeigte ſich 
4756, als Frankreich und Deftreich fich gegen Preußen, 
die Schukmacht der Proteftanten, verbündeten, und der 
franzöfifche Geſandte Zürich und Bern die Wiedererftattung 
der gemeinen Herrfchaften und Bündniß mit feinem König_ 
empfabl. Eine Mufterung zu Rappersmweil und Schuͤſſe 
von Betrunkenen, die von Mufterungen zu Schweiz und 
Zug in die Grengdörfer des Zürichgebietes zurückkehrten, 
verurfachten Furcht eines Ueberfalls und das Gerücht, daß 
die. V Drte im. Anzug feien. Nun ging Sturmgeläute am 
Zürichfee und das Volk griff zu den Waffen. Hierauf 
waffnete man fih auch zu Schweiz und fchicte Botfchaft 
nah Zürih. Es klärte ſich alsbald auf, daß Alles blinder 
Lärm war. Doch dauerte Mißtrauen in der Öfllichen Schweiz 
fort. Die veformirten Thurgauer glaubten um Weihnacht, 
Daß die Katholiken fie beim Bottesdienft überfallen wollen, 
und zu Rorfchach fürchteten die Katholiken dag nämliche 
von den reformirten Appenzellern. Bald fhämte man 
ſich dann der Leichtgläubigkeit. — Die V Orte machten 
bei den Unterbandlungen über dag 4777 mit Frankreich 
gefchloffene gemeineidgendffifche Bündnig die letzten Ver⸗ 
ſuche, durch das Fürwort Frankreichs und der unpartelifchen 
reformirten Orte, Zürich und Bern zur Wiederabtretung 
der eroberten, gemeinen Serrfchaften zu bewegen. Sie 
waren fruchtlos und nun ward die Sache aufgegeben. — 
Dagegen erhoben ſich einft Stimmen im großen Ratbe zu 
Bern: Dan follte aus den gemeinen Herrſchaften zuge- 
wandte Orte machen, und den Eidgenoffen nur die Appel- 
lation an die Tagſatzung und eine jährliche Abgabe vorbe- 
halten. Der Schultheiß von Roll in Solothurn erneuerte 
den Antrag, den früher reformirte Staatsmänner gemacht 
batten,, die Bünde in eine Urkunde zufammenzufaffen und 
fie zu befchwören. Da er ihn aber mit der Bedinguna 
verknüpfte, die abgetretenen gemeinen Serrfchaften zu er- 
1* 
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fiatten, fand er damit feinem Eingang. Zwar beftanden 
immer noch die befondern Verbindungen der katholifchen und 
veformirten Eidgenoffen, und die VII katholifchen Orte und 
Wallis erneuerten 1780 noch ihren befordern Bund; dieß 
ſtörte aber den Frieden nicht mehr. Leicht befeitigt wurden 
auch die Befchwerden über die Schriften, worin die Katho- 
liken Beleidigendes für ihre Kirche fanden, wie in Spreng's 
Schrift über Bafels chriftliches Altertbum und in Füßli's 
Staats: und Erdbefchreibung der Eidgenoflenfchaft. Bitterer 
war der Hader zwifchen der Luzerner und Zürcher Regierung 
wegen einer in Zürich ohne Genfurbemwilligung und namenlog 
(dev Verfaffer war ein Luzerner) gedruckten, feindlichen 
Schrift gegen die Mönchsorden in der Schweiz. Die Luzerner 
Regierung fand in der fehr gelinden Ahndung des Druckers 
eine Mißachtung ihrer Befchwerden; die Zürcher bei jener 
ungeziemiende Anmaßung. Die edlen Staatsmänner und 
Geiftlichen in beiden Kirchen bewirkten immer mebr freund» 
liche und friedliche Verhältniffe. In den gemeinen Herr» 
fhaften, wo früher fo viel Streit ſich erhob, waren jebt 
die kirchlichen Verhältniſſe fo feſt und billig beſtimmt, daß faft 
alle Klagen aufbörten; denn nicht mehr die Tagſatzungsge⸗ 
fandten nad) Snftruftionen, ſondern ein von beiden Religiong- 
parteien gleich beſetztes Gericht fprach Über Kirchenzwiſte ab. 
Schon 1749 ward. bei Gelegenheit des Reformationgfeftes den 
veformirten Geiftlichen in diefen Herrfchaften von Zürich aufs 
ernftlichfte empfohlen, fidy milde über die katholiſche Kirche zu 
“ äußern, und fo allen Reiz zu Streit und Unwillen zu ver- 
meiden. Sn den abgetretenen, ganz Eatholifchen Herrfchaften 
regierten Zürich und Bern überhaupt fo gerecht und milde 
und befonders mit zarter Berücfichtigung der Volfsreligion, 
daß das Volk felbft fich nicht mehr die frühere Herrfchaft 
zurückwünſchte. Zürich und Bern geftatteten den V Orten in 
diefen Gebieten Werbung von Ducchreifenden oder „folchen 
Leuten, deren Entfernung dem Lande felbft nützlich fei.“ 
Kleine politifche Zwifte gab e8 zwar von Zeit zu Zeit zwifchen 
den Drten, aber ohne viel Bedeutfamkeit. Zürich und 
Glarus baderten lange über Pfrundbefiungen in den 
gemeinfchaftlichen Vogteien, bis endlich Bern mit Ernſt 
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Zürich zu billigem Vertrage nöthigte. Zürich und Schweiz 
zanften fich 20 Sabre lang über die Grenzen der Ober- 
bherrlichkeit, die Zürich bis nach Hurden über den See 
behauptete und Schwyz befttitt. Die Tagſatzung wies 
den Streit an ein eidgendffifches Schiedsgericht; man konnte 
ſich aber über den Obmann nicht vereinigen. Bürgermeifter 
Dtt und Landammann Hedlinger behandelten diefen 
wenig bedeutenden Gtreit wie eine hochwichtige Staats⸗ 
ſache, und machten dabei ihre diplomatifch- politifche Kunft 
glänzen. Eie ftritten fi) fo fange, daß endlich beide darüber 
wegftarben. Shre Nachfolger mußten den Streit alsbald 
beizulegen. Miller fchrirb 41785 davon: „Es verwundete 
mir die Seele, gemwiffe brave Männer (in Zürich) wärmer 
wider Schweiz ale wider D. (Deftreich) reden zu hören.“ Zwi⸗ 
fhen Zürich und Bern äußerte fih bisweilen Eiferfüch- 
telei. Als einft auf der Tagfakung der Bürgermeifter von 
Zürich Präfident genannt ward, äußerte ſich der Berner 
Sefandte gar eifrig: „Sch kenne feinen Präfidenten der 
Tagſatzung.“ Die neue Landftrafe, die der Bifchof von 
Baſel durchs Münſterthal führen ließ, verurfachte 1730 
Befchwerde bei einigen Orten, daß er damit einen wichtigen 
Paß Öffne und fo die Sicherheit der Eidgenoffenfchaft ge— 
fährde. Der Grenzftreit zwifchen dem bündnerifchen Mifor 
und den italienifhen Bogteien der III Orte, fowie 
derjenige über den Tranſit zwifchen dem Abt von St. 
Gallen und Appenzell ward ducch gütlichen Vertrag 
beigelegt. Die Regierungen waren bei innern Zwiften 
eines Drtes zur Vermittlung oder auch im Nothfall zum 
Schutz von VBerfaffung, Ruhe, Recht und Macht der Ober- 
feit bereit. Auf verfchiedene Weiſe geſchah dieß in den 
Werdenberger, Liviner, Freiburger Aufrubren, 
im Appenzeller und Zuger Landhandel, in den Unruben 
zu Genf, Neuenburg und im Bisthum Bafel. 

Die gewöhnlichen Tagſatzungen (die außerordentlichen 
waren felten) wurden nun nach dem Wunfch der V Orte 
in Frauenfeld gehalten, Die VII alten Orte hielten da 
über die deutfchen gemeinen Herrfchaften (denn für die 
italienifchen blieb das Syndicat zu Lauis, je zu zwei Jahren 
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um) ibre Sahrrechnung, Unterfuchung dev Landesverwaltung 
und Apellationsgericht. Die IH Orte, Zürich, Bern und 
Glarus ebenfo über die untern Freiämter. Andere Drte 
befuchten die ordentliche jährlihe Tagfakung nur, wenn 
gemeineidgenöffifche Angelegenheiten behandelt wurden. Die 
meiften gemeineidgenöffifhen Berathungsgegenftände kamen 
gewöhnlich nicht weiter als zum Berichterflatten, nur wenige 
zu endlichem Befchluß, wie über Weggelder, die immer - 
ſchwieriger werdende Rinthfchifffahrt u. a. Die Vermittlung 
in Streitfachen zwifchen den Orten ging febr langſamen 
Schrittes; indeffen erfaltete der Eifer und die Streitenden - 
verglichen ſich endlich felbft. „Nicht felten,“ urtbeilt Hein» 
rih Füßli, „bat dieß aus den größten Verlegenheiten 
über alles Hoffen und Erwarten Iosgewicdelt und vom Ver⸗ 
derben errettet. So wars mit- dem eidgenöffifhen 
Recht. Nur Unwiffenbeit und Unverftand erkennt deſſen 
Weisheit und Wohlthätigkeit, die fi immer bewährt hatte, . 
nicht. Sehr oft ift dadurch ein Bruch verhütet, die Er 
bitterung durch Verzögerung gemildert, die erhikten Par⸗ 
teien ermüdet und den unparteiifchen Ständen möglich 
gemacht worden, ſich nicht als gefürchtete Richter, fondern 
als durch beidfeitiged Zutrauen erbetene Freunde ins Mittel 
zu fchlagen und eine völlige Ausföhnung zu erzielen. Die 
rechtliche Erörterung bielten fie für einen letzten waglichen 
Schritt, den man eher erfchweren als leicht machen müſſe.“ 
Ein Hauptfehler der eidgenöffifchen Wehrverfaffung 
war der Mangel en gemeinfchaftlichen übereinftimmenden 
Kriegdanftalten, da jeder Stand auf feine Weife für das 
Kriegswefen forgte. Noch war nicht Gleichheit der Des 
waffnung, obwohl man immer mehr dahin arbeitete und 
fon Manches dafür gefcheben war. Man forgte mebr 
für Waffenvorrath als für fleißige Waffenübung. Nur der 
Scharffchügendienft, freilich der wicdhtigfte zur Landesver- 
theidigung, ward in mehrern Drten, befonders den Ländern, 
eifrig getrieben. Die Reiterei betrug kaum 2000 Mann, 
war fchlecht beritten und wenig geübt. An Befchüß wur 
nicht Mangel, aber es gebrach an hinreichender Uebung 
im Gebrauch desfelben. Eifrig bemühte fich, unter Beifall 
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der Tagſatzung, die beinetifch militdeifche Geſellſchaft, die 
Mängel der eidgenöffifchen Wehrverfaſſung, die fie der 
Tagſatzung darftelite, zu verbeffern, und ward von ihr zu 
Borfchlägen aufgefordert. Nur wollten ſich die Länder 
nicht zur Wehrverfaflung von 1668 verfiehen und bebielten 
fi die Leiftung des bundespflichtigen Zuzugs nach alter 
Weife vor. Eidgenöffifchen Staatsmännern entging die 
@inficht der Gefahr für ihr Land bei einem Kriege mit 
einer großen Macht nicht. „Ob wir ſchon im Stande find,“ 
fagt ein folder, „die größte Armee beim erften Angriffe 
abzuhalten, fo find wir doch nie vermögend, einen förm⸗ 
lichen Krieg Sabre fang auszuhalten. Wer würde unfer 
Seld bauen? Woher das Geld? Die meiften Stände find 
arm. Die Stärke der alten Schweizer war eine innere, 
“auf Armuth, Mäßigkeit und Mangel an Bedürfniffen ges 
gründete; unfere heutige ift eine ausländifche, auf Fabriken 
und Handlung gebaute, die uns Reichthum, Luxus und 
Laſter brachte. Aber, fagt man, die Eleinen Kantone find 
in ihren Alpen unüberwindlich. Wohl; aber man wird 
feine Armeen hineinfchiclen, da man fie in einem Sahr 
ausbungern kann.“ Dieß führte zur Weberzeugung von 
der Nothiwendigkeit der Bündniffe und Verträge mit fremden 
Mächten zum Schuke der Neutralität und Bildung umd 
Erhaltung einer Kriegsmacht in ihrem Dienfte, die im 
Fall der Noth zum Dienft des Vaterlandes heimberufen 
werden konnte. Außer den gemeinen Herrfchaften, dem 
Kriegsdienft bei den Mächten, und der Sorge für Erhaltung 
der Peutralität blieb den Eidgenoffen beim fortdauernden, 
äußern und inneren Frieden wenig Semeinfameg übrig und von - 
außen fuchte auch fein Staat mehr Parteieifer zu unterhalten 
und aufzureisen. Doc kam bei Anlaß des gemeineidgenöffi- 
fen Bündniffes mit Frankreich, im Jahr 1777, auf der Tag⸗ 
faßung zur Sprache, die Bande der Eidgenoffenfchaft enger 
zu knüpfen, und feit 4789, als oft Gefahr drohte und die Neu⸗ 
tealität gemeinfam befchüßt werden mußte, verbanden fich alle 
Eidgenoflen zu herzlicher Eintracht für Erhaltung devfelben 
und des innern Friedens, und die Eidgenoffenfchaft erfchiendem 
Ausland gegenüber als ein Ganzes, ein Bund, ein Staat. 


b. Berbältniffe zum Ausland. 


3u Stranfreid. 


+ Das von den Eatbolifchen Orten 1745 mit: Frankreich 
gefchloffene Parteibündnig hatte nicht die davon befücchteten 
Folgen. Sranfreich wollte den Frieden des Laundes nicht 
fiören ; es wünfchte vielmehr Bündnig mit alfen Drten zu 
fchließen. Auf einer außerordentlichen Tagſatzung 4729 trug 
Kranfreich folches an, wozu ſich auch einige veformirte Drte 
geneigt zeigten. Da aber Zürich und Bern vor Allem Ge- 
währleiftung des Sriedeng von 1742 forderten und die Wieder- 
erftattung von der Hand wiefen, ward nichts daraus. Bei 
den erneuerten Kriegen zwifchen Frankreich und Deftreich 
vereinigten fih die Eidgenoflen einträchtig zu genauer Be 
obachtung- und zum Schub der Neutralität und erbielten 
gerne ihre Anerkennung. Das freundliche Benehmen Frank 
reichs gegen die reformirten Drte, wie 5. B. in der Bei— 
legung des Zmiftes mit Bafel, in den Genfer Unruhen 
4737 und 4738, erzeugte wieder Zuneigung derfelben- und ° 
den Wunſch nach Bündniß, befonders als der Abt von 
St. Ballen ins franzöfifche Bindniß trat und dann in 
feinen Streitigkeiten mit den Tokenburgern 1738 Frank⸗ 
reich um Hülfe anfprach. Der Kriegsdienft in Frankreich 
war bei den veformirten Orten auch ohne Bündniß geftattet. 
Mehrmals aber hatten die Eidgenoffen ſich über Soldrüd- 
ftänte , Handelsbefchränfungen u. a. zu beklagen, befonders 
aber, daß das Kriegsvolk, den Verträgen zuwider, zum 
Angriffskrieg gebraucht ward, worüber fich andere Mächte 
mit Recht beklagten. Die Lagfakung verbot dann 1743 den 
Hauptleuten bei Ehr und Eid, fich dazu gebrauchen zu laffen. 
Das fihweizerifche Kriegsvolt im franzöfifchen Dienft er: 
reichte 1748 den böchften Stand mit 22,095 Mann und 
ward nach dem Aachner Frieden, in den auch die Eid— 
genofienfchaft nach ihrem Wunſch eingefchloffen ward, fehr 
vermindert. — Empfintlich für die Nationalehre, ließen fich 
die Eidgenoffen kein Zeichen der Geringfchäkung vom König 
gefallen. Als er 1744 an die Grenze nach Hüningen kam, 
unterliegen fie die Höflichkeit der Begrüßung, weil man fie 
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nicht mit den alten Ehren, ſondern nur wie es einmal der 
übermächtige und übermüthige Ludwig XIV. that, empfan⸗ 
gen wollte. 

Nach dem Frieden der Mächte (1748) erneuerte Frank⸗ 
reich die Unterhandlungen für ein allgemeines Bündniß. Mit 
Eiferſucht ſah es, wie zahlreich aus den reformirten Orten 
der holländiſche Kriegsdienſt beſucht ward. Aber unge⸗ 
achtet mehrerer vortheilhaften Anerbietungen für Galzliefe⸗ 
rung, Aufnahme eines Drittheils Ausländer in die Regi⸗ 
menter u. a. kam das Bündnig nod) nicht zu Etand. — Im 
fiebenjährigen Krieg brauchten die franzöfifchen- Heerführer 
die Schweizer im Angrifffrieg auf Hannover, Heffen 
und Preußen, und vergeblich waren die darüber geführten 
Befchwerden. Aergerlich über die Weigerung, fagte der 
Marfchal von Soubife zum Oberſten Lochmann von 
Zürich: „ Wozu nüßen mir dann die Truppen der Cantone?“ 
— „Shren Rückzug zu deden,“ antwortete diefer. Dafür 
gab ihm der Marichall Arreft — aber was Lochmann aefagt, 
ereignete ſich. Auch in diefen Feldzügen zeichneten fich die 
Schweizer durch Tapferkeit aus, Titten aber auch viel Ver⸗ 
luft. Am Ende der Echlacht bei Roßbach (1757), als die 
Sranzofen von allen Seiten flohen, fagte König Friedrich: 
„Was ift das für eine rothe Ziegelmauer, die ich da unten 
ſehe?“ Es waren die drei Schweizerregimenter Diesbach, 
Waldner und Planta, die allein noch ausharrten und 
den franzöfifchen Rückzug decften. In der Schlacht bei Ere- 
velt bewies der Dberfi Lochmann mit feinem Regiment 
folhe Tapferkeit, daß der König ihn auffordern ließ, jede 
mögliche Gnade zu verlangen. Lochmann bat um einen Orden 
für die proteftantifchen Offiziere, äbnlich dem Ludwigsorden, 
von dem fie der Eid auf den katholifchen Blauben ausfchloß, 
und der Batholifche Benerallieutenannt von Courten aus 
Wallis unterfiüßte ihn dabei aufs Dringendfie. Der König 
Riftete nun für fie den „VBerdienftorden“. Als 1770 der 
General von Salis zum Comthur desfelben ernannt ward, 
verweigerte er die Annahme und beftand darauf, daß Loch⸗ 
mann den Borzug babe. Da die Orte Schweiz und Zug 
die Bertragsbedingungen an ihrem Volk verlegt glaubten, 
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verboten fie den franzöffichen Kriegsdienſt und Schweiz tief 
4763 fogar fein Volk zurück. — Die Achtung für den Cha- 
vafter des neuen Königs, Ludwig XVL, der die Schweizer 
liebte, bewirkte endlich das gemeineidgenäffifche Bündnis mit 
Frankreich. Die erfte Theilung Polens 41773 und Gerüchte 
von gefährlichen Abfichten Kaifer Sofeph II. auf die Schweiz 
beförderten die Sache gar fehr, vorzüglich bei den refor- 
mirten Orten, welche beforgten, ohne Bund mit Frankreich 
von jeder Schußmacht verlaffen zu fein. Die eigene Gerichts⸗ 
barkeit, der gute Sold, die Schule zu militärifcher Aus⸗ 
bildung in diefem Dient — waren mächtige Beweggründe. 
Die Hauptgründe aber der erſten Staatsmänner der refor: 
mirten Drte waren: Aufhebung des Parteibündniffes von 
4715, daB nach Umſtänden immer gefährlich werden fonnte 
und immer Mißtrauen erhielt, und die Förderung von Ein- 
tracht und Freundfchaft unter allen Eidgenofien durch Ver⸗ 
eirigung zu einem gemeinfamen Bündniß. Die katholiichen 
und die reformirten Drte berathfchlagten fich zuerft getrennt, 
Bann bald gemeinfchaftlih. Im Mai 1777 fam es zu Stand. 
Frankreich gemwährleiftete Bern ganz’ befonders den Beſitz 
der Waadt und Schuß für Genf. Die Länder geftatteten 
Genf und Neuenburg den Einfchluß ind Bündniß nicht, 
bingegen dem bisher von den Eatholifchen Drten vom eid⸗ 
gendffifchen Bund ausgefchloffenen Mühlhauſen. Am 26. 
Augftmonat 1777 ward von allen XI.Drten, Abt und 
Stadt St. Gallen, Müblhaufen und Biel das auf 
50 Sahre gefchloffene Bündniß in der Stiftskirche zu Solo- 
thurn feierlich befchworen. Das Wefentliche-desfelben beftand 
in folgenden Artikeln: Zuficherung der Bertbeidigung aller 
gegenwärtigen Beſitzungen Frankreich und der Eidgenofien- 
fchaft, und zwar von Seite des Königs in feinen eigenen 
Koften. Der König fagte der Eidgenoffenfchaft und jedem 
Staat derfelben Schuß und Erhaltung ihrer unbefchräntten 
Selbfiherrlichkeit und Unabhängigkeit zu. Die Eidgenofien- 
haft erklärte Beobachtung und Behauptung der Neutra⸗ 
lität gegen alle Mächte. Sie geftattete dem König freiwillige 
Volkswerbung, aber nur zu DVertheidigung feines Reichs, 
mit Vorbehalt eigener Gerichtsbarkeit über ihr Kriegsvolk, 
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Zuficherung freier Neligionsäbung für die Neformirten und 
der von Alters ber den Eidgenoffen gewährten Handels- 
freiheiten und anderer Vorrechte im Reich. Die_eidgenöffl- 
fhen Stände behielten das Recht, ihr Volk zu eigenem 
Gebraud) heimzurufen. Alle früheren Verträge mit andern 
Mächten wurden vorbehalten, mit der Erklärung, daß fle 
diefem Bündniß nicht widerfp rechen. Staatsverbrecher und 
andere fchwere und Öffentliche Verbrecher follen gegenfeitig 
ausgeliefert werden. — Bald aber fahen ſich die Eidgenoflen 
in ihren Handelsfreiheiten, die nicht näher waren befiimmt 
worden, befchränft und erhielten auf ihre Befchwerden die 
Antwort: der König könne nicht geftatten, daß Franzofen 
ed bedauern müßten, nicht geborne Ausländer zu fein; die 
Bewerbsthätigkeit feiner Untertbanen würde dadurch gehin⸗ 
dert werden und die Schweizer auf Unkoften der Franzofen 
außerordentliche Bortheile haben. Freilich war auch die Gore 
derung aller frübern Freiheiten unter neuen und andern 
Verhältniſſen von Seite der Eidgenofien nicht ganz billig; 
denn einft handelten nur Krämer in Frankreich — jet hatten 
fie Handelshäufer in Sranfreich felbft angelegt und verlangten 
Rechte, weldye den Einwohnern felbft nicht geftattet wurden. 
Die franzöfifche Regierung machte die Gegenfrage: ob man 
den Franzoſen gleiche Rechte in dee Schweiz geftatten wolle ? 
und dieß ward nicht zugeftanden. — Der Biſchof von 
Bafel fchloß 1780 ein eigenes Bündnig mit Frankreich auf 
ähnliche Bedingungen, jedoch mit Vorbehalt feiner Ver—⸗ 
bindlichkeiten gegen Kaifer und Reich. Frankreich hatte ihm 
fhon 4741 vermöge eines Bündniffes einen Aufftand feiner 
Unterthanen unterdrüden geholfen. Mit Bern und Zürich 
vereinigte ſich Frankreich, die immer fich wieder erneuern 
den Zwifte in Genf zu vermitteln. — Die Schweizer hatten 
4787 im frangöfifchen Kriegsdienft eine Leibwache von 100 
Mann, ein Garderegiment und 44 andere Regimenter, ZU. 
fammen aus 14,076 Dann beftehend, und 46 Generaloffiziere. 


3u andern Mächten. 


Die Eatbolifhen Drte und Stände fanden immer 
im Bündnig mit Spanien und hatten mehrere Regimenter 
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in deffen Dientt. Bertragsmäßig ſollten fie nicht über Meer 
gefchifft werden ; dennoch mußten ſie an der afrikaniſchen 
Küſte und in Sizilien ſich brauchen laſſen und erwarben 
ſich großen Ruhm. | 
Oeſtreich und die deutfhen Reihsftände be⸗ 
ſchwerten ſich mehrmals mit Recht, daß ſich die Schweizer 
in Frankreich zum Angriffskrieg gebrauchen ließen, und 
vergulten dann mit Zollerhöhung, Sperre der Lebensmittel, 
Neckereien an den Grenzen, wie}. 3. Deftceih zu Ramfen, 
zu Wildhingen, auf dem Bodenfee. Die veformirten 
Orte fuchten und fanden abwechfelnd wieder gutes Einver- 
ſtändniß mit Oeſtreich als Gegengewicht des katholiſchen 
Parteibündniſſes mit Frankreich. Der kaiſerliche Botſchafter, 
Marquis de Prié, verſicherte 1774 den bernifchen Ge⸗ 
neral von St. Saphorin, den er beſuchte: Oeſtreich habe 
ſeine Politik gegen die Schweiz geändert. Früher habe es zur 
Umſtoßung des Aarauer Friedens Frankreich und dem Papſt 
Mithülfe verſprochen. Die Eidgenoſſen verwandten ſich im 
Krieg dieſer Mächte, aber ohne Erfolg, für die Neutralität 
der Öftreichifchen Waldftädte am Rhein und des Frick— 
thals. — Bedenklich war's, daß die Reichsfürſten in die 
Wahlurkunde Kaiſer Karl VI. den Artikel einrücken wolle 
ten: Er fol mit dem Reich wieder zu vereinigen fuchen, 
was einft, befonders in Italien und der Schweiz, davon 
abgeriffen worden. Da erklärte König Friedrich I. von 
Preußen dem Reichstag; „Er widerfpreche jeder Wahl, 
wenn man auch nur einen Schritt Boden von dem Land 
der Eidgenoffen zu trennen fich vorfeße.“ Es unterblieb. — 
Eine Zeitlang hatte auch der Kaifer eine Schweizergarde zu 
Wien, die aber 1767 abgedanft ward, und 4734 bewilligten 
ihm die Eidgenoffen zwei Regimenter zum Schuß dev Wald⸗ 
ftädte, die aber nach dem Frieden, mit Verlegung des 
Vertrags, der auf 6 Jahre geftelt war, ſchon 1736 und 
ohne Entfchädigung verabfchiedet wurden; worüber man ſo 
ſehr zürnte, daß das bald nachher gemachte Anerbieten, 
neue Regimenter aufzurichten, von allen, und ein zweites 
Dial (4744) von den meiften Orten abgewiefen ward. — Mit 
Bern trat der Kaifer 1734 in Unterhandlung, gegen eine 
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Anleihe von 2 Millionen Bulden die Waldftädte und das 
Frickthal zu verpfänden. Bern wollte lieber einen Kauf 
fchließen, und die Sache zerfchlug fih. — Eine Zeitlang 


herrſchte ängftliche Beforgniß über die Adfichten Sofephb IL 


auf die Schweiz. Es blieb fchweizerifhen Eraatsmännern 
auch nicht unbelannt , daß am franzöfifchen Hof Theilung 
der Schweiz, wie bei Polen, vorgefchlagen ward. Diefe 
Beforgniffe trugen nicht wenig bei, den Schluß des fran- 
zöñſchen Bündniffes zu fördern. Ein Vertrag legte 41786 
den Streit über die thurgauiſche Geegrenze bei. 
Berichte vom Reihstag zu Regensburg und 
wöchentlich zweimal die Neuigkeiten vom franzöfifhen 
Hof erhielt der Vorort Zürich für ein Sabrgefchent von 
400 und 450 Bulden. 
Mit den benachbarten Kürften Deutſchlands be- 
ftanden faſt ohne Ausnahme freundliche Verhältniffe. Nur 
gegen den Bifchof von Conſtanz mußten die Eidgenoffen 
übertriebene Anfprüche in Beziehung auf feine Herrfchaften 
in den Bogteien Thurgau und Baden beftreiten und ihre 
landesherrlichen Rechte behaupten. — Sndem Sohbanniter- 
ritterorden erbielt der Schweizeradel auf Verwendung 
der Zagfakung durch Entfcheidung des Großmeiftere , des 
Dapftes und des Reichstags feine Rechte und Ritter Pfyffer 
von Luzern die Brofballei Brandenburg. — Noch wurden 
von deutfchen Fürften die Eidgenoffen , meift aber nur die 
reformirten Orte, zu &evattern erbeten. Die Regierung 
von Luzern fand das Pathengefchent von 2000 Thalern 
nah Württemberg zubodh; Uri wollte es beim Dant für 
die Ehre bewenden laſſen; Appenzell-Snnerrhoden 
fdylug feinen Beitrag aus; Obwalden erflärte, zu Feiner 
Gevatterfchaft mehr fleuern zu wollen. — Zwei Mark» 
grafen von Baden baten, der eine die reformirten 
Städte, der andere alle evangelifchen und zugewandten Drte 
zu Gevattern, und Karl Friedrich machte mit feiner 
Samilie einen Beſuch in Zurich und lebte dafelbft in freund» 
fchaftliyem Umgang mit den Staatsmännern und Gelehrten. 
Für Preußen war im fiebenjährigen Krieg beim ve 
formirten Schweizervolk großer Enthuſiasmus, „mehr als 
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in Preußen und Brandenburg felbft,“ fchrieb Sulzer. 
Dieſer Macht dienten ohne Gapitulation eine beträchtliche 
Anzahl reformirter Schweizer, ſchon zu Anfang des 18ten 
Jahrhunderts, noch mehr aber im fiebenjährigen Krieg. 
Man betrachtete diefe Macht ald Schußmacht der proteftatt- 
tifchen Staaten. Bern und Genf verwendeten ſich zu Bei- 
legung der Streitigkeiten des Könige mit Neuenburg, 
und der König nahm mit Dant den Spruch des Berner 
Rathes an. ' 

Sreundliche Verhältniſſe dauerten mit Sardinien 
immer fort. Reformirte und katholifche Orte hatten Regi⸗ 
menter in deffen Dienft. Die reformirten Orte vermittelten 
den Zwift mit Senf, und die Schweiz ward in den Handels» 
verhältniffen fehr begünftigt. Nur mit Wallis handelte 
der König unfreundlich,, da er den Verluſt der Propftwahl 
im Stift St. Bernhard mit Einziehung von deſſen Gütern 
in feinem Gebiet rächte. — Neapel errichtete 1734 drei 
Schweizerregimenter, die fich 1735 bei der Eroberung von 
Sizilien auszeichneten. Als man denfelben 1730 ihre 
eigene Gerichtsbarkeit nehmen wollte, proteftirten fie und 
übten: fie fort. — Der Papft hielt feit Alters eine fchmei- 
zerifche Reibwache. — Venedig rächte fih fireng an Bün-» 
den für einen trügerifchen Vertrag durch Wegweifung aller 
Bündner aus feinem Gebiet. Das Bündniß mit Zürich und 
Bern ward nicht mehr erneuert. Katholifche Eidgenoffen 
aber dienten bisweilen in den Türkenkriegen diefer Republik, 

Bei den reformirten Orten war der bolländifche 
Kriegsdienft der beliebtefte. Die ſechs Regimenter in diefem 
Dienft bewiefen im NRevolutiongkrieg eine unverführbare 
Treue und die größte Tapferkeit. — Sn den Banken von 
Holland und England legten die Regierungen der res 
formirten Orte ihre meiften Erfparniffe an. 

König Stanislaus von Polen fchrieb 1772 an die 
Eidgenoffen Klagen über die Bertheilung eines Theils feines 
Reichs unter Deftreih, Rußland und Preußen, wodurch 
alle fchwachen Staaten bedroht feien, und bat um ihre 
Verwendung bei den Höfen. Die Eidgenoffen bezeugten ihm 
swar ihe Bedauern — aber erklärten: Sie befolgen feit 
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Alters ten Grundfaß, fih nicht in fremde Angelegenheiten 
zu mifchen ; fie würden auch nichts zu bewirken vermögen. 

Reformirte Orte nüpften 4739 und 1740 mit der 
Pforte über einen Handelsvertrag Unterhandlungen an, 
deren Erfolg unbelannt ift. Der franzöfifche Geſandte be» 
günftigte den Ubrenhandel der Genfer zu Conftanti- 
nopel. Tiefe fifteten auch franzöfifch veformirte Kirch⸗ 
gemeinden dafelbft und in Petersburg. 

Sm Snland und Ausland betrachtete man die mit 
Kriegsdienft verbundenen Verträge mit den Mächten als 
nöthige und nügliche Politik ,. die ſowohl unter den katho⸗ 
liſchen und veformirten Orien als auch bei den Nachbar⸗ 
mächten für die Schweiz das Gleichgewicht erhalte und für 
fie eine nöthige, ja unentbebrliche Kriegsfchule fei. Kaifer 
Joſeph IE belodte die Schweizer dafür. „Die Cantone 
find fo klug, fich ihre Soldaten auf Koften anderer Völker 
zu bilden — Glücklich, wenn der fremde Kriegsdienft aus 
diefen Bergen die unnüßen und fchädlichen Leute wegführt 
und den Laftern ihrer Nachbarn nicht den Eingang öffnet! 
— Der Kriegödienft hat die Schweiz vor Auswanderung 
und Eroberungstrieg bewahrt, wodurch fie, wie Griechen 
land, zu Grund gegangen wäre. Sie kennen befier als kein 
anderes Volk ihren wahren Vortheil. Sie haben, wenn fie 
ſich nicht in den Streit anderer Mächte mifchen, nichts zu 
fürchten. Ihre Armuth reizt nicht dazu." — Aug dem fran- 
zöfifchen Dienft fam ein heil der Dffiziere mit verdorbenen 
Sitten; dagegen die holländifchen Offiziere durchgehende in 
aroßer Achtung fanden. Der Engländer Moore bemerkte 
1780, daß die Offiziere zu Haufe mit ihren Uniformen fremde 
Gitten und Lurus verlaffen und zur einfach mäßigen Lebens⸗ 
art ihrer Nation zurückkehren. — Weber den Kriegsdienft 
ürtbeilte ein einfichtspoller Zeitgenoſſe: „Unfere Väter fahen 
den Kriegsdienft ald Kriegsſchule an. Died Kriegsvolk ift 
die beſte Hülfe im Nothfall, da ed den Verträgen zufolge 
auf erfle Anforderung zu Gebote ſteht. Freilih bat der 
Kriegsdienſt auch Nachtheil gebracht: Seuchen, fremde 
Eitten. Aber der Handel nicht auch? Herrfcht unter dem 
Kriegsvolk mehr Hoffart und Augfchweifung als beim Spin» 
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ner⸗(Fabrik⸗) Volk? Er it doch eine Schule der Ordnung 
und Mannszucht. (Die Schweizer hatten ihre eigene Ge— 
vichtsbarfeit.) Er ift von ung zur Vertheidigung des, Staats, 

nicht zur Bekriegung Anderer zugefianden (freilich oft: über» 
ſchritten); er fihert Frieden und freundliche Nachbarfchaft ; 
Vorrechte im Handel find dadurd) bedingt. Der Schweizer 
dient alfo nicht nur für fih, fondern für feine Randeleute. 
Der Kriegsdienft ift frei für jeden; er ıft ein Ableiter für 
zuchtlofe Jugend; mancher leichtfinnige,, liederliche Burfche 
kam ald waderer Mann aus diefer Schule heim (vorztiglich 
aus Holland, wo auch für Unterricht geforgt war). Wir 
haben müßigen Volks genug. Duelle des Reichthums ift er 
freilich nicht mebr ; aber die ehrgeizige Jugend der Städte 
findet da Befriedigung ihres Triebes ohne Gefahr für den 
Staat ; verfchwenden kann man überall, bei Haufe, auf 
Reifen, wie in diefem Dienft. Sind Soldaten oder Spinner 
und Weber gefündere, Eräftigere, tüchtigere, gefittetere Land» 
leute ? Welchen kann der Staat mehr trauen? Bei welchen 
berrfcht mehr offeneg, biederes Wefen und Nationaldharafter ? 
Die Erfahrung ſpreche.“ — „Die 30,000 Mann in fremdem 
Sold, zu jeder Art von Dienft im Feld und Befakung ge- 
übt, find auch fiebendes Heer und durch Verträge fo gut 
für die Eidgenoffenfchaft als für die Fürften, die fie gemietet, 
immer in Dereitfchaft unterhalten, und es werden darin be- 


fonders vortreffliche Anführer gezogen.“ So urtheilte fpäter 


Heinrich Füßli. 

Aufs Höchſte ſtieg der Zulauf zum Kriegsdienſt in dem 
Krieg der Mächte, der 1748 mit dem Frieden zu Aachen 
endigte. Die Eidgenoſſenſchaft hatte damals bei den Mächten 
35 Regimenter, aus 408 Compagnien beſtehend, die 76,740 
Mann zählten, von denen aber ein beträchtlicher Theil fremde 
Soldaten waren. In Frankreich ſtanden 10 Regimenter 
mit 22,095, in Spanien 6 Regimenter mit 13,600, in 
Sardinien 6 Regimenter mit 10,600, in Holland 9 Re 
gimenter mit 20,400, in Neapel 4 Regimenter mit 9600, 
beim Papft eine Garde mit 345 und.in Deftreich eine 
Garde mit 100 Mann. In den Sahren 1771 bis 1787 ftanden 
in 6 verfchiedenen Kriegsdienften 37 — 39,000 Mann. Im 
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legten Fahre waren 64 Generaloffiziere im Dienft und 2% 
außer Dienft penflonirt, zufammen 85, und unter ihnen 
44 Senerallieutenante. — Die Treue und Zapferfeit, welche 
die Schweizer immer in dem Kriegsdienft aller Nationen 
bewiefen , gewann dem ganzen Schweizervolk bei allen ge⸗ 
fitteten Völkern eine, auch ihren Sandelsverhältniffen nüß- 
liche, allgemeine Achtung und Vertrauen. Die Mächte be- 


trachteten die Unabbängigfeit und Neutralität der Schweiz 


als einen Hauptpunft des europäifchen Gleichgewichts, und 
in Sicherheit und Ruhe lag die Beine Schweiz zwifchen den 
fih oft befämpfenden Staaten, bis vom Sabre 1789 an 
Frankreich 9 Sabre lang den äußern und innern Frieden 
bedrobte und endlich zerftörte. 


Von 1789—1798. 





Die Schweiz zu Anfang der franzöfifchen Nevolution - 
1759--1791. 


Sn dem Schweizervolk fab man allgemeine freudige 
Theilnahme verbreitet, ald man vernahm, daß Ludwig XVI., 
der befte König Frankreichs feit Sabrhunderten, feinem zum 
heil unter ſchwerem Druck feufzenden Bolt eine beſſere Ber» 
faflung geben, daß er fi an der Stelle eines großentheils 
verdorbenen Hofregiments mit einem Reichsrath umgeben 
wolle, in dem alle Stände vertreten fein, der-Landwirtb und 
der Bürger in Verbindung mit Adel und Geiftlichkeit an der 
Geſetzgebung Theil nehmen und fo Königsmacht und Volks⸗ 
freiheit vereint zur alfgemeinen Wohlfahrt des Reichs mit- 
wirken follen, und man erwartete davon auch Anregung zu 
vielen Verbeſſerungen im eigenen Staatsleben. — Bald 
aber nach der Morgenröthe eines gebofften fchönern Tages, 
den man felbft für ganz Europa erwartete, trübte fich der 
Himmel und. erhoben fih Stürme. Da fühlte ſich das 
Schweizervolk heimelig in feinen alten friedlichen Hütten; 
forgenlog ließ e8 die Stürnte draußen braufen, froh des 

Schuler, Thaten und Sitten. IV. 
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killen befcheidenen Glücks, das es im Wrieden feiner Hei⸗ 
mat genofß, Auch verfloffen mehrere Sabre, big fih von 
Frankreich aus die Seuche des Revolutionggeiftes anſteckend 
und gefahrdrohend zeigte. Eben in Frankreich pries man 
ja das Glück des freien Schweizervoltd, und Necker, der 
Genfer, war eine Weile der Liebling des franzöfifchen 
Volks, durch den ed die Wiedergeburt des Reichs bewirkt 
zu feben hoffte. Uber vaub» und berrfchfüchtigen Volks⸗ 
fhmeichlern gelang es, des Königs und aller beflebenden 
Oberkeiten Macht und der Beiftlihen Würde und Amt als 
des Volks Freiheit feindlicy darzuftellen, Achtung und Ge⸗ 
borfam im Gemüth des Volks gegen fie auszutilgen und 
fie dann zu flürgen. Sene Volksverführer im Verein mit 
wilden Schwärmern und dem Parifer Pöbel und fogenannten 
Freiſcharen zerftörten dann die bürgerliche Ordnung bis in 
ihre Grundfeſten in wilden Aufruhren und bemächtigten fich 
aller Bewalt. Nun herrfchten mehrere Sahre lang fiber 
Frankreich eine Rotte der gräulichſten Böſewichter, weiche 
die Menfchbeit je gefeben. Sie ſchloſſen alle Kirchen, höhn⸗ 
ten alle Religion und GSittlichkeit, fo daß die fcheußlichfie 
Sottesläfterung frei war, die Gottesverehrung aber mit 
dem Tod beftraft ward. Zen beften von Frankreich Kö— 
nigen mordeten fie durch Henkershband, und im Namen des 
Volks und der Menfchenrechte ward täglich Durch dag ganze 
Reich das Blut der Beten in Strömen vergoffeen. Raub 
und Brand und Mord durchs ganze Land! AU das ſah und 
titt dag franzöfifche Volk Sabre lang. Nur ein Eleiner Theil 
widerfegte fich; der größte Theil aber unterwarf fich foldh 
unerhörteer Sklaverei mit einer Feigheit, wie kein Volk 
noch that, während es in diefer Zeit mit „Freiheit und 
Gleichheit“ und dem Namen „große Itation“ prahlte. Geine 
Jugend trieb der Schrecken in den Krieg undfle blutete für die 
herrfchenden Böfewichte in den Schlachten. Nicht das Volk 
brady diefe Gewalt, fondern die Böfewichte ſelbſt, die zulekt 
einander mordeten. &o gings — Königsmörder herrfchten, 
bis dann ein Alleinherrfcher alle Gewalt in fich vereinigte 
und mit eiferner Willkür das Volk der großen Nation zu 
feinen Sklaven machte. — Mehr als einer der fchwärmeri- 
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(hen leichtfertigen Schrifiſteller, die früher eine von Bott 
und Recht losgeriffene Freiheit gelehrt hatten, a8 fie die 
Solgen und Früchte ihrer Grundfäße vor Augen hatten, 
thaten Widerruf. Einer derfelben fchrieb: „Sch bin gegen 
mich felbft aufgebracht, fo lange in dem dummen Glauben 
bebarrt zu haben, daß die Welt von den franzöfifchen. Re- 
formatoren, den verderbteften Menfchen, welche vielleicht 
noch je auf der Erde erfchienen find, umgefchaffen werden 
würde.“ | 

Die Schweizer fuchten ſich möglichſt vor Verwicklung 
mit der Revolution ihrer tollgewordenen Nachbarn zu 
büten. Die Basler und Genfer, weiche Landbefiß im 
benachbarten franzöfifchen Gebiet hatten, wurden zur Theil: 
nahme an den Volkswahlen geladen. Weisfich lehnten fie 


ed ab. Dagegen bewies man fi) aroßmütbig gegen die - 


unter Theurung und Mangel ſchmachtenden Nachbarn. 
Während wilder Aufruhr im Elſaß tobte, öffnete Bafel 
vielen auf den Tod verfolgten Einwohnern, unter diefen auch 
den Juden, die Thore, zog Mannfchaft vom Land in die 
Stadt und führte Sefhük auf die Wälle. Der Stadt Genf 
dankte die Nationalverfammlung ausdrüdlich für Frucht⸗ 
vorräthe, die fie den Nachbarn ohne Zins zulommen lief. 
Die Erwiederung aber beftand in leeren Worten — in der 
That aber in gewaltthätiger Beraubung uralten Eigenthums 
. und Rechts durch die Aufhebung von Zehenten und Grund⸗ 
zinſen. VBergeblich waren alle Borftelungen; man erbielt 
feine Entfchädigung, ja nicht einmal Antwort. Die Schwei- 
zer, befonders die Genfer, waren die reichſten Kaufleute 
und Bankiers in Frankreich und hatten große Summen als 
Kententapital da angelegt. Der ungeheure Staatsdetrug 
durch die Affignaten brachte vorzüglich Genf und Bafel un- 
geheuern Verluſt. In Frankreich fammelte und verband 
fih der Auswurf der Schweizer, Aufrührer und andere 
Verbrecher , zum Untergang ihres Vaterlands. Aus Genf 
war der fchändliche Elaviere, der feine Vaterſtadt durch 
ein franzöfifches Heer wollte belagern und plündern laffen. 
Im Neuenburgiſchen geboren, aber in Genf aufgewachfen 
und erzogen war der berruchte Marat, der Götze bes 
_ Q* 
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raub- und blutdurftigen Parifer Pöbels. Mit diefen und an- 
dern Sakobinern vereinigte fich der fogenannte „patriotifche 
Schweizerfiub“ aus den verbannten Freiburger, Gen» 
fer und Waadtländer Aufrührern,, die ſich Repräfen- 
tanten des Schweizervolfs nannten und als folche felbft von 
der Vationalverfammlung gehört wurden. Gie fuchten 
theils auf die Schweizertruppen in Frankreich, theils in 
der Echweiz felbft durch geheime mit ihnen verbundene Klubs 
und durch Verbreitung aufbekender Schriften verführend 
einzumirfen; die Regierungen aber bemühten. ſich, ihr Volt 
vor der Anſteckung zu verbüten. „Bott bewahre dag Vater⸗ 
Iand,“ fchrieb Müller- Friedberg an Joh. Müller 
4790, „vor dem allgemeinen Schwindelgeift. Solch ein 
Feuer , wenn nicht Klugbeit einem Ausbruch zuvorkommt, 
würden wir felbft nicht löfchen können und fremde Löfcher 
würden ung erfäufen.“ Sener Parifer Klub beftand aus mehr 
als 300 Mitgliedern und wirkte zuerft und mit dem meiften 
Erfolg auf Genf und dann in der Waadt. Auf einer 

Zuſammenkunft von Gefandten der Stände Bern, Frei- 
burg und Solothurn am 5. Suli 1790 zur Berathung, 
wie dag Land vor Anftefung durch die Revolutionsfeuche 
zu bewahren fei, gaben fie fich ‚gegenfeitig Nachricht von 
treuer Ergebenheit des Volks gegen die Regierungen und 
daß die vielfältigen Verſuche zu feiner Verführung bisher 
vergeblich gewefen. Auch Zürich berichtete: man habe 
feine Spuren von Revolutionsfucht.” Bald aber zeigte fich 
Verbreitung von Aufrubrfchriften in mehrern Kantonen, 
die man befonders durch Haufirer und Reifende ausfireute. 
So kamen nah Uri und Glarus Schriften, in denen 
man das Volk gegen die ariftofratiichen Regierungen aufs 
zubegen fuchte. In Uri verbrannte man fie durch den 
Henker, und e8 erging von allen Kanzeln die Mahnung, 
ſolche beim Eid einzuliefern. Beſenval machte von Parid 
aus die Anzeige, daß der Klub Zheilnehmer im Kanton 
Zürich babe. Selbſt der franzöſiſche Suftizminifter klagte 
bei der Nationalverfammlung, daß der Jakobinerklub zu 
Dijon die fchweizerifchen Nachbarn durch Aufruhrſtifter 

beunrubige. Bald aber fanden die Schmähreden Briffots 
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auf die Regierungen von Bern und Genf Beifall bei einem 
großen Theil der franzöfifchen Nationalverfammlung. Schnell 
und leicht aber wurden die erften Aufrubrverfuche in Wal⸗ 
is und Waadt unterdrüdt, da dag Volk fie verabfcheute. 
Auf die Anzeige des franzöfiichen Botfchafters am 2. Mai 
4791, daß der König die neue franzöfifche Staatsverfaffung 
angenommen habe, befchloß die Tagſatzung Verfchiebung 
einer Antwort, „bis die Sache ſich näher aufklären werde. — 
Wie einft die Hugenotten, fo floben nun Tauſende vor den 
Käuber- und Mörderrotten in Frankreich in die Schweiz 
und fanden, wie jene einft, liebreiche Aufnahme. 


Die Schweizer in Fraukreich 1280 bis 
40. Auguft 1792. 


Höchſt ſchwierig ward die Stellung der Schweizerregi- 
menter in Frankreich. Eid und Ehre verbanden fie zu Treue 
und Gehorfam gegen den König wie gegen die Regierungen 
ihres Vaterlands. Diefe ſollten fie nun unter einem empörten 
Volke bewähren, defien Führer fie demfelben als fremde 
Werkzeuge der Tyrannen verhaßt machten. Dennoch, mit 
Ausnahme Weniger, waren Soldaten wie Offigiere unzu⸗ 
gänglich jeder Art von Verführung durch die veizendften 
VBerfprechungen wie durch die fürchterlichften Drohungen. 
Die wahre und gerechte Gefchichte fol die Thaten jener 
Krieger aus allen Orten der fchweizerifchen Eid» und Bunds⸗ 
genoffenfchaft nicht, wie eg bisher meift gefchab, nur flüchtig 
berühren oder gar verfchmweigen. Sie find ja das unzweifel- 
baftefte Zeugniß der Treue und Gewiſſenhaftigkeit, die da» 
mals im Schweizervolf allgemein berrfchte. 

Die Baftille (Burg von Paris) hatte, als der Parifer 
Döbel am 14. Juli 1789 zu ihrer Beſtürmung anrücdte, unter 
dem Dberbefebl de Launay's nur eine Befakung von 
82 Fnvaliden und 32 Schweizern vom Regiment Salis- 
Samaden unter Befehl des Lieutenants von Flue. 
Der Pöbel ward zuerft durch einige Kanonenfchüffe zurück: . 
gefheucht ; aber ald das Schweizerregiment,, daB fie ent: 
feßen wollte, zurückbeordert ward, kehrte der Volkshaufe 
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mit grobem Gefchüt zurück. Als nun die Invaliden Begen- 
wehr weigern, droht von Flue, auf fie zu fchießen, und 
dem Gouverneur fonnte nur durch zwei Untevofſtziere mit 
Gewalt die brennende Lunte entriffen werden, womit er dag 
Dulvermagazin anzünden und die Feſtung mit der Befakung 
in die Luft fprengen wollte. Als von Flue fab, daß die 
Uebergabe nicht verhindert werden könne, forderte er Abzug 
mit Kriegdebren, und als dieß verweigert ward, verfprach 
er Niederlegung der Waffen auf die Bedingung, daß nicht 
gemordet werde. Ein Offizier gibt dafür fein Ehrenwort 
und man ruft: „Laßt die Brüde nieder! Es fol Euch Fein 
Reid gefchehen !“ Nun bemächtigt fich der Pöbel erſt deg 
Gouverneurs, dann der Uebrigen. Manche Schweizer ent- 
kommen, weil man fie in leinenen Heberfitteln für Gefan- 
gene hält. Unter fhändlichen Mißhandlungen werden der 
Gouverneur und mehrere der Befakung auf dem Zug. nad) 
dem Rathhaus ermordet und ihre Köpfe auf Piken in Paris 
berumgetragen. Man hatte dem Volk vorgegeben : Zaufend 
Unfchuldige ſchmachten in den Befängniffen diefer Tyrannen⸗ 
burg. Und nun fand man fieben Gefangene; von diefen 
waren ‚vier Fälfcher von Urkunden, zwei Wahnfinnige und 
ein Straf, der hier auf die Bitten feiner Familie felbft ver- 
wahrt war. Die Baftille ward nun zerftört und diefer Tag 
des Aufruhrs, Verraths und Morde als jährlicher Zeft- 
tag in Sranfreih und von aufrührerifchen Klubs auch in 
Waadtländer Städtchen gefeiert. 
Hierauf ward, mit VBerlekung des Bündniffes, welches 
den Schweizerfoldaten die eigene Gerichtsbarkeit von ihren 
Landsleuten zuficherte, der in franzöflfhem Dienft grau ge« 
wordene General Befenval eingeferkert und vor ein fran- 
zöſiſches Blutgericht geftellt, weil er auf Befehl des Könige 
mit feinem Regiment am 12. Suli einen Aufruhr geftilft 
hatte. Das bieß man nun: Verbrechen der befeidigten Nation. 
Seine Vertheidiger fanden den eigenbändigen Befehl des 
Königs: „Der Baron Befenval fol Gewalt mit Gewalt 
abtreiben.“ „Das rettet Sie,“ fagen die Vertheidiger ; „da- 
gegen kann man nichts einwenden.“ Beſenval erwidert: 
„Wie? Sol ich mich eines folcyen Befehls bedienen, den 
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man alsbald wider den unglücklichen König gebrauchen wird? 
Nein, meine Herren! Retten Sie mich ohne dieß Papier! * 
und warf es ind Feuer. Endlich, zu Anfang 1790, ward er 
auf Neder’s Fürſprache, die noch viel vermochte, Io$- 
gefprocen,, nachdem der Pöbel mehr als einmal feinen 
Kopf gefordert hatte. 

Im Gegenfaß des franzdfifchen Heers, das in der all 
gemeinen Bährung vom König abflel, gaben die Schweizer- 


regimenter überall das Beifpiel der Zreue, der Ordnung 


und des Gehorſams, und ftellten da, wo man fie hinfandte, 
mit Klugheit und Mäßigung ohne Blutvergießen Ordnung 
her. Am 5. Dctober 1789 hielt allein ihre Schildwache lange 
die Schaaren eines wüthenden Weiberheers vor dem Tuir 
leriengarten auf, und zu Verfailles jagte die Leibwache 
Mörder» und Räuberrotten aus dem Schloß. — Nur das 
zu Nancy befindliche Regiment Chateaupieur, ein 
aroßentheild aus Fremden beſtehendes, von den Regierun⸗ 
gen nicht anerkanntes Schweizerregiment machte Ausnahme, 
verführt von den neben ihm in Befakung liegenden franzö⸗ 
ſiſchen Truppen, die Klubs hielten und den Offigieren den 
Gehorſam vermweigerten. Diefe und der Pöbel höhnten die 
Schweizer, ald am 11. Auguft 1790 zwei Grenadiere, ein 
Zaufanner und ein Genfer, wegen Verbreitung einer Auf- 
ruhrfchrift Epießruthen gejagt und ins Gefänanig geworfen 
wurden, als Feige, die ihre Kameraden im Stich ließen. 
Ein Theil des Regiments ließ üch nun zum Aufruhr ver- 
führen, befreite die Gefangenen mit Gewalt und führte fie 
unter dem ZAujauchzen des Pöbels durch die Stadt. Die 
Offiziere wurden nun befchimpft, mißbandelt, eingefchloffen; 
einer mußte unter Androhung des Todes den Verbrechern 
Ehrenerklärung und die übrigen eine Geldfumme zur Gnt« 
fhyädigung geben. Dann erzwangen fie von den Offizieren 
einen Schuldfchein von 200,000 Fr., die an die Soldaten 
ausbezahlt werden follten, und nur gegen Bezahlung von 
4000 Rouisd’org ‚die ihnen ein franzöfifcher General große 
müthig leiht, entloffen fie diefelben des Verhafts. Vergeb- 
ich fucht ein von der Nationalverfammlung abgefchicter 
Beneral Ordnung herzuftellen, obgleich er in die Bezahlung 
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jener Eumme willigt ; die Truppen, die er mitbringt, geben 
zu den Aufrührern Über, Aus Furcht vor dem zuchtloſen 
Eoldaten- und Stadtpöbel verlaffen viele Einwohner die 
Stadt. Endlich ericheint General Bouille mit einer be» 
trächtlichen Macht, deren Kern zwei Echweizerregimenter 
find. Als die Aufrührer Unterwerfung und Auslieferung 


der Nufruhrftifter verweigern, rufen die Schweizer. „Keine 


Gnade für die, fo unfer Land gefchändet haben!“ Als 


Bouile an die Stadt rückt, Öffnen die Aufrührer die - 


Thore, als zur Uebergabe ; aber in den Nebengaffen richten 
fie die Kanonen auf die Einrüdenden. Vergeblich fuchten 
Dffiziere,, mit der höchften Lebensgefahr fih vor die Mün- 
dung ftellend, dag Losbrennen zu hindern. Die Macht rüdt 
ein. Bald find den Aufrührern die Kanonen entriffen; aber 
aus Fenftern und Kellern wird gefeuert und es fallen viele 
Schweizer. Die Reiterei verfolgt die Flüchtigen. Alles wird 
entwafinet ; aber die im Sturm eroberte Stadt wird nicht 
geplündert. Bouills überliefert nun die aufrübterifchen 
Schweizerfoldaten capitnlationsgemäß dem fchweizerifchen 
Kriegsgericht zur Beftrafung. Am 4. September wird danu 
den 457, mit den Waffen ergriffenen Aufrührern folgendes 
Urtheil eröffnet: „Alle find ftrafbar. Alle find verurtbeilt, 
gehängt zu werden.“ Die Stabsoffiziere aber mildern den 
Spruch: daß nur 22 follen gehängt, einer gerädert, 40 
andere für 30 Sahre auf die Baleeren gefchicht und die übri⸗ 
gen 74 der Beftrafung der Offiziere ihres Regiments über» 
geben werden. Frech und gefübllog zeigten fich die Aufrührer 
bis in den Tod. Die Zagfakung erklärte die Aufrührer für 
infam und verbannte fie auf ewig aus der Eidgenoffenfchaft. 
Abgeordnete des Schweizerflubs in Paris traten am 2. Sept. 
im Namen des Schweizervolks vor die Nationalvderfamme 
fung , läfterten die Offiziere und die Regierungen ihres 
Vaterlands und verlangten Aufhebung der Eapitulation mit 
der Schweiz. Man gab ihnen freundliches Gehör und be- 
zeugte ihnen Bedauern, daß das Regiment fich die Strenge 
des Geſetzes zugezogen babe. Am 29. Nov. Elagte der Kriegs- 
miniſter Noailles, daß diefe „Patrioten“ die Schweizergarde 
durch Pasquille und aufrübrerifche Schriften gegen den König 
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und- ihre Regierungen aufzuheben gefucht haben. Die Sol⸗ | 


daten aber hatten alles pflichtgetreu den Offizieren angezeigt. 
Mit großem Unwillen vernahm man in der Schweiz, daß die 
Nationalverſammlung jenen Klubiſten als Gtelivertretern 
der Schweizer Gehör gegeben habe. Die Tagſatzung beſchloß 
im Sommer 1791: Die Regimenter follen nicht in Affignaten, 
fondern in baarem Beld bezahlt werden ; jeder neue Eid fol 
ihnen als capitulationsmwidrig verboten und, wäre ein fol«- 
cher etwa fchon geleiftet, ungültig erklärt fen; allen Schwei⸗ 
zern fol verboten fein, am Zakobinerklub Theil zu nehmen. 
Der nun von der Nationalverfammlung gelnechtete König 
mußte am 15. Sept. die Tagſatzung erſuchen, die zu den 
Galeeren verurtbeilten Soldaten zu begnadigen. Sie ant⸗ 
wortete aber: „Die Schweizer halten firenge Mannszucht 
für zu nothwendig, als daß fie aufrührerifche Soldaten, die 
ihre eigenen Offiziere mißbandelten und Mord und Raub 
begangen, begnadigen wollten. Sie haben zu fehr den Ruf 
der Treue des Schweizervolks beflecdt.* Briffot u. U. er» 
goſſen ſich darüber vor der Ntationalverfammlung in Schmä- 
bungen und forderten Kriegserflärung gegen die Schweiz, 
wo man die Freunde der Revolution verfolge. Shnen ent⸗ 
gegen behaupteten Andere, Bern betrage fih als guter 
Nachbar, tadelten die Aufbehungen in der Waadt und 
wünfchten. Erhaltung guten Verftändniffes und erhielten 
noch die Mehrheit. Dennoch ward die Befreiung der Auf: 
rührer befhhloffen, und der König, der eine Zeitlang die 
Genehmigung verweigerte, fab fih am 42. Hornung 1792 
dazu gezwungen. Die Sakobiner laffen nun bdiefelben mit 
Rorbeerfrängen im Triumph zu Paris einziehen und führen 
fie vor die Nationalverſammlung. Vergeblich drüdt ein 
Sheil derfelben Abfcheu gegen diefe Raubmörder aus, ftellt 
vor, wie dieß eine Beleidigung des Schweizervolks fei und 
weich verderblichen Einfluß ein folches Beifpiel auf das 
Heer haben müfle. Die Mehrheit aber mar fo verworfen, 
daß fie unter Sauchzen und Beifalllatfchen. des Pöbels auf 


den Gallerien beſchloß, den 40 Verbrechern die Ehre der 
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Sitzung zu geben, die fich nun unter die Gefeßgeber Frank⸗ 
reichs feßten. Bon da wurden fie in den Jakobinerklub 
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geführt und mit Zujauchzen empfangen ; dann gab Man 
ihnen ein großes Feſtmahl und führte ‚fie im Geleit von 
Zaufenden der Sakobiner, unter ihnen ber Kopfabbader 
Jourdan, und. unter dem Geſchrei: „Es lebe die Nation, 
die Freiheit, die Ohnehoſen!“ wieder duch Paris. Am 
25. Auguſt fchrieben dann die Genfer Offiziere des Regiments 
Choteauvieur ihrem Rath: Sie haben einftimmig befchloffen, 
den frangöfifhen Dienft zu verlaffen, den fie nach dieſen 
Auftritten nicht mehr mit Ehren verſehen können, und die 
Entſetzung des Königs enthebe fie des Eides. Das Regiment 
wünfchte dann in die Dienfte dev franzöfifhen Prinzen zu 
treten, ward aber nach Kaufe berufen. 

Das Berner Regiment Ern ſt ward zu Air ducch Feigheit 
und Bercath des frangöfifchen Befehlshabers und der Stadt« 
oberfeit von einem Jakobinerheer mit 6 Kanonen am 26. Hor⸗ 
nung 1794 überfallen, bei Nacht in der Kaferne umjzingelt, 
die benachbarten Häufer befeßt, vor den Eingang. Kanonen 
aufgeführt und dann deſſen Abmarfch ohne Waffen gefordert. 
Man verfpricht den Soldaten, wenn fie ihre Offiziere um- 
bringen, die Regimentsfaffe unter fie zu theilen und die Offi⸗ 
zierftelen mit ihnen zu befegen. Mit Abfcheu weifen die Sol- 
daten den infamen Antrag ab und einftimmig befchließt das 
Regiment, die Waffen nicht zu übergeben. Aber eingefehloffen 
in die Kaferne, konnten fie ohne Widerftand gemordet werden. 
Da fpricht der kommandirende Offizier, Major von Wattem- 
weil, nachdem die Soldaten die Aufforderung noch einmal 
abgewiefen hatten: „Sch fenne Eure Treue und erwarte von 
Euch Geborfam. Ihr feid in Frankreich, nicht gegen die 
Bürger zu fechten, fondern gegen die Feinde des Reiche; 
legt die Waffen nieder!“ Sie gehorchen, verlaffen unbe- 
waffnet die Stadt. Die rechtlichen Einwohner ſehen ihnen 

mit Thränen nach; die Rotten rauben erſt das Eigenthum 
dgments ‚ dann plündern fe die Häuſer. Der Große 
don Bern ruft alsbald das Regiment nach Haufe und 
tn uni: „Ebre und Pics, unfer Zeit dor 
n, fordern die Zurüdtufung des 


Regiments aus einem Land, wo man ungeftraft die Verträge . 


beicht ; wie verlangen Zurückgabe der geraubten Waffen, 
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die des Regiments Eigentbum find, und Fürforge, dab es 
unverzüglich. und ehrenhaft Frankreich verlaffen könne.“ Alle 
Drte belobten diefen Beſchluß. Bon der franzöfifchen Re 
gierung kam die Bitte: dem Befchluß nicht Folge zu geben. 
„Die Ehre erfordert es,“ antwortete Bern. Nun werden 
dem Regiment die Waffen wieder gegeben; es ehrt nad) 
Haufe und wird zur Bewachung der Grenzen gebraucht. — 
Dem Zürcher Regiment Steiner wird zu Lyon auch Ueber⸗ 
gabe der Waffen und Verlegung ins füdliche Frankreich zu—⸗ 
gemuthet. „Dem widerfegen wir und aufs Aeuferfte, bis 
wir Weifung von Zürich erhalten,“ war die Antwort. Es 
blieb nun unangefochten. Freiburg wollte, daß man alles 
Bolt aus Frankreich abrufe. Die Tagfakung bielt die mit 
der Ehre nicht für verträglich, da eben der Krieg zwifchen 
Frankreich und Deftreich ausbrach und die franzöfifche Re⸗ 
gierung wieder gute Worte gab. Dem Generalobrift Affry 
aber bezeugte fie ihr Mißfallen, daß er Soldaten erlaubt 
hatte, politifche Vereine zu befuchen. 


— 


Die Neutralität 1792. 


Deim Ausbruch des Kriens erklärte nun die Tagſatzung 
die ftrengfie TVreutralität und verlangte Anerkennung der. 
felben von den Mächten auch für die zugewandten Orte. 
Eie verbot dem Kriegsvolf in Frankreich, fi zum An- 
ariff gebrauchen zu laffen, und erbielt dafür Zuficherung 
von der franzöfifchen Regierung. Noch ward in der Na» 
tionalverfammlung gutes Vernehmen mit den Schweizern 
anempfoblen, weil man, hieß es, aus diefem Baterland 
der Zreibeit ja noch mehr Truppen erhalten könne. Ein⸗ 
müthig befchloß die Tagſatzung, Bafel durch einen Zuzug 
gegen Berleßungen der Neutralität zu fhügen. Ein Heer 
jur Srenzvertheidigung wollte man nicht aufftellen und ſich 
zum voraus erfchöpfen, da im Kal eines Angriffs bei dem 
beftehenden Aufgebot in wenigen Sagen ein großes Schweis 
jerbeer fi) fammeln Eonnte; auch mochte man wohl nicht 
gerne viel Bolf an der Grenze von Frankreich der Verfüh⸗ 
rung ausgefeßt fehen. Willig und freudig zogen aus allen 


— 
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Hrten im Brachmonat 1792 die Zuzüger nach Bafel. Feier⸗ 

lich ſchworen ſie in Gegenwart von Tauſenden zu Zürich, 

Zug und andern Orten nach gehaltenem Gottesdienſt den 

Fahnene id. Auf ihrem Marſch wurden ſie überall mit Ehren 

und Freude empfangen und bewirthet. Der Pater Joſ eph 

von Schweiz, Kapuziner zu Dornach, predigte am 

4. Suli in der Kirche zu Lieftal den Auszügern von 

Schmeiz und dem abtfanctgallifhen Land, pries 

die Gaſtfreiheit und Liebe der Einwohner, wünſchte ihnen 
dafür aufblühenden Wohlſtand und betete zum Schluß um Er⸗ 
haltung des Friedens und, fo feine Landsleute zur Nothwehr 
gezwungen würden, um die Heldenkraft der Väter, um 
Fortblühen des helvetiſchen Freiſtaats in eidgenöſſiſcher Bru⸗ 
derliebe und Glückſeligkeit, und endlich: „daß, da wir in dent 
gegenwärtigen Leben ung geliebt haben, wir auch in dem 
zukünftigen einander in ewiger Wonne umfangen mögen.“ 
So öffnete der fromme, gute Pater allen Eidgenofien den 
Himmel. „Du hätten“, fchrieb ein Zürcher Soldat an 
feine Geliebte aus Bafel (14. Zuli), „die Freude, die Theile 
nahme ſehen follen, als wir in der fehönften Drdnung in 
Baſel einrüdten. Ale Straßen, alle Häufer waren voll 
Menſchen! Gott Lob und Dank! daß ſie hier ſind, hörte 
ich hinter mir und vor mir rufen. Und als wir einquartirt 
waren, o wie drückten uns die Hausmütter ſo herzlich, ſo 
ſchweizeriſch die Hand! Das Beſte, was dad Haus ver⸗ 
mochte, ward aufgetragen. „Ihr wollt“, ſagte mein Haus⸗ 
wirtb, „Blut und Leben mit ung tbeilen, wenn’s die Noth 
erfordert ; es ift dafür billig, daß wir unfer Bischen Habe - 
auch mit Euch theilen. Nehmt fürlieb!“ — Alsnun vollends 
die übrigen Zuzüger aus den andern Kantonen der Eidge- 
noffenfchaft anfamen, da ward der Jubel vollkommen; da 
wurden Brüderfchaften getrunken, die Lieder gefungen, die 
man auf unfern Abzug gedichtet hatte; man fragte cinander 
nad) Baterland und Familie, erneuerte alte Belanntfchaften, 
ſchloß neue, erzählte einander, und in einigen Tagen waren 
wir alle fo bekannt, als wären wir nur Kinder eines ein- 
sigen Vaters. — Ic) fühle ganz, wie glücklich wie Schweizer 
find; bei ung herrſcht die höchſte Eintracht, indeffen man 
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überall von nichts als Unruhe, Unordnung, Zweitracht, 
Mifvergnügen und Bürgerkrieg hört. — Wenn ich zurüde 
fomme, Deiner ganz werth bin, dann führe ich Dich in die 
Kirche und nichts trennt ung mehr, ald der Tod, oder — 
die Noth des Baterlande.“ — EB erfchienen eine folche 
Menge Feldlieder,, daß fie einen ganzen Band füllen. Jeder 
Ort batte fo ein Lied, das freilich mehr dag Gemüth als 
die Kunft ehrt. Erinnerungen an die Heldenväter, Zreue 
und Eintracht der Eidgenoffen ift der Hauptinhalt diefer 
Lieder. Die Basler fangen: „Des Lande Gefeken unterthan 
Iſt auch der freigeborne Mann, -Und eine weife Oberkeit 
Gewährt ihm Rub und Sicherheit. — Und züchtigt Gott 
ein fündig Land, So nimmt er ihnen den Verſtand. Sf 
eined Landes Volk nicht gut; Entheiligt es den Freiheits⸗ 
hut; Dann bleibet ed nicht lange frei Und Eriechet in die 
Sklaverei.“ — Die Entlibudher: „Ach einmal Brüder 
wars nicht fo vor langer böfer Zeit. Es riß entzwei dag 
Stiedensband Durch Zweitracht und durch Mißverftand ; Dem 
fei Bergeffenbeit !! Die Schaffhbaufer im Hinblick auf 
den Wahnfinn des Franzoſenvolks: „Doc ftehn wir acht⸗ 
fam auf der Hut Vor jener Pöbelrott, Die dürf’ nach 
ihres DBaters Blut, Nicht fürchtet unfern Gott; Die gie- 
tig in dem Eingeweid Der eigenen Kinder wühlt; Im Drang 
nach Ungebundenheit. Nichts Menfchliches mehr fühlt. Zu 
fhügen unfer Vaterland vor diefer tollen Hord, Ziehn 
wir — die Lieb und Treu verband, Zu fteuern Raub und . 
Mord.“ Der Basler fingt mit feinem Mitbürger: „Du 
aibft nur dem treuen Freunde Tiſch und Bett — er Dir 
fein Blut; Du ernährft ihn; vor dem Feinde Schüßet er 
Dein Hab und But.“ — Eben fo freundlich, traulich war 
die Stimmung auf der Tagſatzung. Landammann Reding 
von Schweiz fagte unter anderm: „Sm Namen des 
Standes Schweiz bringen die Gefandten desfelben die auf- 
richtige Betheurung: daß fie fein Zeitpunkt fo fehr erfreuen 
würde, als die holde Wiederkehr jener Zeiten, mo der 
fchöne Wettſtreit eidgenöffifcher Gefälligkeiten von neuem 
beginnte, und daß es ihre einzige Eiferfucht fein würde, 


„in diefem fchönen Wettſtreit ſich auszuzeichnen.“ — Ein 
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alter Vaterlandsfreund am Zärichfee ſchrieb 4793 an feinen 
Enkel zu Bafel: „Vergiß nie, daß Du ein Sohn der 
Freiheit bift, die feinem Volk fo rein und unverfälfcht zu 
Theil ward wie Deinem lieben Vaterland.“ " 


Der Schweizermord in Paris am 10. Auguſt 1792: 


Die mufterhifte Mannszucht und die unverführbare 
Treue des fchmweizerifchen Kriegsvolks waren ein befchämen» 
der Vorwurf für das franzöfifche Heer und Volk, wo alle 
Zucht und Ordnung fid aufgelöst hatte, und machten es 
zum Begenftand des Hafles. Die Nationalverfammlung 
mußte felbft erklären, das Barderegiment habe fich durd) 
fein Betragen verdient gemacht, und fie wollte es bis auf 
weitere Anordnung auf bisherigem Fuß erhalten; jedod) 
wurden die abgegangenen Offiziere nicht mehr erfeht. Am 
20. Suni 1792 vetteten vier Schweizergrenadiere von der 
Leibwache dag Leben des Königs gegen Mörder, die in fein 
Zimmer gedrungen waren. Mandye Offiziere, welche nad) 
Gewohnheit für einige Monate Urlaub zum Befuch der 
Heimat erhalten hatten, aber faben, daß ein neuer Sturm 
auf den König fich bereite, baten, bleiben zu dürfen, da 
Ehre und Freue dieß von ihnen fordere; der König wollte 
fie nicht zurücd halten. Die Offiziere fündigten ihren Sol 
daten die Annäherung des Sturms an, der ihre Treue auf 

e die härtefte Probe feßen werde, und mahnten fie an ihre 
Pflicht. Mit Berufung auf die Kapitulation wollte daB 
Garderegiment fih nicht trennen laffen, konnte aber nicht 
verhindern, daß 300 Mann desfelben in die Normandie 
verlegt wurden. Am 8. Auguft, ald die Mörderrotten von 
Marfeille, von dem Ungeheuer Sourdan, „Kopfab- 
bader“ genannt, angeführt, nad) Paris famen, erhielt das 
Garderegiment, von dem nur noch 900 Mann zu Paris 
lagen, Befehl, die Tuilerien zu befeßen; man verfah es aber 
weder mit Gefchüt noch genügender Munition. In Ab» 
wefenbeit feines Oberſten d'Affrryy fand es unter dem 
Befehl des Oberftlieutenants Maillardoz von Freiburg. 
Sn der Nacht vom 9. auf den 410. Auguft rüfteten fich die 
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Schweizer zus Vertbeidigung. Mit ihnen follten die fran- 
zöſtſche Garde und 416 Bataillone Bürgermiliz das königliche 
Haus fügen, und eine Anzahl treuer Diener des Königs 
ſchloſſen fih an. Zum Schein geſchah alles mit Beiftimmung 
des Parifer Gemeindratbs und der Maire Pethion be 
fuchte feldft die Poften. Der Schurke zitterte vor Furcht, 
als er aufd Rathhaus zurüdkehrte. SalisZitzers, der 
ihn begleiten mußte, fagte ihm: „Seien Sie ruhig, Herr 
Derbion, der erfie, der Sie tödtet, wird alsbald umge» 
bradyt.* Nach Mitternacht beginnt das Sturmgeldäut und 
der Generalmarfch wird gefchlagen. Um zwei Uhr Morgens 
rücken die eriten Rotten der Aufrührer an und mehren fich 
fkändlich mit Taufenden. Der König befahl, Blutvergießen 
möglichft zu vermeiden. Major Bachmann von Ölarus 
odnete die Vertheidigung. Der Befehlshaber der Bürger- 
miliz beim König, Mandat, wird aufs Rathhaus ge odt 
und ermordet. Die Aufrübrer bemächtigen ſich der Zeuge 
bäufer. Nach 5 Uhr erfcheint der König, den Dauphin an 
der Hand, bei den Truppen. Die Schweizer rufen: „Es 
lebe der König!“ Ein Bataillon der franzöfifchen Garde 
zeigt fchon den verrätherifchen Sinn durch den Ruf: „Es 
lebe die Nation!“ Hauptmann Dürler von Luzern ruft 
befänftigend: „König und Nation machen Eins aus!“ Nun 
wird der Befehl gegeben: Gewalt mit Gewalt abzutreiben. 
Über fhon um 7 Uhr werden ganze Bataillone der franzö⸗ 
fiihen Garde treulos, geben zu den Aufrührern über oder 
jerfireuen fich. - Die Nationalverfammlung meist den Bor» 
flag, durch eine Abordnung Stillung des Aufruhrs zu 
verfuchen , ab, denn der größte Theil wünſchte den Aufruhr 
und den Zweck desfelben — Gefangennehmung und Ent» 
fehung des Königs. Zwifchen 8 und 9 Uhr entfchließt ſich 
der König gegen die Abmahnung der Königin und mehrerer 
Echweizeroffiziere, dem Rath von Zreulofen zu folgen, das 
Schloß zu verlaffen und mit feiner Familie bei der Natio— 
nalverfammlung Schutz zu fuhen. Bachmann fagte: 
‚Dadurch iſt der König verloren!“ Sm Beleit von zwei 
Bataillonen Nationalgarde und 200 Schweizern begibt fich 
die königliche Familie dahin. Um 40 Uhr rüden ungäblige 
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Haufen zum Sturm an, und die im Schloß zurüdgeblie» 
benen Schweizer gehorchen dem erbaltenen Befehl: Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. Bald ſehen fie ſich verlaffen. 
Die noch Übrigen 750 Schweizer und einige treugebliebene 
franzöſiſche Gardefoldaten und Edelleute vertbeidigen nur 
dag Schloß, auf 20 Poſten vertheilt, mit bald ausgebender 
Munition, gegen 100.000 Aufrührer mit 50 Stüden Gefhüß, 
Dei dem Eindringen in den Hof, deflen Thore felbft ein 
Töniglicher Diener Öffnet, wird ein Wachtpoften von 6 Mann 
gefangen und mit Keulen und Flintenkolben todt gefchlagen. 
Nun fordert man die Schweizer zur Niederlegung der Waffen 
auf. Diefe antworten: „Wir verdienen diefen Schimpf nicht ; 
will man uns nicht mehr, fo ſchicke man ung in Ordnung 
nach Haufe; wir verlaffen unfern Poften nicht; Schweizer 
laffen ihre Waffen nur mit dem Leben.“ Dieß macht einen 
Augenblick Eindrud auf Viele. Man hört den Ruf: „Es 
leben die Schweizer ; wir entwaffnen fie nicht.“ Doch follte 
der Ruf wohl nur täuſchen; denn die Haufen dringen an 
die Treppen und greifen an. Die Schweizer fchlagen fie 
unter Hauptmann Stürler von Bern und von Caftel« 
berg aus Bünden aus dem Hof, wo Zodte und Verwun⸗ 
dete in Menge liegen. Die Luzerner Hauptleute Dürlex 
und Pfyffer machen mit 120 Mann einen Ausfall, be» 
mächtigen fi) dev großen Hofpforte und nehmen 4 Kanonen ; 
aber aus Mangel an Pulver und Kugeln können fie ſich der- 
felben nicht bedienen. Eine andere Abtheilung unter Salis 
nimmt unter Kartätfchenfeuer 3 andere Kanonen, verliert 
aber dabei über 30 Wann. Ueberall fchylagen fie die Horden 
zurück. Aber die Munition gebt aus; fie fuchen ſolche bei 
todten Seinden. Sekt bringt ein Offizier mündlichen Befehl 
vom König, daß fich die Schweizer zur Nationalverfanm- 
ung begeben follen. Ein franzöfifcher General ruft: „Zapfere 
Schweizer, rettet den König ! Eure Borfahren baben es 
mebr als einmal gethan!“ Man fammelt fi unter Kampf 
von allen Seiten, Da wird Fridolin Hefti von Ennet- 
buels bei Glarus, einem Mann von außerordentlicher Stärke, 
der wie ein Löme bisher gekämpft hatte, von einer Kanonen« 
kugel der Schenkel gerfchmettert; feine Kameraden. eilen ibm 
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zur Hülfe: er hört die Tamboure ſchlagen und ſagt: „Hört 
Shr's! Man ruft Euch. Thut Eure Pflicht und laßt mich 
ſterben!“ Der Feldprieſter des Regiments, Loretan, eim 
Capuziner aus Wallis, gibt den Sterbenden unter dem 
Kugelregen die Zröftungen der Religion. Bekin, Wund: 
arzt des Regiments, und fein Sehülfe verbinden die Ver⸗ 
mundeten im größten Feuer, und beide finden bei der Be⸗ 
forgung der Berwundeten ihren Tod. Die von Hauptmenn 
Stürler geführte Abtheilung der Schweizer dringt unter 
dem Feuer von allen Seiten, viele Leute verlierend, vor. 
Ihnen weicht Alles. Es gelingt ihnen, zur Nationalver» 
ſammlung fich durdhgufchlagen , und Salis dringt in der 
Hige mit bloßem Eäbel in den Saal der Nationalverfamm- 
lung. „Die Schweizer ! die Schweizer!“ ruft man im 
Schrecken, und Manche wollen zu den Fenſtern binauss- 
fpringen. Man fordert fie auf, die Waften abzulegen; fie 
weigern fih. Hauptmann Dürler fragt nun den König, 
Diefer antwortet: „Ia, legt die Waffen ab; ich will nicht, 
daß fo tapfere Leute wie Ihr umlommen.“ Einen Augen- 
blick nachher gibt er diefen Befehl fchriftlich,, und die Wei⸗ 
fung, daß fie fich in ihre Kafernen begeben. Nun geborchen 
fie. Ein Beſchluß der Nationalverſammlung ftellt fie unter 


- den Schuß der Geſetze. Das balf ihnen nichts; denn es 


galt weder Oberkeit noch Befeh mehr. Man trennte die 
Offiziere von den Soldaten. Den Mördern preisgegeben, 
fucht Seder nun fo gut als möglich ihnen zu entrinnen. 
Indeſſen batte fi ein Theil der Schweizer mit der Ab⸗ 
tbeilung , die fi zue Nationalverfammlung durchſchlug, 
nicht vereinigen können, da fie den Befehl nicht vernahmen. 
Etwa achtzig vertheidigen die große Treppe, kämpfen gegen 
den zabllofen Schwarm und fallen alle, nachdem fie 400 Auf- 
rũhrer getödtet hatten. Hubert von Diesbady mit 6 Sol⸗ 
daten Arzt fich mit dem Wort: „Sch mag fo viel Tapfere 
nicht überleben,“ mit dem Bajonet in die Feinde. Nun 
dringt der Aufrübrerhaufen ins Schloß ein und mordet 
wer noch gefunden wird. Bin Wachtmeilter Stoffel von 
Mels, im Sarganſiſchen, fchlägt ſich mir einem Häuflein 
von 15 Mann zur Nationalverfammiung durch und entrinnt 
Schuler, Thaten und Sitten. IV. 3 
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dem Mord, Fähndrih Montmollin von Neuenburg 
erhält einen Stich im Kampf und fällt in die Arme eines 
Korporald. „Laßt mich ſterben,“ fagt er, „und rettet nur 
die Fahne.“ Da fällt nun der Korporal felbft durch einen 
Schuß, und Montmollin widelt fich in die Fahne und ſtirbt, 
von ihr umbüllt. Manche wurden aus den Fenſtern in die 
‚ Ranzen der Mörder unter denfelben geworfen; 47 hinter 
dem Altae Verborgene werden herporgesogen und an dem⸗ 
ſelben gefchlachtet. Aber auch nach beendigtem Kampf ver» 
folgt der mordfüchtige Pobel die Helden, die bie und da 
einen Retter fanden. Ein edles Glied der Nationalverſamm⸗ 
fung, ein Deutfcher, rettete mehrere Offiziere dadurch, daß 
er ihnen Oberröcke verfchaftte, und ein franzöfifcher Garde» 
offizier nährte 12 Soldaten 3 Wochen hindurch. Ein Wund⸗ 
arzt am großen Spital nahm nebft Berwundeten auch Ge⸗ 
funde auf und verbarg fie in den Krankenbetten. Man 
verlangt ihre Auslieferung. Er antwortet: „Sch habe ein 
Dutzend aus dem Fenfter werfen-laffen, und werde eg allen, 
die kommen, auch fo machen.“ DBefriedigt damit geben die 
Mörder weiter. Der venetianifche Sefandte Pifani rettete 
auch Einige mit großer Befahr. Die Fliehenden verfolgte 
ein Kugelvegen ; denn die rothe Uniform machte fie weithin 
fenntlich. Weiber mordeten wie die Männer. Abtbeilungen 
von 30, 40 Mann, die in die Kafernen geſchickt worden, 
mußten fich in den Straßen durch die Mörderrotten durch» 
fdylagen und wurden größtentheils ermordet. Ein Häuffein 
von 4 Dffisieren und 6 Soldaten wurden von den Milizen 
gefangen und, nachdem man ihnen das Leben zugefichert, 
dem Pöbel überliefert, der fie gegen das Rathhaus führt, 
aber auf dem Wege mordet und ihre Leichname in Stücke 
reißt. Eine Dame hatte zwei Schweizern das Haus geöffnet; 
fie werden vor ihrer Hausthüre gefchlachtet; dann baten 
die Ungeheuer um Vergebung für den Schreden. Auch am 
folgenden Tag wurden entdedte Schweizer gemordet. Man 
brachte einige vor die Nationalderſammlung, Schuß für 
fie anflehend. Der Pübel aber brüllte nach ihrem Blut und 
verlangte ihre Auslieferung. Die Nationalverfammlung 
wies fie dann an ein Kriegegericht. — Am 2. Eept., dem 
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allgemeinen Mordtag ber Gefangenen in Paris, wurden 
auch nody faft alle überlebenden Schweizer ermordet. Viele 
riß man aus den Häufern und fchlachtete fie. Ihre blu⸗ 
tenden Slieder wurden jubelnd durch die Straßen getra 


‚gen und gefchleift, unter dem Ruf: Es lebe die Freiheit! 


Weiber tanzten auf den Leichnamen. Unter diefen Gemor⸗ 
deten war auch Joſeph Reding, Bruder der berühmten 
Sheodor, Nazar und Alois Reding. Am Kopf und 
Arm verwundet, entlam er dem erfien Mord durch Hülfe 
menfchenfreundlicyer Bürger, ward aber entdedt und feiner 
Wunden ungeachtet ins Gefängniß geworfen. Als am 
2. Sept. die Blutbunde das Gefängniß erbrachen, forderten 
fie Reding heraus. Diefer fagte: „Sch habe genug gelitten 
und fürchte den Tod nicht. Mordet mich, ich bitte, gerabe 
bier!“ Bergebiih. Die Tiger fchleppen ihn auf die Straße, 
dem Parifer Pöbel die Freude zu machen, ihn morden zu 
tönnen, ihn, der früher einem Kanonier die Lunte wegriß, 
da er die Kanone lodbrennen mollte, als der Pöbel das 
Regiment mit Steinwürfen verfolgte. Karl Joſeph 
Bachmann von Näfels, Generallieutenent und Major 
der Barde, ein Krieger, ausgezeichnet zugleich Durch Körper» 
fraft und Schönheit , Edelmuth und Tapferkeit, und von 
feinen Soldaten wie ein Vater geehrt und geliebt, ward ge 
fangen und dann vors Blutgericht der Ohnehoſen geführr. 
Bor feinen und der fogenannten Richter Augen wurden ger 
fangene Schweizerfoldaten ermordet. Man fucht ihn durd 
Hoffnung auf Lebensrettung zu gewinnen, Befchuldigungen 
gegen die Königin vorzubringen. Er würdigt die Verruchten 
feiner Antwort und wird dann zur Hinrichtung durch dus 
neuerfundene Kopfmeſſer abgeführt. Oberſt d' Affriy bins 
gegen, der ſchon früher Zeichen von Mangel an ſtandhaftem 
Muth gegeben, fol ſich dadurch die Losfprechung erworben 
baben. In den Gefängniffen wurden auch dev Senerallieu- 
tenant Maillardoz von Freiburg, Oberftlieutenaut des 
Barderegiments, Kreiberr von Salis-⸗Zizers, Haupt« 
mann Erlach und andere Offiziere gemordet. So fielen 
614 Eidgenoffen, weil Ehre und Eid ihnen tbeurer war als 
das Leben. Pac dem Mord ward die Regimentstafle in 
3 % 
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den Kaſernen geplündert und Offizieren und &oldaten Hab 
und Gut geſtohlen — ohne Erſatz. Nur einem kleinen Reſt 
dieſer Helden gelang es, verkleidet unter den größten Ge⸗ 
fahren ins Vaterland zurückzukommen. Unter den Weni⸗ 
gen, die den Mordtagen entrannen, war Hauptmann 
Heinrich von Salis, der berühmte Dichter. Der Bruder 
des Generallieutenantd Bachmann, Niklaus Franz (fpälet 
eidgendffifcher Obergeneral), der fein Regiment von Sali s⸗ 
Samaden zum Muſter für das franzöſiſche Heer gebildet 
hatte, erwarb ſich ſchon 1791 den Dank der Stadt Rouen 
für Erhaltung von Ruhe und Sicherheit, die ſie ihm und 
ſeinem Regiment zu danken hatte. Während des Schweizer⸗ 
mordes war er wieder mit feinem Regiment daſelbſt. Jako⸗ 
binerrotten verfolgten die 300 Schweizer von der Garde, 
die dahin beordert wurden. Vereint mit dem Pöhel wollten 
fie auch bier die Schweizer morden, und ihnen wichen Die 
franzöfifchen Truppen. Das Quartier der Schweizer folte 
eben angegriffen werden, da trat Bachmann hervor und 
erklärte Kampf bis in den Tod, und die Haufen wagten 
den Angriff nicht. — Wenn die Aufrührer die Soldaten 
verführen wollten, die Offiziere zu verlaffen und unter die 
feanzöfifche Fahne zu treten, antworteten fie: „Wir werden 
unfere Offiziere bis auf den lebten Dann vertheidigen.“ 
Nun wurden die Schweizerregimenter, noch ehe die von 
den Offizieren verlangte Zurückberufung von der Eidgenoflen- 
ſchaft eintreffen konnte, mit Treubruch der Verträge, ohne 
Entfchädigung verabfchiedet, nah Kaufe geſchickt. Den 
Zreulofen, welche in franzöfifche Regimenter treten wollten, 
ward das franzöfifche Bürgerrecht anerboten, aber nur ſehr 
wenige entehrten fich durch Annahme. Mit edelm Stolze 
fagten die heimkehrenden Echweizer: „Wie haben unfere 
Ehre dem Brot, einem Brot ohne Ehre vorgezogen.“ Den 
Schweizermord entfchuldigte die fchändlihe Nationalver- 
fammlung mit gleicher Lüge wie Karl IX. den Mord der 
Bartholomäusnacht, als Nothwehr. Zwar entbrannte hef- 
tiger Zorn bei den Schweizern der Grenzwache, als die 
Rückkehrenden ihnen die Mifhandiungen und den Mord ihrer 
Landsleute in Frankreich erzäbften; doc, war die Manns⸗ 
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zuct fo gut, daß kein Franzoſe mißhandeit ward. Ein 
Freiburger fagte: „Wir wollen nicht Verbrechen durch 
Berbrechen rächen; man führe ung aber ins Feld der Ehre, 
und die Mörder unferer Brüder follen ung finden!“ Dieß 
Gefühl ging noch durchs ganze unverführte Voll. Die 
Basler gaben dennoch den brandbefchädigsten Elſäßern 
Eteuern, um die fie bettelten, Ein beträchtlicher Theil jener 
Kegimenter nahm, ald die Friedengpartei die Mebrheit in 
den meiften Orten gewann, Dienfte beim König von Sar⸗ 
dinien, der drei Regimenter in der Schweiz warb. — 
Bridel, Pfarrer der franzöfifchen Kirche zu Baſel, bielt 
am 26. Auguf 41792 in feiner Kieche eine Denkrede „auf 
die tapfern Krieger, die auf Koſten ihres Lebens den alten 
‚Charakter unferd Volks, den gerechten Ruhm feiner Treue 
behauptet. baben, — diefe Märtyrer unferer Berträge und 
ihres Eides.“ — „Unfer Boll, Europa, jeder rechtſchaffene 
Mann in aller Welt preist ihre Benehmen, das einer der 
herrlichſten Züge in unferer Gefchichte fein wird. — Sn 
fpäter Zukunft wird man Iefen: Ein unglüdlicher Monardy 
ward nach langer Parteiung von aufrührifchen und mein- 
eidigen Unterthanen enttbront; die Seinigen verließen ihn 
ſchmählich, nur Fremde fehüßten ihn; aber dieſe treuen 
Wächter, verrathen ducch die, welche jie unterftügen follten, 
wurden von der Liebermacht erdrückt und erliegen endlich. 
Waren unfere Mitbürger folcher Hingebung fähig für einen 
fremden Fürſten, was werden fie für dag gemeinfame Vater⸗ 
land thun bei der erſten Gefahr, wenn man etwa wenigſtens 
ed nicht dahin bringt, fie zu entzweien! Wir 
überlaffen den gerechten Gott die Vergeltung für ihr un⸗ 
ſchuldiges Blut; wir fchreiben ihre Namen zu den Helden 
unferer Jahrbücher; wir vertheidigen ihre Ehre gegen die 
niederträchtigen Verläumder, Miitfchuldige ihrer Henker 
(die fogenannten Patrioten des Schweizerklubs zu Paris): 
Wir preifen ihre unbeflechtes Andenken; fie follen ung und 
unfern Nachkommen Muſter fein.“ Mehrere Offiziere baten 
Bridel, die Predigt herauszugeben; aber e8 ward in Bafel 
und Laufanne der Drud nicht geftattet. Man beforgte wohl, 
da man den Krieg nicht wollte, Erbikung des Volle und 
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Erbitterung der Frangofen. Ein Basler Offizier ließ fie jen- 
feit8 des Rheins druden, und erft nach Bonaparte Sturz 
ließ fie Bridel mit andern Predigten über Zeitumfände 
erfcheinen. 


Die Schweiz während der Nentralität von 
1792 — 1796. 


Der Schultheiß Steiger von Bern forderte im großen 
Rath Kriegserklärung gegen Frankreich für den Bundes: 
bruch und den Mord der Landsleute. Nach fo bimmel- 
fchreiender Verletzung ded Rechts und der Menfchlichkeit 
fei nun das Aergſte zu erwarten, und beffer fei’d, dem Ar 
griff zuvorzukommen. Man fol fich mit den verbündeten 
Mächten vereinigen. Ein großer Theil des Raths von 
Bern, die Räthe von Freiburg und Solothurn und 
weit der größte Theil des Volkes diefer Kantone gaben 
ihm Beifall. Steiger fagte in eben diefen Tagen zu General 
Bouille: „wird dem Uebel nicht bald durch entfcheidende 
Kraftmtittel Einhalt getban, fo folgt nicht nur Umſturz 
der franzöfifchen Monarchie, fondern ganz Europas.“ — 
So fah der Mann in die Zukunft! Zürich und die übrigen 
Drte hingegen waren der Meinung: ded Landes Unab- 
hängigfeit und Freiheit durch feft behauptete Neutralität 
zu evhalten. Gie befänftigten jene Orte defto leichter, da 
die Mächte Leine beruhigende Zuficherungen gaben und die 
Erfahrung bewies, daß auf deren einträchtiged Zufammen- 
wirken felbft nicht ficher zu zählen fei, und man Deforgen 
mußte, daß das Land der Schauplak des Kriegs und am Ende 
felbft die Beute der einen oder andern Macht werden dürfte. 
Sreilich hatte es auch, beſonders in den kleinen Städten, 
nicht wenige Feige und Ehrlofe, die die Edeln fchmähten, 
daß fie fich gegen die aufrührifchen Volkshaufen fchlugen 
und nicht meineidig den König ihnen überließen. Die Neu: 
tralität ward nun den kriegführenden Mächten erklärt ; mit 
Frankreich ward aller politifche Berkehr aufgehoben. In⸗ 
deffen gab die franzöfifche Regierung wieder gute Worte, 
verfprach Penjionen. Aber zu gleicher Beit ward in Ver⸗ 
bindung mit dem Pariſerklub ein Angriff der Schweiz 
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verabredet, der mit Benf und dem Bisthum Bafel 
beginnen folte, und auf alle Weife und Wege wurden zum 
Aufruhr reizende Schriften in die Schweiz, befonders ing 
Waadtland gebradht. — Nachdem fi die Franzoſen 
Savboyens bemächtigt hatten, ſah ih Genf von ihrem Heer 
bedroht; die Tagſatzung erklärte, daß auch Neuenburg, 
Senf und das Bisthum Bafel in der Neutralität 
einbeariffen feien und erwarte, daß diefelbe wie vor Alters 
geachtet werde; und Zürich und Bern fandten zum Schuß 
von Benf eine Befakung bin. Da kam von Paris die 
Erflärung: Man febe dieß als feindfelige Handlung an, 
wofür man die Slieder der Genfer Regierung, die Verrätber 


genannt wurden, verantwortlich mache. Räthe und Bürger⸗ 


ſchaft antworten: fie haben nur pflichtgemäß als Bundes— 
genofjien der Echweizer gehandelt. Bern bot fein Volt 
auf, befekte die Waadt und erklärte, jeden Anariff auf 
Genf febe man ald Friedensbruch an. General Montes- 
guiou, der eben dem Berner General Muralt Empfind- 
lichkeit über die mißtrauifchen Maßregeln geäußert und ihn 
der Freundfchaft Frankreichs für Genf und die Schweiz ver- 
fichert hatte, erbielt den Befehl, fih mit Güte oder Gewalt 
ter Stadt Genf zu bemäcdhtigen. Entrüftet darüber und nicht 
Willens, fein Wort zu fhänden, beginnt er Unterbandlung 
und meldet dem Kriegsminifter: Genf und die Schweiz feien 
zur Gegenwehr entfchloffen und gerüftet. Das Unternehmen 
fei fchwierig, da ihm die erforderliche Macht mangle; das 
Sehlfchlagen fei wahrfcheinlich, und fragte: Sft der Beſitz von 
Genf fo wichtig, um einen Krieg mit der Schweiz zu wagen? 
Es erging nun Befehl, Montesaquiou zu verhaften; davon 
erbielt ev noch zu vechter Zeit Kunde, verließ das Heer 
und flüchtete fich nach Genf und in die Schweiz. Endlich 
fam eine Uebereinkunft zu Stande, daß gegen Zufldherung 
der Unabhängigkeit und Neutralität die fchweizerifche Be⸗ 
fatung am 1. Chriſtmonat Genf verlaffen fole. Sobald 
dieß gefcheben war, flürzte der von Frankreich aus auf- 
gereiste Pöbel Regierung und Verfaffung und ahmte die 
Bräuel von Paris nach. — Als die Franzoien fih dann 
des reichsländifchen Theils des Bisthums Baſel bemäd-> 
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tigten, beſetzten Solothurn und Biel den ſchweizeriſchen 
Theil desfelben. — Sardinieng Aufforderung zum Bei 
ftand gegen Frankreich ward von den Eidgenoffen mit Be⸗— 
rufung auf die Neutralitätserkflärung abgelehnt. Einträchtig 
und forgfältig wachten die Eidgenofien über die Bewahrung 
der Neutralität. Der Parteienkrieg in Frankreich ver 
hinderte indeffen den Ausbruch des gegen die Schweiz beab⸗ 
fihtigten Kriegs. Auf die fchändliche Nationalverfamm- 
Iung, die, von den Salobinern beberrfcht, den Galeeren⸗ 
fträflingen des Regiments Chateauvieur die Ehre der Sitzung 
gab, den Mordtag des 10. Auauft begänftigt, den unglüd« 
lien König entfeßt und verhaftet batte, folgte der gräuel 
volle Nationaleonvent, der, mährend er als Menfchenrect 
erklärte: „es habe jeder das Recht, mit völliger Freiheit 
zu denken, zu reden, zu fchreiben,“ eine Frau, die in be 
trunfenem Zuftande fagte: „Sie wünfche einen König,“ zum 
Tode verurtbeilte und in eben der Sitzung zwei Mörder, 
die einen Priefter umgebracht hatten, begnadigte. Er er- 
klärte allen Völkern Brüderfchaft und Hülfe, welche ihre 
Sreiheit erwerben, d. b. Aufruhr erheben wollten. Es 
folgten ſich fchnell der Königsmord, Lie Verfchließung aller 
Kirchen und durchs ganze Reich Gräuel auf Gräuel. — Im 
Schweizervolf aber zeigte fich mit Ausnahme einiger Städf- 
chen im Bernergebiet und Einiger vom Wandtländer Adel 
noch fein aufrührifcher Geiſt. Der Abfcheu des Königs 
mords war allgemein. Die Regierungen fuchten durd) 
Bewachung der Preffe und des Buchhandels ihr Volk vor 
der Anſteckung der Frankreich verheerenden Peſt zu be 
wahren. 

Der unglüdliche König Qudwig XVI. ehrte noch am 
Tage vor feiner VBerurtheilung die Schweizer für ihre ihm 
bis in den Tod bewiefene Treue auf die rührendfte Weife. 
Er glaubte nicht an ein Zodesurtheil, fondern daß er ver⸗ 
bannt werde. „Nicht bei den Gliedern meiner Familie in 
Spanien und Italien fuche ich dann die Freiftätte, fagte 
er. Es gibt ein Volk, das zu allen Zeiten das unbeftrittene 
Vorrecht befaß, dem Unglück eine Freiſtätte zu gewähren. 
Die Gaftfreundfchaft der Schweizer ift ed, die ich für mic 
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und die Meinigen anſprechen werde. Sie werden mich mit 
offenen Armen aufnehmen, ich zweifle nicht daran, und 
Niemand wird ihnen daraus ein Verbrechen machen. Sch 
bin entfchloffen, mid in die Alpen zurückzuziehen.“ „ie 
würden gerührt und flolz fein, meine Herren,“ fagte Graf 
de Seze, DBertheidiger desfelben, in Begenmwart einiger 
ſchweizeriſcher Rgenten, „wenn Sie gehört hätten, wie ſich 
der König über Shre Landsleute ausſprach. Er nannte fie die 
älteften, treueften und rechtlichften Verbündeten feiner Krone 
und feiner Familie.“ Dankbar erinnerte ſich der König audy, 
daß ihm ein Schweizer, als er, vier Sabre alt, ins Waller 
gefallen war, das Leben gerettet batte. — Sn eben diefer 
Beit fand der Herzog Ludwig Philipp von Drleang, 
jebiger König von Frankreich, nebft feiner Schweſter Ade⸗ 
laide Rettung in der Schweiz. Nach einigem Aufenthalt 
in Zug begab er fi im Detober 4793 in die Lehranſtalt 
zu Reichenau in Bünden, wo er eined Abends fpät, 
ein Bündelein am Stock tragend, eintraf, da acht Monate 
lang unter fremdem Namen in franzöfifher Sprache und 
Mathematit Unterricht gab und fowohl feiner Kenntniffe 
als feines liebenswiürdigen Betragend wegen ſehr beliebt 
war. Endlidy in Gefahr, hier entdeckt zu werden, ging er 
im Sommer 1794 nach Bremgarten, wo er bis 4795 ver- 
borgen lebte. Seine Schwerter begab fich aus dem Frauen 
flofter bei Bremgarten in ein folches nach Freiburg zur 
Prinzefin von Conti. Der Herzog aber verließ 1795 die 
Schweiz, machte Reifen in Europa und Nordamerika, bis 
er nach Bonaparte Sturz nach Frankreich zurüdkehrte, 
defien König er endlich ward. Dankbar für erhaltene Freund: 
fhaftsdienfte befchenkte er vor kurzem den Bannerherrn 
Müller in Zug. 

Als die Revolutionsregierung in Frankreich ſich ent- 
fihieden hatte, einftweilen den Frieden mit der Schweiz zu 
erhalten, ward Barthelemy, ein achtungswürdiger, der 
Schweiz geneigter Mann, der fehon früher als Befandter 
an Höfe gebraucht worden, als Botfchafter geſchickt. „Er 
it“, fagte Robegspierre, „ein Ariftofrat, aber er. leiftet 
uns in der Schweiz gute Dienfte.“ Die Neutralität des 
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Münftertbals und Erguels ward anerkannt, die Be⸗ 
nußung des Grundeigenthums auf franzöfifhem Boden 
wieder ‚geftattet, und die Baſel bedrohenden Schanzen vor 
Hüningen wurden abgefchafft. Kriegsgefangene Schweizer 
in Holland wurden unter dem Berfprecdhen, nicht gegen 
Frankreich zu dienen, nad Haufe gefchidt. Nach der 
Eroberung Liefes Landes aber wurden die Regimenter abe 
gedankt, Die Schweizer fchidten eine Schaar abgefchnit- 
tener Franzoſen, die fich auf Bafelgebiet geflüchtet hatten, 
entwaffnet in ihr Land zurüd. Durch die Schweiz erhielt 
Frankreich Zufuhr, die lange von einem großen Theil des» 
felben die größte Noth abbielt. Diefer dem Handelsvolk 
in der Echweiz gewinnreiche, Frankreich äußerſt vortheil 
Hafte, Teutfchland aber nachtbeilige Zwifchenbandel mit 
Früchten, Pferden u. a. zog der Schweiz Eperre von 
Deftreich und Schwaben zu; dieß verurfachte große Theue⸗ 
zung und eine Deutfchland ungünftige, Frankreich nur zu 
günftige Stimmung bei dem Voll. Endlich nöthigte eigener 
Mangel, befonders Verödung bes Landes an Vieh, zu 
firengen Ausfuhrverboten. 

Ter Konventsregierung war 4795 mit einer neuen 
Verfaſſung die Divektorialregierung gefolgt. Fünf 
Königsmörder wurden zu Direktoren gewählt. Zwar fehten 
fie das Morden nicht mehr fort; aber fie vollendeten dem 
treulofeften Bankerott und ihre Heere ergoffen ſich erobernd 
und plündernd von einem Land zum andern. Frankreich 
ward endlich von der Schweiz ald Republit und Barthelemy 
als ihr Botfchafter anerkannt. Als diefer (22. San. 1795) 
zur Sriedengunterhandlung mit Preußen nach Baſel kam, 
empfing ihn der Stadtfchreiber Och 8 im Namen des Rathes 
mit einer Anrede, worin er fagte: „Die Nachwelt wird e8 
einft rübmen, daß man allen fremden Einfluß auf die Bil- 
dung unferer Regierungsformen verabfcheute, fich aber auch 
unterfagte, ald Richter der Verwaltungsart irgend eines frem⸗ 
den Staates aufzumwerfen.“ Der ſprach fo, der fo bald diefen 
fremden Einfluß berbeirief. Barthelemn pries im Namen 
feiner Regierung „die weifen Grundfäße und das Betragen 
der Eidgenoffen in diefer Eritifchen Zeit, das die Nachwelt 
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bewundern werde, und berficherte, das franzöſiſche Volk 
werde immer ihr getreuefter Bundesgenoffe fein“ — und 
nach 3 Jahren fam von da Krieg, Zerfiörung und Sclaverei. 
Indeſſen bewirkte der ſich verbreitende Revolutionsgeiſt die 
Unruben im Kanton Zürich und der St. Galliſchen 
Alten Landſchaft und erhob fih ein Parteienfampf in 
Bünden, dem dann der Abfall Veltlins folgte, und 
geheime Vereine arbeiteten durch die ganze Schweiz an der 
Zerfiörung von innen heraus. Schon reifte bei der fran⸗ 


zöſiſchen Regierung der . Plan zur Unterjohung. ine 


Klage und Korderung nad) der andern ward erhoben. Man 
flagte über den Aufentbalt der Ausgewanderten, — da 
wied man fie aus dem Land; über Werbung für englifchen 
Dienft — fie ward verboten; über Berfertigung falfiher 
Däffe und Affignaten — es ward firenge Aufficht angeordnet; 
über zufällige geringe Gebietsverleßungen, die Man un⸗ 
möglich verhindern konnte, felbft Darüber, daß Kugeln durch 
die Luft über den neutralen Schweizerboden nach Hüningen 
flogen, — zu deren Berbütung ward das Möglichfie getban, 
und Baſel befttafte die Begünfligung einer geringen Ver⸗ 
Ießung ſehr fireng. — Im Frühling 1796 erließ das Direc- 
torium ein übermütbhiges Drobfchreiben an den Rath zu 
Bafel, worin es Klagen über Complotte gegen Frankreich 
führte und die Regierung felbft für politifche Meinungs⸗ 
Äußerungen verantwortlich erklärte. Hierauf erwiederte 
der Rath mit edlemlinmwillen: „In den franzöfifchen Blättern 
wird immer die Partei der Regierten gegen die Regierungen 
genommen; Sranzofen in der Schweiz fprechen laut von 
Revolutionieung derfelben und von Bereinigung Bafels 

. und des Bisthums mit Frankreich. Grundlos ift die Be⸗ 
ſchuldigung der Theilnahme an neutralitätswidrigen Hand⸗ 
lungen. Die Sefinnung einer Regierung fpricht fich durch 
Beſchlüſſe und nicht durch Meinungen von Einzelnen aus; 
für Meinungen kann feine Regierung verantmwortlidy fein. 
So verfchieden auch die Meinungen in der Schweiz fein 
mögen, fo ift die der Vaterlandsliebe und die Ueberzeugung, 
daß die Neutralität die Grundlage unfers bürgerlichen Da⸗ 
feins fei, die allgemeine. Hierin ift Alles, alle Räthe, 
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‚ alle Regierungen einig. Wir weiſen aber alle fremde lin- 
terfuchung über die befondern Meinungen unferer Unter- 
gebenen ab. Mit einem gerechten, wohlwollenden, freund⸗ 
fihaftlichen Benehmen gewinnt man ung; durch unbeftimmte 
Befchuldigungen und VBerdächtigungen entfernt man uns. 
Wir find ficher unferer Grundfäge und veinen Abfichten 
und der Rechtmäßigkeit unfers Benehmens und nebmen dieſe 
Berantwortlichleit an. Wir find in unfern Rätben Einer 
für Ale, und fo die Glieder des Gchweizerbundes. Die 
mögen fich über ihre Verantwortlichkeit beunruhigen, welche 
die Bande zu zerreißen fi bemühen, die beide Nationen 
feit Jahrhunderten vereinigt haben, und Unglück bereiten, 
deſſen Ausgang für ihre Urheber feine menfchliche Klugheit 
vorausfehben kann.“ So fchrieb jeßt noch Ochs im Namen 
feiner Regierung, am 6. Mai 1796! Alle Stände gaben 
diefem Schreiben Beifall, und Bern befonders fand eg der 
Würde der Eidgenoflenfchaft angemeflen. Der Direktor 
Reubel antwortete: „Ihr irrt Euch fehr, wenn She 
alaubt, das Direktorium wolle Krieg mit der Schweiz, und 
Euere und unfere Feinde fuchen Euch davon zu überreden. 
Ihr hättet Euch erinnern follen, daß es nie in meinen Grund- 
ſätzen lag, Euer Land zu vevolutioniren, und Ihr wißt, 
daß ih meine Grundſätze nie Ändere. Alles, was 
dad Direktorium mit Recht fordert, ift, daß man die der 
frangöfifchen Republik geziemende Würde beachte und nicht 
fo nadhgiebig gegen ihre Feinde fei; darüber wird eg immer 
wachen. Sch habe Ihren Brief meinen Kollegen mitgetbeilt, 
und diefes ift auch ihre Antwort.“ — So machte man die 
ehrlichen Schweizer fiher. Ochs ward nach Paris gefandt, 
um dem Direktorium Erklärungen zu geben, und er kam 
am 49. Januar mit der Antwort desfelben zurück: fie 
feien befriedigend und die Wolfe von Beforgniß durch 
die Maßnahmen der Eidgenoffenfchaft zerfireut. Als dann 
im Mai 1797 Bartbelemy ind Direktorium trat, gab 
man fich ganz dem Gefühl der Sicherheit hin, das diefer 
auch in einem äußerſt freundlichen Schreiben beftärkte. 
Mit der größten Anftrengung fchüßten die Schweizer 
4796 die Neutralität. In der gefchäftevoliften Sahresgeit, 
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im Herbſt, flanden 80,000 Mann, mworunter 40,000 Zürcher 
und 16,000 Berner, unter den Warten, theild an der Grenze 
von Baſel dis an den Bodenfee, theils zum Aufbruch ſtünd⸗ 
fih bereit; auch Bünden bot 9000 Mann auf, die aber 
nicht ausrückten. Dieß gefchab in allgemeiner Eintracht und 
mit der größten Bereitwilligkeit. Mehrere taufend Fran⸗ 
zofen fanden auf dem Rückzug aus Schwaben in der Schweiz 
Rettung vor Tod und Gefangenfchaft, indem man fie, ent» 
wafinet, ducchd Land ziehen ließ, fie ſpies, Verwundete 
verpflegte, wie dieß auch gegen die Deftreicher gefchab, welche 
durch die italienifhen Vogteien flücdhteten. — Aber ſchon 
gab Bonaparte in Stalien Merkmale feindlichen Sinnes. 
Er befchwerte fit 1797, daß man in den italieniſchen 
Bogteien Gchmuggelbandel treibe und üftreihifhe Ge⸗ 
fangene befreie, und drohte, dafür Dörfer zu verbrennen. 
Bei Wallis drang er darauf, den Franzofen den Pag 
über den Simplon zu bewilligen. Die Wallifer antworte. 
ten: „Wir müffen die Bundsgenoffen fragen“, und fchickten 
Abgeordnete auf die Tagſatzung. Einmüthig erklärte die 
felbe: „Dieß Begehren ift rund abzufchlagen, da es gegen 
die Neutralität ift.* Er begünftigte den Aufruhr der Velt⸗ 
liner und vereinigte im Dftober 1797 durch einen Gewalt» 
ſpruch VBeltlin, Worms und Eleven mit der italieni- 
ſchen Republil. Die Regierung der Mehrbeit der Direktoren 
war zwar in Frankreich felbft verachtet und verhaßt; durch 
einen Gewaltſtreich kamen fie aber ihrem Gturze zuvor, 
fprengten am 4. Herbftmonat 4797 die durch die Verfaſſung 
eingefeßten Räthe durch Soldaten aus einander und ver⸗ 
banntenmit Barthelemy und Carnot, denfür die Schweiz 
freundlich gefinnten Directoren, einen Theil der Gefehgeber. 
Das franzöfifche Volk fchmiegte ſich wieder unter die Tyran⸗ 
nei der Böfewichte, die nun die Revolution in der 
Schweiz zu bewirken befchloffen. _ 
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Anbahbnung ber Nevolution und des Kriegs. 


Schon während der Friedensunterhandlungen zwifchen 
Frankreich und Deftreich im Frühjahr 1797 warnte der enge 
lifche Sefandte in Wien die öftreichifche Regierung: es bes 
reite fih in der Schweiz eine Revolution, und wies auf 
die Gefahren bin, welche Deftreich daher drohen. Bonas 
parte felbft empfahl dem Direktorium den Friedensſchluß 
mit Deftreich befonders auch aus dem Grunde, weil ed da» 
duch) in den Stand gefeht werde, nah Willfür über die 
Schweiz, wie über ganz Stalien zu verfügen. Nach dem 
Frieden mit Deftreich fland nun die Schweiz, von aller 
Welt verlaffen, der Willfür des franzöfifchen Direktoriums 
preisgegeben, das nun die Unterjochung derfelben befchloß, 
„des einzigen republifanifchen Volks in der Welt“, faat 
Racretelle, „das 500 Jahre einer immer ruhmvollen 
Steiheit, die felten durch bürgerliche Unruhen geftört wor⸗ 
den, zählte.“ Den Weg dazu follte Swietracht und Aufruhr 
im Rande bahnen, dann follte unter dem Borwand der Volks⸗ 
befreiung zuerft die Bekriegung der ariftofratifchen Cantone, 
während man den andern Friede und Sreundfchaft verfprach, 
und hierauf die der ganzen Echweiz folgen. Zu diefem Plan 
verbanden fidy vornehmlich: der Direktor Reubel, ein 
Advokat aus dem Elfaß, ein Dann vom verworfenften Cha- 
rakter, einer der Königsmörder und Berns perfönlicher 
Feind, weil ihm als Fürſprech im Prozeß eines Betrügers 
von den gerechten Berner Richtern Verachtung ausgedrückt 
ward, und Bonaparte, der Eroberer, Urheber des Auf: 
ruhrs und Abfals der bündnerifchen Unterthanenlande. 

Nun ward Mengaud, ein Menfch., der zum roheften 
Pöbel gehörte, ald Befchäftsträger, oder vielmehr als Auf 
tuhrftifter, unter dem Schuß der Mächtigen, ing Land 
gefickt, der zu gleichem Zweck ſchon in Holland war 
gebraucht worden. Zwei ähnlihe Schurken: Guyot, ein 
Satobiner, und Mangourit, ein vor der Revolution dem 
Galgen entlaufener Verbrecher, wurden nah Bünden und 
Wallis geſchickt. Mengaud kam am 23. September nach 
Bafel. Er fchrieb dem Vorort Zürich: „Der Beſchluß des 
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Direltortums unterfagt mir alle Erklärung Aber thörichte 
Gerüchte von Friegerifcher Ueberziehung des Landes; Ge⸗ 
rüchte, die den Zweck der Verleumdung nur durch die große 
Leichtgläubigkeit derer erreichen, melde ſchlechte Abfichten, 
von den übrigen Mitteln der Treuloſigkeit unterſtützt, in 
dem Irrthum erhalten.“ Aber nun folgten Forderungen auf 
Forderungen von dem Direktorium. Die erfte war: Weg: 


weiſung des englifchen Befandten Widham aus der Schweiz. 
Die Stände antworteten: diefe Zumuthung gefährde dad 


Recht und die Unabhängigkeit des Landes, und wiefen fie 
ab. Der Gefandte aber, um den Regierungen Verlegen⸗ 
beiten zu erfparen, verließ auf Befehl feines Königs frei» 
willig das Land. Dann kam die Zumutbung: die Strafe 
urtbheile gegen die Aufrührer im Waadtland und in Freiburg 
aufzuheben und ihnen dag Land zu Öffnen. Die Regierungen 
erwiederten: Feinde der gefeglichen Ordnung muß man ſtra⸗ 
fen ; dieß gefchieht auch von der franzöfifchen Regierung. 
Hierauf folgte die Forderung: ungefdumt alle ausgewans 
derten Franzofen aus dem Lande zu weifen. Die Stände 
verlangten das Begenrecht. Aber Batel Tieferte wirklich 
einen flüchtigen franzöfifchen Gefehgeber aus, und Bern 
verwies Mallet Bu Pan von Benf, der durch fein Ur⸗ 
theil über die Behandlung von Venedig und Genua ſich 
den Born des Direktoriums zugezogen hatte, aus feinem 
Gebiet, umd die Ausgewanderten erhielten dann überall die 
Weifung, das Land zu verlaffen. Befonders böhnend und 
kränkend war die Forderung : daß die Schweizeroffijiere alle 
von dem König erhaltenen Ehrenzeichen und Drden ablegen 
ſollen, denn tief fei eine Feindſeligkeit gegen die Republik 
und eine Sklaverei, deren fich die Nachkommen Tells fchür 
men folften. Zürich wies diefe Zumuthung als unanftändig 
und ungerecht ab. Uri erklärte: „Wir können nicht glau- 
ben, daß die framzöffche Negierung fo was einem freien 
Volke befehlen koͤnne. Diefe Zeichen find mit Ehren erwor⸗ 


ben, werden von Ehrenmännern getragen und die National 


verfammlung felbft Hat es ihnen zugeſtanden.“ Die Offiziere 
aber legten fie zur Beruhigung ihrer Landsleute freiwillig 
ab. — Aufhetzer ducchzogen nun die ganze Schweiz und ver⸗ 
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breiteten die beunruhigendften Gerüchte und die Argften Ver- 
feumdungen dev Regierungen. Geheime Vereine mehrten 
fih und ftanden mit dem Pariferklub in Verbindung. Man 
nährte und ftachelte die Revolutionsluft durch Ausficht auf 
Befriedigung von Herrich- und Habfucht; man verfprach 
Schub, Geld, Hülfe. In denfranzöfifchen Zeitungen erfchienen 
die giftigften Ausfälle auf die fchweizerifchen Regierungen. 
Dann erließ das Direktorium wieder zur Befchwichtigung 
des Unwillens ein Schreiben an die Eidgenoffenfchaft, worin 
es die größte Zuneigung und den Wunſch nach gutem Eins 
verfiändniß heuchelte. — Von dem damaligen Zuftand der 
Schweiz fagt Fäfi, der Zeitgenoffe: „Eintracht, wahre 
eidgenöffifche Freundfchaft und Vertraulichkeit hatte noch 
niemals in einem fo hoben Grade unter allen Gantonen ges 
berrfcht und ihre fchriftlichen Unterbandlungen fomohl ale 
die Zufammtentünfte ihrer Gefandten befeelt. Auffallende 
Beweiſe davon waren die Einmüthigfeit bei allen ihren Ber- 
bandlungen mit den Auswärtigen, die Bereitwilligkeit zu 
gegenfeitigee Hülfe und andern gegenfeitigen Freundſchafts⸗ 
dienften und Gefälligfeiten.“ — Arglos glaubte und traute 
man, während das Schidfal der benachbarten Staaten hätte 
die Augen öffnen follen. Sorglos fchliefen die Schweiger, 
als einheimifche und fremde Morddbrenner über den Brand 
ihres Haufes und den Raub ihrer Freiheit, Ehre und Habe 
fi berathfchlagten und den BZündftoff einlegten. — Der 
franzöfifche Heereslieferant Clery erzählt: „Es fragten 
fi) alle verftändigen Männer : warum ziehen wir mit einem 
Heer gegen die Schweiz? Was anders ald Butes haben 
ung ihre Bewohner getban ? Ich felbft kann als Augenzeuge 
beifügen, daß die Schweiz fünf Sabre lang mit ihren Her» 
den unfere Kriegsheere ernährte, die beften Pferde für unfer 
Geſchütz ung lieferte und -aucy in Bezug auf den Handel 
mit Frucht und Wein alles zu unferm Vortheil war. Ber 
konnte alfo zwei Nationen entzweien, die in fo vieler Hin» 
ficht wichtige Gründe hatten, die gegenfeitige Freundſchaft 
zu bewahren? Borerfi eine Privatradhe durch gefräntte 
Eitelkeit eines mit der höchſten Staatswürde beffeideten 
Mannes (Reubel); fodann der fchlechte -Zuftand unfers 
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Sinangweiens. Man dachte: was Liegt zuletzt an Frieden 
und Bund mit einem guten und ehrlichen Volk, wenn es 
reich ift und man es unterjochen kann? Man hatte Kennt- 
niß von den Schäken und Vorräthen an Früchten u. a.“ 
Lavater fagte von jener Zeit: „Die Schweizer find von 
fachfundigen Männern (vorzüglich auch von ihm!) gewarnt 
worden. &8 wird Euch gehen, wie es Andern erging. Die 
franzöfifche Nation ift eine große Räuberbande; fie nährt 


ſich von Eroberungen und lebt vom Raub; es wird auch 


an Euch fommen, arme, glüdliche Helvetier! She werdet 
ihren allgegenwärtig wirkfamen SIntriguen und Zwietradht- 
ftiftereien, fo wenig al8 ihrem Schwert, auf defien einer 
Seite Freiheit und Gleichheit, auf deffen anderer Geite: 
was Ihr habt, ift unfer! eingegraben find, entgehen können. 
Un Ausreden fehlt’3 ihr niemals; an Erröthung ift nicht 
zu denken. Sie werden Euch Eure Rechte rauben und fich 
Eure Befre er nennen; fo lange Ihe noch was habt, wer- 
den fie Euch auf dem Hals liegen, und wenn fie Euch den 
leßten Thaler ausgefogen haben werden, fagen : Behüt’ Euch 
Gott! Ihr feid nun organifirt, She bedürfer nun unferer 
fchüßenden Rechten nicht mehr; lehrt nun Euere Kinder 
und Enkel Dank und bewundert die große, allmächtige Na⸗ 
tion, Euere Befreierin!“ — „Es konnte damals nicht ge 
glaubt werden, weil ed dem Guten nicht gegeben ift, das 
Schlimmfte zu glauben: daß der, der immer mit Redlich⸗ 
keit prahlt, mit der fchamlofeften Stirne vor aller Welt 
Augen fih an allen Rechten und Freiheiten vergreifen 
dürfe.“ — Während diefer Zeit lebte Dr. Ebel in Paris, 
ein eifriger Freund der Schweiz, ein vechtlicher, edelge- 
finntee Mann. Diefer entdecfte den ruchlofen Plan gegen 
die Schweiz und benachrichtigte Freunde, die er in der 
Schweiz hatte, davon. Schon am 3. März 1797 ſchrieb 
er dem Bürgermeifter Kilhfperger in Zürich, daß die 
franzöfifchen Machthaber der Schweiz fehr abgeneigt feien 
und die Kinanznoth fie zur Beraubung der Nachbarn treibe. 
Yuch verbreite man dag Gerücht, Frankreich und Deftreich 
werden die Schweiz theilen. Man follte, meinte er, in 
Paris einen. Gefandten unterhalten. Am 28. Oktober: „Die 
‚ Schuler, Thaten und Sitten. IV. 4 


50 


höchſte Gefahr, zertrümmert, geplündert und elend. gemacht 
zu werden, ift für die Schweiz berangerüdt, Sch kann den 
Gedanken nicht ertragen, daß Ihre Nation ein fo elendes 
2008 haben fol, wie alle diejenigen erfahren, wo dieſe 
Sreulofen den Fuß hingeſetzt haben. Es ift toll, etwas Gutes 
in feinem Land durch ein fremdes Volk bewirken zu wollen, 
und doch gibt es folcher Tolhäusler genug.“ Er meint: 
eine Tagfakung müffe ein anderes politifches Syſtem auf- 
ftellen und bis zur Vollendung beifammen bleiben. „Sch 
befürchte, gerade der Friede bringe der Schweiz Gefahr, 
da die Armen nicht befchäftigt find, die Finanzen fchlecht 
ſtehen und aus Feindesland nun nichts mehr fließt. Man 
ift ſtolz, glaubt ſich mächtiger als nie; das fchändliche Spiel 
mit Venedig ift gelungen; Grundfäße achtet man nicht mehr; 
man braucht Geld; man hält die Schweiz für reich; Plün⸗ 
derungsfucht, Rachſucht, Ehrgeiz treiben. Man verachtet 
die Kraft einer fo Eleinen Nation, wo noch manche fo toll 
find und fchreien: Kommt! fommt!“ Am 4. November: 
„Nichts iſt verderblicher al8 Trennung, Vereinigung dag 
Wichtigfte. Beim Direktorium heißt es: „Bern muß tüchtig 
zablen, oder es ift verloren“; aber zablen fie, fo iſt's nur 
fhlimmer ; der Durft ift unerfättlich, ed kommt dann auch 
an Andere, Verachtung käme noch hinzu. Die Schweiz 
bat hier den Ruhm und die Achtung der Vorfahren ver» 
loren, weil fie nicht Freiheit genießt, wie man e8 hier ver» 
ſteht; weil man ihre militärifche Kraft. für unbedeutend 
anfiebt ; weil man eine Eleinliche Politit bemerkt, die ed 
Allen recht machen will; und man ift vachfüchtig , weil viele 
Regierungsglieder feindfelig gegen Frankreich bandelten. 
Nur Entfchiedenheit und Kraftäußerung bringt bier Ach» 
tung und wird bewirken, daß man nichts-wagt. Ungefdumt: 
Bundfchwur! Einigkeit und Verbefferung der Lage der un⸗ 
terthänigen Schweiger!“ Am A: „Es fcheint, man liegt 
im Schlaf, kennt die Lage nicht, oder hat nicht Muth und 
edein Zinn. Wohl hat es viele Thoren, die meinen, daß 
die Franzoſen Freiheit und Gleichheit bringen, und falfche 
Brüder auch in den Regierungen, deren Eitelkeit und Ehr⸗ 
geiz alle Bürgertugend erftickt und Verräther find und ger 
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fährliche Feinde des Vaterlands werden können; aber ibre 
Zahl verfchwindet gegen die Summe von Bürgerfinn, Kraft 
und Muth in der Nation, wenn fie gehörig belebt wird; 
dieß belebt meine Hoffnung und treibt mich, thätig zu fein 
und den Erfolg meiner Beobachtungen mitzutbeilen. Man 
fpricht fchon davon, daß der Umſturz der Regierungen be- 


fchloffen fei.“ Am 9.: „Durch Geld fann man nur Gal- 


genfrift erfaufen. (Müller bingegen meinte, man hätte 
den Selddurft Reubels und feiner Gefellen mit einer oder 
zwei Millionen ftilen folen.) Dan follte fidy beeilen, obne 
fremde Einmifchung die nothwendigen politifchen Verände⸗ 
rungen in Ruhe und Drdnung zu bewirken.“ Am 41: „Eine 
Beränderung in der Berfaffung der Schweiz ift unausweich- 
lich geworden. Das Direktorium und Bonaparte haben den 
Umſturz der ariftofratifchen Regierungen feft befchloffen. 
Erneuert den Bund! Befriedigt die Mißvergnügten! Zieht 
alles Volk ins Intereffe der Regierungen und handelt gegen 
das Ausland nicht Fantongweife, fondern gemeinfchaftlich !“ 
Bonaparte reiste fo eben auf feiner Rückkehr aus Stalien 
durch die weftliche Schweiz. Während er zu Bern alle ihm 
zugedachten Ehrenbezeugungen mit höhnendem Stolz ver» 
fhmäbte, ließ er fich folhe in Genf, Lauſanne und 
Bafel gnädig gefallen. Bürgermeifter Burtorf zu Bafel 
empfing ihn wie einen Dionarchen und äußerte geborfamft: 
„Die ganze Schweiz hüpft vor Freuden, Sie zu fehen, und 
die Menfchheit erwartet ihre Glück von Ihnen.“ Auf der 
Randfihaft rief man: „Erlöfer!* Dafür fagte er beim 
Mahle: „Die Basler haben, wie die Genfer, ein näbe- 
red Recht auf die Freundfchaft Frankreich erworben.“ Bo- 
naparte's Reife war das Loszeichen zur eifrigften Thätigkeit 
der Revolutionsvereine. — Bern hatte zu diefer Zeit Ge- 


ſandte in Paris ‚um durch Unterhandlungen einige Anftände 


zu beben. Sie konnten feine Audienz beim Direktorium 

erhalten und wurden nach Haufe geſchickt. Ebel fchreibt 

am 25. November: „Man bat die Berner Gefandten bier 

weggeſchickt; man fagt: fie hätten bei Reubel eine Audienz 

wit taufend Dublonen an deffen Ugenten erkaufen follen, 

fich deffen gemweigert und dann den Abfchlag erhalten. Dieß 
4* 
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gefällt mir. Der Schlund ift ohne Boden. Schließet Bund; 
rettet das Vaterland, ehe ein unerfättliches Raubthier Euch 
alle in die Klauen foßt und Zerftörung und Elend ohne 
Ende über Euch und Eure Kinder bringt. Das Ungemwitter 
naht. — She werdet für die große Wohlthat, die Arifto- 
traten und Dligarchen geftürzt, und die franzöfifche Freiheit 
gebracht zu baben, fo unerfchwinglihe Summen geben 
müffen, daß Euch nichts als Thränen übrig bleiben; febt 
auf die Deutfchen, auf die Staliener. Es find hier Manche, 
die gewaltig daran treiben, die franzöfifchen Truppen ins 
Baterland zu ziehen. Rettet die verblendeten Thoren, die 
zu fpät ſehen und fühlen müßten, welche reißende Wölfe 
fie mit eigener Hand in den Schoß ihrer Familie geführt 
hätten.“ — Er meint, man müffe nun das thun, was fonft 
fremde Gewalt thun würde. „Weg mit dem elenden Aus- 
ruf: was vermögen wir gegen eine fo ungeheure Macht? 
Stellt fih Ihre Nation mit Mannesmuth entgegen, fo ift 
der Sieg auf der Schweizer Seite; es ift fein Nationalhaß 
da. Die Mächtigen bier figen nicht feſt; es wäre ein Mittel 
zu ihrem Sturz. Den eigen zeige ich die Bauern in der 
Pendee, im Frankfenland, in Zirol. Dian bat befchloffen, 
Euch zu plündern!“ Am 29.: „Man beruft Ochs nad 
Paris. Mengaud fol erklären, daß Frankreich alle Patrio- 
ten in Schuß nimmt, und er wird diefe Erklärung ducch 
“die ganze Schweiz verbreiten, man fendet den Patrioten 
die franzöfifchen Blätter. Man liest. jeßt bier mehr Auf- 
fäße gegen die Schweiz ald gegen den Fodfeind England.“ 





Laharpe und Ochs. 


Zwei Schweizer‘ waren die Hauptwerkzeuge, die das 
Direktorium gebrauchte, die Revolutionirung ihres Vater» 
landes zu bewirken, die dann, vereint mit dem fogenannten 
„patriotifchen Schweizerklub“ in Paris und den mit den- 
felben verbundenen Klubs im Lande, alles anwandten, um 
Zwietraht, Verwirrung und Aufruhr durchs Land zu ver» 
breiten und ed der Willkür des Direktoriums zu überliefern. 
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Der eine derfelben war Friedrich Cäſar Raharpe, 
Sohn eines waadtländifchen adeligen Offiziers von Morfee. 
Er hatte in Genf während den Unruhen der ſechsziger Sahre 
die Rechte ſtudirt und ward fchwärmerifch für Rouſſeau 
und feine politifchen Ideen eingenommen. Da er Verfaffung, 
Regierungsart und befonders dag Gerichtswefen in feinem 


. Baterland damit gar nicht übereinftimmend fand, fo dußerte 


er feine Abneigung dagegen. Warnend fagte ihm deßwegen 
bei Anlaß eines Prozeffes ein Berner Dberrichter: „Wir 
wollen in unferm Waadtland Feine Neuerungen im Genfer- 
geifte; vergeßt nicht, daß Ihr Unterthbanen Berns feid.“ 
Auf die zornige Erwiederung: Wir find wie Sie nur den 
Sefeßen der Republik unterworfen,“ gab der Richter feinen 
Worten eine milde Deutung und bemerkte, daß ihn Laharpe 
mißverfiehe. Vergeblich. Mit unverföhnlichem Haß gegen 
Verfaffung und Regierung Berns verlief er nun dag Land 
und ging ale Sprachlehrer der ruffifchen Prinzen nad) 
Detersburg — in den Dienft der unbefchräntteften Willkür, 
und fnchte auch aus diefer Ferne auf jede mögliche Weiſe, 
durch Schriften, Briefe u. a. Mißvergnügen und Haß 
gegen Bern zu pflanzen; doch lange mit faft feinem Erfolg; 
denn der Zuftand des Landes widerfprach ihm zu ſehr. Sein 
Haß verbreitete fih aber auch über die ganze Eidgenoffen- 
fyaft. Bern befchwerte fih über ihn am ruffifhen Hof. 
Er erhielt Entlaffung aus dem Dienft, und die Berner 
Regierung verurtheilte ibn als Aufruhrftifter zu Verban⸗ 
nung. Nach feiner Verabfcheidung in Rußland kaufte er 
fih 4795 ein Landaut zwifchen Genf und der Waadt und 
arbeitete von da aus mit raftlofer Tchätigkeit an der DVer- 
breitung des Revolutionsgeiftes, ließ in Frankreich Aufruhr⸗ 
ſchriften drucken, die er dann im Lande zu verbreiten fuchte. 
Sm folgenden Jahre begab er fih nah Paris. Die 
Regierung von Bern bewachte indeflen die in den waadt- 
ländifhen Städtchen errichteten revolutionären Klubs, 
beftrafte die Urheber aufrübrerifcher Bewegungen und ver» 
ordnete einen Ausfchuß zu Empfang und Unterfuchung aller 
Borftellungen und Befchwerden von Stadt und Land, und 
war noch im Beſitz der Liebe des ganzen Volks mit wenigen 
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- Ausnahmen. Eine Zufcheift Laharpes an fie, den Waadt» 
Jändern die ihnen vorgeblich entriffenen und von Frankreich 
gemwährleifteten Rechte wieder zu geben, würdigten fie keiner 
Antwort. Sn der gefhhichtfälfchenden Schrift „über Die 
Verfaſſung der Waadt“, deren gründliche Widerlegung von 
Mülinen zu fpät erfchien, erwies er fich als erbitterter 
Feind der ganzen Schweiz und vorzüglich in dem 1797 
befonders abgedruckten Theil derfelben „über die Neutralität 
der Regenten in der Schweiz feit 4789." Diefe Schrift, 
worin er fein eigeneds Baterland aufs feindfeligfte ver- 
feumdet und dag franzöfifche Volk zu Haß und Feindfchaft 
gegen dasfelbe aufreizt, ift das fchmähliche Denkmal, das 
er ſich felbft und feinen Revolutionsgehülfen gefeßt bat. 
Er fol aus feinem eignen Wort gerichtet werden! „Die 
mächtigften Beweggründe,“ fchreibt er, „müflen die franzd- 
fifhe Republit antreiben, fidy auf kräftige, ihrer würdige 
Weife gegen die Tyrannei der Oligarchen auszufprechen, 
die fie herausgefordert hat.“ — „Man tennt den Geift der 
Schweizerregenten in Europa und befonders in Frankreich 
nur ſehr unvolllommen. Die Schweiz ift von zwei Kaften 
bewohnt: die eine ift die vegierende von etwa 600 Familien, 
die den augsfchließenden Befig ded Regiments haben, zur 
andern gebören alle übrigen Einwohner, deren Rage ähnlich 
denen in Paraguay unter den Sefuiten if. Nicht die 
Schweizer, fondern die Franzoſen haben ſich als gute 
und treue Bundesgenoffien während des gegenwärtigen 
Krieges erwiefen und jene begümtigt, während fie ganz 
Europa trokten. Die Ermordung der Schweizergarde kann 
nicht einmal als eine Ausnahme angeführt werden. Es 
war die Folge eines Mißverſtands oder eher eines Verraths, 
woran die Führer derfelben allein fchuldig waren, und die 
franzöfifche Nation beeilte fich, dieſes Unglück, fo viel fie konnte, 
zu vergüten.“ Womit? fagt er nicht. So ftellte er auch die 
andern an den Schweizern verübten Frevel als unerheblich 
dar. „Man fchrieb Damals alle traurigen Ereigniffe den Freun⸗ 
den der Freiheit, die man Jakobiner nannte, zu. Der König 
und die Regierungen der Schweiz baben eine neue Bildung 
des Garderegiments verworfen. Nach der Verabfcheidüng 
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| der Regimenter wollte Frankreich doch Freundſchaft und 

Srüuderſchaft erhalten, und den Schweizern, bie in feine 
Dienfte treten, wurden alle Vortheile der Franzoſen ver. 
heißen; die Yurcht vor ihren Herren aber ließ fie diefe Ehre 
nicht theilen. Der Nationalconvent habe den verabfchiedeten 
Soldaten Penfionen zuerfannt — wobei fie freilich auch den 
Mangel des Öffentlichen Schatzes fühlen mußten, nur be 
willigte er -die unverfchhämte Korderung von Bern und 
Uri, das Bisthum Bafel zu räumen, nicht; er opferte 
fogar feine Sicherheit, da er von Neuenftadt, Erguel 
und Münſterthal nicht Beſitz nahm. Wan bemwilligte 
Salzlieferung, fchonte Bernern, die im dem Aufruhr von 
Lyon (gegen die Jakobiner Mörderrotten!) verwidelt waren, 
und vergütete ihren Schaden, erlaubte den in Holland ver» 
abfchiedeten Regimentern und den Gefangenen die Rückkehr 
nach Haufe. Aber, wird man fagen, die Schweizer haben 
diefe Dienfte durch andere vergolten; fie haben Frank⸗ 
zeich mit Kriegs» und Lebendbedürfniffen verforgt. Die 
brachte ihnen aber den größten Gewinn; fie bereicherten 
ſich auf Koften der Eriegführenden Mächte und befonders 
der Franzoſen, und dafür follten diefe Erkenntlichkeit fchuldig 
fein?“ (Ex verfchweigt den Verluſt der vielen Millionen durch 
den Staatsbankerott, den Raub der BZehnten, Binfe und 
andern Eigenthums der Schweizer, die aus dem Zwiſchen⸗ 
handel folgende Sperre und ZTheurung.) „Sie haben aber 
Jreutralität gehalten und damit Frankreich vor einem Ein» 
falle bewahrt. — Dafür bat aber die Schweiz den Frieden 
erhalten. Sowohl die demokratifchen als ariftofratifchen 
Regierungen ſprachen fi von Anfang gegen die Revolution 
aus. Man verbot das Tragen der frangöfifchen Kofarde, 
die der Landvogt zu Raufanne einem Soldaten vom Hut 
riß und fie mit Füßen treten ließ, und den zu Olten, der 
franzöſiſche Schaufpieler, die im Zimmer patriotifche Lieder 
fpielten,, vechaften ließ und fchlug, beftrafte man für diefe 
Berlegung des Völkerrechts — bloß mit Abfekung umd 
Verhaftung. Die Regimenter verachteten, wie ihre Herren, 
die Nationalverſammlung und die Franzoſen, die fie 
mit den Schweizerſklaven verwechfelten. Die Schweizer 
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feuerten, durch ihre Befehldhaber (den König!) betrogen, 
am 10. Auguft auf das franzöfifche Volk (unter Führung 
von Kopfabhacker Sourdan und Aehnlicher!) und fielen als 
Dpfer ihrer Treue für den Thron, den fie zu vertbeidigen 
gefchworen. Europa gab damals diefen Soldaten Beifall 
und auch die Nachwelt wird fie loben, aber auch die Treu 
ofen verfluchen, deren Projecte den Untergang fo vieler 
Tapfern verurfachten und die von ihren Regierungen nicht 
Dafür beftraft wurden; dagegen befablen diefe allgemeine 
Trauer und verbreiteten, um ihre Volk zu erbittern, lügen⸗ 
bafte Berichte und warfen die Schuld des Bluts ihrer 
Brüder auf die Franzoſen. — Man ließ die Ausgewanderten 
auf der Grenze das Volk gegen die. franzöfiiche Regierung 
aufreizen und unterflüßte fie, nahm Ausreißer auf, ließ 
eine ungeheure Menge folfcher Affignaten in der Schweiz 
nerfertigen und firafte dieß nur mit Widerwillen. So 
bandelte man gegen den alten Bundesgenofien und guten 
Nachbar, um demfelben Bankerott, Hunger, Bürgerkrieg 
und Seffeln herbeizuführen. Die Patrizier von Bern, 
Luzern, Freiburg und Solothurn und in einigen Demokra⸗ 
tien nahmen an den Entwürfen der Verbündeten Theil, doch 
fd, daß fie ed verläugnen fonnten. Man ließ 1790 (vor dem 
Krieg!) öftreichifche Truppen über Schweizerboden ing Bis⸗ 
thum (Reichsgebiet!) marfchiren. Die Schaffbaufer und 
Berner Zeitungen waren vol Schmähungen gegen die fran⸗ 
zöſiſche Republik, die Niemand widerlegen durfte. Die 
Landleute fanatifirte man mit Bettagen und giftigen Procla- 
mationen, um einen Kreuzzug gegen Frankreich zu predigen, 
das man von Genf aus überfallen wollte. (Er weiß nicht, 
dag Montesquiou Genf erobern follte?!) Beim Ausbruch 
des Kriegs flelte man in wenigen Zagen ein Heer von 
16,000 Mann (zuc Behauptung der feierlih von allen 
Ständen, auch von Bern, dad erft fchwierig war, nach 
dem Öchweizermord erklärten Neutralität!) an die fran- 
zöſiſchen Grenzen, wollte die Feinde in den Befiß der Jura⸗ 
päfle feßen und erwartete nur das Zeichen zum Angriff, 
als der Rückzug ded Herzogs von Braunfchweig zum Auf- 
fhub nöthigte. Die franzöfifche Regierung verfchmähte eg, 
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fi zu rächen. Die Zürcher wollten 4795 die empörten 
Gemeinden arm madhen und preßten ihnen vernichtende 
Geldbußen aus. Dan weiß in Frankreich und dem übrigen 
Europa nicht, wie die Untertbanen niedergedrüdt find. 
Die Berner betrogen die Sranzofen und fieben in Ver- 
bindung mit den Verfchwornen in Frankreich. Wiederbolt 
mußte die franzöfifhe Regierung die Verbannung der Aus⸗ 
gewanderten fordern, der man fich widerfeßte. Durch die 
Schweiz gebt die feindliche Eorrefpondenz.“ Zum Beweis 
für alles dieß führt Laharpe die Parifer Sournale an. — 
‚Den franzöfifchen Geſandten hat man kaum geduldet und 
erft nach Bonaparteg Eiegen ibn anerkannt. Auf Bündner: 
gebiet find, in Verabredung mit den Deftreichern, die Ge⸗ 
fandten Semonpille und Maret gefangen worden. Leber 
den Genferfee und in Wallis bat man die Neutralitdt 
ungeftraft verlegen laflen, und Bern bat einem Bürger 
erlaubt, franzöfifhe Ausreißer in öſtreichiſchen Dienft zu 
werben.“ — „Die Ausgewanderten, welche die Waffen gegen 
die Republil getragen, werden fich eber mit Frankreich 
ausföhnen, als die patrizifchen Familien in der Schweiz 
mit der gegenwärtigen Regierung von Frankreich, denn 
wenn fie befteht, fo ift es gefchehen um ihre Vorrechte, 
Macht, Kredit und befonders den Wohlftand ihrer Fami- 
lien. She Intereſſe drängt fie, Alles zu Derfuchen. Das 
Schlimmfte, was ihnen dabei begegnen kann, ift, zu ver- 
lieven , mas fie nicht behalten können, wenn fie treue Bunds⸗ 
genofien des republikanifchen Frankreichs blieben. Diefes 
ift alfo intereffirt, fo gefchwind als möglich einen Kampf zu 
beendigen, der ſich nicht verlängern kann, ohne es unaufhör- 
lich wiederkehrenden Unruhen auszufeßen. Kann die Republit 
noch anftehen, gegen die, fo ihr den Untergang gefchworen 
und vor denen fie, fo lange fie beftebt, fich nicht in Sicher⸗ 
beit glauben kann, das einzige unfehlbare Mittel zu ge- 
brauchen — Abfchaffung ihres Regiments? Sie wird eg 
verfchmäben, die Individuen zu firafen, die fie beleidigt 
baben, aber fie von der mißbrauchten Gewalt floßen, und 
diefe Handlung der Gerechtigkeit(!) wird ihr die Segnungen 
und die unerfchütterliche Anhänglichkeit der Sclaven ver- 
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ſchaffen, die fle wird befreit haben, umd die nicht die Thor⸗ 
beit haben: werden, ernftlich ihre Unterdrücker zu verthei- 
digen. Man fagte ihnen, das Schweizervolk fei frei, und 
fie glaubten es, weil man's ihnen befahl zu glauben. Der 
Kanonendonner des 14. Suli 1789 wedte die Einwohner - 
und gab ihnen zugleich den Bebraudy ihrer Sinne, Ver⸗ 
nunft und Sprache. — Wenn die Patrizier die Sranzofen 
nicht auf venetianifche Weife erwärgt haben, fo haben fie 
die aufgenommen, welche Würgereien entworfen, baben 
ihnen den Eintritt in Frankreich erleichtert, um ihren Blut 
durſt zu befriedigen. (Dieb gefchrieben nad dem Mord. 
regiment der Sakobiner, dag mit dem Schweizermord be- 
gann!) Die Schweizer werden der Bortrab der Republik 
fein, volle Ergebenheit, Erkenntlichkeit mit Herz und 
©eele beweifen, überzeugt: daß ihre Einheit und Unab- 
hängigkeit unwiderruflich an die Beftimmung der franzöfl- 
fhen Republik geknüpft fei. Hiezu kommt noch die Be. 
trachtung der Srtlichen Lage der Schweiz. Von Bafel bie 
La Elufe bat Frankreich keinen feften Plaß; der Suca, 
der es begrenzt, ift feine gute Vertheidigungslinie. Wovon 
hängt fein Schuß ab? Bon der Treue, womit die Schweizer- 
regenten die Unverleklichkeit ihres Gebietd behaupten. 
‚Wer wird aber für die Treue der Oligarchen bürgen? 
Wenigftens darf die franzdfiiche Regierung Sicherheits» 
maßregeln für ihre Grenzen nehmen, wozu ihr die Gered). 
tigkeit und Politik fo viel Recht geben (dem Nacdybarland, 
dem Baterland Päffe und Land nach Belieben wegzunehmen, 
ohne deſſen Sicherheit und Rechtsbeſitz im mindeften zu 
berücfichtigen!), um fich vor den Wirkungen des Webel- 
wollens der Bundsgenoffen zu bewahren. Dieſe find: 
4. Befisnahme von Neuenftadt, Erguel und Mün- 
fterthal und der Maireftele zu Biel, Einverleibung 
derfelben in das Departement Montterrible, oder Bil- 
dung zu einem, dem Einfluß Berns entzogenen, Kanton. 
- 2. Die Abtretung Savoyens mit allen davon abhängenden 
Rechten berechtigt die Republik, die Wiedererftattung des 
Untermwallis von Oberwallis zu verlangen, dad es einft 
gegen alles Recht Savoyen entriffen, die Einwohner in 
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Rnechtfchaft gebracht und-die Bedingungen der Abtretung 
gebrochen: bat. Unterwallig ift mit dem Departement 
Montblanc zu vereinigen, und es gibt dann Frankreich 
den wichtigen Paß des großen Bernhard, eine der 
Hauptpforten von Stalien und ein vortreffliches Bollwerk, 
oder es ift zu einer unabhängigen Republit zu machen, 
oder auch der Wandt einzuverleiben. 3. Die franzöſiſche 
Republik ift Gewährleifterin der Rechte und Freiheiten des 
Waadtlandeg; aber kein Wandtländer kann fich deßwegen 
an die franzöfifche Regierung wenden, fo lang er im Lande 
wohnt, denn die Staatsinquiſition würde fich feiner ber 
mächtigen, ihn lebensgefährlich einfperren, vielleicht felbft 
ermorden. Nur foldye, die außer der Schweiz wohnen (die 
verbannten Verbrecher!) können dieß thun. Die Republik 
ſoll das Waadtland unter ihrem Schuß zu einer unab⸗ 
hängigen Republit machen. So wäre die franzöfiſche Grenze 
gedeckt von Freunden, von einem ergebenen Volke verthei- 
digt.“ Laharpe rief endlich im Nopember 1797 in feinem und 
22 Waadtländer und Freiburger Namen das Directorium 
förmlih zur Einmifchung auf. Frohlockend fchrieb er: 
„Man bat mir Unterftüßung für Alles verfprochen. Siebe, 
den erftien Hammerfchlag dem Tempel beigebracht!“ — So 
Laharpe, der der Kaiferin Katharina II. dienen konnte, 
zu der Zeit, als fie den Freiheitsgeift der Polen in Blut 
und Flammen erftidte. Dieß fchrieb er nach den Gräueln 
der Schredensregierung in Frankreich und in Genf und 
nah der Plünderung und Mißhandlung Staliend und 
Hollands. Nicht dienen wollte er feiner rechtmäßigen, eben 
fo milden ald gerechten Landesregierung, fondern fie durch 
fremde Regierung mit dem Gefammtoaterland ftürzen; aber 
dienen konnte er noch ald Werkzeug des franzöfifchen Direk⸗ 
toriums, nachdeni es fein Vaterland in Sclaverei geftürzt 
und geplündert hatte. — Der SFreiheitsprediger wollte 
endlich mit den helvetifchen Räthen Bonaparte fpielen — 
und fiel. 

Mit Laharpe Übereinftimmend, wirkte Peter Ochs, 
früher Stadtfehreiber, nun Dberftzunftmeifter zu Bafel, 
ein Mann, der mit vielen Kenntniffen fchwärmerifche Vor⸗ 
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liebe für die franzöfifche Revolution verband, mit mebrern 
Revolutionshäuptern in Frankreich in vertrauter Verbin— 
dung fland und den eifrigftien Wunſch nährte, ein Werkzeug 
Frankreichs in der Schweiz zu fein. Der geheime Rath von 
Baſel hatte ihn auf den Wunſch des Direktoriumd zu Un- 
terbandlungen theild wegen der im Elfaß geraubten Ein- 
fünfte, theils wegen der Vechältniffe zu dem von Deftreich 
im Frieden an Frankreich abgetretenen Frickthal nach Paris 
abgeordnet. Aber das Direktorium und Ochs pflogen ganz 
andere Unterbandlungen; fie betrafen die Revolutionirung 
der Schweiz und die Entwerfung einer der franzofifchen . 
nachgeahmten Verfaſſung für diefelbe. — Bei einem Gaft- 
mahl der Direktoren, wozu Ochs gezogen ward, Elagte Bo⸗ 
napurte über die Wriftofratien der Schweiz, und Reubel 
fagte: „Sie werden e8 bereuen“; Ochs aber: „Eure Siege 
machen fie wenig gefährlich.“ Nach der Tafel unterhalten 
fi) Reubel und Bonaparte mit Ochs befonders. Bonaparte 
fagte: „Können die Patrioten in der Schweiz nicht eine 
Revolution unternehmen, wenn wir im Hinterhalt ftehen ?“ 
Ochs: „Es ift lebensgefährlich.“ Reubel: „Man muß den 
Henker tödten.“ Bonaparte: „Man muß die Revolution 
doch machen, und das bad.“ Ochs: „Doch nicht durdy 
das Volk, fondern durch die Angefehenen. Ich will einen 
Verfuch bei meinem großen Rath machn.“ Man gibt ihm 
Beifall und bemerkt, auch Laharpe werde man unterftäßen. 
3wei Lage fpäter (10. Dez.) wird Ochs beim Direktorium ein- 
geführt: Er fragt: „Sol die Schweiz das Bundesſyſtem bei- 
behalten oder Einen Staat bilden ?* — „Einen Staat“, ift die 
"Antwort; denn Laharpe bemerfe, die Dligacchen würden fonft 
bald die Sleichheit verdrängen ; man wünfche von ibm ein 
Gutachten über die Ausführung. Merlin fragte: „Wann 
feben wir ein Direktorium in der Schweiz?“ Reubel: „Die 
vielen Eleinen demofratifchen Nepubliten in der Schweiz 
fommen mir vor wie eine Schüffel vol kleiner Pafteten, 
von denen man eine nach der andern fnadt.“ Ochs fchrieb 
nun dem geheimen Rath von Bafel: Verfaffungsänderuns 
gen feien unvermeidlich ; erhält aber dafür Bezeugung deg 
Mißfallens. Ueber dem Ruhm, Gefeßgeber der Schweiz, 
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über der Macht, ald Direktor Herr in derfelben zu fein, 
kam Ochs der Gedanke an Zerfiörung des Friedens, der 
Unabhängigkeit, der Ehre und des Wohlſtands feines Va⸗ 
terlands in keine Betrachtung. Dieß fpricht er in einem 
Brief vom 12. Dezember an Bonaparte offen genug aus: 
„Für Frankreich ift es nöthig, daß die Schweiz eine neue 
Conftitution erhalte. Die bat mich bewogen, mich mit 
einer Revolutionirung der Schweiz zu befchäftigen, deren 
Nothwendigkeit ich mehr einfehe, als daß ich vorfehen kann, 
wohin fie führen werte. — Sol man die Bundesform, die 
Deftreich fo ſehr gefällt, aufftelen, oder die Einheit, das 
einzige Mittel, die Schweiz zur treuen Verbündeten, zur 
Schutzwehr der franzöfifchen Republit zu machen? Mit 
Bergnügen babe ich vernommen, daß Sie auch hierin dem 
Wunſch der Patrioten Beifall geben. Wir haben zur Aus» 
führung Unterftüßung nöthig und finden, daß eine Natio⸗ 
nalverfammlung erforderlich fei, welche durch die Nähe 
eines Heers unterftüßt wird, Wie fol man aber dazu kom⸗ 
men?“ Er übergibt ihm einige Vorfchläge zur Beurthei- 
lung. — „Der größte Theil der Patrioten wünſcht, daß 
Sranfreich eine Veränderung fordere. Sol ich nicht 
durch einige zweidentige Ausdrüce zu verftehen geben, daß 
man fie unterftüßen werde? Bon der Zürcher Regierung 
wäre Amneſtie für Stäfa zu fordern. Zu Haufe wollte ich 
zu beweifen fuchen, daß man den Unterthanen Freiheit und 
das Staatsbürgerrecht gebe. Frankreich fol feine unbeftreits 
baren Rechte auf das Münftertbal, Erguel und Biel 
und die in Stadt und Canton Bafel gelegenen Wohnungen 
und Güter des Bifchofs und Domkapitels als Eigenthbum 
anfprechen und die Gemährleiftung der Waadt geltend 
machen. Die italienifhen Bogteien follen Petitionen 
zur Vereinigung mit Cisalpinien eingeben. Baſel, 
zuerft demofratifiet, könnte dann dev Waadt, der Land- 
fhaft St. Sallen, Glarus, Uppenzell, Wallis, 
Neuenburg den Antrag zu einer Nationalverfammilung 
machen ; dann werden nach und nach die übrigen Theile der 
Schweiz von felbft den Beitritt verlangen. Die franzöfl- 
fhen Agenten müffen vevolutioniren, Schriften herausgeben 
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und allen Regierungen feierlich erklären, daß Frankreich 
Alle in Schuß nehme, die an der Wiedergeburt ihres Va- 
terlandg Theil nehmen.“ Am 419. bat er Bonaparte um 
Gehör, damit man den Patrioten Weifungen geben könne. 
Er fürchte, daß fie nur eine halbe Revolution bewirken, die 
bald wieder umgeflürzt und die Sache dann fchlimmer als 
zuvor wäre. „Schreiben von Patrioten, die auf mich zäb- 
fen und die wieder mit Allen in andern Cantonen verbrü- 
dert find, und ein Schreiben meines geheimen Rathes, der, 
wie der von Bern, auf Beförderung des Intereſſes der 
Ariftofratie duch mich zählt, feßen mich in Verlegenheit.“ 
— Am 21. Dez. endlidy bezeugte er demfelben feine Freude 
über die Befekung des Bisthums DBafel, wodurch die 
Hoffnung der Patrioten belebt werde, und bittet nur um 
eine halbe Stunde Gehör vor der Abreife desfelben. Noch- 
mals fragt er über die Form der Berfaffung. Die Patrio⸗ 
ten feien darüber gethbeilt und verlangen feine Meinung zu 
wiffen. „Ich wünfche Sie zum Gefeßgeber unferes Landes!“ 


Die Entfcheidung. 


Ebel wiederholte am 17. Ehriftmonat feine dringenden 
MWarnungen. „Slaubt doch Bonaparte’sg Verficherungen 
nicht! Namenloſes Elend wird über Euch kommen, fo zu» 
verläffig, als ich lebe. Ihe wollt nicht erwachen, kennt die 
wahre Lage nicht; dieß erfüllt mich mit der tiefften Trauer. 
Sch fange an zu zweifeln, daß die Schweiz gerettet werde. 
Der Umfturz der ariftofratifchen Regierungen ift bier uns 
permeidlich befchloffen; denn man glaubt, fich nie auf fie 
verlaffen zu können. Man will eine Bentralgewalt. Der 
Hauptgrund aber find die Schäße. Der Hunger darnach 
treibt die ganze Horde. Die Errichtung einer Republik im 
Waadtland wird der Anfang des Zrauerfpield fein. Ge⸗ 
fchieht nicht eiligft und kräftigſt die politifche Veränderung 
durch die Regierungen, fo feid Ihr in einigen Monaten 
Sklaven der franzöfifchen Eommifläre und der Saugigel von 
allen Farben. Rücken einmal die franzöfifhen Scharen ein 
fo werdet Ihr fie nimmer los, und unter dem Scheinnamen 
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von Republik bleibt Ihr eine Provinz, Man wage boch 
lieber alles Mögliche, um nur kein fremdes Heer im Land 
zu haben. Sch weiß, wie fie fich in Deutfchland, Belgien, 
Stalien aufgeführt haben — und noch! welch’ ein Verluſt 
für die ganze Menfchheit wäre es, wenn dieß edle Volk ein 
Dpfer des verderbteften unfers Zeitalter würde.“ — Ebel 
preist nun die damals gemeine vepräfentative Verfaſſung 
und meint fogar, es wäre felbft ein Volksaufſtand dafür zu 
wünfchen — nur nicht die Franzoſen ind Land!“ Am 19. 
ſchrieb er noch: „Selbſt die Wandtländer wollen nicht fran- 
zöfifch werden. Ochs ift außerordentlich gut aufgenommen. 
Bewirkt Ihr nicht die politifche Reform kräftig und gänz- 
lich, fo werdet Ihr in einigen Monaten fpäteftens Sklaven. 
Dieß meine legten Worte.* Und an Ufteri noch die Thor⸗ 
heit: „Man follte in Luzern, Zürich, Baſel, Bern das 
alte Regierungsgerüfte niederwerfen. Bei der jehigen Stim⸗ 
mung des Landvolfs kann ed an Werkzeugen nicht fehlen. 
Die Revolution muf gefpielt werden, wenn man die Schweiz 
vetten will.“ Ufteri feheint dieß felbft damals nicht gebil- 
ligt zu haben. Ebel kam feiner Warnungen wegen in Ge⸗ 
fahr und follte verhaftet werden. Er war nun bei der beften 
Abſicht in den verderblichfien Irrthum geratben, da er 
meinte: eben jet könne Auflöfung der Verfaſſung retten, 
während die Wenigften im Land es verlangten, die foge- 
nannten Patrioten, fei’8 aus Schwärmerei oder aus Hab⸗ 
und Herrfchfucht, mit nichts zufrieden waren, wie fie ed 
alsbald durch die That bewiefen, indem fie felbft die Fran⸗ 

zofen berbeiriefen, ihre Gelüfte zu befriedigen; Frankreich 
wollte Geld und Unterjochung. Sn diefer Zeit konnte ja 
Auflöſung und Beränderung der Verfaffung und Regierung 
nur allgemeine Berwirrung im Land verurfachen ; es mußte 
Daraus Aufregung aller Keidenfchaften und allgemeiner Par⸗ 
teikrieg entfliehen, der allen Widerftand lähmte und die Schweiz 
der Willkür der franzöſiſchen Regierung überlieferte. Sollte 
gerade beim Einbrechen des heftigften Sturms der Steuer - 
mann das Ruder verlafien?! Das Nachgeben, Unterhan- 
dein, Schwanten nahm den Regenten den Muth und die 
Kraft und gab fie ihren Geinden. Man bätte die Weberzeu- 
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gung fefthalten follen::- daß dad Direktorium feinen Ent- 
ſchluß unabänderlich gefaßt habe und nur die Wahl bleibe, 
Steiger Ver Ochs und Laharpe zufolgen. Entweder mit 
Steiger: für Ehre, Recht, Unabhängigkeit und Freiheit 
des Lands den Kampf entfchloffen wagen, unter der Füh⸗ 
rung derer, die eben am Staatsruder flanden; oder mit 
Ochs und Laharpe: Unabhängigkeit fammt Ehre und 
Habe opfern und fi) dem Willen der franzöfifchen Macht- 
baber mit Enechtifcher Unterwerfung fügen ; dag Blut ges 
gen den Feind fparen — um es dann für denfelben im 
Krieg mit andern Mächten zu vergießen. Man wollte weder 
das Eine noch das Andere. Daraus entftand ein Zaubern 
und Schwanfen , das dann mit Verwirrung und Untergang 
endigte. Selbft Sobannes Müller, der nach dem Wunfch' 
vieler Schweizer im Herbft 1797 ing Land gekommen war, 
ließ ſich einen Augenblick verblenden. Er empfahl in einem 
Brief vom 13. Dezember: „Bundeserneuerung, Begünſti—⸗ 
gung des Landvolks, Brüderlichkeit und Vergeſſen der Mar⸗ 
ken und Mauern.“ Er wollte „einen dem alten möglichſt 
ähnlichen, doch den Zeitbedürfniſſen angemeſſenen‘ Bund 
und durch gleiche Berechtigung der Städter und Landleute 
in Handel und Gewerbe und Wahlfähigkeit zu Aemtern 
Hebung des Mifvergnügend. Er geht dann fo weit, zu 
fagen: „Sch bin mit dem franzöfifchen Volk, feitdenm ich 
iehe, was e8 will, gar nicht unzufrieden. Vielmehr ſehe 
ich, daß fidy fehr vortrefflihe Dinge machen laffen und daß 
unfere Eriftenz mehr könne befeftigt werden.“ Bald urtheilte 
er aber anders, als die Revolution einbrach ! | 
Sndeffen handelte das Direktorium immer feindfeliger 
und machte feine Worte mit der That zu Lügen. Schon 
zu Anfang des Novemberd wird die Sefandtfchaft der Ber- 
ner ungehört nach Haufe gefchieft und nach wenigen Tagen 
dann die Vereinigung des fehweizerifchen, in der Neutra⸗ 
lität begriffenen Theile des Bisthums Baſel mit Frank⸗ 
veich beichloffen und derfelbe mit Truppen befeßt. Dabei ward 
dann freundlich erklärt: „die franzöfifche Republik trete nur 
in die Rechte des Bifchofs, wolle der Neutralität nichts be⸗ 
nehmen und Freundfchaft mit der Schweiz halten.“ Die 
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Einwohner aber riefen die Eidgenoffenfchaft um Schutz an 
und Bern bot 14,000 Mann zur Bewachung der Grenze 
und ale Einwohner des Gebieted vom A4ten bis AOften 
Jahr zu marſchfertiger Bereitſchaft auf, mahnte die Eid⸗ 
genoffen zu getreuem Aufſehen, und mehrere Stände ſchickten 
Bundesräthe nach Bern, während Räthe in andern Orten, 
wie Glarus und Appenzell, durch die Verſicherungen 
Mengauds und der Patrioten im Land verblendet, die Bes 
ſchuldigung feindlicher Abfichten des Direktorium für Ver⸗ 
feumdung hielten. Auf die freundlichen Worte des Diref- 
toriums und der franzöfiichen Befehlshaber an der Grenze 
ward die Hälfte der Grenzbewachung entlaffen. Die Frie—⸗ 
denspartei zu Bern hinderte jede fchnelle, fette Entfchei- 
dung. Dian ließ die Franzoſen im Bisthum fich feftfeken, 
ſich mehren und hoffte, fie durch Unterhandlung wieder zu 
entfernen. Zur gleichen Zeit ließ fi das Direktorium durdy 
Laharpe und feinen Klub die Bittfchriften um Schutz der 
vorgeblichen Rechte der Waadt einreihen. Endlich fchrieb 
das Direltorium am 28. Ehriftmonat den Regierungen von 
Bern und Freiburg: fie follen perfönlich für die Sicher- 
heit der Perfonen und des Eigenthums der Waadtländer 
baften, die fi an die franzöfiiche Regierung um Vermitt- 
fung für Handhabung und Wiederherftellung ihrer Rechte 
wenden. Der fhändliche Mengaud überbrachte diefes Schrei- 
ben nach Bern und begleitete dasſelbe mit Vorwürfen über 
das Volksaufgebot und die Beftrafung derjenigen, welche 
fi) deffen geweigert haben. Der Rath von Bern antwor= 
tete: „Wir find nur unferm Gewiffen, unfern Gefeßen, 
unferee Berfaffung und Gott für unfere Handlungen ver» 
antwortlich.“ 

Auf den Antrag von Bern berief Zürich bei der immer 
nähere und drobender heranrüdenden Gefahr auf den 
26. Ehriftmonat eine Tagfakung nad) Yarau. Auf der- 
felben follte der Bundesfchwur die feierlichfte Erklärung der» 
Eintracht aller eidgenäffifchen Freiſtaaten geben und fie fidy 
gegenfeitig die Erhaltung ihrer Freiheit und Unabhängig- 
keit zufichern. Mengaud kündigte fich derfelben von Baſel 
aus ald Befchäftsträger des Direktoriums an, mit Bezeu- 
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aung von deſſen unveränderlichen wohlwollenden Geſinnun⸗ 
gen gegen die Schweizernation, und wie er ſich glücklich 
fchäße, wenn er zuc Wohlfahrt beider Völker beitragen 
könne, deren Rechte und Souverainetät heilig fein follen; 
und deffen Zufchrift ward mit Verficherungen gleicher Ge⸗ 
finnung erwiedert. — Die Tagſatzung gab dem mit Bemwil- 
ligung mehrerer Stände von Bern ſchon auf dem Friedens. 
kongreß zu Raftatt befindlihen Gefandten, Rathsherr 
Tſcharner, den Rathsherrn Peftaluk von Zürich zu, 
mit dem Auftrag an die Geſandten: fih bei den Mächten 
zu verwenden, daß die Schweiz mit Anerkennung ihrer 
Unabhängigkeit und Neutralität in dem Friedensfchluß ein- 
begriffen werde; insbefondere aber fih für Räumung deg 
mit der Eidgenoffenfchaft verbundenen Theilg des Bisthums 
Baſel von der franzöfifchen Befakung und die Wiederher: 
ſtellung der bündnerifchen Herrfchaften zu verwenden. Die 
franzöfifchen Gefandten aber wollten die Botfchaft nicht an⸗ 
erkennen, und bei den Gefandten der andern Mächte fanden 
fie nur Bezeugung von Theilnahme, aber keine Unterftüßung. 
Auf den 25. Senner 1798 ward der eidgendflifche Bundes» 
ſchwur feftgefeßt. Die Tagſatzung befchloß: Anftatt wört⸗ 
licher Verleſung der Bundesbriefe fol vor dem Schwur 
die Erklärung verlefen werden: „Die Gefandten aller eid- 
genöffifchen Stände verfprechen im Namen derfelben, ale 
bei der Gründung der fchmweizerifchen Freiheit und nachher 
zwifchen den eidgenöffifchen Ständen und Drten gefchloffe- 
nen Bünde unverbrüchlich feſt und fiets zu halten und ein» 
ander gegenfeitig bei den Bünden und Berfaffungen zu 
fhüßen.“ Der Bundesfhwur gefchah unter freiem Himmel, 
in Gegenwart zabllofen Volkes, dag den Schwur mit dem 
Zuruf begleitete: „Gott erhalte unfere Sreibeit, unfere 
Landesväter!“ Nur Bafel leiltete ihn nicht, denn es mar 
fhon von dem Bund abgefallen. Nun begann Revo— 
Iution und Krieg. 


. 6: 


Das Allgemeine über Haushalt, Lebensart, Sitten, 
Bildung und Neligion. 


MWirtbfhaftliher Zuſtand. 
Zandwirthfchaft. 


Mit jedem Sabrzebent ſah man im größten Theil der 
Schweiz den Landbau in zunehmender Verbefferung und 
immer reicherm Ertrag, vorzüglich durch den Kleebau und 
die Wäflerungsanftalten. Seit der Theurung von 1774 ward 
der Erdäpfelbau immer verbreiteter. Die meift nur noch 
als Nebengefchäft betriebenen Manufakturen erleichterten 
ihn durch mehr Gelderwerb,, und die öfonomifchhen Ge- 
fellfchaften, die allgemein in der Schweiz verbreitet waren, 
förderten ihn durch Belehrung in Schriften, durch Bes 
fprechungen mit Bauern und durch DVerfuche auf Gütern 
gebildeter Randwirthe und Belebung von Wetteifer. Schon 
4763 fihrieb Hirfchfeld: „Ich bin verfichert, daß die Ge- 
ſchicklichkeit im Landbau in feinem Theil von Europa fo 
hoch geftiegen ald bier“; und Coxe: „Wenige Länder zeigen 
ſolche Befliffenbeit für Verbeſſerung der Landwirthfchaft 
und deren herrliche Wirkungen. Mit Bewunderung und 
Staunen fah ich Weingärten, wo man die Erde auf den 
nackten Fels trug, und reiches Wieland, wo früher völlige 
Unfruchtbarfeit war. Die Einwohner überwinden alle. 
Gchwierigkeiten des Bodens, Lage und Klima’s, und ver» 
breiten Fruchtbarkeit über Drte, die zu ewiger Unfrucht« 
barkeit beftimmt fchienen.“ Sm Frucht» und XBeinland wa⸗ 
ven der Zehente und die Srundzinfe an Früchten die Haupt: 
quellen dee Staats» und Kirchenanftalten, und lieferten die 
VBorräthe für Zeiten des Mangels. Landwirthfchaft war 
auch für viele Bürger in den Städten und felbft für viele 
Regenten Kiebhaberei. „Im Sommer“, fagt Hirfchfeld, „find 
faft alle Städte leer; wer auch nur ein mittelmäfßiges Ver⸗ 
mögen bat, wendet ed an, um fich ein Landgut oder ein 
Sommerbaus zu kaufen, und bringt auf demfelben mit 
feiner Familie die fchönen Monate ded Jahres zu." Doch 
mochte an Kornfrächten die Schweiz faum die Hälfte des 
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Bedarfs erzeugen; Erdäpfel und Milchfpeifen erfehten fie, 
befonders in den Bergländern. Die Noth von 1774 führte 
auch zu befferer Benußung der Allmenden, die, oft in 
der fchönften Lage, nur magere Weiden waren. Man lief 
fie nun an manchen Orten durch Arme anbauen, gab ihnen 
damit Berdienft, verkaufte den Ertrag, und nach Abzug 
der Pflunzungskoften verwandte man den Gewinn zu De- 
fireitung der Gemeindeausgaben; an andern Drten ließ man 
die Allmenden mit Obſtbäumen bepflangen; an vielen Orten 
aber vertheilte man den Allmendboden unter die Theilhaber 
zu lebenslänglicher Benußung, fo daß jeder neue Hausvater 
an die Stelle eines verftorbenen trat, alles aber Gemeind- 
land blieb. So wurden die bisher öden Weiden frucht 
bare, mit Getreide, Erdfrüchten und fettem Gras bewachfene 
Grundſtücke und, befonders für die Armen, Hauptquelle 

des Lebensunterhalts, und die dadurch herbeigeführte Stalle 
fütterung mehrte vielfach den Ertrag des Kandeigenthurns. 
Sn der untern Schweiz gewann man an Hanf und Flachs 
beinahe hinreichend das Bedürfniß. Auch der Dbftbau 
ward fehr vermehrt, veredelt und ertragreicher für Epeife 
und Trank. Der Weinbau ward in manden Gegenden 
bis zu fchädlicher Befchränfung des Feldbaus vermehrt, 
und dieß bewog die Regierungen zu Verordnungen, welche 
den Mißverhältniffen wehren follten. Hingegen forgten fie 
au für den XWeinbauer dur Verbot der Einführung 
fremden Wein, fo daß auch Privaten nur mit Bewilligung 
der Dberkeit für den Hausgebrauch ein beflimmtes Maß 
anlaufen durften. Zu fpät und meift ungenügend traf man 
Fürforge zu Erhaltung der Waldungen, befonderd als 
die zunehmenden Fabriken einen immer größern Holzver⸗ 
brauch verurfachten. Sn den Bergländern war beinahe gar 
feine Forftordnung ; da hinderte die zunehmende Zahl der 
Biegen den jungen Holzwuchs, und unvorfichtiger Holzbau 
entblößte die fteilen Berghalden, deren Grund dann Ströme 
und Schlipfe in die Tiefe riſſen, fo daß fein Nachwuchs 
mehr auflam und die Gebirgsftröme bei Wafferflutben die 
tiefeen Gegenden mit Schutt überführten, die Flußbette 
erhöbten und befonders im Lintthal die weiten Bern 
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ſumpfungen verurſachten. Win beteächtlicher Theil der Hoch⸗ 
wälder waren faft ohne Nuten um ibrer Rage willen. Man 
fuchte fie, befonders in der italienifchen Schweiz, durch 
Errichtung von Holzgeleiten zu nüben. Neben dem Land» 
bau beftand der Hauptreichthum des Landes in der Vieh⸗ 
zucht mit ihren Erzeugniffen;, die auch beinahe der einzige 
beträchtliche Ausfuhrartikel desfelben waren und blieben. 
Man berechnete zu Ende des Sahrbunderts die Zahl des 
Rindviehs im Sommer auf 900,000, im Winter auf 600,000 
Stüd (auf 2 bi 3 Einwohner ein Stück); Schafe wurden 
mehr ein- ald ausgeführt und gaben den Bergleuten die 
meifte Kleidung; mit der Zahl der Armen mehrte fich die 
der Ziegen. Fleißig und mit viel Vortheil ward die Die 
nenzucht in vielen Gegenden getrieben. Die Sagd war 
von geringem Ertrag und wenig von dem Staat beachtet; 
Kifcherei hingegen an einigen Seen bedeutend. Berg 
werfe waren nur wenige und von geringem Ertrag oder 
ſelbſt mit Nachtheil betrieben, fo daß manche eingingen. 

Die vielen Heilquellen wurden immer zahlreicher von 
den Einwohnern wie von den Fremden befucht. 

Sn immer größerer Zahl kamen Reifende aus ganz 
Europa und bewunderten die gleich große Mannigfaltigkeit 
der Natur, Sitten, Berfaffungen und KRegierungsarten 
des Heinen Landes. Die Straßen waren bid auf die leh» 
ten Jahrzehnte im größten Zheil der Echweiz noch fchlecht 
und über die Hochgebirge führten nur Saumſtraßen. Doch 
fand man ſchöne Straßen in der Schweiz noch früher als 
im größten Theil Deutſchlands. Nicht nur in den Städten, 
fondern au auf den Dörfern fund man an den viel 
befuchten Landſtraßen fchöne, mit Allem woblverfehene 
Wirthshäuſer, weil fi) die Zahl der Reifenden aus gan; 
Europa mehrte und auch die Einwohner bei der ſteigenden 
Wohlhabenheit in denſelben immer mannigfaltigern Genuß 
ſuchten. 


Handel und Gewerbe. 


Seit der Mitte des Jahrhunderts ward die Gewerbs— 
thätigkeit und mit ihr der Handel immer ausgebreiteter, 
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bis zum Ausbruch der franzdfifchen Revolution meiſt ſehr 
gewinnreich und einen allgemeinen Wohlſtand erzeugend. 
Baummwollengewerbe ward vorzüglich in Züri, St. Gal⸗ 
len, Appenzell und Glarus getrieben; Seidengewerbe 
in Zürich und Bafel; Uhrenmacherei in Senf und 
Neuenburg; Handel jeder Art in Bafel und Genf. 
Vom fechsten Sahe fchon ging die Brauchbarkeit der Kin- 


der für den Gewerbverdienft an. Dadurch ward die Zur 


nahme der Bevölkerung befördert, die 1789 auf 41,872,935 
Einwohner berechnet ward. Bon der Zeit des Aufblühens 
der Gewerbe fagt Peſtalozzi: „Die darin ſich augzeiche 
nenden Städte und Gegenden befaßen in dem Zeitpunkt der 
Gründung der größern Zmeige ihrer Induſtrie in fich felbft 
einen von derfelben unabhängenden hoben Grad allgemeiner 
Volksbildung, von ernfter Religiofität, häuslicher Ehren⸗ 
feftigfeit, bürgerlicher Würde, gefellfchaftlicher Nechtlichkeit 
und ernfter Kunft und Berufsbildung, im flillen Leben erb- 
licher Anhänglichkeit an väterliche Hütten, väterlichen Wohn 
ort und väterliches Leben. Sie ftanden im Allgemeinen und 
Weſentlichen der Nationalcultur und wirthfchaftlicher Na⸗ 
tionaltraft den meiften Gegenden Europa’d weit vor. Daher 
erklärt ſich auch die faft wunderbare Bröße der Ausdeh: 
nung und der Refultate aller in der Schweiz eingeführten 
arößern Zweige der Induftrie nicht ald Folge eines zufälligen 
Glücks, fondern als Folge einer allgemeinen, tief begründe- 
ten, feltenen, häuslichen und wirthfchaftlichen National 
folidität. Die Gewerbthätigkeit im Haufe mehrte fidh durch 
Mithälfe der erwachfenen Kinder, und ging dann in immer 
größere und gemwinnreichere Handelsthätigkeit über, und die 
Wohlhabenheit nahm zu, weil jener Geift im Haufe fidy 
erbielt, bis dann die Enkel von jenen Sitten und Lebensart 
abwichen, wodurch der Wohlftand gegründet ward — und 
nun gings zum Kal!“ Aeußerſt verfchieden zeigte fich mit 
der Zeit der Einfluß der Gewerbthätigfeit auf dag Landvolk. 
„Es find“, fchrieb Peſtalozzi, „Fabrikgegenden, wo dag 
Volk auffallende Hausordnung zeigt, wo der Verdienft zu 
Rath gebalten, jährlich viel zurüdgelegt und vom Verdienft 
und Erfparten ein das Hausglück erhöhender und fichernder 
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Gebrauch gemacht wird. Gleiche tägliche, ununterbrochene 
bäusliche- Arbeit, Genuß mit dem Erwerb übereinftimmend, 
Feld und Wiefen im höchſten Ertrag, alles reinlich und 
ordentlich, daß es mir auffällt: in diefem Dorf berrfcht 
wahrer Lebensgenuß. ES werden frühere Schulden abbe- 
zahlt, das Land in Fleine Stücke zertbeilt und auf den höch⸗ 
ken Abtrag gebracht. Im Haug der Aermften Wintervor- 
rath und im Frühling die Felder alle beblümt; die Jugend 
reinlich, wohl unterrichtet, dem dummen Aberglauben Gren⸗ 
zen gefeht, weil Jeder über die Sache, den Erwerb heiter 
denkt. Das finde ih an Orten, deren Brot zu drei Vier» 
theilen von ihrem Fabrikverdienft abhängt. — Täglich aber 
feb? ich dann auch wieder zehn andere Dörfer, wo das Volt 
den Verdienſt ganz und gar nicht fo zu Rath zieht; wenige 
nüßen ihn, fondern werden beim abträglichften Fabrikver⸗ 
dienft fogar oft in aller Abficht fchlechter und unglücklicher 
als vorher. Sch fehe aber auch, daß vernachläffigte Dörfer 
auch obne Gewerbe elend werden, wenn es fchon da weni⸗ 
ger auffällt.” Er klagt (1780) über die Modeweisheit der 
3eit, die den hbausbälterifchen Geiſt immer mehr entferne 
und alles Iehre, außer gerechtes Brot erwerben. Ihr Affen⸗ 
gefolge werde jo groß und blind werden als die Schule, die 
von Ferner (Boltaire) ausging. 

Als 1774 Gewerb und Handel ſtockte, ftanden ſich Guts⸗ 
befißer und Bauern gut, Spinner und Fabriller mußten 
den Leichtfinn büßen, befferten fiy aber wenig und mußten 
gleiche Strafe bei wiederkehrendem Mangel erfahren. — 
Die Zollgefeße und Sperren der benachbarten Reiche, Frank⸗ 
reich und Deftreich, gaben in den achtziger Sabren dem 
Handel harte Stöße und führten dann zum Schleichhandel. 
Bon 1787 bis 14789 minderte fi) die Yusfuhr nach Frank 
reich von 7,472,000 auf 6,510,000 franz. Frkn. Die Aus: 
fube mebrte fih an Erzeuanifien der Viehzucht, Spitzen 
und Tüchern; minderte fih an Wolle, Seide, Tüchern, 
Dferden. Die Einfuhr aus Frankreich an Lebens: 
mitteln, Colonialwaaren, Rohftoffen, Metallen, Fabrika⸗ 
ten betrug 1787 : 20,531,400 und 4789 : 20,055,000 franz. 
Sen. Unter diefen für Fabrikate 6, Wein und Brannt- 
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wein 2, Vieh 4, Salz (jährlich bei 159,000 Bentuer) 4% 
Millionen. Um dem Biehmangel im eigenen Land vorzu- 
fommen, mußte 479% die Ausfuhr von Rindvieh und Pfer- 
den verboten werden. Der franzöfifche Staatsbanterott, 
durch die Revolution herbeigeführt, Toftete der Schweiz, 
befonderd der weftlichen, mebrere bundert Millionen. Der 
größte Theil des baren Geldes lag in der Parifer Bank 
und die Räuberregierung ließ die Sranzofen nur mit Papier» 
geld zablen, das bald allen Wertb verlor. Der große Zwi⸗ 
ſchenhandel während der Kriegsiabre erfehte dann einen 
Theil jenes Verluſts. In⸗ und Ausländer flimmen in den 
Urtbeilen über dag wirtbfchaftlidhe Glück des Schweizer» 
volks bis zur Revolution überein. Meiners fagt: „Unter 
allen Ländern ift die Schweiz das abbängigfte, weil fie von 
allen Seiten mit mächtigen Nachbaren umgeben if, nir« 
gends eine unmittelbare Verbindung mit dem Meer hat, 
und auf Feine Seite, was fie entbebren kann, ungehindert 
ausführen und was fie gebrautt einführen fann und Ge 
treide und Salz von der Nachbaren kaufen muß. Der lange 
Friede und die Abweſenheit ſtehender Heere erhält diefem 
Land das feltene Glück, daß die Einwohner weniger Ab- 
gaben als in irgend einem Reich bezahlen, und dennoch die 
Staaten und Regierungen reicher als die reichfien und 
mächtigften Nationen find, feine Schulden und einen grös 
gern oder Eleinern Schat haben.“ Und um 1797 Reng⸗ 
ger: „In der Schweiz fand fich eine größere Menge be- 
güterter und felber reicher Landleute als verhältnigmäßig 
in feinem andern Land — denn anderswo gingen fie in die 
Städte.“ Uber da, wo die Gewerbe, befonders das Baum- 
mwollgewerbe, allgemein verbreitet war, vertheuerte der 
Babrikverdienft den Werth des Grundeigenthums ſchnell 
mehr ald um das Doppelte; vermehrte die Bevölkerung 
über das Verhältniß zum Boden; der Landbefik der ärmern 
Einwohner ward mit unerfchwinglichen Schulden belaftet 
und führte zugleid zu einem Aufwand, zu einer Mer: 
(wendung und Sorglofigkeit für die Zukunft, die zur Folge 
bafte, die.veligiöfe und fittliche Begründung des alten häus- 
lihen Lebens auch bein Landvolk, und befonders bei der 
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geößern Anzahl der fidy immer vermehrenden armen eigen. 
thbumlofen Einwohner der Fabrikorter von Grund aus zu 
zerſtören. 


Bürgerrechte. 


Städte und Landgemeinden hatten nun ihre geſchloſſe⸗ 
nen Bürgerrechte, mit denen ein kleineres oder größeres 
Gemeingut verbunden war. Nun nöthigten nicht mehr, wie 
in frühern Zeiten, Menfchenverluf durch Peſt und Krieg 
zum Erſatz durch Aufnahme in die Stadt- oder Dorffamilie, 
und das Erbgut wollte und follte man eben nicht mit Frem⸗ 


den tbeilen, ald wenn einer etwa ſich um die Gamilie 


außerordentlich verdient machte oder man ſich befondern 
Vortheil für’8 Gemeinwefen von ihnen verfprechen konnte. 
Es erfchienen zwar Schriften für Deffnung des Bürger 
rechts in Gewerb- und Handelsftädten, worin diefe Auf« 
nahme durch ökonomiſche Gründe, z. B. Hebung des Gewerb⸗ 


flors, und auch durch weltbürgerliche Grundſätze empfohlen 


ward; ſie mußten aber den aus der Wirklichkeit und dem 
eigenthümlichen Zuſtand hervorgehenden weichen. Man ver⸗ 
ſuchte es etwa, öffnete und ſchloß wieder, 3. B. in Baſel. 
Das Beiſpiel von Genf und deſſen unaufhörlicher Unfrie⸗ 
den, wo es dem großen Haufen von alten und neuen Ein⸗ 
ſaßen bei dem Parteiſtreit der Bürger gelungen war, ſich 
in Menge ind Bürgerrecht einzudrängen, ſchreckte vorzüg⸗ 
lich ab. Dorf und Stadt und Staat betrachteten Regierung 
und Wolf als erweiterte Haushaltungen mit ihrem Erbgut, 
das zu wahren und zu mehren fei. Füßli warnte in der 
beivetifchen Gefellfchaft 1782 vor „Verachtung deffen, was 
in den Städten Snnungsrecht und Uebung, oder auf den 
Dörfern Herlommen, Brauch und Sitte ift, und eben fo, 
die Localvechte in einem Land überall einförmig- zu machen.“ 


Auswanderungen. 


Weniger als in andern Ländern durch Noth dazu ges 
drungen, wanderten doch viele Schweizer. felbft aus. den 
glücklichſten LTandesgegenden aus. Oberſt Pury von 
Neuenburg 309 mit 400 Neuenburgern und Waadtlän⸗ 
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dern und manchen Deutſchen nach Suͤdcarolinag und 
gründete am Savannah den Flecken diefes Namens, und 
in Nordcarolina Neu-Bern. Eine andere Schaar 
309 dabin unter der Anführung der in den Landesunruben 
zu Appenzell verfolgten Landehauptmann Tobler und 
Pfarrer Zuberbübler, denen die Parteimuth dag Land 
verleidet hatte. Als aber Zuberbühlers Sohn noch 50—60 
Familien abholen wollte, hinderte e8 die Oberfeit. Manche 
der Ausgewanderten kehrten in elendem Zuftand wieder beim. 
Zaub gegen alle Vorftellungen, die man von Zürich aus 
machte, folgten 1734 dem gemwefenen Pfarrer Mori 
Götſchi von Salez 240 Perfonen jener Gegend, die fich 
zu Bafel auf 400 mehrten. Durch eigenen und ihres Füh—⸗ 
vers Reichtfinn kamen fie in jämmerlichem Zuſtand nach 
Rotterdam. Da erleichterte Wohlthätigkeit Einigen die 
Heimkehr, Andere gingen nah) England in Dienft; der 
Reſt kam nad) vielem Ungemah nah Pennfylvanien, 
wo fie der Schiffseigenthämer für die Ueberfahrtskoſten auf 
eine gewiffe Zahl von Jahren verkaufte. Nun ergingen 
Verordnungen gegen Auswanderung; Schriften, die dazu 
beredeten, wurden verboten, Werber beftraft und Aus⸗ 
mwanderer wegzuführen unterfagt; Minderjährige foliten gar 
nicht wegziehen dürfen. Der Anblick der ald Bettler Heim. 
fehrenden fchrecte für eine Weile ad. — Der fpanifche 
Miniftee Olavides ließ 4768 Auswanderer werben, um 
ſolche nad) Spanien zu Verbeſſerung des Landbaus zu zie⸗ 
ben; man wies ihnen weitläufige Ländereien in der Sierra 
Morena an. Aber Proteftanten faben fi) von der ſpani⸗ 
fchen Beiftlichkeit verfolgt und mit dem Sturz des Minifters 
ward fein Plan zerftört. In der Theurung 1774 ließen fih 
viele, befonders Zürcher Landleute, durch die Nachricht, 
daß die preußifche Regierung Coloniften für die im ſieben⸗ 
jährigen Krieg erödeten Landfchaften wünſche, aller Ab⸗ 
mahnungen ungeachtet, zur Adswanderung nah Pom⸗ 
mern verleiten. Man hatte wohl vermögliche, aber nicht 
arme Coloniften gewünfcht. Traurig war ihr Schickſal. Sie 
fanden Zheurung und Hungersnoth wie zu Haufe. Ehe fie 
ankamen, hatten fie ihr Geld cufgezehrt. Dort wies man 


75 


ihnen verwilderte Felder an und es fehlten ihnen zum Ye 
bau Geräthſchaften, Vieh und Geld. Man gab den Heim⸗ 
febrenden aus Gnaden dag Landredht wieder und auch 
Pflanzland, daher der Namen eines Landſtrichs im Hard 
bei Zürich „Pommern“; aber für den Ungehorfam und um 
abzufchreden, mußten fie Kirdyenbuße thun. Aus mehrern 
Gantonen wanderten viele nach Rußland aus und erhiele 
ten Wohnfige an ter Wolga bei Aſtrachan. Um 1773 
lebten in diefen Gegenden bei 400 Familien aus mebrern 
reformirten und katbolifhen Gantonen, und man fand Dör⸗ 
fee mit den Namen Zürich, Bern, Bafel, Solothurn, Schaffe 
haufen. Sn Pugatfcheffs Aufruhr 477& wurden fie ver. 
beert und auch fpäter waren ſie nicht in blühenden Zuſtand. 
Dufour von Montreur bei Vivis batte ſich 1793 wit 
feiner Familie am Kentuly in Nordamerika niedergelaffen 
und daſelbſt Weindau und Bereitung von Ahornzuder ver» 
ſucht. Nach einem Befuch im Vaterland führte er eine 
&olonie meift begüterter Waadtländer mit fih, welche 
dann die Stadt Neu-Bivis gründeten. — Auswanderer 
aus dem Bisthbum Bafel und von Appenzell- Außer- 
rhoden begaben fih 4789 ind Bergland an den Quellen 
des Kentuky und trieben da Viehzucht; aber Zweitracht 
trennte ſie und ſie zerſtreuten ſich. 


Sitten. 


Bis über die Hälfte des 18ten Jahrhunderts hinaus 
erhielten fich Sitten und Lebensart faft unverändert wie 
im ATten. Noch ward von dem damaligen Keben in dem 
Etädten folgende Befchreibung gegeben: „Auch in großem 
Städten war ein ſtilles berzliches Familienleben allgemein. 
Frauen arbeiteten in Gefellfchaften; ein Knabe lad etwas 
zur Unterhaltung vor. Sonntags ward von dem ganzen 
Haus die Bibel gelefen, fleißig die Kirche befucht und die 
anwachfenden Kinder mitgenommen. Es war Ehrenfache, 
den Berwandten beizufteben. Sonntags machte man einen: 
Spaziergang mit den Frauen vor's Thor in den Garten, 
und man genoß des Abends dafeldfi eine Erquidung, die. 





76 


man fich hintengen ließ. An Sommerabenden fußen Nadh- 
baren beifammen auf der Bank vor dem Haufe. Um 410 Uhr 
ging alled zue Ruhe. Im Winter gingen die Bürger auf 
die Zünfte, fpielten im Damenbrett obne Geldverluft und 
trank jeder feinen Schoppen Wein. Mit wenig über 400 
Bulden brachte man die Haußbaltung durchs Sabre.“ — 
Viele fuchten jährlich Freudengenuß in den Bädern, oft 
mit der ganzen Familie; ein Hauptreiz war für viele, daß 
fie bier von den firengen Luxusgeſetzen frei waren; auch 
die Handwerker befuchten fie häufig. Bei Sünglingen famen 
die Bergreifen in Gewohnheit. Schinz bemerkte um 1780 
auf dem Syndicat zu Lauis, daß ſich die Staatskleidung 
der Schweizergefandten immer mehr von der altfchweizeri= 
ſchen Einfalt entferne; doch fehe man bisweilen noch einen 
-aus den Rändern, der durch Einfalt des Betragens, Be- 
fcheidenheit in Kleidung und Freimüthigkeit mehr Hochach⸗ 
tung einflöße. Einen folchen befchreibt er alfo: „Er war 
ein ſehr großer, ſtarker 60 jähriger Mann, fchön und wür« 
dig von Anfehen, mit filberfarbenem ungepudertem Haar. 
Sein Kleid war von dicfem wollenem Tuch. Wenn er nicht 
als Geſandter erfchien, Tebte er frei auf feine Weife. Bei 
Zafel, während andere Complimente machten, verrichtete 
er fein Zifchgebet, bedecte fein Haupt dann mit einer 
wollenen Müte, aß und trank mäßig; bei freien Scherzen 
behauptete er anftändige Würde, die feinem Stand und 
Alter zulam. An Luftbarkeiten nahm er nicht Theil, aber 
unterbielt fi) gern in Gefprächen. Er fagte einft zu mir: 
Ich verftiehe zwar die welfche Sprache nicht, doch merke 
ich aus einem auch verworren deutfch gemachten Bortrag 
der Sachwalter (denn vor dem Syndicat mußte alles deutfch 
verhandelt werden), wo der Knote ſteckt; dann gehe ich dem 
nad), was mich vecht dünkt und ich vor Gott und meinen 
Gewiſſen zu rechtfertigen weiß, und damit treffe ich es nie 
übel. Ich mache wenig Aufwand und hab’ dann nicht fo 
nöthig auf Gewinn zu fehen; übrigens mwünfchte ich je eher 
je lieber zu Haufe zu fein, da ich wohl merke, daß ich 
meine Gefchäfte dort beffer verftehe als die, welche mir 
bier vorkommen.“ — Howard, nachdem er die Gefängniffe 
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unterfucht hatte, gab fewohl den Bitten des Volks als der 
milden Rechtsvermaltung der Regierungen das fchönfte Tob 
ducch fein Zeugniß: daß die Zahl der Gefangenen in der 
Schweiz, befonders im Canton Bern, geringer fei als in 
irgend einem andern Land von Europa ‚ ja in einigen Can⸗ 
tonen gar Feine Gefangene gefunden würden — und als 
Urſache anführte, daß man auch dem dcmften Kind im 
Volle eine gefittete und religiöfe Erziehung zu geben beforgt 
fi und die ÖStrafgerechtigkeit fihnell geübt werde. Der 
Franzoſe Robert bemerkte: „Die Verbrechen in der 
Schweiz find fehr felten, weil man ibnen zuvorfommt.“ 
Peſtalozzi, deflen Anſchauung bis gegen die Mitte und 
defien Zeugniß von dem, was er im elterlichen Haus ver» 
nahm, bis gegen den Anfang des 18ten Jahrhunderts zurüd« 
reichte, befchrieb 1782 das Hausleben vieler Alten noch zu - 
feiner Zeit: „Ihr ordentliches Hausleben, ihre Säuberlich- 
feit, das Steifhalten auf Ehrenfeſtigkeit, das flille geräuſch⸗ 
lofe Zufammenfparen, das bebutfame Abwägen auch der 
geringern Ausgaben, die Sorgfalt und Bedächtlichkeit auch 
in den kleinſten Sacdyen und der Muth und die Entfchloffen- 
beit in Den größten: dag war die Weisheit unferer Alten — 
das machte andere Leute aus ihnen, als die jeßt unter und 
aufwachfen: Unordnung im Hausmwefen täglich mehr; täg» 
lihes Steigen der Bettelboffart; Stolz, fein Vermögen 
zu fpiegeln; Niederträchtigkeit, womit man der befcheidenen 
mäßigen häuslichen Einſchränkung ſpottet; Taubgieriges 
Herumingen, mit Liſt und Betrug einander um dad Geine 
zu bringen; tägliches Abnehmen der ftillen, gnbaltenden und 
anfprudlofen häuslichen Arbeitfamleit und Drdnung. — 
Die Alten batten auch ihre Fehler. Wir verftehen vieles 
beffer,, find weniger plump, hangen weniger an veralteten 
&horheiten, Aberglauben,, Religiongzant u. f. w. Aber. es 
bing in den. alten Köpfen auch mit vielem Guten zufammen, 
wovon in den neuern gar viel weniger if. Muth, Stand» 
baftigfeit, Tapferkeit, brüderliche Anhänglichkeit an die 
©einen, mehr Sewiftenhaftigkeit, Treue und Glauben, Riebe 
zu Bott, Succht vor der. Ewigkeit.“ — „Die alte Zeit war 
ordentlich, ſtill, geräufchlos, arbeitſam und genügſam; die 
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neue raſch, haftia, windig, fiederkich, gefdgierig und beffär- 
tig." — „Bis auf meine Zeit waren dem Volk dag Todbett, 
Andenken der Todten und Wille der Sterbenden ein Heilig» 
thum — dieß nahm ab.“ „Das Voik unferd Landes war 
im Allgemeinen von feinen Vätern zu dem hohen Sinn 
erhoben, einfach und angeftrengt zu leben, für feine Kinder 
väterlih und mütterlich und für die Armen mit chriſtlich 
mildem Herzen zu forgen, als Gemeindsgenoffen und- Mit- 
bürger fih als Brüder anzufehen und dießfalls Gut und 
Blut zu ihnen zu feßen.* Sn mehrern Städten war nun 
der Luxus mit feinen fünftlichen Bedürfniffen, Vergnügen 
und feiner babfüchtigen Bereicherung eingedrungen und hatte 
Weichlichkeit gebracht, — „die vernünftigen Geiftlichen in 
allen Randftädten“, bemerft Meiners, „find gegen die 
Fabriken eingenommen, weil Erfahrung fie lehrt, daß fie 
Sitten und MWohlthätigkeit duch Luxus zerftören.“ Sm 
legten Sabr feines Lebens befchrieb Peftalozzi in feiner 
Rede an die belvetifche Gefellfchaft den fittlichen Volkszu⸗ 
fand bis zur Revolution: „Es ift merkwürdig, daß in dem 
neuen Einfluß fremder Sitten, Denfungs- und Handlungs- 
weifen auf das Öffentliche und Privatleben unferer Eantone 
diefer Geift der Sorgfalt für die Erhaltung einfacher, alt» 
ſchweizeriſcher Brundfäße und Lebensweifen in der Maffe 
des Volks, in den Wohnungen der edelften, angefehenften 
Familien und felbfi auch von ſolchen, die bie und da einige 
den Einrichtungen fremder Staaten fiy näbernde Formen 
begünftigten, noch in einem ſehr merflichen Grad feiner 
urfprünglichen . Einfachheit und Reinheit bis auf unfere 
Tage fih erhalten hat.” — „So wenig der katholiſche Theil 
unferer Cantone in dem Wohlftand, der aus der bürger- 
lichen Berufsthätigfeit und Anftrengung hervorgeht, mit 
den reformirten Städten gleiden Schritt zu halten ver- 
mochte, fo ftand er im Wefentlichen der alten fchweizeri- 
fhen Grundſätze und Lebensweiſe nichts meniger als ſehr 
zurüd. Beſonders war das Glüd der Hirtenvölker in den 
Urkantonen äußerſt groß und in ihrem alten urfprünglichen 
Beift im Innern ihrer Lebens» und Regierungsweiſe immer 
gleichförmig geblieben. Sie, die Katholiken, wetteiferten 
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mit den Proteſtanten, nach ihres Urt, in dem auten Geiſt 
ibrer Bäter. Shre Bevölkerung fchritt nur in mäßiger Er- 
böbung Yyorwärts und die Snöduftrie fand bei ihnen feinen 
Eingang. Grund und Boden find bei ihnen zu feiner un⸗ 
natürlichen Kunſthöhe getrieben. Das gierige Treiben nach 
großem Reichthum blieb ihnen größtentbeild ziemlich fremd. 
Sch kann nicht anders ald meine Uebergeugung von dem 
guten alten einfachen Geift, befonders der gemeinen Volks⸗ 
klaſſe, der Eatbolifhen Stände beſtimmt und laut auge 
fprecyen. Ich war in meinen jüngern Sahren im Fall, dies 
fen guten Geift vielfeitig und ſehr oft durch wiederholte 
Erfahrungen fennen zu lernen. Ihr einfacher, gefunder 
Berftand, ihr zutrauensvolled, gutmütbiges, anmaßungse 
loſes und bie und da anmuthvolles Benehmen war mir 
immer auffallend.“ — Diefe Zeugniffe Peſtalozzi's vom fitte 
lichen Zuftand blieben vom weitaus größten Theil des Volkes 
wahr bis zur Revolution; aber von einigen Städten und 
Randgemeinden, wo Bewerb und Handel leichten und ges . 
winnreichen Erwerb brachte, galt auch das düſtere Bild, 
das der Pfarrer Stephani zu Aarau bald nad) dem 
Schweizermord zu Paris in einer Bußtagspredigt von der 
religiös moralifchen Verderbniß, die wie eine Seuche um 
fidy greife, zeichnete: Daß Religionsverachtung felbft bis in 
die unterftien Stände dringe und von eigentlichen Predigern 
des Unglaubens in Städten und auch auf dem Land mit 
der größten Gefchäftigkeit verbreitet werde, fo daß es in 
manchen Gefelifchaften herrfchender Ton geworden, über 
Bibel und Religion überhaupt leichtfertig zu fpotten; daß 
nerade bei Bermehrung von Aufflärung, Kunſt und Der» 
feinerung die wahre religiöfe Aufklärung zurüdbleibe und 
bingegen die Grundſätze der fittlichen und politifchen Un» 
gebundenheit immer mehr in Umlauf kommen. „Mit der fteis 
genden Handelſchaft und Gewerbfamteit nehmen Hoffart, Bes 
gehrlichkeit, Ungenügfamleit, Mißvergnügen, Zerfireuungs: 
und köſtliche Genußluſt, Vervielfältigung der Bedürfniſſe 
zu, und dann befchuldigt man die Landesnerfaffung 
der Unmöglichkeit der Befriedigung, und im Handel und 
Wandel leiten nicht mehr die, Srundfäke dev. Gerechtigkeit 
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und Billigkeit. Schlauheit gilt für Klugheit, Witz für Ver⸗ 
ftand. Unter dem Vorwand bürgerlicher Freiheit fucht man 
die Dämme für Bewahrung der Religion und Sittlichkeit 
zu durchbrechen, und auf der einen Seite Befriedigung der 
Gewinnſucht, auf der andern Liederlichkeit, die ſich alles 
erlaubt. Die Klagen der Wonlgefinnten und ihre Berufen 
auf Verordnungen werden mit wisigen Einfälen abgewie⸗ 
fen. Das väterliche Anſehen, die erfte Grundlage aller bür⸗ 
gerlichen Ordnung, wird mit jedem Tag ſchwächer. — So 
bereitet man ſich zum ſchrecklichen Zuftand, in dem Frank» 
veich fich befindet, wo man den Zunder holt zu einem euer, 
das auch ung verzehren fol.“ Vom fittlichen Zuftand im 
Allgemeinen vor dem Einbruch der Revolution fagte Peſta⸗ 
lozzi noch 1826: „Es ift ganz gewiß, daß in diefem Zeit» 
punft ein beſſerer Geift unferes Vaterlands in allen San» 
tonen zu erwachen und den Zeitübeln, die in unferer Mitte 
Fuß gegriffen, mit Ernft, Liebe und edelm Semeinfinn ent- 
gegen zu wirken fchien.“ — Die Revolution zerftörte den 
Geift der Eintracht und damit die Erneuerung der bater« 
ländifchen Dent- und Handelnsweiſe. 


Geſellſchaften. 


Das Beiſpiel anderer Länder, beſonders Englands, 
nachahmend, ſuchten mehrere gebildete Schweizer Vereine 
zu ſtiften, die auf die Bürgerſchaften der Städte bildend 
wirken ſollten. Das war der Zweck Bodmers und Brei⸗ 
tingers in Zürich, die mit andern Freunden verbunden 
4722 und 1723 eine Wochenfchrift „der Maler der Sitten“ 
berausgaben. Webnliches ward in Bern, aber mit weniger 
Erfolg verſucht; es entfland Eiferfucht, womit man fidh 
entgegenarbeitete. So verſchwanden die erften Verſuche. 
Aber folgenreich war die Anbahnung eines freundfchaftlichen 
Briefwechfels gebildeter Männer in mehreren eidgenöffifchen 
Drten. Nach nicht langer Zeit bildeten fid) dauernde Ges 
felfchaften, die nicht nur auf Förderung gelehrten Wiffens, 
fondern allgemeiner Bildung binarbeiteten. Es fammtelten 
fih zumächſt die öfonomifchen Gefellfchaften in mehrern, 
auch katholiſchen Orten. Auf der Jubelfeier der Basler 
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Hochſchule 1760 beſprachen ſich Iſak Ifelin von Bafel 
und die Brüder, der Stadtarzt Hans Caſpar und der 
Stadtfchreiber Salomon Hirzel von Zürich über tif. 
tung einer „allgemein fchweizerifchen Geſellſchaft,“ 
die dann Bodmer in Zürich, Urs Baltbafar in Luzern, 
Dr. Laurenz Zellweger in Trogen und bald aud 
mebrere angefebene Berner mit begeifterter Vaterlands⸗ 
fiebe verwirklichen balfen. Dieſe Geſellſchaft follte durch 
ausgewählte Freunde aus allen Zheilen der Eidgenoffen- 
ſchaft, Freundfchaft und Eintracht in Derfelben neu beleben 
und verbreiten, und für alles wirken, was des Vaterlandes 
Nutzen und Ehre fördern könne. Es waren nur wenige 
Freunde, die fich zur erften VBerfammlung (1764) einfanden. 
Der zweiten ſchickte dev fterbende Urs Baltbafar von 
Luzern „die lehten Wünſche eines helvetifchen Patrioten“ 
zu, mit einem Borfchlag: „die veraltete Eidgenoffenfchaft 
wieder zu verjüngen,“ und mit eifrig frommen Wünfchen 
in Gebetform, daß fle brüderliche Eintracht unter den Glie⸗ 
dern des eidgenöfftfchen Semeinmwefeng befördern möge. Er 
empfahl befonders, dag Volk mit der vaterländifchyen Ge— 
fchichte befannt zu machen. „Es ift zu verwundern, daß 
auch Staatsmänner dieß für gefährfich anfehen können, da 
doch der erfte Bund dag größte Beirpiel der Mäfigung und 
Ehrfurcht gegen die Oberkeit und Achtung für die Rechte 
felbft des feindlihen Hauſes Oeſtreich vor Augen legt. 
Schutz und Schirm jeder Stadt umd jedes Lands, jedes 
Dorfs und jedes Hofs bei feinen Freiheiten, Rechten und 
Gewohnheiten ift das Wefen des Bundes.“ Er empfahl 
eine Erziehungsanftalt zu vaterländifcher Bildung für Jüng⸗ 
linge, die zum Staatsdienſt beftimmt werden follen. fe 
" Tin, Bodmer, Hirzel waren davon entzüdt. Bodmer 
gründete darauf den Vorſchlag zu einer Vereinigung von 
30 Sünglingen in einem helvetifchen Gemeindhaug , welche 
Anfalt durch Privatbeiträge bewirkt werden follte. — Man 
fand endlich in dem Philanthropin zu Haldenftein und 
Marfchlins die Verwirklichung der Idee, fo weit fie 
ausführbar fei: Wie Balthafar, fo fchrieb auch fur; vor 
feinem Bode (1764) Zellweger feine Wunſche und Hoff⸗ 
Sauter, Thaten uud Sitten. IV- 
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nungen als Abſchiedsworte an die Befellfchaft. Er warnte 
vor Allem, was dem eidgendffifchen Bund Verderben drohe, 
vor Sereligiofität, Unfittlichkeit, Lurus und Weichlichkeit, 
erinnerte ans Sinken und Verderben der griechifchen reis 
fiaaten durch Mißbrauch der Freibeit und Aufruhr. Ihn 
berubige aber Manches, Er fehe viel mehr Vertraulichkeit 
unter den Eidgenoffen; Feine Herrichfucht und Habſucht 
Rören das gute Vernehmen zwifchen den Drten oder treibe 
zur Einmifchung in äußere Politik, und die Religiondver- 
fchiedenheit wirfe nicht mehr feindfelig; aber der Lupus 
drohe mit moralifcher, politifcher, Slonomifcher und phyſi⸗ 
fher Berderbnig. Nur Züchtigung von oben berab durch 
Unglüd und Noth vermöge da zu wehren. (Es war eben 
eine Zeit großer Fruchtbarkeit und reichlichen Verdienfig.) 
Sn ſchwermüthigen Stunden, beſonders da er (im Appen⸗ 
zellerlandhandel) wogen ſeiner vaterländiſchen Geſinnungen 
viel leiden mußte, habe er ſich eingebildet, daß der ächte 
Patriotismus faſt erloſchen ſei, und deſto lieber dem Tod 
entgegengeſehen. Aber mit Verwunderung und Vergnügen 
babe er fein Urtheil übereilt gefunden. Er führt als Bei— 
ſpiel an: die Verbeſſerungen des Landhaus und die Stif⸗ 
tung der helvetifchen Befellfchaft, dieſes Vereins der edel» 
ſten Männer des Baterlandes; dieß möchte ihn wünfchen 
laffen, wieder jung zu werden. Sreilich finde er die Gegen- 
mittel: Schriften, Gefege, Predigten, nicht binlänglicy und 
Erziehung und Unterricht nicht zweckmäßig; aber die Er« 
fabrung lehre auch, daß das Vaterland einer großen Menge 
kluger, gelebrter, tugendhafter, tapferer Männer ſich erfreue. 
Zellweger war ſchon geftochen, als feine Abfchiedsworte 
der Gefellfchaft vorgelefen wurden, und man feierte mit 
Begeifterung fein und Baltbafars Andenken. Freudig ſprach 
Sfelin in feinee Rede „von der DVaterlandsliebe“ zur Ge⸗ 
ſellſchaft: „Eidgenoffen! Ihr feid das einzige Bolt auf der 
Erde, das fich rühmen kann, Leinen Zeind zu haben und 
aller Völker Freund zu fein. Ohne Mißtrauen gegen einen 
der Staaten, die Euch umgeben, feid Ihr keinem verdäch⸗ 
tig; She beneidet keine Nation und Ihr habet keine zu 
fürchten.“ Und der Chorherr Gugger fagte in der zu 
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Solothurn gebaltenen, zu Freiburg gedrudten und der 
beivetifchen Gefellfchaft zugeeigneten Predigt von der Ba- 
terlandsliebe: „Ein Solothurner wird nun Bern und ein 
Berner Solothurn für fein Vaterland anfeben.“ Die Zahl 
der Geſellſchaftsglieder war von 9 im Jahr 1764 auf 70 im 
Jahr 1705 gefliegen. Einige fingen an, ihre Söhne auf die 
Geſellſchaft mitzubringen. Herzog Ludwig Eugen von 
Wirtemberg ward zum Mitglied aufgenommen und Hirzel 
führte Kleinjogg ein. Planta erfreute die Geſellſchaft 
1766 mit der Nachricht von der Errichtung der Erziehungs⸗ 
anſtalt zu Haldenſtein, die man dann im Land zu 
empfehlen beſchloß. Lavater ward zu feinen Schweizerlie- 
dern begeiftert. Der Präfident von Wattenweil begeich- 
nete im Gegenfaß der phantaftifchen die wahre Freiheit und 
Gleichheit, deren Grundlage Treue, Gehorfam, Pflichter- 
flattung gegen die Oberkeit fei. Die Verſammlung von 
Schinznach fol die Welt belehren, wie die Jugend die 
verfchiedenen Stände, von denen an, fo zunächft bei den 
Thronen fien (dev Herzog), bis auf die, fo den Pflug füh— 
ren (Kleinjogg), genau verbinden könne. Der Anwachs 
der Gefellfchaft zeige, wie der Geift der- Nation fich er- 
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Aber Mifverftändniffe und Zwiſt bedrohten die Gefell- 
(haft mit Auflöfung ‘und nur von wenigen Gliedern ward 
fie eine Zeitlang befucht. Sfelin träumte von einer fchwei- 
serifhen Schaubühne zu Baden von Kaufleuten geftiftet, 
von Eoncerten, in denen die Tugend und ihre Befchüger 
befungen werden, von patriotifchen Borlefungen über Staats . 
angelegenheiten. Eafpar Hirzel aber dämpfte die fpeu- 
deinden Pläne und Hoffnungen mit der Schilderung des 
ſtillen trauten Umgangs und deflen unfcheinbaren und doch 
kräftigen Wirkungen. Bon Hirzel ging glücdlicher Weife die 
Einrichtung der Gefellfchaft aus. Er wollte auch an ihr 
feine gelehrte Gefelifchaft; doch ward vaterländifche @e- 
fhichte, an die fich alles anknüpfen ließ, in ihren Zweck 
aufgenommen. Sfelin geftand endlich feinem Freunde offen- 
berzig: Eitelkeit habe ihn bingeriffen. Nach dem Wunſch 
Anderer follten in allen Drten der Eidgenoffenfchaft zur 
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Foörderung der Zwecke der allgemeinen helvetiſchen Geſellſchaft 
beſondere Geſellſchaften errichtet werden, die mit einander in 
Correſpondenz ſtehen und deren Verſammlungen von Abge- 
ordneten aus andern Orten beſucht werden ſollen. Der Zwiſt 
kam zu heftigen Ausbrüchen. Die Berner wollten ſie auf die 
höhern Stände und auf einheimiſche Mitglieder beſchränken, 
Sfelin u. A. Jedermann die Thüre Öffnen; die Zürcher 
befchuldigten die Berner des Hochmuths, was auch Sfelin, 
obwohl den Meinungen der Zürcher geneigter, mißbilligte. 
Meyer von Luzern regte den Unwillen der Zürcher durch 
heftigen Widerſpruch gegen den Vorfchlag von Lebensbe- 
ſchreibungen ausgezeichneter Eidgenoflen auf, da Herrli. 
berger fogar Kebensbefchreibungen mit den Bildniffen der 
Glieder der hbelvetifchen Geſellſchaft herausgeben wollte. 
Mehrere rügten ernftlich Eitelkeit und Großſprecherei, 
warnten, Auffehen zu machen, Neid und Verdacht zu er- 
reger. Diefe innern Streitigkeiten wurden dann wieder 
vermittelt. Aber auch von außen ſah fidh die Gefellfchaft 
bedroht. Mehrere Regierungen fanden in den Ergüffen 
politifher Schmwärmerei von Bewunderern Rouſſeau's ge— 
rechte Urfache zu Mißtrauen und Beforgniffen ftaatsgefähr- 
licher Folgen, befonders bei Santonalgefelfchaften mit fo» 
genannten patriotifchen Zweden, die eine Controle über 
Resierungsverhandlungen anfangen und mitregieren helfen 
möchten, wie dieß der Erfolg der politifchen Vereine zu 
Genf war, wo Rouffeau’s Sdeen fo aufregend wirkten. 
Der franzöfifche Gefandte hielt die Gefellfchaft für feindlich 
. gegen das Bündniß, an dem er arbeitete. Schon 1763 
machte die Cenſur Schwierigkeiten gegen den Drud der 
Berhandlungen, weil fie einige beißende Bemerkungen darin 
fand. Die Züccher Sefandtfchaft fprach mißbilligend über fie 
auf der Zagfaßung. Die Regierungen von Bern, Nuzern, 
Kreiburg und Solothurn erflärten den Beſuch der 
Gefelfchaft.für ihnen mißbeliebig. Blieder der Gefellfchaft 
ſelbſt vechtfertigten dag Benehmen der Regierungen. Sin⸗ 
ner fchrieb 17606: „Die Sreunde von Züri, befonterg 
Bodmer, Füßli und Lavater, die, man muß es auf 
richtig fagen, etwas zu enthufiaftifch find, baben ſich 
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in Zür ich viele Feinde gemacht. Die Brudfchrift „patrio» 
tifche Träume“ enthält Stellen, die kein wahrer Patriot, 
der Einficht und Klugheit hat, billigen kann; z. B.: „Man 
fann es ja faft mit Händen fühlen, daß wir dem Ende 
unferer Freiheit und dem völligen Verfall ganz nabe find“ — 
und über die Tagſatzung: „Wir fehen die alte Tapferkeit 
verfunfen, die Ehre der Nation verflogen, die Armuth 
eingedrungen, das gute Verftändniß auf den Tagfakungen 
verkehrt fih in Zurüchaltung und Zerrüttung; die Ge— 
rechtigfeit wird oft von den Obern felbft gefchändet.“ Soll 
man hoffen, mit dergleichen Ausdrücen das Zutrauen der 
Regierungen und die Liebe der Eidgenoffenfchaft zu gemwin- 
nen? Auc ein anderer Freund der Befellfchaft, wahrfchein- 
lich Sfelin, geftand in den „Ephemeriden“: „She erfter 
Entbufiasmus hatte zu fehr das Unfehen einer politifchen 
Schmwärmerei; er erregte zu viel Aufſehen; er fiel in Zeit- 
punkte, wo man die Gefellihaft der Zheilnehmung an 
öffentlichen Angelegenheiten beargwohnen fonnte, von der 
fie doch weit entfernt war.“ — „Ihre Entfernung von aller 
Theilnehmung an dem, was in den Rathfälen ihrer Obern 
vorging und ihre Reinigung von allem Projektengeift hat 
fih von diefer Zeit an mehr als genug geoffenbart.“ 
Mitglieder aus fatholifchen Orten, befonders den Ländern, 
blieben wegen Verdacht über Religion zurück. Iſak Sfelin, 
eine Weile entmuthigt, wollte die Gefellfchaft aufgeben; 
die Zürcher und Solothurner aber wollten nichts davon 
hören. Berner Mitglieder berubigten die Regierung, und 
fhon 1767 gab diefe den Beſuch wieder frei; jedoch folften 
die Sitzungen Öffentlich fein, Feine geheimen Mehre gemadt 
und die Berhandlungen nicht gedruct werden. Ein Basler 
Profeſſor (wahrfheinlih S. Rudolf Sfelin) nedte die 
Geſellſchaft mit Spott. „Sie fol Rouſſeau einen an- 
fländigen Aufenthalt verfchaffen, der dann dafür feine Fe— 
der ihrem Rob widmen werde. Lächerlich feien die gegen« 
feitigen Lobſprüche in derfelben, al8 wären nur diefe Herren 
Eidgenoffen und Patrioten; man fehe aber in ihr eben fg 
wenig Einigkeit ald in den Cantonen.“ Das Benehmen der 
Regierungen hatte wohlthätig beffernd gewirkt. Zahlreicher 
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warb feit 4773 die Geſellſchaft wieder befucht, und auch 
bäufig fanden fich Säfte aus andern Ländern, befonders aus 
" England und Frankreich, ein. Chorberr Gugger fchilderte 
den ächten Republikaner zu idealifch, mahnte aber zur Mäßi- 
gung in der SFreibeit. Tſcharner von Wildenftein 
ſprach vortrefflid von der Bildung einer patriotifchen Ju⸗ 
gend durch eine tüchtige Erziehung „durchs Leben, durch 
Beifpiele, wie bei den Vorfahren.“ „An Stärke und Tapfer- 
feit haben diefe Griechen und Römern nichts nachgegeben, 
an Treue und Rechtichaffenheit fie übertroffen.“ Die Ver⸗ 
fammlungen wurden 4779 nah Olten verlegt. Heinrich 
Füßli lad der Gefelfchaft mehrmals Bearbeitungen von 
Theilen der vaterländifchen Gefchichte vor. Grafenried 
verglich die griedhifchen mit den fchweizerifchen Republiten, 
und fand in Ddiefen wefentlidhe Vorzüge: daß unter ihnen 
die Bezwungenen glüclicher als unter ihren vorigen Herren 
wurden; daß fie nicht nur jeden Bundesſtaat bei feiner 
eigenen von ihm gewählten Regierungsform ließen, fondern 
mit vereinten Kräften dabei ſchützten; daß Griechenland 
zwar glänzender gewefen und mehr Ruhm erworben, aber 
die Schweiz ruhiger und glücdlicher gewefen. Nach einiger 
Zeit der Erfchlaffung ward die Sefellfchaft feit 1782 wieder 
ſehr fleißig befucht. Heinrich Füßli, ihr Präfident, zeigte 
vortrefflidh : „daß der Staat nur durch diejenigen Grunde 
fäße erhalten werde, nach welchen er geftiftet worden.“ 
Er mißbilligte, daß man immer den Mißbrauch des Frei» 
beitsfinnes beforge. „Wenn der Geift des Aufruhrs im 
derftrichenen Sabre (zu Freiburg und Genf) jedem 
wohldenfenden Eidgenoffen den größten Kummer und Be 
trübniß verurfachte, fo fol doch die Aufrechthaltung eines 
ächten Sreibeitfinnes in allen unfern Staaten eines der 
erfien Augenmerke einer wahrhaft landesväterlichen Regies 
rung fein und eben dadurch deflen Ausfchweifungen am 
fiherften vechütet werden. Man fol verbannten Wahrbei- 
ten wieder ihre Ehre geben, die ihnen gebührt, z. DB. die 
Ehre des geringen wie des vornehmen Bürgers und Lund« 
manns pflegen, nicht Herkommen, Gitten, Drisrechte 
verachten und alles einförmig machen, und „vergeflen mir 
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wie die große Wahrheit: Nicht eine jede Veränderung eines 
sicht völlig bebaglichen Zuftands if eine Verbeſſerung des⸗ 
felben, fondern gewöhnlich das Wiberfpiel.“ — „Hüten wie 
ung, großes Auffehen in der Welt-zu machen. Die natür« 
lichen, politifchen und fittliyen Vorzüge unfers Schweizer⸗ 
lands bleiben immerhin, wie fie e8 verdienen, die Bewun⸗ 
derung eines jeden gefunden Auges, das in unfer Land 
fommt, und der ftille befcheidene Genuß derfelben unfer 
höchſtes Glück. Geben wir ja nicht weiter, wie wir es feit 
ein paar Yahrzebenten nur zu oft getban, die eigene Po- 
faune an (5. B. Feldbau, Manufalturen, große Männer, 
Schulen). Thut ed die Fremde, nun fo werden wie doc) 
nicht lächerlich, wenn fie irrt, und wenn fie die Wahrheit 
ſpricht, fo bleibt ung die wahre Ehre.“ Dreierherr Mönd 
von Bafel warnte (1783) vor dem gefährlichen Mißver« 
fand und Mißbrauch der Freiheit. Der Dichter Pfeffel 
zu Kolmar, von Biel ſtammend, brachte 1784 eine der 
Geſellſchaft zugeeignete Sammlung von Fabeln, und die 
Geſellſchaft dankte ihm durch die Ernennung zum Präfi- 
denten, befonders aud) in Berücfichtigung,, daß er in feiner 
Erziebungsanftalt fo viele Schweizer gebildet habe. Unge⸗ 
nannte Mitglieder fehten zwei Preife von 20 und 35 Dublo- 
nen aus für den befterfundenen Bericht über das gefammte 
Erziehungswefen eines Schweizerftaats mit Verbeſſerungs⸗ 
vorfchlägen. Solche wurden 4785 über Bafel und Luzern 
geliefert. Da aber die Berfaffer die Mängel und Miß- 
beäuche derb und bitter der Verfaffung und dem Beift der 
Regierungen zufchrieben, fanden fich die Sefellfchaftsglieder 
aus diefen Orten beleidigt; der Preis ward nicht ertheilt 
und mehrere Slieder zogen ſich unwillig von der Gefellfchaft 
zurück. — Die Berfammlung von 1789 eröffnete der fonft 
als Redner gerübmte Präfident VBalentin Meyer von 
Luzern mit einer Rede „über das fchöne Gefchlecht”, die 
aber mit dem Gegenftand im größten Eontraft fand, — 
fie war das Gegentbeil des Schönen. Zwar enthielt fie 
manchen quten Gedanken, aber in der Hülle einer gefchraub- 
ren, fchwülfiigen und felbft ind Lächerliche übergebenden 
Schönrednerei. „Sch frage“, fagte er u. a., „wir vom Weib 
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Beborne, Mutterfühne, Brüder, Batten, Wäter, freie 
Knechte der aufs allgemeine und befondere Hell abzwecden- 
den Geſetze, biedere Helvetier, Lieblinge und Schooßkinder 
der milden Vorſehung — wir, ich frage, wären wir wohl 
- ohne Mütter Söhne, obne Gefchwifter Brüder, ohne Gate 
tinnen Diänner, ohne fie ehehafte Erzeuger, Menfchen ohne 
fie, Dienfchen, obne die holden Einflüſſe der ftahlfeften Lies 
besbande, die das ganze weite Weltall unaufhörlich ver» 
knüpfen?“ — Ein andermal .bolt ee vom Ei aus: „Der 
Menſch überhaupt ift außer allem Zweifel zum gefelligen 
Reben und zur Beimohnung, vermöge der ihm anhaftenden 
SHaupteigenbeiten und zufolge feiner innern und äußern 
Grundlagen zur Wiederhervorbringungsfähigkeit und Wie» 
dererwerfung ibm ähnlicher Weſen vom Urheber der Natur 
erfchaffen, gebildet, organifirt und beftimmt.“ Diefe Rede 
nerei war die Folge verfehrter Sprahbildung auf vielen 
katholiſchen Schulen big in fpäte Zeit hinab. Nun wollte 
man nad) dem Wunfch des Präftdenten fogar Frauenzime 
mer an der Befellfchaft Theil nehmen laffen. — Auch von 
welfchen Schweizern famen nun Mittbeilungen: von Pfarrer 
Touchon zu Neuenburg Über die verbefferten Erzie 
bungsanftalten dafeldfi; von Bridel von Milden, fran—⸗ 
zöfffher Pfarrer zu Baſel, Gedichte. Diefer fprach in 
der Geſellſchaft mit ächt vaterländiſchem Eifer in Beziehung 
auf Frankreichs Elend: „Führt nur ächte Bürger: zu ung, 
Freunde der Ordnung, der Eintracht und des Gehorfams 
gegen die Gefeke. Weit von ung die parteifüchtigen Dema⸗ 
gogen, die Züseklofigkeit für Freiheit wollen geltend machen 
und fich fir die Rechte der Menfchen alles erlauben; 
weit von uns die ehrfüchtigen Neuerer, die ihre perfün- 
lichen Sntereffen mit der Maske übertriebenen Bürgerfinng 
verhüflen. Weit von ung die Sklaven der Tagesmeinung, 
die fih Flüger als die Väter glauben, ihr Werk zu zer» 
flören fuchen, um an feine Stelle Anarchie und ihre uns 
fcblbaren Folgen, Elend, Schande und Sammer zu feken !“ 
Eſcher von Berg zeigte 179, wie Bildung richtiger 
Begriffe von Freiheit nie nothwendiger als jetzt gewefen, 
„wo jeder Wachende von ihr fpricht und jeder Schlafende 
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von ihr tedumt, mo dad Wort Mobe geworden, wie tüete 
Iogifche Zänkereien zu Anfang des Sahrhundertd.“ Er warnte 
ernftlich vor dem Freibeitsfchwindel der Franzoſen. „Noch 
ftäßen wir unfere Sreibeit auf Moralität und erwarten 
nicht (wie die Franzoſen), daß gute Sitten erft aus der 
Freiheit entfpringen follten.“ Rudolf Meyer von Naran 
empfahl 1792 die Rettung der Linttbäler aus 
der Berfumpfung, und F. B. Meyer von Schauen 
fee von Luzern ſprach 1796 mit Heftigleit gegen den 
Kriegsdienft im Ausland. Ungeftört von innen und außen 
dauerten die Berfammlungen fort big zur Revolution. Die 
Geſellſchaft hatte Mitglieder in allen XIII Orten, in 
Bünden, St. Ballen, Neuenburg, Biel, Mühl 
baufen und Genf, und viele derfelben gebörten zu dem 
Edelften desLandes. Peſtalozzi fagte von ihnen noch 1826: 
„Die Erziehung , die fie genoffen und die damals noch in 
den Häufern der. edelften Schweizer üblich war, ſteht in 
echebendem Andenken vor mir. Sie atbmete in ihrem We⸗ 
fen noch vielfeitig den Hohen Geift der altſchweizeriſchen, 
vaterländifchen Gefinnungen, Anfichten und Lebensweife. 
Die Beifpiele des Muths, der Thätigkeit und der edelften 
Anfirengung, mit welcher die Mehrzahl in ihren heimath- 
lichen Kreifen dafür Kräfte und Mittel fuchten, berechtigte 
ung zu diefen Hofnungen. — Uber wir lebten am Vor⸗ 
abend des großen Weltbegegniſſes, der franzöfifchen Revo» 
Intion, die mit der Allmacht ihrer Schreckensgewalt auch 
unfer Vaterland mit dem äußerſten Unglück bedrohte und 
bei ihrer Annäherung durch die Serthbümer und Leiben- 
fihaften, die ihren Gang leiteten, dem Geift der Eintracht 
und mit ihm den Segensfundamenten aller unferer innern 
Beftrebungen zu Wiederherftellung unfer ſelbſt und zur 
Erneuerung unferer alten vaterländifchen Dent- und Han⸗ 
deinsweife einen bedauernswürdigen Herzftoß gab.“ 

Schon lange beftanden militärifche Gefellfchaften 
in Zürich und Baſel. Gegenfeitiger Befuch veifte den 
Pan zu einer ſchweizeriſchen Militärgefeltfchaft, 
die fich das erfte Mal 41779 zu Olten verfammelte. Sie 
mebrte fi) bald durch die ausgezeichnetften ‚Offiziere aus 


90 


allen Theilen der Schweiz, To daß die Zahl ihrer Glieder 
auf 150 flieg; Fremde waren ausgefchloffen. Man gab 
Berichte von dem Zuftand des Kriegswefens in den Ber» 
fihiedenen heilen der Schweiz. Der Wunſch, zu Förde 
rung der Bwede der Gefellfchaft mit den Regierungen in 
Berbindung zu treten, fand eine Zeitlang nicht Eingang. 
Befonders zahlreich und glänzend war die Verſammlung 
41786, der 4 Generale: Lentulus, Pfyffer, Zurlau— 
ben und Steiner, und eine Menge Oberftien beimohnten. 
Endlich bezeugte 4789 die Zagfakung im Namen aller 
Stände Beifall zu ihren Berfammlungen und ermunterte 
fie zu Verbefferungsvorfchlägen an diefelben. Man befchäf« 
tigte fi) nun mit der Verbefferung des Wehrweſens über- 
Baupt und insbefondere mit der Uniformität bei den Eon- 
tingentern. Es bildeten fich indeffen in mehrern Orten der 
Schweiz auch befondere militärifche Geſellſchaften, die nach 
dem Wunfch der belvetifchen militärifchen Geſellſchaft Ca⸗ 
dettencorps errichteten. Der Landammann Srorler von 
Nidwalden, Vräfident der Gefellfchaft 1794, ſprach in 
feiner Anrede: „Die Zeit ift vor der Thüre, wo auch der 
Eidgenoffe nicht fo aanz forglos in den Armen feiner Frei» 
heit dabin fchlummern darf, wo auch er als ftiller ruhiger 
Beobachter heutiger Weltumkehrungen auf jeden kommen⸗ 
den Fall ſich fchüßen und waffnen muß, und wo fidy wenig» 
fiend alle wahren Baterlandöfreunde enger an einander 
tnüpfen, näher zufammenketten und mit dem erften Geiſt 
ihrer Bünde und der Vorzeit vertrauter machen follten. 
Denn weder die Gipfel unferer Felſenmaſſen noch die Un⸗ 
jugänglichkeit unferer Gebirge find ed, auf die wir troßen 
dürfen; und weder die Rauhheit unferd Klima’d noch dag 
Andenken an der Väter Thaten wird uns vor drohenden 
Ungewittern ſchützen, wenn ung gegenfeitige Bruderliebe, 
ehemalige Eintracht und alte Biederkeit fehlen, und wenn 
wir nicht mit vereinigten Kräften die Grundpfeiler unfers 
Fleinen Staatsgebäudes zufammenbalten. Biedere Miteide 
genoffen! wir Ieben in Mitte einer aus ihrer Verfaſſung 
gerücten Welt, eines ganz zerrütteten Europa’s, und bleiben 
noch immer vuhig und ungekränkt. — Wo ift das Volk, das 
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wit ung gleiche Glückſeligkeit theilt?“ Schon früher hatte 
die Gefellfchaft erklärt: „Sie wolle fremden Feinden ‚des 
Baterlands und innern Verräthern desfelben entgegenar⸗ 
beiten.“ 

Da die helvetifche Gefellfchaft in mehrern Eatbolifchen 
Drten über Religion und Politik verdächtig geworden, 
ftiftete der ald Muſiker berühmte Chorherr Franz Joſeph 
Meyer von Schauenfee gu Luzern eine Fatholifche 
eidgenöffifhe Gefellfchaft unter dem Namen: „Concordia 
oder löbliche Wiffenfchaft und Eintracht liebende Ehren» 
gefelfchaft“, von welcher Nichtlatholiten ausgefchloffen und 
ihre Glieder Beiftliche oder Rathsglieder fein ſollten. Sie 
ward nie zahlreich und zählte 1775 neben 31 Geiſtlichen nur 
40 weltliche Mitglieder. Von ihrem Stifter ging der Beift 
aufgeblajener Rednerei und lächerlicher Eitelkeit auf die 
Geſellſchaft über. So 3. DB. forderte er zum Auftragen der 
theoretifchen Mahlzeit (Vorträge) auf und fchloß dann mit 
dem Wunfch guten Appetits für die praktiſche Mahlzeit; 
„denn wenigftens ich werde mich mit der theoretifchen nicht 
mehr begnügen laſſen — defhalben geht meine Rede zu 
Ende.“ Es folgten neben beffern noch mebrere folcher 
Proben von Redekunft, worin fi befonders 4779 ein 
Landammann von Nidwalden auszeichnete. Er wandte 
auf die Gefellfchaft an, was die Gefandten des Könige 
Pyrrhus von dem römifchen Senat berichteten, daß er 
ihnen ein Rath von Königen gefchienen. „Um meinem Aufe 
trag zu genügen, hätte ich Die Beredfamkeit eines Demoftbe» 
nes und Cicero nöthig — wozu mir freilich die nöthigen 
Geiftesgaben fehlen.“ — Dann wird er vernünftig und preist 
bie Eintracht der Eidgenofien, die brüderliche Leberein- 
ſtimmung aller Orte beim Schluß des franzöfifchen Bünd« 
nifjes 4777, und wünfcht, daß wir die davon berfließenden 
Vortheile „bis zum Fall des Geſtirns“ geriefen mögen, 
lobt audy die verbefjerten Schulanftalten, und zum Schluß 
der Rede kommt ibm zu Sinne: „die Wahrheit ift niemals 
fennbarer und weniger verdächtig, ald wenn fie wenigen 
geſchmückt ift.“ Aber des Mannes Beredſamkeit war noch 
nicht erfchöpft. Er brachte „Lob⸗ und Dankgeſpräche an 
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den Freiftaat Nidwalden“ hervor und pries den „auf 
den beilfchimmernden Leuchter des Staatd erhobenen weig- 
lichft vegierenden Verfaſſer derfelben (feinen Better Land- 
ammann EChriften), der fie in Bewunderung und ehr- 
furchtsvolles Staunen feken werde.“ Der geiftlihe Prafi- 
dent 1781 bilderte mit dem Urner Wappen: Urochſenkopf 
mit rothem Ring durch die Nafe. „Laßt die Hörner der 
Serzbaftigkeit berfür. Brüllt und fchnaubet wider alle An⸗ 
fechter der beiligen Religion. Der Ring bezeichnet die Un- 
zertrennlichkeit; die Röthe, das Blut für die Religion eher 
zu verfprigen , ald davon abzumeichen. Hornet dann nieder ! 
Sa, laßt: den Stier von Uri, dieß immer fürchterliche Lan- 
deshorn, zum allgemeinen Schrecken gegen alle euere Feinde 
ertönen“ u. f. w. Die Gefelfchaft wählte Staatshäupter 
zu Befchüßern, eine Menge von Beamteten, 3. B. Vorlefer, 
Mufifdirektoren, befiimmte Zitulatur und Rang u. f. w. 
Den Ausfchluß Nichtkatbolifcher hob fie 1780 auf. Sie kam 
1783 das letzte Mal zufammen. 

Engländer brachten 1707 die Freimaurerei nach 
Genf, wo fie eine Loge errichteten. Von da verbreitete 
fie fih in die Städtchen der Waadt. Sn Genf ward 1744 
allen Bürgern und Einwohnern der Befuch der Logen ver- 
boten. Die Regierung von Bern fand geheimthätige Ver- 
eine auch ftaatsgefährlih und den Grundgefeken wider» 
fprechend. Sie befahl Aufhebung der Freimaurergefellfchaft 
in ihren Landen. Wer zu ihre gehöre, fol fie vor den 
Amtleuten abfehwören. Der Einteitt in diefelbe ward bei 
400 Thaler Buße und Verluſt jeden Amtes und Unfähigkeit, 
ein ſolches zu erhalten, verboten. Rückfällige follen noch 
härter beftraft werden. Aber 1764 lebte zu Raufanne die 
alte Loge wieder auf und nach und nach die übrigen; jenes 
Verbot ward erneuert; dennoch wurden alle Logen nach 
einigen Jahren wieder eröffnet. In Genf fanden ſich Frei- 
maurer in großer Zahl. 1766 entftand eine Loge zu Baſel, 
4772 in Zürich, 1780 zwei in Neuenburg. Im Lauf 
der franzöfifchen Revolution wurden alle Logen ftill geftellt ; 
dieß dauerte von 1793 bis 41803. Man wollte von Seite 
der Freimaurer dadurch den Verdacht politifcher Abfichten 
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entfernen. Jedoch befchuldigte man die zu Raufanne und 


Bafel, im Spätiahr 1797 und im Anfang von 1798 den 
Ausbruch der Revolution gefördert zu haben. 


Wiffenfhaft und Bildung. 


Die erſte Hälfte des Jahrhunderts zeigte in dev Schweiz 
feine Fortſchritte in den wiffenfchaftlichen Lehranftalten, 
woran man eben nicht Diangel hatte. Zu Bafel war eine 
Hochſchule mit Lehrfühlen für alle Hauptwiflenfchaften; 
3üridh, Bern, Lauſanne, Benf hatten fogenannte 
Akademien, die nicht alle Fächer der Wiffenfchaften ums 
faßten und vorzüglich für Bildung des geiftlihen Standes 
beftimmt waren; die war auch der Fall mit den Gymnaſien 
u Schaffbaufen, St. Gallen, Chur, Neuenburg, 
Granfon, Rorſchach, Sitten, bei den Sefuiten zu 
Greiburg und Luzern. Im borromäiſchen Seminar 
zu Mailand wurden für die katbolifche Schweiz die tüche 
tigften Geiftlichen gebildet. Die Schweizer hatten in dem⸗ 
felben etwa 40 Pläbe. Die Schulen von Bafel und Zürich 
waren ſehr von ihrem frühern blühenden Zuftand herab» 
gefunfen, und in Bafel widerfeßten fich gerade die Pros 
fefforen der von der Regierung zwar gewünfchten, aber 
nicht mit Ernft betriebenen und mit den nöthigen Geld» 
mitteln beförderten VBerbefferung. — Begüterte Bürger 
fuchten bei der mangelhaften Befchaffenheit der Stadtfchulen 
durch Hauslehrer oder Privatfchulen Erfah; aber meift 
mit fchlechtem Erfolg, weil die Privaslebrer gemöhnlid, 
arme, dem geiftlichen Stand beftimmte Sünglinge waren, 
denen felbft noch gründliche Kenntniffe wie Erziehungskunſt 
mangelten. 

Wie zu Anfang des Sahrhunderts Joh. Eafpar 
Eicher, fo erboben Obmann Hans Blarer von Wars 
tenjee in Zürich und nah ibm N. E. Tſcharner in 
Bern ihre Stimme gegen die verkehrte Lebrart in ihren 
Stadt = und Gelehrtenfchulen. Sener fagte: „Man muß die 
meifte Zeit zu dem anwenden, was ung im Leben nichts 
nüßt, und dad was ung nügt durch fo viel Umweg erler- 
nen, daß eine gute Zeit unſers kurzen Lebens darüber 
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bingebt. — Biele Sabre fernt man Latein und dee Schüler 
kommt doch nicht weit. Er muf-in der lateinifchen Gram⸗ 
matik und Syntar Sachen lernen, die in unferer Mutter⸗ 
fprahhe der Taglöhner alle Zage richtig ausübt. Viele 
Sabre muß er Deutfch in Latein überfeßen, und doch bringt 
es nicht der Zehnte dahin, ein Blatt ohne Fehler zu fchrei- 
ben.“ Blarer meinte: „Es fei nöthig, die todten Spra⸗ 
chen verſtehen, nicht aber fie reden und fchreiben zu lernen, 
Man verwende eben die meifte Zeit auf dag Berüfte und 
forge überhaupt viel zu wenig für Bildung fünftiger Re— 
genten und Richter. Man laffe 3. DB. ein unverftandeneg 
Syitem der Logik auswendig lernen, während man den 
Schülern die notbwendigen Regeln der gefunden Vernunft» 
£unft und von allen Sachen einen einfachen Elaren Begriff 
beibringen follte. Dieß kann jeder vom Kürften bis zum 
Zaglöhner fo wenig ohne Schaden entbehren ald obne 
Nupen gebrauchen.“ — „Auch die Lehrart in der Sitten» 
lehre, Sefchichte, Beredſamkeit, Dichtkunſt ift verkehrt. 
Sie werden jede für fi) nur ald Nebenwerk und nicht in 
ihrer Verbindung und Beziehung auf einander, einige der 
wichtigften aber gar nicht gelehrt, und der Unterricht in 
denfelben fo fchlecyt belohnt, daß man kaum dad trockene 
- Brot dafür gibt.“ „Durch Anfchaulichmachen der Harmonie 
der Wilfenfchaften weckt der Lehrer die Sugend zum Fleiß; 
ohne dieß find fie unfruchtbare Bäume.“ — Tfharner 
beklagte 1774 in feiner Rede an die helvetiſche Gefellfchaft : 
„Daß man, mit Ausnahme von Zürich und Bafel, in der 
Schweiz feine Anftalten zur Bildung von Nerzten finde; 
für Bildung des geiftlichen. und noch mehr des oberfeitlichen 
Standes fei fehr unvolllommen geforgt, und der Privat 
unterricht durch Hauslehrer und in den meiften Erziehungs» 
anftalten in und außer der Schweiz, mit feltenen Ausnah⸗ 
men, fchlecht. Nur die Philantropine fcheinen beffer, legen 
aber nur den Grund — Man fhidt die Sünglinge auf 
die Hochfchulen. Wie unvollftändig ift aber auch da der 
Unterricht für den künftigen Staatsmann! Was hören da 
die eidgendffifhen Sünglinge von eidgendffifchen Sachen ? 
Solten fie durch Vorleſungen tiber ein abftraftes ſoge⸗ 
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nanntes natürliches Recht, oder Studien des vömifchen ober 
fanonifchen Rechts u. a. fremder Gefehgebungen zu eidge⸗ 
nöffifchen Staatsmännern gebildet werden ? Und die befannte 
Ausgelafienbeit und Sittenlofigkeit daſelbſt!“ — Er pflege 
zwar die meiften vorgeblihen Verbefferungsporfchläge für 
bloße Wirkungen mangelnder Einfichten in den wahren Zw 
fand und Zufammenhang der Umftände, in welchen fi 
unfere Staaten befinden, oder für fruchtlofe Mittel zu hal⸗ 
ten, die flatt des Vebels, das man zu heilen fuche, ein an⸗ 
deres, oft noch fchädlicheres herbeiführen. „Aber hier find 
ohne Zweifel VBerbefferungen nötbig, obgleich unfere Staa» 
ten bisher meiftend Männer zu finden dad Glück gebabt, 
welche ihre Aemter zum allgemeinen Nutzen bekleidet haben. 
Aber wir follten ung biefes Glücks verfihern. Dafür find 
ganz neue Snftitute zu errichten. Wie lang wollen wir von 
fremden Pflanzfchulen und Akademien abbangen und nicht 
vielmehr auf einheimifche, unfern Bedürfniffen angemeflene 
Erziebungsanftalten bedacht fein? Sm foldhen follten die 
Koften nicht die Kräfte eined mittelmäßigen Vermögens 
überfteigen. Eine gemeinfchweizerifche Hochfchule ift freilich 
unzäbligen Schwierigkeiten ausgefeßt. — Die meiften in 
neuerer Zeit an verfchiedenen Orten der Eidgenoffenfchaft 
unternommenen Verbeſſerungen bezieben fich nur auf die 
untern Schulen und forgen für Zucht und Sitte zu wenig;- 
die obern Schulen aber erfordern eine Umbildung, nicht 
nur ftückweife Berbeflferungen. — Die Gelehrten haben fidh 
ebemals und jekt mehr mit dem Allgemeinen befchäftigt. 
Unfer Zeitalter bat neue Sokraten nötbig, die ıhre For» 
fhungen auf den wirklichen Gebrauch des menfchlichen Le» 
bens richten.“ Aber Tſcharner erwartete eben nicht alles 
oder nur das mindefte Heil von Schulen. Er fagt: „Sefchichte 
und täglihe Erfahrung bemweifen zur Gentige, ‚daß alle 
Klaffen von Dienfchen minder durch Worte, Leetionen und 
3Zufprüche, als durch die Befchaffenheit der fie umgebenden 
Umftände dag werden, was fie find.“ Welches Zeugniß 
gibt dafür die Vergleichung des heutigen Zuſtandes mit 
demienigen vor 70 Sahren?! Sn diefem Geiſt ſprach auch 
Füäßli 4782 zur beivetifchen Gefelfchaft: „Ziehen wir vor 
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Allem aus, wo nicht ganz befondere Umftände ein Anderes 
erheifchen ,; für unfere Söhne und Töchter immer den Öffent- 
lichen Unterricht dem häuslichen und die Erziehung im 


Baterland einer jeden am der Fremde vor. Machen wir 


ſchon unferg kleinſten Kindern aus dem Lernen eine ange: 
nebme Arbeit; aber doch eine Arbeit und kein Spiel. — 
Sn unfern höhern Schulen. fchränfen wir ja den Unterricht 
immer genauer nur auf dad Zweckmäßige und wirklich 
Wiffenswerthe ein.“ Er fab, daß man nun auf dem Weg 
war, in den Fehler des oberflächlichen Bielerlei überzugehen. 
Er empfahl ferner Reibesübungen und warnte dringend vor 
Berbildung der Töchter durch die Hofmeifterei, Romanen» 
leſen ꝛc. 

Bald ward der öffentliche Unterricht an manchen Orten 
verbeſſert und neue Anſtalten zur Bildung für verſchiedene 
Berufsarten errichtet. Wie in Zürich fo in andern Gtäd« 
ten wurden Bürgerfiäulen, Kunftfchulen, Zöchterfchulen, 
Armenſchulen — in Zürich dag medizinifche, in Bern 
dag politifche Inſtitut geftiftet. Die Erziebungsanftalt zu 
Haldenftein und Marfchling verpflanzte die bafedowifch- 
hallifche Lehrart mit befonders vaterländifher Beziehung 
in die Schweiz .und die fpätere zu Neihenau fekte fie 
fort. Viele Sünglinge aus reichen Häuſern befuchten die 
Erziehbungsanftalt des berühmten Dichters Pfeffel in 
Kolmar. Schon 1784 war fie von 120 Schweizerzdalingen 
befucht worden. Gemeinnüßige Gefellfchaften förderten auch 
das Unterrichtswefen. Selbſt Loterien follten dafür ihren 
-Sewinn geben. — Sn der fatholifhen Schweiz war 
Wiffenfchaft weniger verbreitet als in der veformirten; 
doch. hatte die höhere Schule in Luzern eine fehr ver- 
befferte Einrichtung, und an den Krauer, Zimmer» 
mann u. U. vortreffliche Lehrer erhalten. 

Die Bibliothefen, vorzüglich in Zürich, Bern 
und Luzern, wurden febr bereichert, befonders duch 
bandfchriftliche Quellen für die vaterländifche Gefchichte 
von Simmler, Baltbafar, Haller, Zurlauben u}. 
gefammelt, fowohl durch Unterkügung der Regierungen, 
ats durch Sreigebigkeit von Freunden der Wiffenfchaft und 
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- Bildung. Es entftanden ſolche auch in Eleinern Städten, 

wie 3. B. in Solothurn, und immer mehr gab ed reiche 
Freunde der Wiffenfchaften, die Privatbibliotheten, Na- 

turalien-, Münz» und Kunftfabinete anleaten. Auch ent- 
ftanden und mebrten fih nun Lefegefellfchaften, be- 
fonders im geiftlihen Stand, und es kamen die Leib- 
bibliotheken und damit ſehr verderbliche Leferei auf. — 
Gelehrte Geſellſchaften und audy einzelne Gelehrte gaben 
nun immer zahlreicher Zeitfchriften beraus: J. Sein- 
rich Tſchudi von Anfang des Sahrhunderts die „monat⸗ 
lichen Geſpräches; Bodmer und Breitinger den „Maler 
der Sitten“, dem dann fpäter andere Unterbaltungsfchrif: 
ten, vorzüglich moralifchen Inhalts, folgten; Ziegler u.a. 
: die „Zeitung der Gelehrten aus dem Achweizerland“ ; Ulrich 
die „Miscellanea tigurina®; eine Befellfchaft den 50 Sahre 
fang zu Neuenburg erfcheinenden „Mercure suisse“; 
Breitinger und Zimmermann in Zürich, Altmann 
in Bern die „Tempe“ und das „Mufeum“; in Zürich die 
bis auf unfere Tage fortgefegten „monatlichen Nachrichten“; 
Sammlungen biftorifcher Beiträge in der „belvetifchen 
Bibliotbet“ von Bodmer und Breitinger und zu Lau⸗ 
fers Echweizergefchichte; für die fchweizerifche Kirchen- 
gefchichte von Simmler und Füßli; Sfeling „Erbe 
meriden“, Füßlis „Schweizermufeum“; Fäſis „Bibliothek 
der Staatskunde” u. f. f. 

Die Cenſur war bisweilen in der frübern Zeit und 
für Zeitfchriften immer fehr fireng; aber auch manchmal 
bei jugendlich feurigen Köpfen, wie 3. B. bei den Heraus- 
gebern des Sittenmalers, fehr beilfam. Von politiſchen 
Angelegenheiten der Schweiz durften die Beitungsfchreiber 
wenig befannt machen. Meiners fagt: „Ungeachtet alle 
europäifchen Zeitungen jet vol von den Genfer Bege- 
benheiten find, fchmweigen die Schweizerblätter. Sn Paris 
fchreibt man freier als in der Schweiz, wo Freiheit und 
Eigentbum fo fiher als in irgend einem Land der Welt 
find.“ Doch wohl viel größer war der Nupen als der 
Schaden, daß nicht in alles Volk die politifchen Ideen 
Rouffeaus und die irreligiöfen und unmoralifhen Vol⸗ 

Schuler, Thaten und Sitten. IV. _ 17 
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tairefhenu. a. Modemeinungen ausgefäet werden konn⸗ 
ten und die Ehre fiher war. Kein mit Weisheit gefchrie- 
benes Buch blieb in fpäterer Zeit um der Cenſur willen 
zurück. &o konnte ſchon in den fechsziger Jahren Fäſis 
Staats» und Erdbefchreibung der Schweiz erfcheinen, die 
ſehr viel freimüthig Befchriebenes enthielt und freilich zu 
Bern nur mit einer Stimme Mebrbeit dem Verbot ent- 
ging; fo Füßlis Schweizermufeum. Die Regierung von 
Bafel befahl ſchon 4764 der Genfur: „Buchdrudern und 
Buchhändlern keine unnöthigen Schwierigkeiten zu machen.“ 
Auch die katbolifchen Regierungen verboten nicht die vom 
Papſt und Biſchof verworfene freimütbige Schrift Bal- 
tbafars „über die Rechte der Schweizer in Kirchenfachen“, 
und Aufforderungen dazu waren bei allen katholiſchen 
Orten vergeblich. 

Die tbeologifche Bildung in der veformirten Kirche 
ging mehr auf die praktifche Seite der Volksbelehrung und 
Erbauung. Nur Wettfteing kritifche Ausgabe des N. T. 
und Stapfers dogmatifche Werke heben ſich ald Haupt- 
werte hervor. Es hatte nur wenige. Theologen von fo 
umfaffender Gelebrtheit in den Zweigen ihrer Wilfenfchaft 
wie in früherer Zeit, bingegen viele, welche befchränfter 
in der Mafie des Willens, fruchtbarer in der Anwendung 
desfelben auf dad Volk aller Stände waren und auch ſolche 
Kenntniffe fidy erwarben, die fie zu anderer gemeinnüßiger 
Wirkſamkeit, 3. 3. für Haus. und Landwirtbfchaft u. a., 
fäbiga machten. — In mehrern fatholifiyen Drten, befon- 
ders in Luzern und Solothurn, aewannen viel Ein- 
fluß die neuen kirchlichen Sdeen, die in Deftreich Kaifer 
Sofepb IL und in Deutfchland felbft einige Bifchöfe lei— 
teten. Daber fand Balthafars kirchenrechtliche Schrift Bei- 
fall und Schuß. Ausgezeichnete theologifche Werke erfchie- 
nen feine. | 

Die Rechtswiſſenſchaft war nur auf den Hoch» 
fhulen zu Batel und Genf ein ftebendes Lehrfach und 
ward aud auf fremden Hochfchulen von den Schweigern 
felten ſtudirt. Die Anficht der Schweizer von ihrem Stu⸗ 
dium ſprach Hans Blarer von Wartenfee gegen einen 
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VProfeſſor zu Marburg aus. Diefer entſetzte fih, ale 
ihm Blarer fagte, daß man in feinem Vaterland dieſe 
Wiſſenſchaft faum dem Namen nach kenne. Wie kann 

auch, fragte er, Drdnung und Sicherbeit da befteben? 
Dlarer: Dan lebt da fiher unter dem Schuß weniger, 
Sedermann bekannter Gefeke, nach denen der Richter 
urtheilt. „Aber“, fragt der Profeffor, „wie kann der Rich⸗ 
ter fich gegen die Lift der Fürfprecher verwahren?“ Bla» 
rer: „Die Fürfprecher find ungelehrte Leute, die neben 
der Kenntniß unferer Gefege nur die gefunde Vernunft zu 
RKathe ziehen.“ Profeffor: „Aber die Rechtsformen bei den 
Verhören u.f. w.?“ Blarer: „Dan hört die Begenpartei, 
ob fie genen den Zeugen etwas einzuwenden babe, und 
erinnert den Zeugen an feine Pflibt. Den Eid braucht 
man nur, wenn alle Erforfchungsmittel fruchtlog find, und 
haͤlt ihn für gefährlich.“ „Man kann“, tagte er, „in meinem 
Vaterland nicht einen einzigen Fall aufmweifen, da einer 
durch einen unausgerichteten Prozeß in Armuth gerathen 
wäre. Ich finde die Gewohnheit, auf wenige gute Geſetze 
nnach dem Geſetz der Natur und der Billigfeit, die in jedes 
Dienfchenberz eingegraben find, zu richten, weit vorzuzies 
ben den unendlichen Formalitäten, welche in den bürger- 
lichen Rechten vorgefchrieben werden, da diefe zu nichts 
dienen, als die Ebicane zu nähren, und dadurch unendlich 
mehr Schaden anrichten als alle Uingerechtigfeiten boshaf⸗ 
ter Partikularen." „Eine folche Kunft gebört mit unter 
die Plagen, womit Bott einen verdorbenen Staat ftraft. 
Das Glück eines Staats hängt von der Gewiſſenhaftigkeit 
des Richters, nicht von feiner Gelehrtheit ab.“ 

Hallers Bibliothek der Schweizergeichichte, ein Mu⸗ 
ſter unermübdlichen Fleißes und reifer gründlicher Beur⸗ 
fheilung, gibt den Beweis, wie fo viele Schweizer vater» 
ländifhe Erdbefhreibung, Naturgeſchichte, 
Verfaſſung, Geſetze und Rechte, Befhichte im 
Allgemeinen wie in allen einzelnen Theilen, in gedrucdten 
und noch zahlreicher in handfchriftlichen Werken bearbeite- 
ten und viele zugleich reiche Sammlungen von Quellen 
zufammenbrachten,, die dann größtentheils in die Öffentlichen 
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Bibliotheken übergingen. Bodmer, J. Rud. ISfelinu. A. 
förderten manche hiſtoriſche Schätze zum Druck; die Er- 
ſcheinung Anderer, wie Gilg Tſchudis Fortſetzung, hinderte 
der Mangel an Abſatz. — Auf die gründlichen, aber noch 
in ſchwerfälliger, unausgebildeter Sprache geſchriebenen 
Werke des Leu (ein Rieſe in Arbeitsfleiß) über Verfaſſung, 
Geſetze und Rechte, und Laufers über die allgemein 
eidgenöſſiſche Geſchichte folgten die beſſer geſchriebenen ge— 
ſchichtlichen Arbeiten von Tſcharner, Wattenweil, 
Meiſter, Füßli, und endlich Müllers „Eeſchichten 
ſchweizeriſcher Eidgenoffenfchaft“, das vollendetſte Geſchicht⸗ 
werk der Deutſchen, und die Schweizergeſchichte des Bünd⸗ 
ners Planta, Secretairg der königlichen Geſellſchaft der 
MWiffenfchaften in London. Sn der Erdbefchreibung aber 
die Meifterwerfe von Fäſi und dem Deutfhen Norr- 
mann, der die Schweiz fo vortrefflich wie vielleicht noch 
fein Ausländer vor ihm ein fremdes Land befchrieb. — 
Reifen nach der Schweiz wurden immer allgemeiner, und 
die Natur, Verfaffungen, Zeit, Gefchichte, Sitten wurden 
in einer Menge von Reifebefchreibungen behandelt, von 
denen ſich befonderg die des Engländers Core, des Deut> 
fhen Meiners und des Franzoſen Ramond auszeichnen 
und vieles enthalten, was zu gewiflen Zeiten die ängftliche 
Genfur im Lande befannt ju machen nicht geftattet hätte. 
Auch der berühmte Bibbon hatte foldhe Neigung zur 
Schweizergefchichte, daß er mehrere Sabre lang zu Lau— 
fanne Borarbeiten zu einer folyen machte, Hume ihn 
auch dazu ermunterte, er führte aber das Vorhaben 
nicht aus. 

Neben der vaterländifchen Gefchichte war dann die 
Naturgeſchichte nebft der Arzneikunde die am mei- 
ften betriebene Wiffenfchaft. Als großes Vorbild fteht 
Albrecht Haller, der größte Gelehrte feiner Zeit, mit 
feinem allumfaffenden Wiffen voran, und ihm nachfolgend 
Joh. Geßner, Zimmermann, Tiffot, Bonnet, 
Sauffure u. a. m., und die mit Newton und Leibnig 
wetteifernden Mathematiker und Phyſiker, die Basler 
Bernoulli und Euler und der Mühlhaufer Lambert. 
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Zürich hatte an Bodmer und Breitinger die erfien 
Wiederherfteler der feit einem Sahrbundert fo ausgearte⸗ 
ten deutſchen Sprache. Gie zogen die Schätze der 
DMinnefänger ans Licht. Leſſing, der erſte Kunftrichter 
der Deutfchen und oft mit Bodmer und deffen Freunden 
in Streit, ftellte mit wenigen Worten Vorzug und Diangel 
der Schreibart der Schweizer feiner Zeit ins Licht: „Die 
Ueberfeßungen, die aus der Schweiz kommen, verdienen 
Das Lob, daß fie treuer und richtiger find als andere; fie 
find ungemein reich an guten nachdrücklichen Wörtern, an 
förnichten Redensarten; aber doch unangenehm zu lefen, 
weil felten eine Periode ihre gehörige Rundung und Deut- 
lichkeit bat.“ Die Schreibart ward nun in der reformirten 
Scyweiz ſchöner, klarer, geſchmackvoller; dagegen blieb in 
der katholiſchen Schweiz noch lange die, befonders in 
manchen Klofterfehulen gelehrte, bildernde, fchwerfällige 
Screibart und falfche Redefünftelei, wovon die Reden in 
der Eoncordiagefelfchaft, von Meyer in der helvetifchen 
Geſellſchaft, Schmids Geſchichte von Uri u. a. Beifpiele 
find, bis Baltbafar, Krauer, Zimmermann in 
Luzern, Hermann in Solothurn u. U. fie veredelten. 
Ebenfo ging von Breitinger, Steinbrüdel, Joh. 
Satob Hottinger in Zürich und auch von Krauer 
zu. Quzern ein geiftbildendes Studium der Elaffifchen Spra- 
hen in der Schweiz aus, wogegen das Studium der mor- 
genländifchen Sprachen nur wenig mehr getrieben ward. — 
VBorzügliche Dichter batte die Schweiz nur zwei: den 
ernfien tieffinnigen Haller, wo jedes Wort wiegt, und 
den fanftlieblichen Sänger der Unfhuld, Salomon Geß—⸗ 
ner; Lavater ſchrieb meift nur Profa in Verfe gebradıt. 
Er und Bodmer, Krauer,. Zimmermann benußten die merk⸗ 
würdigften Ereigniffe in der Schweizergefchichte zu Liedern 
und Schaufpielen, deren Werth eben nicht in der Poeſie, 
aber in weifen Lehren und Belebung vaterländifcher Ge- 
fühle beftebt. Lavaters Echweizerlieder wurden nach kurzer 

„zeit in der ganzen deutfchen Schweiz gefungen. 

Auch brachte die Schweiz viele berühmte Künftler in 

dee Malerei und Bildhauerei hervor; in der Muſik 
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und Baukunſt hingegen fehr wenige, obgleich für Muſik 
die Liebhaberei fehr zunabm. Joh. Cafpar Füßli, ber 
Geſchichtſchreiber der Schweizerkünftler, fagt: „Wie ſehr 
irren ficy die, welche den Schweizern Genie abfprechen 
wollen! Sc) fordere fie auf, mir auf gleich großem Strich 
ein Land zu zeigen, welches mein DBaterland nicht nur in 
Abficht auf die Kunft, fondern auch auf andere Kenntniffe 
und Wiffenfchaften übertreffe.. Ich habe unter meinen 
Landsleuten, befonderg auch auf der Landfchaft, bei aumen 
Bauerknaben fo viel Neigung und natürliche Anlagen zur 
Malerkunft gefunden, daß eg mich öfters ſchmerzte, diefe 
Talente gleichfam unterdrüden zu müffen, weil unfer Va⸗ 
terland mehr arbeitfame Bürger und Bauern ald Künftler 
nötbig hat, und der Schweizerkünftler bei Haufe durch feine 
Kunft fih nicht erhalten kann. — Ein Handwerk ift für 
die meiften diefer Leute zuträglicher als der lieblichfie Pin- 
ſel.“ Es trieben auch Vornehme Malerei aus Kunftliebe 
und bewiefen oft feltene Gefchicflichkeit. 

Mit großem Eifer wandte man fidy in der fpätern Zeit 
der Volksbildung zu. Mit glücklichem Erfolg ward dus 
Volk zu Verbefferung der Landwirthſchaft geführt; die 
ökonomiſchen Gefellfchaften waren mit ungemeiner Thätig- 
keit dur) Schrift und That dafür gefchäftig. Staatsmär- 
ner, Seiftliche, Handwerker und Bauern traten in denfelben 
zufammen. Hirzel befchrieb die berühmte Mufterwirtbe 
fihaft Kleinjoggs. Ein verbefferter Volkskalender aber, 
wozu man in der belvetifchen Geſellſchaft aufforderte, kam 
nicht zu Stande. Eifrig arbeitete man in einigen Kantonen 
an VBerbefferung der Volksſchulen, während fie in an» 
dern und felbft im Canton Bern großentheils ſchlecht blie⸗ 
ben, und befonders das unaufbörliche verftandlofe Aus« 
wendiglernen des Katechismus ein wahres VBerdummungs« 
mittel war. Nur zu oft wurden den Schulen Lehrer 
gegeben, die zur Handarbeit unbrauchbar waren, der Ge⸗ 
meinde fonft zur Laſt gefallen fein würden und dußerft 


geringen Kohn, oft weniger als der Viehhirt,. erbielten. —. 


Dennoch gab ed damals noch wenige Gegenden Europa’s, 
wo fo Diele lefen und fchreiben konnten als im größten 
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Thzeil der Schweiz — ja mehr als diefen Tag noch in 


Frankreich, das einft und jekt prablte, an der Spitze der 
Kultur zu fleben. 

Sn tiefen Zeitraum fiel die größere Hälfte des Lebens 
Deftalozzi’s, de8 Manns, der, wie kein anderer feiner 
Zeit, das Volk, feine Sitten, Bedürfniffe, bäusliches Le— 
ben, 3wed der Erziehung und des Unterrichts der Jugend 
tannte, und doch zugleich ungeſchickt für die Verwirklichung 
feiner vortrefflichen Jdeen war, und gerade während des 
Mißlingens feiner Unternehmungen dag Vortrefflichfte in 
feinem Leben dachte und fchrieb. 


Heinrich Pestaloyi 


ward feit feinem fehsten Lebensjahr vaterlofe Waiſe und 
mit drei Geſchwiſtern von der Mutter mit Hülfe einer 
treuen Dienſtmagd, die dem ſterbenden Vater verſprach, 
“fie nie zu verlaſſen, unter Nahrungsſorgen erzogen. Oft 
lebte der Knabe auch bei ſeinem Großvater, Pfarrer zu 
Höngg, einem frommen Mann, bei deſſen Andenken er 
ſagte: „Es kommt bei der Bildung zur Gottesfurcht be- 
fonder8 darauf an, daß das Kind den wirklichen Chriften 
fehe und höre.“ Hier lernte er frühe das Landvolk kennen. 
Schon im Schulleben zeigte fi) Peſtalozzis Ligenthüm- 
lichkeit. Kräftig und lebhaft ergriff er, was ihn anfprach, 
war unachtfam und gleichgültig gegen Anderes, handelte 
nah dem Eindruck des Augenblids, war autmüthig, dienft- 
fertig und Andern Gleiches zutrauend, und ſah ſich frühe 
getäufcht und mißbraucht. „Sch war”, fagt er, „von Ju⸗ 
gend auf der Narr aller Leute.* Seine Häßlidykeit und 
Unordentlichkeit zog ihm viel Spott und Abneigung zu. 
Schön und recht fchreiben lernte er nicht und fein erfler 
Schulmeifter fagte: „Es wird nie etwas Rechtes aus ihm 
werden.“ Er kam in den Ruf eines fonderbaren Menfchen 
und man bieß ihn: „Heiri Wunderli von Shorliten.“ Sein 
Zugendfreund, Rudolf Schinz, der ihn, wie fein An- 
derer, ganz kannte und treu befchrieb, fagt von ihren 
Sugendiahren: „Noch erinnere ich mich, wie wir damals 


zufammen den Staat und die Kirche umbildeten und ung 
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zu griechifchen Heldentbaten tüchtig, zum Opfer für das 
Baterland gefchidt glaubten. Wir gehörten zu jener Ber» 
bindung der Füßli, Lavater, Eſcher u. A., weldye 
den Landvogt Grebelverklagten, den Zunftmeiſter Brun- 
ner verunglimpften und fchlechte Pfarrer befehdeten — 
eine Jugend, die damals ihren Vätern und der Regierung 
Kummer und Berdruß machte“ Peſtalozzis jugendliche 
DVerbefferungsideen in Bezug auf den Staat belebte der 
Verdruß, daß der Wunſch feiner mütterlihen Verwand⸗ 
ten (Hoze gu Richtensweil), das Stadtbürgerrecht 
zu faufen, nicht erfüllt ward. Er wollte eben gegen die 
Handelsbeſchränkung der Landleute Öffentlich ſich ausfprechen, 
als ihm ein Freund zuvorfam und aus Furcht der Strafe 
dag Land verließ. Dieß und daß er in der Schule Härte 
und Unbill litt, machte, wie er felbft fagt: „daß er immer 
eber Trud als Edelmuth von den Vornehmern erwartete“ 
und erft im fpätern Alter Elar einfab, wie die Haupturfache 
feiner Mißgefchicfe in ihm ſelbſt lag. Um eine bürgerliche 
Laufbahn zu betreten, verlieh er die geiftliche. und wandte 
fidy) zum Studium des vaterländifchen Rechts und der Ge 
fhichte, las die Schweizerchronifen und machte Auszüge 
zu dem Zweck, feinen Volk die Vaterlandsgefchichte als 
Spiegel bürgerlicher Zugend vorzuhalten. Er fprach miß- 
billigend von Wahlen, die er fchlecht fand. Bald. fab er 
aber, daß er fich durch feinen jugendlichen Eifer einftweilen 
den Weg zu Stuatsämtern verfperrt habe. „So will ich 
Schulmeifter werden!“ fagte er, und ‚Belanntfchaft mit 
Rouffeau’s eben (1762) erfchienenem „Emil“ feuerte ihn an. 
Förderung der Bolkdwohlfahrt durch verbefferten Landbau, 
einfachern Unterricht, häusliche Erziehung, Freiheit waren 
nun die Lieblingsideen, an deren Verwirklichung er ar 
beiten wollte. Ein vertrauter Freund warnte ibn auf dem 
ÖSterbebett vor gewagten Unternehmungen, .und rieth ibm, 
fih einen Mann von Seftigkeit, Menfchenfenntniß und zu⸗ 
verläffiger Zreue zum Leiter zu fuchen. „Die Menfchen 
werden Didy mißbrauchen. Wo ed gut geht, wirft Du ibr 
Knecht und der Nure im Spiel fein;. wo. es. übel gebt, 
wirft Du ihe Opfer werden.“ Nach .einer Krankheit gab 
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Peſtalozzi das Studiren auf, verbrannte im Unmuth feine 
feariftlichen Arbeiten und wollte fih nun durch den Land» 
bau zur Volksdildung tüchtig machen. Er begub fi, nun 
20 Sabre alt, nah Kirchberg bei Bern, um da 
Tſchiffelis berühmte Muſterwirthſchaft zu ſtudiren. Nach 
einem Jahr kehrte er, wie er fagt, „den Kopf vol Wind, 
das Herz vol Muth“, zurüd. Er gewann die Neigung der 
Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns, Anna Schult- 
beß, der er fich in einem Brief mit der größten Offenheit 
in feiner Eigenbeit fchilderte. Nach Befiegung mancher 
Schwierigkeiten kam 1769 die Ehe zu Stande. 

Ein rveiher Kaufmann in Zürich verband fih nun 
mit ihm zu einer landwirtbfchaftlichen Unternehmung. In 
der Nähe von Birr im bernifhen Amt Königsfelden 
taufte P. ein abgelegenes, noch ganz unbebautes, bisher 
zu Schafweide benugtes But von 100 Sucarten um einen 
geringen Preis. Er vannte ed Neuhof. Die Einwohner 
diefer Gegend, die nicht lange Zeit nachher durch die neue 
Landkultur fo fruchtbar geworden, waren damals noch fehr 
arm, das weite Thal noch) meift eine öde Haide. Alsbald 
lieg P. gegen den Rath feiner Freunde ein fchöned, aber 
für feinen Zweck unpaffendes Haus und andere Gebäude er» 
richten. Bald zeigte ſich aber fein Ungeſchick, da er fich mit 
den Kleinigkeiten des Rechnungsweſens u. a. nie beladen 
wollte. Auch war er in der Wahl des Mannes, dem er 
die Beforaung anvertraute, unglücklich. Es fam Verwir⸗ 
eung in feinen Haushalt. Der Kaufmann, der für fein 
beträchtliches Kapital, das er zugefchoffen hatte, Gefahr 
ſah, fuchte ſich loszumachen. Schinz vermittelte und jener 
verstand fi zu einem Opfer von 5000 Gl., wenn P. auf- 
geholfen werden könne. Uber jeder neue Verſuch in der 
Kultur des Gutes fchlug fehl. 

Nun unternahm P. 1775 Errichtung einer Erzie 
bungsanftalt für bettelarme verwahrlofete Kinder. Durch 
Erfabrungen wollte er beweifen, daß der Abtrag verfchie- 
dener Arbeiten, deren Kinder fähig find, hinreichend fei, die 
Koften einer einfachen, aber den Bedürfniffen des ländlichen 
Xebens genugthuenden Erziehung zu beftveiten und die 
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nötbigen VBorfchäffe vor den vollendeten Sugendiahren zurüd 
zu erhalten. Er wollte genugtbuende Bildung zum Feldbau, 
zur häuslichen Wirtbfchaft und zur Induſtrie vereinigt 
umfaflen; fie folten aber nur untergeordnete Mittel zu 
einer Geiſtes- und Herzensbildung fein, ohne die jene den 
Menſchen unwürdig nur zum viehiſch geübten Werkzeug 
feines Brotverdienftes berabfehen würde. Es erfchien ein 
weitläufiger, alles beredt darftellender Plan im Drud, zu 
deffen Ausführung er auch die nöthigen Vorſchüſſe für 
einige Sahre ohne Zind durch Freunde erhielt. Schinz 
warb für ihn in Zürich, Sfelin in Bafel; auch die 
ökonomiſche Gefellfchaft in Bern unterftüßte ihn, und die 
Regierung übergab ihm Kinder zur Verſorgung. Es wur⸗ 
den nach und nach 50 Kinder aufgenommen. Eine Hause 
bälterin, 7 Perfonen zum Kehren des Spinnens und We- 
bens und A Dienfte für den Landbau bildeten den Haushalt. 
P. mit feiner Gattin widmeten ſich Der geiftigen Bildung. 
Bon diefer fagte er 1777: „Die Art meines fittlichen Un» 
terrichts ift meifteng nicht Unterricht des Lehrers, fondern 
des Hauspaters, Ergreifung der immer vorfallenden Ge- 
legenheiten, an denen ich mit ihnen und fie mit mir Theil 
nehmen.“ Die Knaben follten befonders zur Kenntniß des 
Feldbaus und Verrichtung aller dazu nötbigen Arbeiten, 
die Mädchen zu Führung der Hausgefchäfte, zum Näben, 
zur Wartung des Gartens angehalten werden; Baumwoll⸗ 
fpinnen aber follte eine SHauptarbeit fein. Die Landvögte 
von Königsfelden und Schenkenberg und Effin- 
ger, Herr zu Wilde, übernahmen die Aufficht über die 
Anfalt. Sie ward von der belvetifchen Gefellfchaft zu 
Schinznacht befucht. Schinz zeigte P. die den meiften ver- 
borgenen Febler, worauf e8 etwas beffer ging. Al Bon- 
fetten meldete, daß in den Dorffpitälern des Saanen- 
lands 8— 12jährige Kinder durch ihren Verdienſt den 
Unterhalt erwerben, begab ſich P. felbft dahin. Deffent-. 
lichen Blättern zufolge fchien die Anftalt zu gedeihen. Aber 
P. fehlten die unentbehrlichften Eigenfchaften zu ihrer Füh⸗ 
rung und Erhaltung. „Meine Ungefchidlichkeit“, fagt er 
ſelbſt, „machte den fchönen Verſuch mißlingen; aber auch 
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im Mißlingen babe ich feine Wahrheit im höchſten Grad 
ertennen gelernt.“ — „Ic wollte arme Kinder zum Feld⸗ 
bau, zur Induftrie und zur häuslichen Wirthfchaft anfüh- 
ven, und war in allen diefen Stücken felbft ungebildet und 
hatte dafür gebildete Menfchen nicht an der Hand, und 
das Local war dafür nicht eingerichtet. — Sch legte auf 
meine Schultern, was ich nicht zu tragen vermochte.“ Er 
fonnte der wild rohen Kinder nicht Meifter werden. Eltern 
machten fie unzufrieden, frech und widerfpenftig, oder ent⸗ 
führten fie ihm, wenn fie gekleidet und gefüttert waren. — 
Nun fuchte er fi) noch durch Handel zu heben, — Er, 
der mit Geld nicht umzugehen wußte, zur Berechnung, 
Buchhaltung, zum gemeinen Handel und Verkehr fich 
durchaus nicht eignete, dehnte feine Spinnerei auf Kauf- 
bandel mit Baumwolltüchern, Befuch dev Mefien u. f. w. 
aus und kam aar bald in folche Gefahr feines Vermögens 
und ehrlichen Namens, daß er nur durch völlige Nachficht 


feiner Släubiger und Hülfe feiner Freunde vor gänzlichem 


Untergang zu retten war. Die Unftalt ward 1780 aufgege- 
ben. P. befand fich in der dringendften Noth und batte 
oft weder Geld, noch Brot, noch Holz; dazu kam nody 


. langwierige Krankheit feiner Frau, die faft ihr ganzes Ver- 


mögen für ihn verpfündet hatte. P. preist Sfelin als 
feinen Retter, der ihn vor gänzlihem Verſinken bemwahrte, 
ihm den Slauben an fich felbft erhielt und den beften Rath 
gab, als weit umher aller Menfchen Urtbeil nur Unfinn 
und unerrettbare Thorheit über ihn ausſprach, es auch 
der Battin fo fchien, und Freunde fagten: „Er wird im 
Spital oder im Narrenhaus fterben.* Lavater fällte das 
treffendfle Urtheil: „Wär’ ich ein Fürft, fo würde ih P. 
in Allem, was das Landvolk und die Verbefferung feines 
Zuftandeg beträfe, zu Rathe ziehen, aber ihm nie einen 
Heller Geld anvertrauen.“ — „Gott lehrte mich“, urtheilte 
P. fpäter über fih ſelbſt, „daß er kein Wohlgefallen hat 
am Dpfer unreifer Früchte, und daß der Menfch in feinem 
Thun auf ihn warten und harren muß, bis einem jeden 
Ding feine Stunde da ift. Anbetend dank’ ich ihm die große 
Lehre meines Lebens: daß ohne Weisheit kein Segen und 
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obne Erfahrung feine Weisheit auf Erden, daß große 
Thaten große Weisheit fordern, und daß Kinder umb 
Thoren allein glauben, daß fie Weisheit befiken, ehe fie 
Erfahrung baben. Unter Zehntauſenden bleibt vielleicht nicht 
ein Einziger fo lange ein thörichtes, leichtgläubiges Kind, 
als ich es blieb.“ — „Gott verwirrt den Mienfchen nur, daß 
er zurückkomme von feiner Thorheit und erft fähig werde 
zu dem, was er wünfcht, ehe er's thut; daß er werde, 
was er nicht ift, und lerne, was er nicht kennt; dann bietet 
er ibm wieder feine Hand.“ So der mweife gewordene 
demüthige Selbfifenner. Wie fehr galt dieß auch damals 
im Politifchen von P. und den Entbuflaften in der helve— 
tifhen Gefelfchaft, die, noch nicht durch Erfahrung gereift, 
mit ihren fchwärmerifchen Sdeen den Staat nicht befler 
regiert hätten, als P. beim vortrefilichfien Plan feine 
Anftalt! Wie beilfam, daß die Regierungen, befonders die 
von Bern, den Enthufiasmug Lühlten und Vorforge tra- 
fen, daß nicht Genfer Vereine in der Schweiz ſich verbrei- 
teten! Sm hohen Alter bemerkte dann. P. noch zu jenen 
Betrachtungen: „Sch erkannte in diefem Zeitpunft bei wei- 
tem noch nicht genug, daß ich mich in Rüdfiht auf alle 
meine Beflrebungen in jedem Fall am meiften an mir felbft 
irrte und daß das Mißlingen derfelben immer in Fehlern 
zu fuchen war, die in mir felbft lagen. Spätere traurige, 
bis ing Greifenalter fortdauernde Erfahrungen haben end- 
lich mich zur tieferen Erkenntniß meiner felbft gebracht.“ 
Endlih gab Peſtalozzi nach dem Rath der Freunde 
Anftalt und Handel auf, verpachtete die verfchuldeten Güter, 
309 fi in fein Haus zurück und widmete fi) nun der 
Schriftfiellerei. Der Arme, um nicht Papier kaufen zu 
müffen, fchrieb auf die leeren Blätter und Ränder von 
Rechenbüchern u. a. In kurzer Zeit brachte er 1781 fein 
Volksbuch „Lienhard und Gerteud“ zu Stand. Die Mei- 
ſterwerk verfchaftte ihm nicht nur Geld, fondern bewirkte 
das Aufhören der Verachtung und des Spottes und Um: 
wandlung in Lob und Ehre. P. fagte darüber: „Der 
Zweck war, eine von der wahren Lage des Volks und feinen 
ewigen natürlichen Verhältniſſen ausgehende beflere Volks⸗ 
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bildung zu bewirken.“ — „Das Bild, das ih vom Volk 
und von meinen Umgebungen aufgeftellt hatte, gefiel als — 
Roman. Zaufende ſprachen: Er kennt das Volk; es if 
wie er fagt, es bedarf was er fagt; ed wär' fhön, wenn 
viele Kinder Gertruden zu Müttern, viele Dörfer Arner 
zu Herren hätten, viele Hummel folche Hübnerträger Uh! 
fchreien bören müßten. Aber weiter ging die Wirkung des 
Buchs nicht, konnte nicht. Es braucht unendlich mehr, 
etwas Gutes in der Welt durchzufeßen, als dasfelbe bloß 
wie einen Traum den Menfchen gemalt vor ihre Augen zu 
ftellen und dag Bild ſchön zu finden. Mir ward nicht ein 
MWirkungskreis gewährt, der durch Thatſachen das We— 
fen meiner Grundfäße ausgefprochen hätte. Allgemein war 
die Anerkennung, die nun P. fand. In allen Zeitfchriften 
ward fein Bud) ald Meifterwerf gepriefen. Die ökonomiſche 
Gefellfchaft und feine Familie befchentten ihn. Bonftet- 
ten rief ihn auf feine Güter in der Waadt; der Finanz 
minifter Zinzendorf und andere Große na Wien. Aber 
P. wollte nicht abhängig fein und blieb auf feinem Neu⸗ 
bof, bald wieder arm und nothleidend. Ihn quälte immer 
und am meiften dag Derfeblen feiner Lebensbeftimmung. 
Schmerzlich betrauerte er nun den Verluft feines beften 
Sreundes Ifelin und des Pfarrers Fröhlich in Birr, 
die ihn in der Noth fo fehr aufgerichtet hatten. Nach 
einem Jahr, 1782, folgte dag zweite Volksbuch: „Chriſtoph 
und Elfe“, das aber dem erften weit nachftand und manches 
Unreife und Unzweckmäßige enthielt, fo 3. B. wenn er 
ohne nähere, Mißverftand entfernende Beſtimmung behaup⸗ 
tet: „Brief und Siegel und alle Rechte im Land müffen 
aufhören und ungültig gemacht werden, wenn fie nicht 
mehr Mugen fondern Eichaden ing Land bringen“ — und 
wenn er einen Knaben auch foldhe Geſpräche wiederholen 
läßt, die Tadel über Oberkeit, Vorfteher, Pfarrer, Schul- 
meifter, Eltern ausfprachen. Diefes Buch kam noch weni» 
ger als das erfte in die Hand des Volks. — Dann fchrieb 
er das „Schweizerblatt“ und Auffäße für die Zeitfchrift 
„&pbemeriden“, worin neben viel VBortrefflihem auch 
Manches vorkam, was er nicht genug kannte und unrichtig 
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beurtbeilte. Sn den 1797 erfhhienenen „Nachforfchungen 
über den Bang der Entwicdlung des Menfchengefchlechtß“ 
findet fidh nicht mehr die frühere Klarheit der Gedanken 
und ihrer Darftelung. Er fol fich von den SIluminaten 
baben gewinnen laffen, bis er ihre fchlechten Zwecke er- 
fannte; fo wie er fpäter eine Weile fi vom einreißenden 
Revolutionsgeift hinreißen ließ, deffen Wirkungen er aber 
bald verabfcheute. — Zwanzig Sabre lang lebte er fümmer- 
lich, obne beflimmte Zhätigkeit auf feinem Neuhof. Er 
machte 1792 eine Reife nach Deutfchland, wo er &chul- 
Iehrerfeminarien befuchte, die ihm aber nicht gefielen; 
machte Belanntfchaft mit Klopftod, Göthe — der an 
Ravater fchrieb: „Er redete ganz für dich, ohne aber“ — 
Wieland, Herder, Jakobi u. A. Der Befik feines 
Guts Eoftete ihn viel und trug ihm faft nichts ein; doch 
wollte er's nicht verkaufen. So litt er Noth bis zur Re⸗ 
volution; obgleich er danfend äußerte, daf er „viele Pro- 
ben von Kiebe, Wohlwollen, Achtung und von der edelften 
Empfindfamkeit genoffen.“ Später fagte er dann von die- 
fer Zeit: „Selber im Elend lernte ich das Elend des Volks 
immer tiefer und fo kennen, wie es fein Glücklicher 
fennt. Der Jubel feines Baummollenverdienfts, fein ftei- 
gender Reichthum täufchten mich nicht. — Oft und Iange 
täufchte aber P. noch fich felbfi! Ein Ichrreiches Beifpiel 
menfchlicher Kraft und Schwäche! Er war ein Weifer an 
Einfiht der Wahrheit, ein Edler, der dag Beſte wollte, 
ihm all feine Kraft widmete und Alles dafür duldete; aber 
er war ein Kind, wenn er Wilfen und Wollen in That 
verwandeln follte; dazu fehlte ihm das Geſchick. So ging’s 
ibm mit feiner Wirtbfchaft, mit feiner Erziehungsanftalt 
für Arme, fo feldft mit der Erziehung feines Sohns, die 
ihm mißlang. Ein jüngerer Zeitgenoffe in feiner Nähe fagt 
davon: „Er ließ feinen Sohn rouffeauifcy aufwachfen wie 
einen Wildling, und fchloß aus einigen gutmütbigen Aeuße- 
rungen auf deffen künftige erfreuliche Entwiclung. (Im 

Schweizerblatt fragte er: „Was meinft du, Lefer, wag 

wird aus diefem Knaben werden!“) Er betrog fih. Die 
Luft, Kenntniffe zu erwerben, wollte nie fommen und P. 
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that nichts dafür. Heimlich beachte die Mutter dem Knaben 
die erfien Elemente des Leſens und religiöſer Begriffe bei. 
Das fagte fie mir felbft. Endlich, als die Luft zu lernen 
nie fommen wohte, fühlte P., daß man der Natur doch 
nachhelfen müffe und übergab ihn einem Herrn Battier 
in Bafel: da lernte er nothdürftig fchreiben und rechnen — 
aber holte fich auch phufifche und moralifche Kränklicdhkeit. 
Kenntniffe und Zhatkraft fehlten ihm und er farb frühe.“ 
Sa, e8 ift wahr, was der Zeitgenoffe von ihm fagt: „Vor 
lauter pbilantropifchen Ideen kam P. nicht dazu, feinen 
Sohn fo gut zu erzieben, wie Söhne in taufend Bürger» 
und Bauerhäufern erzogen werden.“ Der fchmerzlichtten 
mißlingenden Erfahrungen ungeachtet, gab P. fein Suchen 
und Streben nach dem von ihm fo klar erkannten Ziel 
doch nicht auf und er fand doch viel Vortreffliches. In 
Allem, was er fchrieb und that, athmet die Seele eines 
der gerechteften und liebevollſten Menfchen, die je gelebt 
haben. 

Seine Schriften in diefem Zeitraum, in dem er 
auch ſchöner, deutlicher und kräftiger als fpäter fchrieb, 
beweifen, daß feiner den Zuftand des Landes, die QDuel- 
len der Wohlfahrt und des Verderbens des Volkes beffer 
fannte als er. In die nahe Zukunft warf er prophbetifche 
Blide, die man bewundern muß. Einige Stellen aus feinen 
Schriften find zur Gefchichte diefes merfwürdigen Manns, 
wie feiner Zeit, und des Schweizervolks insbefondere noth⸗ 
wendig. Zwar geſteht der Redliche, daß fein Urtheil über 
bürgerliche Verbältniffe bisweilen durch Teidenfchaftliche 
Stimmung über das Fehlfchlagen feiner Beftrebungen für 
Volkswohlfahrt getrübt worden. Bor feinem Wahrbeits- 
finn verfchwand die Täufchung wieder; er widerrief ſolche 
Ürtheile, „Die Landesväter müflen dag Land in Ordnung 
balten, wie ein Hausvater feine Kinder, fein Haus und 
feine Dienfte. Das aber könnten fie gewiß nicht recht, 
wenn jie nicht im ganzen Rand eben das Anſehen und eben 
die Gewalt hätten, welche ein jeder Hausvater, wenn er 
Ordnung haben will, auch in der Heinften Wohnftube fo 
unumgänglich nöthig hat. Wie eine verkehrte Welt würde 
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es ausfehen, wenn man, weil etwa ein Hausvater feine 
Pflichten nicht erfüllt, ihn nicht mehr Meifter laffen, fange 
dern ihn zwingen wollte, mo er in der Haushaltung et 

vornehmen oder abändern wollte, mit Weib und Kindern 
und Dienften Rath balten zu müflen, und mit der Oberkeit 
bat e8 völlig gleiche Bewandtnig. — Streit mit der Ober⸗ 
keit ift das Aeußerſte, worauf e8 ein unglüdliches Land 
nur im Fall der Notb ankommen laffen darf; und diefer 
Nothfall ift nie da, als wenn alle Hoffnung, mit Geduld 
und dem brävften Kindesleben die Oberkeit wieder zu ge= 
winnen, verloren ift. — Zehnfach ift das Unglüd des 
Hauſes, in welchem ungeratbene Kinder dem fehlenden 
Vater Leine Dankbarkeit, feine Hochachtung und feinen 
Gehorſam mehr erzeigen wollen. — Unfere Väter haben 
erft ale Mittel der Demuth, Geduld und Nechtlichkeit er- 
ſchöpft, ehe fie fih zu einem Schritt der Selbfibülfe ent- 
fchloffen. Aber auch ihr Beifpiel ift durchaus nicht geeignet, 
irgend einen Menfchen zu berechtigen, fein Land, unter 
welchen Umftänden es auch fein möchte, den Gefahren aus— 
zuſetzen, denen jedes Land durch den Verfuch einer folchen 
Selbfthülfe nothwendig auggefegt ift. — „Oottlob ift die Zeit 
des Fauftrechtd und der rohen Barbarei, in der man die 
gefeklofeften Gemwaltthätigfeiten, beides, der Oberkeit gegen 
die Untern und umgekehrt, als gefeglich und recht in die 
Augen fallen machte, vorüber.“ (Die Revolution zeigte es 
freilich anders, als er 1752 meinte.) — „Sede Bande der 
Natur und des Bluts eng in den Gefchlechtern (Berwandt- 
fchaften) zu erhalten, ift gewiß die größte menfchliche 
Etaatsweisheit.“ — „Dienftbarkeit ift das Schickſal der 
Menfchbeit, weil man nicht unabhängig feine Bedürfniffe 
befriedigen kann. Dhne den Stand der Mächtigen bat der 
Ohnmächtige keinen Schuß. Die Begriffe von Volksfrei⸗ 
beit, die mehr ald Sicherheit fordern, gründen ſich auf 
Anmafungen, zu denen das Große der Menfchheit, nämlich 
dag Volk, in eben dem Grad unfähig wird, als fein Eigen- 
thum fteigt, feine Bedürfniffe fich ausdehnen, feine Berufs 
arten ſich verfeinern, feine Verbältniffe vielfeitig und feine 


Geniefungen ungleich werden. Der Menſch muß fich der 
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Macht unterwerfen, wenn ex ficher fein will, und er lebt 
gerne in den Armen der Macht, wenn fie ibn ſchützt. Es 


iſt alfo die Dienftbarkeit die wahre Naturbeftiimmung der 


—— 


ſchwachen Menfchbeit, aber es ift auch die ächte Naturbe— 
fimmung der Herrfhaft und Macht Verforgung und Ber 
fhüßung des Volks. Treu dienen und wohl verforgen if 
alfo ihre gegenfeitige Naturbeftimmung. Der Mädhtige hat 
die Treue des Volks und das Volk den Schuß und die 
Dilege der Mächtigen nötbig. Darauf berubt allentbalben 
der wahrhaft geficherte Nationalmohlftand.“ — „Die Frei 


| heit Aller befteht in dem Schuß der Rechte Aller.“ — 


„Der Stand der. Mächtigen bat aber kein Band, dad den 
Schwachen fihert, als fein inneres Menfchenherz, und 


' wenn diefed durch Streligion zerriffen wird, fo bat der 


Schwache ale Sicherheit, die fein Stand fo ſehr bedarf, 
verloren. Der Vorfchritt der Frömmigkeit und Erleuchtung 
der obern Etände ift alfo das Fundament des Wohlfiands 
der Bauern.“ „Die Religiongsforgfalt gab ihren (der alten 
Regenten) Befehlen große innere Kräfte, Sch kann mich 
nicht enthalten zu fagen: Eifer für Gottes Ehre und Re 


ligionsanſtalten ift ewig in der Hand einer weifen Oberkeit 
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das ficherfte Mittel, ihre Befehle von Sedermann reſpekti⸗ 
ren zu machen, und, was mehr ift ald diefes, den Quellen 
aller Bosheit und aller Unfugen durch dag Uebergewicht 
einer allgemein rege gemachten Achtung. für Gott und die 
Menſchheit auf die einfahhfte Art Einhalt zu thun.“ — 
„Nicht unfere Rechte zu mehren, nicht fie in einem neuen 
blendenden Licht der wachfenden Eitelkeit unferer Jugend 
darzuftellen, fondern das Bolt zu guten Sitten, zur Sicher⸗ 
ftelung feines Brots, zur Berubigung feiner bäuslichen 
Lage, zu feiner edemaligen innern Würde und Freiheits- 
fähigfeit wieder emporzubeben, das ift Bedürfniß der Zeit, 
das Ziel der Patrioten.“ — „Seder junge und eitle Mann 
follte, wenn er ein „Vaterunſer“ betet: „Führ' uns nicht 
in Berfuchung, fondern erlös uns von dem Böfen“, an 
die Aemtergelüſte denken und an die Uebel, zu denen diefer 
Geluft die Menfchen binführen kann.“ — „Das Echwerfte, 
was die Oberkeit von den Bauern fordert, ift eine leichte 
Schuler, Thaten und Sitten. IV. 8 
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Laft gegen das, was die eigentlichen Dorftyrannen denen 
aufladen, die fie an ihrem Geil haben.“ — „Es dient 
in unfeem Zeitalter Scharen von’ Schurfen wie zu einer 
Empfehlung und zu beſſerm Fortkommen in der Welt, wenn 
fie ein grenzenlos unvderfhämtes Maul haben. — E3 wanız 
delt ein Beijt der unbefonnenften Frechheit und der unmenfch- 
lichten Verletzung des Heiligen um und her, und Buben 
am Karren, die die Gaffen reinigen, reden an ihren Ket- 
ren fo laut- von der Freibeit, daß ein Ehrenmann in unfern 
Zeiten dieſes aute Wort der Alten nicht leicht mehr in 
Mund nehmen darf. Die Freibeit ift nicht mebr was ehe⸗ 
dem. : Denn feitdem das Maul den Menſchen faft Alles ift, 
was fie haben, und das Geld faft Alles, was fie wünfchen, 
md Müffisgang faft Alles, was fie genießen, fo fuchen fie 
auch nur Freiheit für das Maul, für den. Geldfedel und 
für die Karten. Man will Freibeit zu einem unverfhämten 
Betragen und zu taufenderlei ungebührlichen Anmaßungen; 
aber-die wahre Freibeit ift nie unverſchämt, fie ift immer 
edelmüthig, befcheiden und ſtille, und die größten Rechte 
der Menfchen machen fie gewiß unglüclich und ungerecht, 
wenn fie fie underſchämt machen.“ — „Es ift ein Unglüd, 
daß der Menſch, fo bald er aufhört, Knecht zu fein, immer 
fd gemaltiam und zudringlich fucht ein Herrfcher zu wer- 
den. "Der Sinn der Gewaltthätigkeit ift im einzelnen Vien- 
ſchen ſchon ſchrecklich und fürchterlich; gemeinfam in den 
Sinn von Menfhenbaufen und Drenihenmaffen überge- 
gangen, ift er entfeßlich und fhauerlih.“ So ſchrieb P. 
4782 und fügte diefem nach 42 Jahren binzu: „Die fpätern 
Begegniffe meines Vaterlands fteigerten die gegenfeitigen 
Lerdenfchaften über diefen Gegenftand auf eine Weiſe, daß 
auch meine Anfichten vielfeitig mißfannt und mit den un- 
lautern, felbftfuchts. und anmafungspollen Anfichten und 
Hifprüchen diefer Epoche umwürdig vermifcht wurden.“ — 
„Ich war noch jung und glaubte an Pie damals (1782 ſchon) 
wie Modewaare herumgetragenen ımd feilgebotenen Aeuße— 
rungen von Zugend, Menfchlichkeits- und Vaterlandsliebe, 
ohne auch nur von ferne zu abnden, daß weit der größere 
Theil derfelben non-imaerer Wahrheit und Kraft entblößt, 
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Komödiantendäußerungen fein Pönnten, mit denen die große 
Menge der in der Welt diefe oder jene Rolle fvielenden‘ 
Acteurs die von ihnen gefannte und veradhtete Schwäche 
der Menfchen für ihr Geld täglich mit Vorftellungen von’ 
der Erhabenheit dev Menfchennatur amufiren und bei quter' 
Raune einfchlafen machen.“ | 

Ueber Volksbildung. „Das ökonomiſche Wohl des 
Menfchen gründet ſich nicht.auf blindes Glück, fondern auf 
eine Erziehung, die ihn flimmt, weife zu leben in feinem 
Kreis, und diefe Weisheit ift das file Refultar der Er— 
fabrungen des Lebens und der frühen Angewöhnung des 
Kinds an die Arbeiten, die feinem Haus Brot geben, und 
fie macht Menfchen aus Kindern, die dann im Alter allent- 
balben, wo man fie binftellt, zu Haus find: da hingegen die 
Knaben, die immer nur mit Worten gelehrt werden, immer 
im veifen Alter nirgends bei Haug find. Ah, das Vor⸗ 
eilen ihrer Erkenntniſſe und dag unzeitige Hinlenten ihres 
Willens zu allgemeinen Grundſätzen vor ihren Erfahrungen 
ift wie das Brüten der Henne, die feine Eier unter ſich 
bat.“ — „Lerne Dein Handwerk, und dann, wenn Du e6 
kannſt, darfſt Du auch davon veden, fo fprachen die Alten.’ 
Im gemeinen Reben und in den niedern Ständen gebt zwar 
das Ding Gottlob für fie noch immer auf die alte Manier. 
Ich weiß zwar wohl, daß Hausarbeit in den Augen uniers 
Beitalters ein zu verichtliches Ding ft, um auf dieſelbe' 
die beffere Erziehung des Bürgers zu bauen. Die Knaben 
in unfern Schulen befommen größe Begriffe von Beſtim⸗ 
mung des Menfchen, von den Rechten des Bürgers, von 
der Liebe zum Vaterland u. f. w. Es gebähren Berge. 
Mas ift das Alles im Bubenmund und in unferm Zeit 
alter und in Verderben unfers häuslichen Lebens ? Lehr’ 
Deinen Knaben Bater und Diutter folgen, arbeiten, zu dem 
Seinen fhauen, auf Gott hoffen und in Demuth umher 
wandeln, fo haft Du den Bürger gebildet,. der das thut, 
wovon unfere Knaben jest fprechen, und den Weifen, der 
in Befolgurig der wichtigften Wahrheiten glücklich ift, und 
den Hausvater,.der feine Kinder mit dem nährt und vubig, 
feßt, mit dem die Schwäßer unferer Tage ibeen Kindern 
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von allen fünf Sinnen nur die Obren befriedigen.“ — 
nDer gefunde Verſtand, der den Menfchen in allen Lagen, 
Derbältniffen und Umftänden fo unumgänglich nöthig ift, 
wird auf feine Weife einfacher und ficherer entwicelt und 
auf feine Urt ordentlicher, genauer und zwedmäßiger ge- 
fimmt, als wenn er nach den DBedürfniffen der häuslichen 
Lage entwicdelt wird, denn er wird auf diefe Art auf dag 
Brauchbare, auf dad Nahe, auf das Nothwendige, auf 
das Nützliche hingelenkt. — Buch» und Kunftführung if 
in feiner Abſicht Erfag der häuslichen Bildung,“ — „Wie 
ein einzelner Menfch, alfo kann auch ein ganzes Zeitalter 
im Wiffen des Wahren ſehr ſtarke Fortfchritte machen, 
indefien e8 am Wollen des Guten mächtig zurüdfteht.“ 
Dran laffe ſich doch nicht immer von leeren Zräumen blen⸗ 
den, man halte fich feſt am letzten Endzweck alles menſch⸗ 
lichen Lernens, nämlich am Berfteben und Können der 
Sachen, die einen jeden Menfchen in feiner Rage be- 
friedigen.“ — „Zäglidy mehr verfäumen wir, unfere Kin- 
der zu dem genauen Anfchauen alles deffen, was man thut, 
zu der unbefieglichen Geduld in Allem, wag fein muß, und 
zu der fefteften Drdnung, die dag Glück ihres Lebens aus— 
macht, zu bilden“ — „Der Menfh ift fo wenig zum 
Echwagen beftimmt und hat fo viel Brot nöthig, welches 
er nicht ohne Arbeit findet, daß es unbegreiflich ift, daß 
man ibn mit fo viel Kraft zum erften anzieht und dag 
zweite fo auffallend vernachläffigt." — „Die fefte Aufmerf- 
ſamkeit auf eines jeden Kindes Individuallage ift eine der 
erften und wejentlichften Erziehungsregeln. Du bift der 
und der, Du mußt dad und das, und fo und fo werden, 
fagten die Alten, und hatten dann feft im Aug’, was fie 
wollten, was fie konnten und was fein müffe, und ihre 
Kinder gerietben gemeiniglich wohl in ihrem engen Gleis. — 
„Ale Erziehungsmethoden, die den gemeinen Bürger weit 
außer das Mühfefige und Enge des väterlichen Berufs und 
der väterlichen Rage berausführen und feine Kinder mebr 
zu etwas Anderm als auf das Wahrfcheinlichfte und Nächſte 
vorbereiten, find fehlerhaft und einer der geführlichften Um⸗ 
fände deu Zeit.” — „Tas Rechtthun der Eltern, ihre 
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Unfchufd, Liebe, Treue, kurz ihre häusliche Meisheit und 
Tugend ift dad wahre Fundament der ächten Einfalt in der 
Erziehung ihrer Kinder. Wer in feinem Beruf fräh und 
fpät arbeitet, den Segen feines Fleißes, feiner Tugend und 
Redlichkeit an der Geite eines frommen Weibs und herz⸗ 
licher Kinder froh und beiter genießt, der wird in ihrer 
Erziehung im Wefentlihen nicht Teicht auf Abwege kom⸗ 
men. Immer komme ıch dahin zurdd: Nicht Anftalten, 
Haus- und Schullebrer zu bilden, fondern dag Anbahnen 
und Feftbalten alles deffen, was die Einwohner zu braven 
Leuten, zu verftändigen Hausvdtern und zu glücklich ge⸗ 
fegneten Bürgern macht, iſt's, worauf man die Hoffnung 
«der wahrhaft quten Erziehung bauen muß." — „Der Man⸗ 
gel häuslicher Weisheit it in allen Fächern der menſch⸗ 
lihen Kenntniffe und Berufe durch feinen Begenfaß irgend 
einer swiffenfchaftlihen Führung zu erfeßen Häusliche 
Weisheit in der Bildung des Dienfchen ift wie der Stamm 
des Baums; auf ihn müffen alle Zweige menfchlicher Kennt⸗ 
niffe, Wiffenfchaften und Lebensbeftimmungen wie ein- 
geimpft werden; wo diefer Stamm felbft flirbt und ſchwach 
ift, fterben die eingepfropften Reiſer.“ — „EB ift eine von . 
den erſten Erfahrungen meines Lebens, daß der Menfch in 
der guten Bahn der rechten Wahrbeitsliebe nicht richtiger 
vorfchreite, ald wenn er täglich mehr erfährt, was er nicht 
ift, nicht kann, nicht fieht, und täglich mehr nachforfcht, 
was andere Leute beffer wiffen, richtiger erfahren, genauer 
fennen, näher befiben und eigenthümlicher benußen als er, 
Gewiß ift, dag oft vielerlei Lehrſachen, die man den Kin- 
dern in den Kopf bringt, fo wenig zum Hausbrauch gut 
find, als wächferne Nepfel und Birnen zum Eſſen.“ — 
„E8 fommt bei einer guten Auferziehung des Kindes immer 
am meiften darauf an, daß e8 für fein Haus recht ge 
sogen werde; ed muß die Sachen, die ihm durch fein Leben 
Brot und Ruhe fchaffen, vorzüglich kennen, thun und an» 
greifen lernen. Dieß können Vater und Mutter leichter 
als der Schulmeifter. Die verftändigften Eltern üben den 
Sehorfam des Kinds, ohne von ihm zu reden, ermeichen 
fein Herz, ohne zu ſagen: fei mitleidig, — machen e8. arbeiten, 
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ohne zu ſagen: bie Arbeit iſt Deige Pflicht, — machen eh die 
Eltern lieben „ Ohne viel zu fagen: Tu foüf oder Du mußt. 
Diefen Unterricht follten Alle ihren Kindern felbft geben. 
Der väterliche und mütterliche Einfluß muß allem Schul⸗ 
unterricht vorbergehen und als fein. Fundament angefeben 
werden.“ — „Wenn ich Zeit und Geduld hätte und Schul» 
meifter auf meinem Dorf fein könnte, fo müßten mir die 
Bauerkinder mit einander lernen und arbeiten. Arbeiten 
ift für das Landvolf das Nöthigſte; darum müßten mir 
die Tandfchulen das Nöthigfte am meiften treiben und üben 
und darum würde ich dann dag weniger Nötbige den Kin 
dern auch fo leicht und kurz ale immer möglich in Kopf 
zu bringen fuchen. In der Stadt möchte dann diefe Drd« _ 
nung nicht die rechte fein; da braucht man oft den Feder⸗ 

fiel und viel andere Mittel, die fo leicht find ald er, Brot 
zu verdienen. Man muß Landlinder für Haus und Hof, 
für Feld und Acer, für Scheuern und Wohnftuben, und 
nicht für Lefen, Wiffen und Schwagen erziehen. — Die 
Schule ift nichts, kann nichts fein und fol nichts fein, als 
Nachhülfe für das, was Vater und Mutter an ihren Kin 
dern in der Wohnftube thun follen.“ Vom böbern und 
Stadtfchulmelen jener Zeit fagt er ſchon: „Der Wahn, 
durch Vielwifferei ein goldenes Zeitalter zu fchaffen, hatte 
eben damals wie eine glänzende Lufterfcheinung die allges 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich gerichtet. Beinahe alle 
Hülfsmittel der Erziehung und Bildung wurden in den 
Schulen und Büchern gefucht und auf Bücher und Schu⸗ 
len berechnet. Das Leben, die häuslichen und bürgerlichen 
Berbältniffe blieben beinahe unbeachtet.“ — „Häusliche Zer⸗ 
rüttung und Unglüd werdet ihr in eben dem Brad finden, 
old die Lebensart und Kitten von den Kitten und der 
Lebensart ihrer Vorfahren abweichen — bei Kindern, deren 
Bildung den Bedürfniffen ihrer befondern Lage nicht gemäß 
gewefen und von der Anhänglichkeit an den &tand und 
Beruf ihres väterlihen Haufes abgezogen und zu einem 
Eprung nach einem Brotforb, der böber liegt als des 
Vaters, verleitet worden.“ T. fhrieb 4776 an N. €. 

Tſcharner Über Erziehung der armen Landjugend: „Der 
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Arme R-mebnenibeild arm ‚:meil er zur Grwerbung feiner 
DBedürfniffe nicht aufergogen iſt; man fellte bier die Ouelle 
klopfen. — Der Endgwed in der Aufergiehung ded Armen 
ift, neben der allgemeinen Auferziebung des Menſchen, im 
feinem Zuftend zu fuchen; der. Arme muß zur Armuth aufs 
erzogen werden. Seder Stand fol feine Jugend nöorzüglich 
in den Einſchränkungen, Hemmungen, Befchmwetlichkeiten 
feiner ältern Zoge üben. Die reichen öffentlichen Stiftungen 
entfprechen diefem Zweck:nicht.“ — Von dem Armenhbeng, 
wie er fich’8 dachte, fagte er: „Sei es ein moosbedeckte⸗ 
Strohdach, 28 iſt gut genug fär den: ganzen Umfonug der 
Bedürfnifte diefes Haufed. Müſſen die Kinder diefer Ne 
ftelt auf Stroh und Laub fihlafen, es ift für ihre Bildung 
recht. Genießen fie das Sahr hindurch, wenn fie geſund find, 
auch feinen Zropfen Wein und nur felten etwas fFleifch, 
erfpare ihnen der Genuß der Erdäpfel das theure Brot, 
wenn ne Milch. und Obſt neben ihnen haben, fo find fie 
gefund genäbrt. Seien ihre Kleider auch von: her rohſten 
Wolle und vom gemeinften Zwilch, es tft ihnen unendlich 
beſſer, ald daß fie ſich in irgend einen Fetzen abgelegter 
Kleider der Eitelkeit und Bed Reichthums hineinwerfen. 
Ihre Kleidung muß wie ihr Effen und ihr Lager mit ihrer 
Armuth und mit allen Beichwerlichkeitsarten ihrer Lage 
und ihrer Umftände in einer gleihartigen und allgemein 
auf ihre Bildung kraftvoll hinwirkenden Uebereinſtimmung 
heben.” — Endlich über Religionsbildung beim Boll 
(4777): „Berubigender Glaube an Gott ift in. meinen Augen 
die große Grundlage der Sittlidykeit des Volks. Es ift ein 
großer Wunſch meines Lebens, ein Meines Buck: „beruhie 
gende Weisheit für den Armen“, nad) den eingefrhränften 
Begriffen der unterften Klofe vom Volk zu führeiben, in 
ibren Bildern, im Geift ihrer Vorſtellungsatt entbüllte 
Wahrheit! Wahrheit für fie! für das Eigentliche ihrer 
Rage. Es wäre Same der Wahrheit in große wüſte Haiden 
für unerfchöpflichen Reichthum dev Menfchheit — aber Die 
Weltweisheit baut für ihre Wahrheit gern in zierlichen 
Bärten.“ — „Die allgemeine innere Beredlung der Grund» 
triebe des Volks ift beim armen gebrechlichen Menfchen 
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nur durch feine Kirlenfung zum wahren lbobendigen Btmmebehı 
an Gott und an die Seligkeit der Liebe zu eryielen.“ — 
„Se erleuchtetee und bebächtlicher der XBeife Über die un— 
wefentlihen Worte und Eeremonien feiner Religton denkt, 
defto beiterer fieht er‘, daß der Vorzug, den er hierin vor 
dem Volk bat, im Unweſentlichen dee Sache beftebt und 
dad Volk ſehr wenig verliert, wenn es hierüber dunkler, 
aber herzlich und warm denkt.“ — „Die ſtolze Erleuchtung 
fpottet der Tempel und Heiligthümer und raubt dem armen 
Bolt des Landes den Stecken und Stab, woran ed ftill 
und fromm zur Emigleit binwandelte, und die Grundſätze, 
worauf es bisher fein gutes Herz, fein Hausglück und alle 
Sreuden des Lebens und alle Hoffnungen des Todbetts ge⸗ 
gründet, und gibt ihm dagegen nichts als Keichtfinn und 
Unruhe und einen vechärteten Sinn. Diefer Gefichtspunft 
feßt den Unterfchied der Epoche von Luthers Volkser⸗ 
leudstung und von der gegenwärtigen Welterleuchtung, die 
von Frankreich ausgegangen, in ein heiteres Licht. — 
„Religion allein befchert der Menfchheit Gerechtigkeit und 
Freiheit. Unfere Väter erkannten es und bauten alle Hof: 
nung für das Landeswohl und ihre ganze Verfaffung auf 
Sottes Ehre und die Ehre der Religion. Daher war der 
Stand des Lehrers mit fo ausgezeichneter Ehre und Segen 
zur Erfüllung feiner Beftimmung emporgehoben und geftäckt. 
Gefühl innerer Würde, Gefühl der Würde der Menfchbeit 
hebt zwar zu Zeiten Einen. unter Tauſend empor zum 
Patrivten, aber Gottesfurcht und Glauben an die höhere 
Beſtimmung der Menfchheit bildet im Volk ſtillwirkend, 
aber allgemein, zu taufendmaltaufend Thaten fich opfernder 
Güte und Liebe.“ . 

Was P. beim Anblick des Mißlingens feines Strebens 
immer wieder hob und ftärkte, es doch nicht aufzugeben, 
das drüdt er in folgender Stelle aus: „Was iſt Wahrheit 
im Menfchenieben? Was wirkt fie? Warum muß ich doc 
warm fein für Wahrheit, die nichts wirkt? Warum. mich 
ermüden mit Träumen, und mir tauben. die Rube und den 
Lebensgenuß und den Frieden des Herzens? — Wahrheit 
wirkt ewig Gutes; aber die Menſchen werfen ihr Aug' in 
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einen Winkel, und fo fie nicht da vor ihren Augen auf 
blüht und duftet tie die volle geöffnete Rofe, fo glauben 
fie ſelbige völig verloren. Ernfter Freund der Wahrheit! 
Sporen ſtillen Segen in Dir felbft zu nugen und gu ge- 
niegen, das iſt der erfie Segen der Wahrheitsliebe; ob 
denn aber Deine Wahrheit juft an Deiner Seite und juf 
in der kleinen Stunde Deines nichtigen Dafeins wirke, 
Bas ift nicht Deine Sache. Bereite dad Feld, worauf 
Du fäen will, wenn Du Ernte hoffeft.“ 


Religion und Kirche. 
Merhältniffe der beiden Kirchen. 


3war verurfachte der Parteieifer zwifchen den V Orten 
und Zürich und Bern noch bisweilen eine Aufwallung, die 
aber theils durch den Einfluß friedliebender Staatsmänner 
in diejen Drten ſelbſt, theils durch die fchnell eintretende 
eifrige Bemühung der unparteiifhen Orte bald wieder bes 
ſchwichtigt ward. Länger als bei den Regierungen dauerte 
der Eifer bei dem Volke fort, und zwar bei dem veformir- 
ten eben fo ftark als bei dem Eatbolifchen Voll. Zimmer: 
mann von Bruk ſchrieb noch 4769: „Der Pöbel unter 
uns erflaunt, wenn er von dem edein Verfahren eines 
Katholiken gegen die Proteftanten hört; wenn er fiebt, 
dag zwifchen ibnen und ung die größte Hocachtung, 
Sreundfchaft und Dienfteifer Plab hat.“ — In früherer 
Zeit ſuchte man fih auch noch Profeliten abzuiagen. 
Merktwürdig iſt's aber, daß ſelbſt der päpftliche Nuntius in 
der Schweiz, Paffionei, der fo eifrigen Streit : mit 
den katholiſchen Örten über beftrittene Rechte der Kirchen⸗ 
obern ‚führte, die Freundfchaftlichfie Befinnung gegen ben 
berühmten Sprachgelehrten Chorherr Breitinger' in 
3ärich äußerte und mit ihm in Briefmechfel fland. Gie 
ſchickten (um. 1725) einander ihre Echriften uüͤber vömiſche 
Alterthümer zu. In Genf ward 1739 der durchreifende Nun⸗ 
tins Namens des Raths ehrenvoll begrüßt. Der katholiſche 
Regimentsoberfi Rell von Solothurn fchükte in Frank⸗ 
reich den reformirten Feldprediger bei der Ausübung ſeiner 
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eelſorae bei Keunben im / ital. Obgleich ine lit Aland 
Blaubens bin“, fagte er, „fo find mir doch ade Schweizem 
freibeiten, und beſonders auch die Greibgit des Gewiſſens; 
Die unfer Regiment genießt, angelegen.“ Die fatholifchen 
Mitglieder der belvetifchen Befelfhaft kamen in Verdacht 
unkatholiſchen Sinnes, der fie dann verurfachte, mehrere 
Sabre von ihrer Berfammlung wegtuhleiben. Yeuferungen 
frangefifdyen - Mobdeunglaubens waren wabrfcheinlich Die 
Haupturfahe. Sn Schriften brach noch bisweilen alter 
Zankgeift hervor. Einen mit Schmähfudht und bitterm, 
rohem Spott begleiteten, ärgerliden Zank führten der Sefuit 
Biner zu Freiburg und ein paar Zürcher Pfarrer. Daß 
Profeſſor Spreng zu Bafel die Geſchichte der Thebaifchen 
Region eine Exrdichtung nannte, erregte in der katholiſchen 
Schweiz allgemeinen Unwillen — weil damit das Daſein 
von Landesheiligen geläugnet ward. Baltbafar in dur 
gern, der dann Sopreng befteitt, bemerkte weislih: „Bes 
weltlichen Arms bedarf. e8 dabei nicht, da er die Wahrbeit 
einer Gefchichte nicht befeftigen, wohl aber verdäcdhtigen 
ann“, und ermahnte: Die Katholiten, Sprengs Uebereilung 
großmüthig zu verzeihen. „Diefe Schrift“, fagte er, „bat 
vor einigen Monaten ein beftigeg Feuer ermedt, daß 
ihr Inhalt, der zuvor nur wenigen Liebhabern der helveti⸗ 
fihen Geſchichte allein bekannt war, nun in der ganzen 
Schweiz befannt worden.“ Mit Recht bedauerte aber auch 
41785 ein Staatshaupt von Zug, Berfaffer einer „kleinen 
Schmeizergefchichte für die Zuger Sugend“, "daß proteſtau— 
tiſche Gefähichtfchreiber, die er gerne empfehlen möchte, 
nicht mit mehr Befcheidenheit von der katholiſchen Religion 
gefprochen haben. Solche Wünfche äußerte früher ſchon 
Balthaſar und rügte, daß zu Bern einft die Feier der 
Laupenfhlacht abgeſchafft und hingegen die der Villmerger 
von 4742 angeordnet worden. „Wär’s nicht beffer,, daß 
Nacht unfere bürgerlichen Zwifte vor der Jugend verhüllte? 
Freilich! — aber es ift nicht möglich. Beſſer alfo, frübe 
die Quellen des Uebels ihr aufzudecden, daß fie die betrüb- 
ten Folgen ſehe, zurüdbebe, und da ed noch Zeit if, 
Maßigung lerne.” Bern fchaffte dann wirklich 1786 die Geier 
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Domberr von Beroldingen von Uri fang 
; den reformirten Eidgenoffen in der. helvetiſchen Geſell⸗ 
aft zu Diten: „Wenn des firengen Prieſters Lehren 
gleiches Kirchenlied ung wehren: o fo fei im Olterslich 
wenigftens fein Unterfchied.* Der Rath von Solothurn 
ordnete 1777 Öffentliches Kirchengebet für den dafelbft franf 
liegenden Bürgermeifter Heidegger von Zürich an. Wie 
freundlich lebten im Bade Pfeffers auch in religiöfeg 
Hinfcht katholiſche und reformirte Schweizer zuſammen! 
Da hörte man (1782) gemeinfchaftlid an einem Sonntag 
erft Die Predigt eined Kapıziners, dann Lavaters, wa) 
mit ıamgetbeilten Beifall für beide, und jeder Prediger 
äußerte ihn dem andern. Dei Gelegenheit des Brandes zu 
Ditenbad im Zürchergebiet (41789) ließ der Abt: von 
Muri (Meyer von Luzern) den Unglücklichen mehrere 
Wagen mit Brot und. Mehl zuführen. Nicht nur zeigke 
Die Zürcherregierung ibre Erfenntlichleit durch ein Dank 
ſchreiben, fondern der Dberfipfarrer Ulrich pries den 
mwobltbätigen Abt auf der Kanzel, Der Kapuziner ZKümmi 
von Schweiz nannte in der Fahrtspredigt zu Näfels 
4788 Zwingli neben Niklaus von Flue eimen. Ma—⸗ 
trioten, und ein .anderer Kapıziner von Schweiz, deu 
4792 in feiner Predigt an die Zuzäger zu Kieftal. alle 
Schweizer zu eidgenöffifcher Bruderliebe ermahnt hatte, 
ſchloß mit dem Wunfdh: „Daß fie Ule (reformirte uud 
katholiſche) einander einft in dem Himmel finden mögen.“ 
Die Bettage wurden in den Jeßten Sahren: vor der Revo⸗ 
lution ven den reformirten und katholiſchen Eidsenoſſen 
all jährlich gemeinfchaftlich gefeiert. 





Katholiſche Kirche. 


Ueber die Grenzen dee Gewalt des Landesherrn und 
der geiſtlichen Obern in kirchlichen Dingen erhoh ſich in 


Luzern zuerfk und dann in den andern katholiſchen Deten: 


| 
| 
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ernfler Streit mit den Kirchenobern. Felix Beltbafar 
vertbeidigte die der Oberkeit zuftebenden Rechte in Kirchen⸗ 
ſachen in einer Schrift, deren Verbot die Kirchenoborn 
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forderten, weil fie der weltlichen Oberkeit zu viel ve oh 
zufpreche, und die Regierungen vermweigerten, weil fie d 

Verfaſſers Meinung theilten. Balthafar fagte in die 

Schrift: Dieſer Gegenftund fei bisher von ben eidgenöf 

{chen Geſchichtſchreibern zu wenig beachtet worden, während 
andere Staaten die Tandesherrlichen Rechte in diefer Sache 
behauptet haben. — „Die Kirche, als die Geſellſchaft der 
Bfäubigen, iſt zwar das weſentlichſte und vortrefflichſte 
Blied des morälifhen Staatskörpers; fie hat ihre Ober⸗ 
bäupter, Vorſteher, Lehrer, Diener, auch mit einer unab- 
bängigen, jedoch vein geiftlichen Herrfchaft und Gerichtsbar- 
tete, d. i. ohne Zwangsmittel, Über die Herzen aller Staats⸗ 
glieder, um die ächte Erkenntniß wahrer Religion einzu» 
flößen.“ — „Wie weit gebt nun die Gewalt des Landesherrn 
und wie weit die der geiftlichen Obern? Das ift gewiß, Daß 
öhne Bereinigung beider die geheiligten Bande der bürger- 
lichen Geſellſchaft zerriffen würden. Die Kirche fol im 
weltliche Sachen fich nicht mifchen und darin nicht Ordnung 
geben; und dad Gleiche hat die weltliche Oberkeit in An- 
fehung des pur Seiftlichen zu beobachten.“ — „Das Priefter- 
thum in geiftlichen und das Reich in weltlichen Dingen 
haben jedes ihre Gewalt von Gott empfangen; jedoch er- 
kennt jenes das Reich ale oberften Herrn im Beitlichen, 


und die Könige und Fürften befennen fich int Geiftlichen als 
untergebene Blieder der Kirche.“ — „Die alten Eidgenoffen 
wurden für fehr Fromme, gut katholifche und für alles, was 


Religion beißt, ganz eingenommene Republikaner gehalten, 
und erhielten vom Papft felbfi den Titel; „Beſchirmer der 
Kirchenfreiheit“; doch glaubten fie fidy wider den fihuldigen 
Gehorfam der Kirche nicht zu vergeben, wenn fie Macht 
und Recht der Kirchenobern auf das befchränkten, was 
eigentlich zur Kirche gehört, bloß geiftlih if.“ Die be- 
weist dann Baltbafar mit Beifpielen aud der Geſchichte, 
unter. anderm mit der Inſtruktion Lußis auf dag Con⸗ 
eilium zu Trient, mo fie ihre Rechte und Herkommen vor⸗ 


behieften, und daß fie fich 1586 ftreng gegen vetfuchte Ei - 


führung der Inquifition erklärten. Das Strafrecht Über die 
Geiſtlichen haben ſie, mit Ausnahme rein kirchlicher Sachen, 
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feit den älteften Zeiten geübt und von ihnen gefordert, daß 
ſte alle Abgaben wie andere Landsleute follen tragen bele 
fen, Klöftern und Stiften mehrern Landlauf verboten und 
auch ibre Dekonomie beauffihtigt. Sie ließen fih aud 
durch den angedrobten oder ausgefprochenen Bann nicht 
ſchrecken, wenn fie ihrer Souveränetät zu nabe getreten 
glaubten.“ - Die Regierung von Luzern nabm diefe 
Schyrift in Schub und die fämmtlichen Fatholifchen Orte 
machten durch Unterftüßung derfelben gegen den römifchen 
Hof die darin aufgeftelten Grundfäße und Rechte zu den 
ihrigen. 

Im Jahr 1765 hatte die katholifche Schweiz an Welt 
geiftlichen: 7 Biſchöfe, zu Eonftanz, Baſel, Lau⸗ 
fanne, Sitten, Chur, Como und Mailand (Erz 
bifhof), 193 Dom» und Chorherren und Erpektanten, 54 
geiftliche Hofbeantete, 685 Pfarrer und Leutpriefter, 717 
Kaplane, Frühmeffer, Helfer und Vikare, 242 Weltpriefter 
ohne Pfarrei, 13 DOrdengritter, 41 Zöglinge im Priefter- 
feminar zu Mailand und 92 Geiftlihe außer Lands, zu 
fammen 2044. An Drdensgeiftlihen in 118 Etiften, 
Klöftern und Drdensbruderfchaften: 1552 Mönche, 1760 
Nonnen und 195 außer Lands, zufammen 3507. Unter den 
Mönchen hatte es 422 Benediktiner, 603 Kapuziner, 427 
Eifterzienfer, 87 Sefuiten. Die Gefammtzahl der Beiftlichen 
war 5551 oder ungeführ der Asäfte Theil der Fatholifchen 
Bevölkerung. Bis 4718 batte fih aber die Ordensgeiſtlich⸗ 
teit bis auf 2546 vermindert. 

Eın ehrenvolles Zeugniß über die Latholifhen Geift- 
fichen gab 1783 Füßlis Echweizermufeum: Im Banzen 
find fie ın Eifer, Betragen, Sitten fehr verehrensmwür- 
dig, und ed gibt unter ihnen vortreffliche Prediger. Die 
Geiſtlichen in den Bisthümern Bafel, Laufanne, Sit- 
ten und Chur ſcheinen aber die des Bisthums Conſtanz 

weit zu übertreffen, weil die Kirchenfprengel’ Feiner find 
und leichter überfehen werden fünnen. Conſtanz bat fein 
Driefterfeminar für die Schweizer und fie baben dafelbft 
nur ein leichted Examen zu beſtehen, befonders‘ feit der 
Aufhebung der Jeſuiten. Die Prediger brauchen ‚vorzüglich 
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die franzöſiſchen Mufterpredigten von Fledier, Bourr 
daloue, Maffillon. Auch vornehme Familien, befonder® 
in Quzern, widmen Söhne dem geiftlihen Stand; aber. 
die reichen Pfründen reizen auch zur Verfchwendung. — 

Schon damals regte ſich der Wunfch nady einem einheimi⸗ 

fhen Bisthbum zu Luzern. — Es gab in den Klöftern 

viele Gelehrte, befonders in Muri, St. Urban, Engel- 

berg, Wettingen, Rheinau, Fifhingen, Diffen- 

tig, St. Öallen, Altenryf, Mariaftein, Bellenz, 

DMartinah und St. Bernbard. Die Drdensregeln 

wurden wohl beachtet. — Die der fchredlichen Verfolgung 

der Jakobiner in Frankreich entfliehenden katholifhen Geifl- 

linden fanden in der Schweiz menfchenfreundlihe Theil- 

nahme bei Genoflen beider Kirchen. 


Reformirte Kirche, 


Seit der Aufhebung der Heidegger’fchen. Lehr- und 
Glaubensvorfchrift hatten die reformirten Schweizerfirchen 
nur felten nody gemeinfchaftliche Verhandlungen. Von der 
Einmifhung in den Streit der Basler Theologen mit 
Wertftein zogen fich die andern veformirten Städte bald 
zurüd. Doc, bielten ale evangelifhen Orte noch 1736 
Berathungen über Abhaltung foldyer Bücher, welche die 
veine Lehre gefährden fönnen. War aber auch fchon jene 
Rebrformel nit mehr Glaubensgeſetz, fo lehrte doch 
noch lange ein großer Zheil der Geiftlichen, befonders auf 
dem Land, in ihrem Geift und bisweilen fo hart, daß es 
fogar im Volk Unwillen aufregte. Schon 1718 hatte ſich 
eine vheintbalifche Kirchgemeinde bei dem Landvogt 
befchwert: „Ihr Pfarrer habe gepredigt, ed werden aus 
ihrer ganzen hochanfehnlichen Gemeinde feine hundert See 
len felig werden.“ Sn Zürich hatte der Sheolog Zimmer- | 
mann einen heftigen Kampf mit einem großen Theil der 
Lundgeiftlichkeit, welche für das KHeidegger’ihe Syſtem 
eiferte, zu befteben. Bern hatte zwar an Job, Friedrich 
Stapfer den gelebrteften Schweizertheologen, der’ den 
ticchlichen Lebrbegriff nach dem alten Qlaubensbefenntniß 
vertheidigte, aber mit milder Beurtheilung Andersdentender ; 
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Doch ward die theologiſche Wiſſenſchaft in Bern nicht be» 
lebt. Sn Bafel berrfchte feit Wettſteins Berfolgung 
pietiftifche Richtung, die auch in St. Gallen allgemein 
war. — Die Theologen in Bern und Bafel erhoben einen 
mit Bitterkeit gewürzten Streit mit den Büchern 1772, 
als diefe im Gefolge der Bıbelüberfegung ein kleines er» 
Härendes Wörterbuch, an dem Ulrich und Ravater ger 
arbeitet hatten, erfcheinen ließen. Bernd Kirchenrath be’ 
ſchuldigte in beleidigenden Ausdrücken die Zürcher Geiftlich- 
feit eines gegebenen Wergerniffes, deffen Aufhebung er 
wünfche; die Basler forderten, wenn nicht zur Unter» 
drückung, doch wenigſtens zur Umarbeitung desfelben auf, 
und in Bern ward fogar die neue Ueberſetzung verboten. 
Damit hörte alle Bemeinfchaft diefer Kirchen auf, obgleich 
die Berner Theologen fpäter in einem Schreiben an die 
jürcherifche Geiftlichkeit einen friedlicheen Sinn Außerten. 

Sn der Theologie der reformirten Kirche hatten 
fpäter bei einem großen Theil der Geiftlichen die alten Lehre 
formeln, auch das helvetifche Glaubensbekenntniß, ihr An« 
feben fo verloren, daß viele fie gar nicht mehr fannten, 
Die Lehrverpflichtung ging in Zürich nicht weiter als zu 
lehren, was nach gewiffenhafter Erforfchung der heiligen‘ 
Schrift ſich ald Lehre derfelben ergebe. Dieß mar auch bei 
einem Lavater und feinen Anhängern Grundfaß, die auf 
mehr als einen einft wichtig gebaltenen Kehrfa wenig Ge⸗ 
wicht legten oder ihn felbft verwarfen, und fo gut als 

ihre Begner auf eigenthümliche freie Ueberzeugung aug dev 

Schrift drangen. Steifer fand ſich die Anhänglichkeit an 
die frühere Kirchenlehre in Bern und in Bafel, deffen 
iheologifhe Profefjoren Wertftein unverföhnlich verfolg- 
ten. Bei Uebereinfimmung in dem Grundſatz, daß Jeder’ 
feinen Chriftenglauben in der Schrift zu ſuchen und aus’ 
ihr fich felbftftändig zu bilden habe, entftand Verfchieten- 
beit ſowohl in Hinficht der Anzahl der Glaubenslehren 
als der nähern Beſtimmung von einigen; obgleich, über. 
sinftimmend in jeneni Grundſatz freier Glaubensbildung 
aus der Schrift, alle in Einer Kirchgemeinfchaft vereint 
biieben. “ N 
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Der zu ſektiriſcher Trennung von der Kirche fich nei 
gende Pietismus beunrubigte in der erften Hälfte 
48ten Jahrhunderts noch oft die Kirche. Dann gewann 
die Herrenhuter immer mehr Anbang. Eie fanden aber 
zuerft felbft in Bafel große Abneigung. Ihre Zufammen- 
fünfte wurden verboten, Geiftlihe, welche zu ihnen fidh 
bolten wollten, mit Abſetzung bedroht. Jedoch wirkten fte 
auf jene pietiftifch Geſinnten, die ſich zahlreich zu ihnen 
wandten, dadurch mwohltbätig, daß fie Trennung mißbillig— 
- ten und in der Gemeinſchaft der allgemeinen proteftantifchen 
Kirche blieben, kein neues Glaubensbekenntniß verlangten, 
obgleich fie auf eine ihnen eigenthümliche Weife das. Chris 
ftenthum fich aneigneten. Ste erbielten befonderg in Bern 
und Bafel viele Anhänger. | 

An der Form der Gottedverehbrung wurden wenige 
Veränderungen getroffen. Die Kirchengebete der frühern 
Zeit bedurften und erhielten wenige Verbefferungen. Als 
Kirchengeſang erbielt fidy die rohe geiftlofe Lobwaffer’fche 
Pfalmenüberfegung mit großentheils fchlechten Melodien. 
Nur in Bern ward Gtapfers der Sprengiſchen nadıge- 
bildete Pfalmenüberfeßung eingeführt, während Bafel die 
feines Mitbürgers nicht annahm. Die großentheils geift- 
und gefchmacklofen Seftlieder blieben unverändert. Schaff: 
baufen behielt eine Sammlung zum Theil guter alter 
Kicchenlieder. Ein in Zürich erfchienenes „chriftliches Ge— 
ſangbuch‘ war Privatunternebmung; der Gebrauch des— 
felben ward zwar geftattet, aber nicht mit Ernſt gefördert. 
Die Katehismen erhielten feine Veränderung ibrer alten 
Lehrform, obgleich fie immer allgemeiner in Widerfpruch 
mit der Lehre von der Kanzel famen und es wohl kaum 
noch Pfarrer gab, welche dem Heidelberger zufolge lehr⸗ 
ten: „Bott thue dem Menfchen nicht unredyt; daß er in 
feinem Geſetz von ihm erfordere, was er nicht thun kann“, 
und doch „fchredlich Über die angebornen und wirklichen 
Sünden zürnt und fie aus gerechtem Urtheil zeitlich und 
ewig ftrafen will“, oder die katholiſche Lehre vom Abend- 
mahl „eine vermaledeite Abgörterei* nannte. Die Kanzel 
batte manche Meifter in heiliger Redekunft, ſowohl derer, 
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' Die durch vubige Mare Belehrung, ale derer, Die durch 
ſeaäftiges Ergreifen des Gemüths und religiöfen Gefübls 
id auszeichneten, wie Stapfer, Ulrich, He, 3th, 
Luz, Annone, Lavater, Müslin u. A. Von andern 
vorzüglichen Kanzelvednern zeugen nur geiftteiche Zubörer, 
wie Wieland und Zimmermann von Daniel Stapfer, 
oder Gelegenheitsreden, wie von Stauffacdher in Matt, 
Stephani in Aarau. 

Die Verhältniſſe der Oberkeit, Geiſtlichkeit und Kirch⸗ 
gemeinden zu einander blieben ſich im Weſentlichen gleich. 
An äußerm Anſehen und innerm Einfluß verlor die Geiſt⸗ 
lichkeit, großentbeils ohne ihre Schuld, viel durch den Eine 
fluß irreligiöſen Geiftes von Leuten aus den höhern Stän- 
den, und die Erichlaffung der Kirchenzucht beim Bell: 
denn im Ganzen genommen ftand die veformirte wie die 
Eatbolifche Geiftlichfeit an Wiffenfchaft, Amtsthätigkeit und 
Sittlichkeit feinem frühern Zeitalter nah. — Mit dem 
Aufhören des Kampfes gegen Qutheraner und Geften hör- 
ten auch zugleich frühere Verbindungen mit veformirten 
Kirchen in andern Ländern auf. Auch ſah fich die Kirche 
jedes Freiſtaats für eine felbfiftändige, unabhängige Kirch 
gemeinfchaft an. — Die wegen Religionsverfolgung in die 
Schweiz fidy flüchtenden Franzofen und Waldenfer erhielten 
in der erften Hälfte des Jahrhunderts die rührendfien Be» 
weife menfchenfreundlicher Theilnahme. — Die Gefeße gegen 
Sektirer fanden nur felten noch und immer die mildefte An- 
wendung. — Wohlnur zu wenig ward Cenſur und Verbot gegen 
die aus Frankreich fich verbreitende geiftige Peftfeuche gott⸗ 
und fittenlofer Echriften angewendet. Schon 1780 ſah Pe- 
ſtalozzi mit Wehmuth das Einreifen des Unglaubens oder 
wenigftens der Gleichgültigkeit gegen Religion und Kirch⸗ 
gemeinfchaft. 

Der Oberfipfarrer Heß in Zürich gab von der evan- 
gelifchen Kirche die Vorſtellung: daß in ihr die verfchieden- 
artigfte Anficht und Ueberzeugung fich zufammenfinden könne. 
In feiner Schrift „vom Reiche Gottes“ fagt er: „Seht Ihr 
nicht, was audy in unfern Bagen für ein aufllärender Geift 
wirkt, welcher, wie ſehr er noch hier und dort gehemmt 
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und 'eingefchränft iſt, nicht ruhen wird, bis er daß Weich 
Gottes und des Meffiad wieder in fich felbft und in der 
ganzen Schöpfung gefunden bat? Laßt den Umfang der 
mtenfchlichen Kenntniſfe fich noch fo fehr erweitern, fie mer- 
den endlich alle nöch, ‘wie entfernt in ihren Arten fie von 
einander fein mögen, mit in die befeligende Erkenntniß Gottes 
und feines Sohnes einfchlagen; jede andere MWiffenfchaft 
wird noch mit dieſer eind werden. Bon dem Hauptlicht 
geleitet, welches aus der theofratifchen Geſchichte bervor- 
leuchtet, wird der pbilofopbifche Ehrift (oder der chriftliche 
Philoſoph) auch die Natur, oder wag immer der Gegen- 
ftand feines Forfchens fein mag, unmöglich mehr anders 
als mit Rückſicht auf den, der alles in allem iſt, anfeben 
und überfhhauen können. Er wird in allem denfelben 
Geift wirken fehen, nämlih den, der in -dbem Sohn ber 
Gottheit Felbft fo höchſt vollkommen wirkte und auch in allen 
Werkzeugen desfelben, wiewohl in ungleichen Graden, wirkte; 
Natur und Offenbarung werden ibm je länger je weniger 


wei Dinge fein. Sn der Offenbarung wird er fauter 


Uebereinftimmung mit der Natur und den Bebürfniffen des 
Menfdien, und in der Natur lauter Sprache und Hand⸗ 
fung der Gottheit erbliden.“ 
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II. 
Ortsgeſchichte. 





Zür ich. 





NHegiment und bürgerliche Verhältniſſe. 
Verfaffung und Regiment. 


Die Zufriedenheit mit der Regimentsverbefferung im 
Sahr 4713 war nicht vorübergehend, .fondern dauernd. Big 
der Revolutionsftuem einbrach, äußerten fih nur augen 
blickliche, bald geftillte Aufregungen in der Bürgerfchaft. 
Als 1724 die Meifterbote ( Zunftwahlverfammlungen) und 
die balbjährige Huldigung der Bürgerſchaft nachläffe be 
ſucht wurden, bedrohte die Regierung die Säumigen mit 
Ahndung. Gegen die Verordnung, daß fein Bürger auf den 
3ünften ohne Vorwiſſen der Borfteher etwas vorbringen ſolle, 
erhob fich 1736 heftiger, Doch bald fidy legender Widerſpruch: 
Aufregung zu Ungehorfam oder Verleumdung der Handlun- 
gen und Abfichten der Regierung wurden bei den erften Ver» 
ſuchen ernftlich beftraft. Ein Theil der Bürgerfchaft dußerte 
viel Vorliebe für die mit ihrer Regierung in heftigen Zwiſt 
gerathene Partei zu Genf (1767). Ein junger Geiftlicher, 
Chriſtoph Heinrich Müller, behauptete mit jugend» 
licher Unbefonnenbeit in einem Schriftchen: „Bauernge 
fpeäch“ : daß es Thorheit wäre, wenn die Zürcher Landleute 
zu Beilegung der Genfer Unruhen marfchiren würden. Die 
Schrift ward eingezogen, vom Scharfrichter öffentlich ver- 
brannt, der entflohene Berfaffer des geiftlichen Standes ent⸗ 
ſetzt, Tebenslänglich aus der Eidgenoffenfchaft verbannt, aber 
nach fech8 Sahren wieder begnadigt ; er erhielt fpäter eine 
Profefforfielle in Berlin. Sechs unge Geiſtliche und Stus 
denten, nebft andern, die diefe Schrift berbenitet und Zus 
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züger abgemahnt hatten, dem Befehl zum Abmarſch zu fol- 


gen, wurden ebenfalls beftraft. Das franzöfiihe Bündniß 
(1777) verurfachte einige Aufregung in der Bürgerfchaft. 
Der Artikel der Staatsverfaffung, welcher der Beltimmung : 
„daß über Bündniffe, wie über Kriegs: und Friedensſchlüſſe, 
der Große Rath Vorberathung halten, dann fein Gutachten 
an die Zünfte gebracht und nach Einholung ihres Befin- 
dens von ibm der endliche Befchluß gefaßt werden fol“ — 


den Zuſatz beifügte: „fo viel möglich und die etwa geſchwin⸗ 


den Källe es zulaffen“ — ward in ungleichem Sinn verftan- 
den. Bisher war die Hebung verfchieden. Bei einem Theil 
des Großen Rathes war die Meinung : daß vor Unterband- 
Iungen über das Bündniß die Bürgerfchaft auf den Zünften 
befragt werden folle. Die Mehrheit des Großen Ruthes be- 
fcyloß aber : die Unterhandlungen bie zum Schluß zu führen 
und erſt dor der endlichen Entfcheidung die Eache der Bür⸗ 
gerfchaft vorzulegen. Darüber entftand unter der Bürger- 
ſchaft Unmwillen und Murren. Als nun den Zünften die 
Stage vorgelegt ward: „ob man dag Bündniß fihließen 
ſolle?“ widerſprach zwar Niemand dem Abſchluß des Bünd⸗ 
niffes. Stadtrichter Joh. Bürkli, der es für gefährlich 
bielt, nannte e8 ein nothwendiges Webel und ftellte deffen 
bedenkflihe und nachtbeilige Seite dar und fagte dann: 
„Dieß zu bemerken, babe ich für Pflicht gehalten. Im 
Stillen darüber murren, in Gefelfchaft beim Weinglas 
lärmen und dann fihweigen oder wegbleiben (von der Zunfı) 
it unwürdig. Die Oberfeit trägt und dad Gefchäft vor, 
unfere Gefinnungen zu wiffen. Aber wie find wir im Stande, 
reiflich zu vatbfchlagen in einer Stunde, während unfere 
Staatsmänner zwei Sabre damit zugebracht? Darum hatte 
ich den Wunfch genährt, daß Meine Herren die Sache nad 
ihren erften Berathbungen an die Zünfte hätten bringen md 
gen. Da jedoch ohne Gefahr nicht kann zurückgegangen wer- 
den, fo bleibt nur Aeußerung des Wohlgefallens oder Miß- 
fallens übrig, und der Verfaffungsbrief drüdt fih auch für 
diefen Fall undeutli aus. Was wollte man fagen, wenn 
die Oberkeit einen Krieg anböbe, und dann erfi fragen 
würde : wollt Ihr Krieg oder Frieden? Gegenwärtiger Bor- 
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trag it in meinem Auge nur ein eitled Geremoniel, das 
mie dem Anſehen einer hoben Oberkeit eben fo wenig dis 
der Würde freier Bürger zu geziemen fcheint. Denn was 
fann nun unfere Meinung dafür oder damwider wirken? Wir 
tommen gegen den König und die Miteidgenoffen zu fpät. 
Wenn aber foldhed Verfahren berrfchend wird, mo bleibt 
dann die Freiheit, die Sicherheit der Bürger? wer iſt denn 
wohl der Souverain von Zürich? Früher wurden folche 
Bündniffe immer zuerft vor die Bürgerfchafs gebracht, die 
dald annahm, bald abfchlug.“ Auf allen Zünften: forderte 
man nun Erläuterung jenes Artikels der Verfaſſung. Der 
Große Rath antwortete nicht, und man glaubte, die Sache 
werde allmälig einfchlafen; die Bürger aber blieben beharr- 
lich auf ihrer Forderung. Stadtrichter Daniel Weber, 
ein rechtliebender, edelgeiinnter Mann, war zum Glück einer 
der Hauptführer der Bürger in diefee Sache. Er verthei- 
digte die Forderung der Bürgerfchaft bei dem ibm fonft ge» 
wogenen Bürgermeifter Heidegger, dem eifrigen Beför— 
derer des Bündniffes, und erklärte ihm, daß er fein ver» 
farlungsmäßiges Recht vergeben wolle. Weber (gewöhnlich 
Neli genannt), der auf der Zunft im Verdacht war, 
Schmeichler der Herren zu fein, ward jetzt von mandyen 
Rathsgliedern fcheel angefehen und unruhiger Kopf genannt; 
er hatte aber die allgemeine Stimme der Bürgerfchaft für 
ih. Der Rath wollte nun die Sache befchwichtigen, ebe 
fie gefährlich werde. Profeffoe Bodmer, der die Win 
fhe der Bürgerfchaft theilte, ward um NWermittlung an 
geſucht. Als er Bericht erflatten follte, fagte er nur: 
„He 7 Käzli, ſy bend Recht!“ Man fragte audy bei den 
Eidgenofien um Rath, und mit Ausnahme Berns kam bie 
Antwort: „She habt ein für die Eidgenoffenfchaft gutes 
Wert getban: ; aber mit den Bürgern, die eiferfüchtig auf 
ihre verfaffungsmäßigen Nechte find, hättet Ihr mehr im 
Sinne derfelben handeln follen.“ Neli fuchte man durch 
feine Eltern zu fchreden ; vergeblich ; er überzeugte fie, daß 
ec Recht habe. Sn diefer Zeit kam er mit Basler Freun. 
den zu Baden mit Bürgermeiſter Heidegger zuſammen. 
Die Basler ſagten: In ihrem Großen Rathe denke über dieſe 
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Sache Niemand anders als Heli; die Regierung follte ber 
Bürgerfchaft entfprechen. „Uber“, antwortete Heidegger, 
„wo führt das bin? Sol Zürich ein zweites Genf werden? 
Könnt Ihr das berechnen?“ „Nein“, fagte Neli, „Zürich 
fol kein zweites Genf werden, wenn Starrfinn es nicht 
erzwingt; ich ſtehe mit meinem Kopf gut dafür.“ Bürkli 
jagte in einer zweiten Zunftrede: „Nur wo politifcher und 
religiöjee Aberglaube dag Volk ummebelt, leinegwegs in 
dem freien und aufgellärten Zürich, unter dem Zepter 
unferer weifen und väterlichen Regenten, voll alter helvetis 
fher Zreue und Redlichkeit, droht Gefahr bei Beleuchtung 
der Geſetze. Gegenſeitiges Zutrauen ift der frhönfte Zug in 
unſerm Nationalcharakter und die Srundfäule unferer Glück⸗ 
feligteit. Nie vergeffe unfere Oberkeit, daß Weberzeugung 
‚Ach nicht befeblen läßt, und unfere Bürger-nicht, daß eg 
Dicht fei, vedliche Zweifel mit Befcheidenbeit vorzutragen,* 
Neli dämpfte jede aufwallende Hipe ; die Bürgerfchaft gber 
gab die von ihm entworfene Denkſchrift dem Rath ein, worin 
fie fidy über zu fpäte Mittheilung befchwerte, und bat, im 
Zukunft folhe Sachen früher an fie zu bringen. Ein Staats» 
haupt bat Neli: fein Herz ganz zu Öffnen. Dieß thut er und 
fagt: „Man nimmt die Sache nur zu ſchwer. Wohl ift bei 
den Bürgern mehr Eifer für ihre Freiheit und Recht er« 
wacht mit der zunehmenden Bildung. Hätte nur die Regie« 
zung often erklärt: Befondere Umftände haben fie genöthigt, 
aus GÖtaatsklugbeit, zum Wohl des Staats, fo zu handeln, 
ohne daß dieß für die Zukunft zur Regel werden fol, fo 
wär’ nun alles ruhig. Aber im Schweigen ſah man DVer- 
achtung, und dag erzeugte Unwillen. Wenn man ficy väter: 
lich nähert, fo wird man Lenkſamkeit und Willigkeit Anden.“ 
Um folgenden Tag läßt dee Große Rath einen Ausfchuß von 
20 Mitgliedeen des Kleinen und Großen Raths mit 50 von 
der Bürgerfchaft zufammentreten und diefen freundlich er- 
Hiven: Die Regierung wolle‘ biemit die Bürgerfchaft für 
die Zukunft Deßwegen berubigen;, die Bürgerfchuft aber folle 
die Denkfchrift zurücknehmen. Man hörte nur friedliche Sting 
men, Was die Commiffion vorſchlug, ward von beiden Sei⸗ 
ten angenommen; fein Theil triumpbirte und man war 
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aller ſeits froh und freudig Über den Ausgang. Doch zeigten 
ih im folgenden Sabre noch Fleine Reibungen. Der nach⸗ 
mwalige DBürgermeifter David Wiyyß ward an die Stelle 
eines Rathsherrn Heß erwählt, und felbft der Bürgermei- 
her Landolt fab, daß ein Drittbeil ſeiner Zunftgenoffen 
ihm nicht mehr ihre Stimmen gaben. 
Dad Bürgerrecht ward nur für ausgezeichnete Vers 
dienfte gefchenkt, fo 1721 dem QDuartierbauptmann Vö⸗ 
geli von Hüttlingen und feinen vier Göhnen wegen 
Wohlverhaltens im Zofenburgerfrieg und anderer Wer. 
dienfte ; 1795 wegen mufterhafter Treue und Thätigkeit im 
Stäfner Aufkand vier Landbürgern ,; und da man endlich 
den Grundſatz annahm, von Zeit zu Zeit verdienſtvollen 
Landbürgern das Bürgerrecht zu Öffnen, ward es 1797 rate 
der 18 Landleuten aus 54, die ſich dafür beworben, durch 
Wahl gegeben: Bon 1730 — 1760 verminderten ſich die br» 
gerlichen Gefchlechter von 303 auf 277, und auf der Eon« 
ftafel waren nur noch 15 altadeliche Gefchlechter. — Auch 
das Landrecht fonnten Fremde nur dann erhalten, wenn 
eine Gemeinde fie zu Bürgern annahm und fie fidy ein Eigen⸗ 
thum in derfelben erwarben. Gegen eine oberfeitlich beftimmte 
Einlaufsfumme mußten Gemeinden das Bürgerrecht Lan« 
destindern bewilligen. Ueber Heimatblofe ward von einer 
Commiffion entfchieden, welche Gemeinde die meiſten Ber⸗ 
pflidhtungsgründe habe, fie ald Angehörige anzunehmen. 
Mit dem Berluft des Bürger oder Landrechts ward be⸗ 
Kraft: Auffall, ungeſetzlicher Kriegsdienft, Auswanderung, 
Abfall zur katholiſchen Religion, VBerebelichung mit einer 
Ausländerin gegen die Geſetze und mit einer Katholikin bis 
zu deren Tod oder Webertritt zur reformirten Kirche. 
Die Staatsämter bereicherten nicht. Die Beſoldung 
weitlicher und geiſtlicher Beamteten war nur fehr mäßig, 
ſelbſt auch der meiften Landvogteiſtellen, und reichte meift 
nur bin, eine Haudhaltung in den Schranken genauer Mä— 
ßigkeit durchzubringen, und bei munchen war felbft dafür: 
noch Zufag aus dem eigenen Bermögen nöthig. Des Buchı 
händler Heidegger fhrieb an. Schlözer, der. auf Zü⸗ 
richs Regenten fo Teidenfchaftlich fohmähte: „Was fagen 
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ie dazu? Die Einkänfte,der Bürgermeiſter, Hädupter der 
Republik, find 100 Dublonen ; ein Rathsherr, wenn er nicht 
noch eine andere Bedienung bat, erhält jährlih 5 Dublos 
nen. Behalten Sie dag ale Geheimniß. Wir Zürcher müffen 
uns fhämen, daß wir unfere Regenten fchledhter bezahlen 
als unfere Knechte. Man folte glauben, das wäre fchlechte 
Yufmunterung zum Dientt des Staats. Allein Gott und 
unfern rechtfchaffenen Männern fei Dank, daß fih immer 
Leute und die beften finden, die Ehre für Belohnung und 
Glück nehmen.“ Seit 1733 wurden alle befoldeten Beam⸗ 
tungen bis auf die geringften hinab durchs geheime Mehr 
befegt. — Um Beamtendrud für die Randleute zu verbüten, 
ward verordnet, daß Wirtbe und Müller von Untervogt- 
und Weibelftellen außgefchloffen fein follen. 

„Ale Gewalt“, fagt Dr. Hirzel, „ift fo gemäßigt und 
durch ein Gegengewicht im Gleichgewicht erhalten, daß fie 
nie oder nur für fehr kurze Zeit ausfchweifen kann. Kein 
Bürger und keine Familie kann fidy einiger Borrechte rüh- 
nıen. Keine Staatsflugbeit kann auch den Mächtigften ficher 
flellen, daß nur feine Kindesfinder noch an der Regierung 
bleiben werden, wenn fie von der Marime abweichen, fidh 
bei ihren Mitbürgern beliebt zu machen. Dieß hindert nicht, 
dag wir Familien haben, die mehr als ein Jahrhundert 
an den vornehmften Stellen der Regierung Antheil genom- 
men (wie gerade die Hirzel); diefe hatten fie aber mei» 
ſtens nur einer vom Vater auf den Sohn. fortgepflanzten 
Liebe der Mitbürger und einer forgfältigen Wirtbfchaft zu 
danken. Wir nehmen (in der Regierung) eine beftändige 
Abwechslung der Familien wahr. Gefchlechter, welche in 
unfern Sagen mit der Armuth zu fämpfen haben und durch 
Handarbeit ihr Brot fuchen müffen, fehen wir, wenn wir 
oft nur zwei Menfchenalter zurückgehen, an der Epiße der 
Regierung, wo wir die dießmal angefehenften Familien ver» 
gebens fuchen. — Un der Berfaffung war feit 4 Jahrhun⸗ 
derten nur ſehr wenig zu. verändern nöthig gemwefen. Wir 
. Heben mehr in Gefahr, unfere Regterung in Unthätigkeit 
als in Sewaltthätigkeit audarten zu feben.“ 
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Etaatdverwaltung,. 
Sefengebung. Polizei. Recht. Zunftwefen. 


Man hatte kein fuftematifhes Geſetzbuch; der Geſetze 
waren wenige; Herfommen und Gitte ergänzten fie. Zur 
Veränderung alter oder Aufftellung neuer Geſetze ließ man ſich 
nur durch die Nötdigung, welche neue Verhältniſſe im Staats⸗ 
leben im Lauf der Zeiten herbeigeführt hatten, nach langer 
Prüfung, — wohl audy etwa zu lange zögernd, befiimmen. 
Bor fchädlichen Folgen des Mangel an Geſetzen fchügten 
der Rechtsſinn und die Gewiffenbaftigkeit der Richter, die 
daB allgemeine Vertrauen befaßen,, und die Treue und Ned» 
lichkeit, die beim Bolt im Verkehr berrfchte und eben um- 
ſtändliche Geſetzgebung unnöthig machte. Es gab da weder 
Rechtsgelehrte noch Richter, die fih vom Prozeßwefen näh⸗ 
ren fonnten. Der größte Sheil der Streitigkeiten ward güt⸗ 
lich ohne alle Koften befeitigt, fo daß im Vergleich mrit 
andern Staaten die Anzahl der Prozeffe überaus klein ers 
ſchien. Der Bang des Rechts war einfad und die Koften 
febr gering. Der wichtigfte, zum Spruch der höchſten Bes 
börde gelangende Prozeß fonnte nicht leicht ein halbes Jahr 
dauern. In jeder Herrfchaft galten die ihr feit Alters eigen» 
thümlichen Geſetze, und die Regierung achtete ihre alten 
Rechte. Nach Unterdrüdung der Unruhen im Sabr 1795 in 
der Seegegend dachte die Regierung ernftlich darauf, mie die 
Sicherheit und das Gedeihen der Gewerbe in. der Stadt mit 
Gewerb- und Handelsfreiheit für das Landvolf vereinigt und 
die hierin zu ſehr befchränfenden Geſetze verändert werden 
können. Sie ernannte einen Ausfchuß zur Berathurig deſſen 
Arbeit zwar langfam vorwärts ging; dech nach aller Wahr⸗ 
fheinlicykeit würde die Regierung bei der Begünſtigung dee 
Zeitumftände bald ihren Zwed erreicht baben — als die Re« 
volution einbrach. 

Wie weife und gerecht hie und da Bandvögte vegierten, 
zeigt das Beifpiel des nachmaligen Bürgermeifterg Joh. 
Kaspar Efcher zu Kiburg. Um unverfühnliche Feind⸗ 
ſchaften zu vermeiden, nahm er auch geheime Anzeigen air, 
unterfuchte dann mit der größten Schonung für die Ange 
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Hagten, firafte zu rechter Zeit Bleinere Vergehungen und 
hielt dadurch von größern ab, fo daß in feiner Amtszeit 
fein Hauptverbrechen, nicht einmal ein beträchtlicher Dieb» 
ſtahl geſchah. Ernftlich ward die Progepfucht niedergebalten. 
So erzählte man von einem Londvogt Efcher (vielleicht 
dem Dbigen), daß er in feiner Vogtei einen güthichen 
Tag geftiftet. Auf diefen reiste der Landvogt zu einer bes 
Kimmten Zeit im Sabre in alle Dörfer derfelben, fuchte die 
Streitenden mit Borftelungen und Borfchlägen zu güt- 
lichem Bergleich zu vereinigen. In folcher Weiſe regierte 
fpäter noch Salomon Landolt u. A. „Nur felten“, fagt 
der Gefchichtfchreibee Meyer noch von den leuten Tagen 
des Stantd vor deffen Umfturz, „nur felten äußerte fich 
noth ein Verdacht Über ungetreue Verwaltung oder Beſtech⸗ 
lichkeit von Staatsbeamteten ; hingegen war’s befannt, Daß 
viefe Männer, die ihr ganzes Leben dem Baterland gewid⸗ 
met und zu den höchſten Würden emporgeftliegen waren, 
mehr aufopferten als fie evwarben.“ — Sunge Männer, bie 


fidy dem Staatsdienft widmen wollten, arbeiteten fleißig und 


. ımentgeltlich in der Kanzlei, nahmen fich Abfchriften von 
Satzungen und Ordnungen, Staatsſchriften, Abfcheiden, 
Chroniken, befuchten fleißig das Stadtgericht, um fich mit 
der Rechtsverwaltung befannt zu machen, übernahmen Thei⸗ 
Inngsgefchäfte, Vormundfchaften u. a. 

Bor der Strafgerechtigfeit fchügte weder Stand noch 
Familie, das Geſetz war für alle gleich. Ueberſchritt ein 
Landvogt auch im Kleinen feine Amtsbefugniß, fo traf ihm 
ernfte Mißbilligung. Als 1729 bei dem Stiftdverwalter eine 
Geldſumme in der Kaffe mangelte, ward er, nebſt Erfag, 
zu Berluft des Amts, firengem Verweis , Hausverhaft und 
lebenslänglicher Ausfchließung von Zunftverſammlungen ver⸗ 
sctheilt. Entfeßt ward 41764 ein Arzt am Spital, weil er 
Arzneien unrichtig angefeßt hatte, und ein Münzmeigter 
4773, der ohne Willen feiner: Obern zu viel:der Eleinften 
Münze geprägt und ‚ausgegeben hatte. Bin wucheriſcher 
Hathefürfprech büßte fchwer mit Ehre und Ge. Als ein 
Pfarrer fich geflüchtet, hatte, weil er aus dem Armengut 
entwendet hatte," wurden 250 Bulden auf feinen. Kopf ge⸗ 
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boten. Ben betrügeriichen Obervogt zu Weinfelden firafte 
man 1752 um 10,000 Bulden und mit Ehrlofigfeit und Vers 
bannung aus dem Gebiet. Untreue Verwalter traf immer 
ſchwere Strafe; fogar die Todesſtrafe drohte einem folchen 
1770. Ex ward zur Entebrung, 9000 Gulden Buße und 
ledbenslänglichem Gefüngniß verurtbeilt, doch fpäter fo weit 
degnadigt, daß er in einer Landgemeinde fein übriges Leben 
bringen durfte. Ehrendiebe, befonders namenloje Ver⸗ 
leumder , wurden damals noch für eben fo große Verbrechen 
als andere Diebe gehalten. Pagquille lieg man durdy Hen⸗ 
fersband Öffentlich zerreißen und verbrennen und ſetzte Preife 
auf die Entdeckung. Großes, allgemeines Auffehen machte 
der Strafprozeß des Landvogts zu Grüningen, $elir 
von GErebel. Nach einer. gewilfenlog geführten Regierung 
war er nach Zürich zurückgekehrt, ohne daß von den Unter⸗ 
thanen Klage geführt ward, weil man fich fücchtete, den 
vornehmen Mann, der Zochtermann des Bürgermeiftecs 
Landolt war, anzugreifen. Einige junge Bürger, befonders 
Zavater und der Maler Heinrich Füßli, entichloffen 
ſich Bazu. In einem Brief ohne Unterfchrift ward Grebel 
zur Vergütung feiner Uugerechtigkeiten aufgefordert: denn 
ec Babe auch Andere zu Ungerechtigkeit verführt, Richter 
Dazu erfauft, Unfchuldigen Stride gelegt, Waifen betro⸗ 
gen , die Dberkeit belogen und beftoblen; zwei Monate wer, 
den ibm gegeben zur DBeflerung oder zur Anrufung dei 
Rechts gegen den Brieffteller, der im Gall der Unſchuld 
ihm alle Senugtbuung geben werde; nah DBerfluß dieſer 
Zeit werde man das- Recht gegen ihn anrufen und nicht 
ruhen. Grebel ſchwieg. Nun fchrieb Lavater im Oktober 
41762 eine namenlofe Klagſchrift: „der ungerechte Landvogt“, 
ließ fie drucken, legte fie bei Nacht vor und in die Däufer 
der Rathsherren, aber verfiggelt. In derſelben rief er. fie; 
nansentlic die Häupter, auf, Grebel oder, wenn Diefer un 
ſchuldig, den Kläger zu ſtrafen. Das machte großes Auf 
ſehen. Während die Einen den Angriff lobten, tadelten Uni 
dere ſtreng die Namenloſigkeit des Klägers als ungefegliche® 
Verfahren, naunten.die Schrift Pasquill ; auch Lavaters 
Bater gehörte zu dieſen. Der Rath beſchloß ſtrenge, räck⸗ 
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ſichtsloſe Unterſuchung und forderte zu gefepficher Klage auf; 
das ungefeglicdhe Verfahren des Berfaffers aber tadelte er mit 
Hecht, befonders auch als Mißtrauen gegen eine gerechte Re 
gierung, die keines Verbrechers, wer er audy fein möge, zu 
ſchonen gewohnt fei. Er forderte den Verfaffer auf, ſich bei 
Strafe in Monatsfrift zu erkennen zu geben. Lavater und 
Füßli nannten ſich nun. VBorgefebte und Gemeinden und der 
neue Landvogt wurden aufgefordert, Klagen anzubringen, 
oder, auch die Ehre und das Recht des Landvogts zu ver—⸗ 
theidigen, wenn er unfchuldig wäre. Es klagten nun bei 
20 Varteien und baten um Recht. Der fchuldige Landvogt 
entrloh. Antiftes Wirz ftärkte die ängftlihen Eltern Rava- 
tee und fagte ihnen: „Freuen Sie fidy eines Sohnes, Der 
fpricht, wo Niemand zu ſprechen wagt.“ Lavater und Füßli 
fteliten fidy vor den Ausfhuß, baten den Formfehler ab und 
entfchuldigten ihn mit ihren Umftänden. Grebel ward der 
Ungerechtigkeit gegen die Unterthanen und als Betrüger am 
Staatsgut fchuldig erfunden, ehrlos erklärt, fein Wappen- 
fhild in der Reihe der Vögte zu Grüningen getilgt, und er zu 
Erfatz alles dem Staat und den Untertbanen geraubten Guts, 
zu einer Geldbuße von 5000 Gulden, Bezahlung aller Koften 
und lebenslänglicher Verbannung aus der ganzen Eidgenofe 
fenfchaft verbannt. Nach 10 Sahren geftattete man ihm den 
Aufenthalt zu Dießenhofen. Alle Unterbeamteten, die ihm 
Hand zur Ungerechtigkeit geboten, wurden ebenfo zum Voll» 
fien Erfaß angehalten. Der Landvogt aber erklärte im Ma⸗ 
men der Regierung allen Gemeindsbeamteten der Herrfchaft 
vor öffentlichem Gericht: „Höchlich mißbilfige fie ihr wäh⸗ 
rend Grebeld Amtsführung geführtes unverantwortlicheg 
Derfabren zuerft gegen das Volf, dann aber aud) gegen Die 
Regierung, und befeble ihnen aufs ernftlichfte,, bei Vermei⸗ 
dung des oberkeitlichen Strafernfies künftig ihren Pflichten 
gewiffenhaft und treu nachzuleben.“ Wie die Regierung auch 
mächtiger Bedrüder nicht fchonte, fo ftrafte fie auch treu⸗ 
Iofe und bedrückende Gemeindvorgefehte zu allen Zeiten. 
Ein fchuldbewußter Beamteter ward durch diefes Beifpiel fo 
geſchreckt, daß er aus freien Stücken anfing, mehrere tau⸗ 
fend Gulden ungerechten Guts zu erflatten. 
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Waser. 

Noch grobßeres Auffeben machte, beſonders in Deutſch⸗ 
land, der Strafprozeß des Pfarrers Johann Heinrich 
Waſer. Dieſer Mann, Sohn eines Bäckers und Enkel 
des berühmten Bürgermeiſters Waſer, zeigte ſchon von 
Kindheit an neben viel Talent eine merkwürdige Verkehrt⸗ 
beit des Herzens, die fich in Bosheit und Rachſucht ente 
wickelte, womit er audy feine Mutter quälte und wovon 
ihn des Vaters fcharfe Züchtigung nicht zu heilen vermochte. 
Doch waren ihm beffere Gefühle, die ih in Wohltbätig- 
feit gegen Arme und bereitwilliger Dienftfertigkeit kund 
gaben, aucd nicht fremd. Mit Talent und Fleiß erwarb er 
fidy viele und manniafaltige Kenntniffe , befonders in Natur⸗ 
funde, Meßkunſt und Gefchichte, und damit Achtung und 
Bertrauen. Er war eine Zeitlang auch beliebter Prediger 
und 1770 Pfarrer der Filialkirche zum Kreuz bei Zürich. 
Bald kam er in Zwift mit Vorſtehern derfelben und klagte 
fie des Betrugs in der Berwaltung des Kirchen» und Armen- 
guts bei den Obervögten an. Dieſe fanden keinen Betrug, 
mwobl aber einige Unordnung und belegten fie mit 20 Pfund 
Buße. Darüber erbittert, befchuldigt nun Wafer die Ober» 
Vögte, ihres Charakters wegen hochgeſchätzte Männer, bes 
willigt zu haben, daß die Verwalter die Buße heimlich aus 
dem Almofengut bezahlen mögen. Die Gemeinde ward Über 
Waſers Bosheit fo entrüftet, daß Niemand mehr feine Kieche 
befuchen wollte. Der Bürgermeifter,, der ihm wohlwollte, 
warnte ihn, ohne rechtögültige Beweife müffe er als Ber 
leumder entfegt werden. Wafer klagte. Zum Ermeis fer- 

tigte er Zeugniffe mit falfchen LUnterfchriften, ‚die er auch 
Zavater zeigte. Diefer fagte: „Sa, wenn diefe Äächt jind, 
fo fann ich nicht begreifen, wie Ihre Klage den mindeften 
Widerſpruch finden kann.“ Seine Antwort war: „Gewalt 
über Recht!“ Er ward ald Berleumder und Fälfcher über» 
wiefen, jedoch) fchonte man feiner möglichft,, indem man ihn 
nicht ehrlos erklärte, ihn für A und bald nur für 2 Sahre 
von der Kanzel ausfchloß und ihm zu Amt und Brot den 
Leg ofen ließ. Bei Freunden äußerte er erft flüchtige Reue; 
aber in feinem Herzen fette fich nun eine unaustilgliche Rach- 
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fucht feft, nicht nur gegen feine Gegner und Richter, fon- 
dern gegen Regierung und Vaterſtadt, die nun Triebfeder 
feined Lebens ward. Er forderte wiederholt neue Unter» 
ſuchung der Sache ohne neuen Bemweisgrund und. ward abe 
gewwiefen. Nun ergoß er zunächfi feine Rachfucht in einem gifti- 
sen Aufſatz, den er in einer Verfammlung feiner Zunft ablas, 
darin über Gewalt, Parteilichkeit und Unrecht klagte, weil 
man ihm das Recht verfage, und fprach auch gegen dag fran⸗ 
zöſiſche Bündniß; dafür ward er auf 3 Sabre vom Beſuch 
der Zunftverfammiungen ausgefchloffen. &o viel man bis⸗ 
ber aus feinem äußern Leben abnehmen fonnte, war er fein 
ſchlechter Hausvater und Ehegatte, fehr arbeitfam, nicht auße 
ſchweifend. Er fammelte fleißig gefchichtlichen Stoff, verfertiate _ 
gerne Abfchriften, wag ihm einigen Berdienft von der Staats 
kanzlei verfchaffte, wofür er fich dienftfertig und höflich bie 
zur Unmwürdigfeit zeigte. Er fchlug eine Heine jährliche Ber 
foldung als Bibliothelar der naturforfchenden Gefellfchaft 
mit der folgen Bemerkung aus, daß man ihn befchimpfe: | 
ober er beſtahl die ihm anvertrauten Sammlungen und ließ 
den Verdacht auf Unfchuldige fallen. Dom Buchhändler nahm 
er für feine Schriften feine Belohnung, während er bei nicht 
jureichendem Austommen das Vermögen feiner Frau vers 
zebrte. Noch hatte fie 4400 Gulden auf dem Gute eines 
Bauers verficdert. Wafer beträgt fie auch um diefed. Er 
gibt ibe vor, das Geld fei da nicht gefichert, bittet fie, ihm 
darüber verfügen zu. laffen, er wolle es heben und aufs 
Rathhaus hinterlegen. Sie willigt ein, und er beträgt fe 
mit einem falfchen Schein , was erft nach feinem Tode ber 
kannt ward. ‚Bürgermeifter Heidegger und andere Freunde 
mwolkten ihm gerne. Berdienft verfchaffen; erfterex vertraute ihm 
des Mißbrauchs fähige Papiere an und öffnete ihm fein 
Arbeitszimmer. Waſer vergals ed mit Entwendung von Pa- 
pieren zu dem Zweck, Staatsfehler aufzudecken, verfertigte 
auf ihn ein Pasquill, und in der Parteiung, welche das 
Bündniß mit Frankreich verurfachte, trat er zu defien Sea 
nern, Tieß die dagegen gehaltenen Reden in Schlözers 
Zeitfchrift erfcheinen und fuchte in einer engern Verſamm | 
lung von Bürgern fogar zum Aufruhr zu veizen, fand aber | 


443 


finen Anklang und bintecbrachte dann alled wieder, was 
fine Begner äußerten. Die Bosheit und Rachſucht in Wa- 
fers Charakter und daß er auch chemifche Verſuche machte, 
mußte den DBerdacht der gräulichen Nachtmahlsveraiftung 
(4776) vorzüglich auf ihn richten ; rechtliche Beweiſe aber fanden 
fiy nicht dafür. — Einer von Waferd Gönnern war der Stadt. 
fyreiber Landolt. Diefer zeigte ihm die von der Regiernug vev⸗ 
anftaltete Sammlung von Abſchriften der wichtigſten itnate- 
urkunden, und einen Band derfelben, der mit den Urfchrifs 
ten noch nicht verglichen war. Waſer bemerkt, daß ihm einige 
Unrichtigteiten auffallen, und bietet fich zur Berichtigung an, 
Arglos übergibt ihm Landolt zu diefem- Ende die Urkunden, 
unter welchen fi der Pfandbrief der Grafſchaft Kiburg 
befand , nach beigelegtem Verzeichniß geordnet, ohne einen 
Empfangſchein zu fordern. Waſer ſchickt aber nur einen 
Theil derſelben, ohne Ordnung und unverſiegelt, zurück. 
Landolt vermißt zu: feinen Schrecken jene nebſt andern 
wichtigen Urkunden und läßt Waſer bitten, ſie ihm zu über⸗ 
ſchicken. Diefer betheuert, ſie alle dem Kanzleidiener übergeben 
zu haben, und auf die dringende Bitte Laudolts; doch genau nad 
zufeben, da ihm Ehre, Amt, ja fogar das Leben dadurd) ges 
fährdet ſei, antwortet er: „Die Urkunden find mir in Un⸗ 
ordnung zugelommen. Halten Sie mich für eimen fo nichts 
würdigen Mann? Ich wäre ja des Galgens werth, went 
ich folcher Untreue fähig wäre", droht ihm mit Klage über 
feine Unordnung und Außert ihm ſogar Bedauern, daß ge⸗ 
rade fo wichtige Urkunden mangeln: Landolt hat feinen Be⸗ 
weis gegen ihn. Waſer ſchlägt eine Summe Geldes aus, 
die er ihm anbietet. In peinlicher Verlegenheit entdeckt 
Landolt die Sache einigen Staatshäuptern, die ihm rathen, 
Waſer nicht mehr zu drängen, damit er nicht die Urkunden 
aus Zurcht oder Bosheit vernichte. So ſchwebte der Stadt⸗ 
ſchreiber anderthalb Sahre in Angſt. — Auch ſtahl Wafer 
aus dem Staatsarchiv alte abgelöste, aber nicht entkräftete 
Schuldbriefe, die er feinem Vater verfehte. Seinen Haß 
über Zürich frei zu ergießen, erbot er fih dem Profeffor 
&Scylözer in Bödttingen zu Auffäken für feine Beit- 
ſchrift: „Briefwechfel“, und diefer nahm das Anerbieten 
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begierig an. Um der Strafe zu entgehen, da der Burgereid 


ibn verband, weder in noch außer Zürich etwas ohne Genfur 
drucken zu laffen, bat ee Schlözer um einen Brief, worin 
er ihn um Beiträge bitte, und zugleich um einen zweiten, 
worin er diefelben wieder ablebne, weil er fie nun nicht mehr 


brauche, da ibm foldye von Reifenden in der Schweiz ein- 
gefhidt worden, und Schlözer half ihm die Cenſur belügen. 


Nun erfcheinen mehrere Beiträge: Reden gegen daß fran- 
zöfifche Bündniß; und von Wafer die Aufſätze: „Fran 
geld und Schweizerblut“ und „Ueber den Kriegsfond in 
Zürich” mit Rechnungen über denfelben; der leßte mit der 
lügnerifchen und boshaften Bemerkung : „Diefer Fond wird 
jegt ganz wider feine Beflimmung angewandt; denn der ums 
vermögende Landmann follte daraus zu Anfchaffung feiner 


Kriegsbedürfniffe unterfiügt werden, und jebt empfängt Nie- 


mand etwag; vielmehr wird ein verderblicher monopolifcher 


- Handel mit Kriegsbedärfniffen aus einem Zheil diefer Sch 


der getrieben und der arme Landmann mit unbarmperziger 
Gtrenge, fi von da mit Montur und Armatur zu ver- 
feben, angebalten“ u. dgl. Das fchrieb er, während der Kauf 


| 


diefer Dinge Jedem freiftand, durch die Wohlthat der Dber- | 
keit aber gerade in diefer gemeinnügigen Unftalt (die aus 


Beiträgen, welche die Beamteten .bei ihrer Wahl entrichten 
mußten, geftiftet worden) man fie wohlfeiler und beſſer erhal⸗ 
ten konnte, was Wufer wohl wußte. Dieß verurfachte große 
Entrüftung. Wafer fpielte nun den Beforgten, man möchte 
ibn für den Verfafler halten, womit er gerade den Verdacht 
mehrte, fo daß Freunde ibm den Rath gaben, aus den 
Weg zu geben. Noch einmal fuchte Schlözer, Wafer zu 
helfen duch einen Brief, worin er die Lüge fchrieb: er habe 
feinen Aufſatz anderswoher erhalten; daneben verficherte er 
ihn: nie fole Semand erfahren, was er ihm einfchicfe, und 
ermunterte ibn zu Nacforfchung und Ueberſchickung ge 
beimer Dinge. „In Helvetien gefchieht alles binter dem 
Vorhang. Keiner thut's Maul auf, und die Herren fprechen 
immer von Freiheit dabei. Publizität ift der Puls der Frei⸗ 
beit. 'Raus damit, wer ein gutes Gewiſſen bat! Mache nur 
ein mutbiger Mann die Probe bei Ihnen.“ 
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Die Regierung ließ nun Wafer am 18, Mär; 1780 
in Verhaft aufs Ratbhaus bringen und durch den Gtadt- 
ſchreiber Beſchlag auf feine Papiere legen. Die bannoverfche 
Regierung ward erfucht, das Erfcheinen Waferfcher Auf- 
fäßße, die in Schlözers Hand Liegen möchten, zu unterfagen. 
In Wafers Wohnung fand man mehrere Urkunden in Kaften, 
Betten und Holzhaufen, die wichtigfte aber ‚ Kiburg betref- 
end, in dem Bettder Magdverftect. Frühe Morgens vor feiner 
Berhaftung hatte er nach einer angſtvoll durchwachten Nacht 
ganze Stöße von Papieren verbrannt. Gefragt, warum er 
die Urkunden zurücbebalten, geftand er: aus Rache für den 
frühern Prozeß, aucd aus Liebhaberei und auf den Noth- 
fat ſich damit Brot zu verfchaffen. Leer war auch die Be 
forgnig wegen Oeſtreich zu diefer Zeit nicht, mo man uralte 
vergeffene Urkunden gegen Polen geltend machte und Yo» 
ſephs 11. Charakter und Aeußerungen eben nicht Vertrauen 
einflößten. Nach einem verunglüdten Verſuch zur Flucht 
und Entdedung eines bedenklich fcheinenden Briefs von 
Schlözer ward Wafer in den Wellenberg, das Gefängniß für 
ſchwere DBerbrecher, gebracht, gefeffelt und ſtreng bewacht. 
In den Verhören fuchte er zuerfi durch Bejahen und Wie 
derzurücdnehmen zu verwirten, geftand bisher Unbelanntes 
und läugnete Erwiefenes. — Gchlözer, von Heidegger in 
Kenntniß gefegt, daß W. überwiefener und geftändiger Dieb 
und Staatsverräther fei, erbot fih nun: wenn er verfichert 
fein könne, daß Wafers Schickfal dadurdy gemildert werde, 
wolle er erweisliche Irrthümer desfelben berichtigen und 
obne Einwilligung der Regierung nichts mehr von W. oder 
Andern über Zürich befannt machen, mit einer fchalkhaften 
Vertrauensäußerung, dag man ihm nichts Unedles zumu⸗ 
then werde. Heidegger ftellte dann in Darftelung von War 
ferd Verbrechen auch Schlözger fein unrechtliches Handeln 
nahe genug vors Gewiſſen. „Die Abhandlung über den Kriegs 
fond macht W. nicht des Hochverratbs fihuldig; aber was 
würde man von jedem Privatmann fagen, wenn ein Freund 
durch Umwege feine ökonomifchen Bücher und Rechnungen 
‚ tinfähe, auszöge und dann den Stand feiner Deditoren offen- 
barte? Was würde man fagen und thun? Im diefem Gall 
Schuler, Thaten und Sitten. IV. 10 





446 


if der Staat mit Wafer, als boohaftem Lügner und Seuer- 
blafer für böfe Bürger und Untertbanen. Es ik wahr, jeder 
Bürger und Landmann muß Militärdienfke thun. Bei dieſer 
Heinen Bürde im Srieden weiß er dann auch nichts von 
Accife, Einquartierung, Kopfgeld, Schornfleingeld, Fen⸗ 
ſter⸗ und andern Steuern, die unfere lieben deutfchen, fran- 
zöfifchen und itafienifchen Nachbarn bezahlen. Würde der 
ein guter Bürger fein, der fich diefem Dienft entzöge?“ — 
„So wenig lange Eivilprozefle bei ung dauern, fo lang geben 
hingegen Criminalprozefie; Uebereilung und Hite finden da 
nicht ſtatt.“ — Als die Unterfuchung, wobei die Tortur 
nie angewendet worden, gefchloffen war und das Urtbeil 
gefällt werden ſollte, forderte Wafer noch ein Verhör, worin 


er unter einem Strom von Thränen fagte: Er febe, daß | 


er fterben müffe, und fei dazu bereit; aber Höllenangſt ver- 
urſache ibm die unter dem Zitel: „Zürich wie es ift und 
nicht wie es fein follte, mit urkundlichen und andern rechts⸗ 
‚barftändigen Beweifen belegt“, an Schlözer nach feinem Tod 
oder wenn er anderswo wohne, zur Herausgabe überfandte 
Rebensgefchichte voll unwahrer feindfeliger Beichuldigungen 
der Oberkeit. Schlözer Iäugnete, diefe Schrift empfangen 
zu haben. Zeugen hatten zwar von W. gehört, daß er feine 
Lebensbefchreibung auffeßen wolle; aber Stellen, die er 
Ihnen vorgelefen, feien nicht von ſolchem Inhalte gewefen. — 
Am 26. Mai beftätigte Wafer im Schlußverbör alle bis- 
herigen Geftändniffe, bekannte, alle feine Verbrechen aus 
Haß umd Rache gegen die Oberkeit, wegen feines verlornen 
Prozeſſes und feiner Amtsentfekung begangen zu baben, 
und Gott und die Oberkeit um Verzeihung bittend,, bezeigte 
er Reue. — Am folgenden Tag ward Wafer, nach Berlefung 
des Schlußverhörs, vom gefammten Alten und Neuen 
Rath mit 21 gegen 48 Stimmen zur Beurtheilung and Blut 
gericht, das der Neue Rath bildete, überwieſen. Diefer 
berurtheilte ihn dann mit 42 gegen 8 Stimmen, die auf 
ewige Befangenfchaft erkannten, zum Zode. Die Anficht der 
Minderheit war: Wafer ift ein flaatsgefäbrlicher Mans und 
feine Berbreihen find, zufammen genommen, ſchrecklich; aber 
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keins verdient für ſich Zodesfirafe. Der Werth des Ge | 
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ſtohlenen beträgt nicht 42 Dublonen, was nadı Gewonnbeit 
nicht mit dem Tod beftraft wird. Zum Diebftahl der Ur 
Funden , der feine fchädliche Folge hatte, verführte ihn Lieb⸗ 
baberei, und die böfe Abficht, die nicht zur That ward, ging 
nur auf den Nothfall. Die Lebensbefchreibung, deren In⸗ 
halt doch nicht bekannt it, hat Schlözer, der mehr Glauben 
verdient, nicht erhalten, und fie batte feine Folgen. Was 
ſers fredies Läugnen, Haß gegen die Oberfeit und Vater⸗ 
land, Rachſucht, Meinung von aänzlicher Pflichtlofigkeit 
gegen den Gtaat find. Zeugniffe von einer niederträchtigen 
‚Seele, Laſter — nicht Verbrechen. Der Richter bat nur 
den Ausbruch, der Lafter in Handlungen, nicht die Abfichten 
zu Rrafen, und ein firenges Urtheil wirft Verdacht der 
Rachfucht auf die von ihm gehaßte Obrigkeit. Ewige Ge⸗ 
fangenfchaft it doch abſchreckend, und auf ihm liegt Abfcheu 
und Verachtung. Auch könnte die Brauchbarkeit Wafers 
Vieles vergüten. — Die Mehrheit rechtfertigte ihr Urtbeil 
alfo: Wafer it Meineidiger an feinem Bürgereid, bat, wie 
er ſelbſt geſteht, Gefahr und Echaden feines Vaterlands 
gefucht,; von Unwiffenheit und Webereilung kann bei ihm 
Richt die Rede fein. Moralifcy und politifch find feine Ver⸗ 
brechen größer als fo mancher feit 10 Sabren bingerichteter 
Diebe. Würde nicht Einer, der den Schatz erbrochen, ob⸗ 
wohl man noch alles bei ihm gefunden hätte, einbellig, ohne 
das mindefte Bedenken, zum Zod verurtheilt worden fein? 
Das Archiv ift aber doch wenigftend fo ein Heiligthum wie 
der Schatz; hier kann der Schaden erfegt werden, dort 
nit. Niemand mehr ald W. bat daB Gefährliche des 
Urkundendiebſtahls eingefeben, und er bat geftanden, daß 
er ihn in Iandesverrätberifcher Abſicht gethan. Man weiß 
nicht, wie viele und koſtbare Urkunden er verbrannt hat. 
Nach unferm geſchwornen Brief fol der, der von einem 
Fürſten oder Staat Penfion oder Geſchenke nimmt, mit dem 
Schwert hingerichtet werden ; verdient der minder, der daß 
Koſtbarſte, was der Staat bat, ftieblt, und in der Abficht, 
dem Baterland zu fhaden ” Was kann verrätherifch beißen, 
wenn nicht Auszüge aus Archivalnachrichten, geheimen Ma⸗ 
sualen, verfchloflenen Staatsfchriften in fremde Hände mit 
| 40* 
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rachſüchtigem, boshaftem Zweck geliefert? Anderer, fat un⸗ 
austilgbarer Verdachte, die auf ihm haften (Nachtmahls⸗ 
vergiftung), will man gar nicht gedenken. Der Sicherheit des 
Vaterlands vor einem fo unverbeſſerlichen, unverſöhnlichen 
Feind iſt man das Opfer ſeines Lebens ſchuldig. Kann man's 
verantworten, einen Bürger hinzurichten, der nicht uner⸗ 
ſetzliche Summen geſtohlen, warum ſich bedenken bei einem 
ſolchen, der alle ſeine vorzüglichen Kräfte, Talente und 
Wiſſenſchaft mit dem feindſeligſten Herzen zum Verderben 
des Vaterlands angewendet hat? Eben dieß macht fein Ver—⸗ 
brechen ſchwerer. Man fürchte übrigens das Publikum nicht, 
wenn man nach ſeiner Ueberzeugung und nach ſeinem Eid 
handelt. — Unbefangene, gerechte Beurtheiler fanden im 
Weſentlichen dieſes Prozeſſes durchaus feine Parteilich- 
keit, wohl aber Formfehler darin: daß im Urtheil nicht das 
Hauptverbrechen, ſondern das geringere, aber in Zeit— 
folge erftie, vorangeftelt war, und daß der durch Wafer fo 
fhwer gekränkte Stadtfchreiber zur. Unterfuchung und im 
Gericht gebraucht ward. Das Urtheil war gerechte Folge 
von W. Geftändniffen. Die Geiftlichen,, welche Wafer zum 
Tode bereiteten, fagen. in ihrem Bericht: Er habe fich vor 
Bott ald todeswürdigen Sünder erklärt und Vertrauen zu 
deffien Barmherzigkeit in Ehrifto geäußert: wie ftrafbar er 
fi) aber vor den Menfchen gebalten, darüber baben fie nie 
beftimmtere Antwort erhalten können, als daß er Alle, die 
er beleidigt, um Verzeihung bitte. Mit Gelaffenheit erwarte 
er die. Entfcheidung. Sie empfahlen ihn möglicher Gnade, 
«is einen mit fchönen Fähigkeiten und quten Eigenfchaf- 
ten begabten Mann, befonders ald Sohn, Ehemann und 
Vater. Dennoch ward den Geiftlichen Verfolgung degfel« 
ben zugefchrieben. — Im Schreiben an feinen Vater und 
Frau, deren Tugenden er pries, bezeugte W: tiefen Schmerz 
über das Elend, dag er über fie gebracht, und feine zwei 
minderjährigen Anaben ermahnte er, keinen Grol gegen 
die Oberkeit. zu näbren und gehorfam zu fein. Lavater 
befchreibt Waferd Benehmen am Morgen feines Todestaged 
(9. Juni), an dem er ihn befuchte: „Ueber das, was auf 
feine Staatsverbrechen Bezug hatte, war er unempfindlich, 
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unbelehrbar, und auch Die Borftellung des Wergerniffes, das 
er als Beiftlicher verurfacht, machte keinen Eindruck auf 
ihn. Dagegen verficherte er feinen Glauben an Unfterblich- 
keit mit Nachdruck. Er nannte ſich einmal ſchluchzend und 
die Hände faltend einen Gräuel, Abfchaum der Menfchheit; 
„doch“, fagte er, „erfuhr ich in der Gefangenſchaft, daß Bott 
mich leitet; ich fuchte ihn, und er ließ ſich finden.“ Er be- 
bauptete: Niemand zu fennen, den er vorfäßlich perſonlich 
beleidigt oder verleumdet hätte, ald — auf nochmalige Frage — 
den Dr. und Rathsherr Hirzel, den er um Derzeibung 
bitten laffe. Waß er gethan, fei nicht Rache, fondern Noth⸗ 
wehr gemwefen. „Sch wollte die Oberkeit zwingen, mir ein 
ehrliches Städ Brot zu geben. Es blieb nichts Andres 
zu thun übrig, ale was ich that.“ — Immer bielt ex fick 
bei allgemeiner Reubezeugung. Man babe ihm Verbrechen 
aufbärden wollen, an die er nie gedacht, die er verabfcheue 
(Nachtmahlsvergiftung). Nichts habe ihm fo weh gethan. 
Ravater hierauf: „Auch ich hatte diefen Verdacht; Chor» 
herr Tobler hat ihn mir aus dem Herzen genommen; ich 
bitte ibn ab, will ihn auch bei Andern zu tilgen fuchen:“ 
Ueber feine Bemüthsbefchaffenbeit äußerte W.: „Wenig in 
der Welt bat auf mich Eindrud gemacht; nichts rührte 
mich, was andere Menfchen.“ Dieß ward Lavater auch von 
deffen Frau beftätigt. Auf die Stade: Ob er zum Voll 
fprechen wolle? antwortete er: „Mein, nichts, als vor dem 
Rathhauſe, je nachdem dag Urtheil abgefaßt wird; ich laſſe 
mir nichts andichten; das bin ich mir ſelbſt ſchuldig“ — 
und beharrte auf Lavaters Gegenrede dabei. Dann ſprach er 
wieder befchönigend,, entfchuldigend über feine Verbrechen. 
Lavater entgegnet: „Die Oberkeit beftebt aus Menfchen; 
aber id) weiß von einer vorfäßlichen Ungerechtigkeit derſel⸗ 
ben nicht das Mindefte. Sch kenne keinen Staat, wo aller 
Schwachheiten ungeachtet mehr Sicherheit des Eigenthumg, 
fchnellere Juſtiz, weniger Beftechung und im Ganzen mebr 
Treuherzigkeit fei als in dem unfrigen.” Wafer bat darin 
Lavater, feine Lebensbefchreibung bei Schlöger abzufordern; 
«ber es werde vergeblich fein, weil ihm diefer gefchrieben: 
Er müßte ein Schelm fein, wenn er’s thäte. Dann wieder: 
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„Sch hab's wit deinem Batnvland gut geweint: ich koma 
ſein Gehrechen und wollte es aufdecken. Die pornehmen 
Familien erbeben ihr Haupt; der politiſche Verfall iſt un⸗ 
ausſprechlich.“ Dann erzählte ec darauf bezügliche Anekdo. 
ten. Endlich fagte er gar: „Ohne Aufruhr if unſerm 
@taat wicht mehr zu helfen: das habe ich fchon oft gefagt 
und fag’ ednch. Es muß alles umgegoffen und die Ueber⸗ 
macht der Familien geftürzt werden.“ — „Arme Geele“, 
ſagte ibm nun Lavater, „warum nicht an Anderes denken? 
Ihr klagt Über VBerdorbenheit des Staats — Ihr! Fühlt 
Ihr Eure VBerblendung nicht ? Wär’ er weniger verdarben, 
wenn er aus folhen Bürgern wie Ihr beftände ? Gott be⸗ 
wahr’ ung, wenn ed noch A bis 6 Bürger wie Ihr hätte! 
Die Zeit eilt; daß Ihr an Euch felbft denket!“ Waſer: „Sa 
das beißt, den Splitter fehen und des Balken vergeſſen.“ — 
Nun meldete der Thurmbüter das Todesurtheil, worauf 
Waſer ganz ruhig ſagte: „Ich hab's erwartet." Er aß ruhig 
und ſprach felbft einen cher; über das Gefundheittrinken 
des Wärters. Unter anderm fagte er au: „Sch babe 
meine Sache immer allein gemacht ; befonders in den Wins» 
tertagen fperrte ich mich ein; da, da war ich oft wie rafend, 
knirſchte mit den Zähnen über die Oberkeit und alles. Aber 
wenn ich mich dann wieder durch die Feder abgrfüblt hatte, 
fo war's mir wieder ganz frei." Dann wieder: „Sch babe 
Feinden und Freunden vergeben; diefe haben mir mebr ge⸗ 
fdyadet als genützt; fie machten mir den Kopf groß.“ Lavater 
fand an ihm einen „gefühllofen Menfchen“. Andere Geiſt⸗ 
liche begleiteten ihn nun zur Richtflätte, „Ich balte diefen 
Sag“, fagte er ibnen, „für den glücklichſten Tag meineg 
Lebens.“ Betend, beberzt und freudig ging er den Todes⸗ 
weg. Beim Rathaus ſchien er erft reven zu wollen, ſchwieg 
aber. Dem Volk empfahl ex das Chriſtenthum als den beflen 
Troſt im Tode — der es auch für ihn fei. Gefaßt feßte er 
ſich auf den Stuhl. Mit dem Wort: „Herr Jeſus, Dir leb’ 
ich, Dir fterb’ ich!“ fiel Hein Haupt. 

Am folgenden Bag predigte Lavater über den Zert: „Wer 
ſich dünken läßt, er ftebe, der fehe zu, daß er nicht falle.“ 
Da fagte er n.a.: „Schrecklich weit iſt's mit dem Verfal 
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gekommen, wo man die Große gewiffer Berbreihen und die 
Mſcheulichkeit gewiller Charakter entſchuldigt und in Schuß 
nimmt, die von keiner Vernunft, feinem guten Herzen, 
feinem chriftlihen Gemüth vertbeidigt und gerechtfertigt 
werden können.“ 

Noch am Todestag Wafers fchrieb Bavater an Schlb⸗ 
jer, um, nad Auftrag, von ihm deffen Lebensbefchrei- 
bung zurüczufordern. Schlözer beharrte auf der Behaup- 
tung , diefelbe nicht empfangen zu haben, und verlangte 
Abſchrift der Progeßverbandlung über den „Seligen, den er 
bochfchäße und liebe, febft wenn er ein Verbrecher wäre, — 
warum, wolle er ihm künftig melden‘, wovon aber nichts 
befannt geworden, Ravater erwiederte: „So fogdenn Wafer 
noch in den letzten Stunden feines Lebens auf die unerhör⸗ 
tefte Weiſe. Er fagte: Schlözger meldete den Empfang; er 
gab ihren Inhalt, bittere Thränen vergießend, an, und 
ging mit diefer Behauptung in die Ewigkeit.“ Zwar glaube 
er Schldzer, nicht Wafer, weil er diefen bei mancher Um 
wahrheit ertappt babe, „Aber doch hat er eine foldhe 
Schrift geschrieben ; wenigſtens bab’ ich. von deffen eigener 
Hand ein Dokument durch einen fonderbaren Zufall in Hans 
den, das mir die Harften Beweife in die Hand legt, daß er 
die Schrift gemacht und abgefandt bat: Ob an Sie oder 
jemand Andern, das erhellt nicht fo klar daraus. (Viel⸗ 
leicht an den Zwifchenmann, Profeffor Baldinger.) Ich 
geftehe, dad Urtheil ift fireng, wenn man es an fih und 
ohne Bergleichung mit eben fo ſtrengen bei minder wichti- 
gen Borfällen betrachtet, aber ungerecht gewiß nicht. Auf- 
geklärte, vortreftliche und fonft fehr gelind denkende Män- 
ner haben für den Tod geftimmt. Iſt's denn außer aller 
Gerechtigkeit, wenn ein des Meineids Überwietener Mann 
nah ſolchen, auch nur als Diebſtahl betrachtet, Tapitalen 
Verbrechen fein Leben einbüßen muß? Welch” ungeheure 
Bosheit gegen den Stadtfchreiber, den er anderthalb Jahre 
lang quälte! Redlich und frei heraus: Sch bätte ihn nicht 
getödtet, aber dann auch wahrlich keinen andern Verbrecher 
mehr als die gewaltthätigften Mörder; aber ich bin nun 
herzlich froh, daß er todt ift. Ich habe Beweiſe in Händen, 
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daß er immer und immer fo gehandelt hätte. Doch wird 
e8 Leute geben, die noch fagen und drucken laffen werben: 
Waſer ward als politifcher Märtyrer bingerichtet und die 
Oberkeit hat ungerecht geurtheilt.“ — Heidegger mel- 
dete Echlözer : Die Unterfuchungsrichter Wafers feien Bla⸗ 
rer und Muralt gewefen; jener desfelben Freund, diefer 
ein bis zum Skrupel gewiffenhafter Diann. Man fei bei 
Waſers erſtem freimilligem Geftändniß geblieben — das er 
ihm ganz mittheilt. Lavater aber fandte Schlözer alled, was 
ee von Wafer gefammelt hatte. Diefer aber, an Waſers 
Unglück nicht fchuldlos, ergoß nun in einem Brief an Las 
vater (45. Nov.) die, bitterfie Galle über die Regierung von 
Zürich. „Sol das Protokoll vernichtet werden wie bei 
Waldmann? Mord ift Mord, denkt dag unterrichtete Pus 
blifum; ob ihn Einer oder Zwölf begehen, im Wald oder 
in der Gerichtöftube, und ungerecdhte Ermordungen find dag 
Charakteriſtiſche oligarchiſcher Regierungsformen. Selbſt 
Deſpoten reſpektiren das Publikum, nur nicht auch Raths⸗ 
herren. Waſers Blut raucht noch, und wird rauchen wie 
Abels Blut, ſo lange es Geſchichte gibt. Geßner, der 
Sänger Abels, iſt an feinem Bruder Kain geworden.“ 
Johannes Müller, Schlözers Zögling, war fein Echo 
und fchrieb ihm eine durch unwahre Sagen ganz ent- 
ftellte Darftellung des Prozeffes. Lavater fchrieb in Bezie— 
bung darauf (6. September 1780) an Schlöger: „Schreiben 
Sie fo frei Sie wollen, fo ftreng Sie wollen, nur erfi 
Gefchichte, die der jugendlihe Müller, fo unmwürdig eineg 
Hiſtorikers, entftellt hat. Er bat mir nicht wie ein gelaffe- 
ner Freund der Wahrheit geantwortet, Von Ihnen er« 
warte ich mehr Billigkeit.* Er irrte fih. Schlözer ergoß 
feine Wuth nicht nur über Zürich, fondern über die ganze 
Schweiz in Schmähungen. In einem fehon gedruckten Blatt, 
das er aber auf dringendes Abrathen eines Freundes nicht 
erfcheinen ließ, fagte er: „Schweizervoflf, entfchütte Dich durch 
fanfte Wege wie 1308 Deiner Unterdrücker, die mit Deinen 
Menſchenköpfen wie mit Krautlöpfen fpielen.“ Er ftellte 
Zürich neben Algier, und Freiburg neben Tripoli, 
Drei Gepler feien erträglicheres Unglück als 200 erbliche 
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Nathsherren. — So der wütbende Schlözer, und von ihm 
ging ein ungebeurer Lärm über Zärich aus. Ein merk 
würdiges Beifpiel von der Wirkung der Preßfrechheit. La» 
barpe pries ibn dafür von Peterdburg aus. Der ſpru⸗ 
deinde Gleim ermahnte ibn noch nach einem Sabr: die 
züccherifhen Mörder zur Nechenfchaft zu fordern, wie 
Boltaire in gleichem Fal (bei Sean Calas!). Er fürchte 
nidyt obne Grund, daß die Zürcher Prieſter Antheil haben 
an der unmenfchlichen Mordtbat. Ein Ungenannter ſchrieb 
fogar : „Wafer ruht im Schooß der Engel; er farb als 
Held ; fein Herz mit Himmelsgedanken umgeben.“ Endlich 
widerfprachen dem Befchrei einige unbefangene redliche Deut⸗ 
ſche, welche in Zürich ſelbſt die Sache erforfchten. Ein Um 
genannter, entrüftet, daß man fo fchändlich boshaft Wafers 
Prozeß mit dem des Sean Ealas verglich, erzählte fchon im 
September 1780 ganz einfach die Thatfachen, ohne eigene 
Beurtbeilung beizufügen ; dann machten 1781 W. G. Beder 
und 1782 C. Meiners Alten und Zeugniffe der achtungs⸗ 
wertheſten Diänner von verfchiedener Anficht befannt. Sie 
ſtimmten im Tadel der Formfehler überein, -aber auch in 
der Anerkennung der Gerechtigkeit des Urtheils. Becker 
ſchrieb: „Wenn man Waferd Prozeß (deffen Alten in ges 
beime Verwahrung gebracht wurden) nicht ganz bekannt 
macht , fo fteben Sinderniffe im Weg, die weder Partei⸗ 
lichkeit noch Ungerechtigkeit zum Grund haben.“ Schlözer 
ſchrieb dennoch: „Waſers Tod ift ein Beweis heidenmäthi- 
ger Standhaftigkeit; ganz Helvetien, ja die Weltgefchichte 
bat kein größeres Beifpiel davon, als der geſchlachtete 
Waſer. In feiner Regierungsform der Welt fann man uns 
geftrafter fündigen wie in der oligarchiſchen; wirklich das 
bringt ihr Wefen mit ſich. Aber freilich nicht alle Süns 
der und alle Sünden haben gleiche Privilegien ; worin 
die Ausnahmen befteben, weiß Seder aus der Staatskunde 
von Venedig, Algier, Tunis, Tripoli ua" So 
der gerühmte freifinnige Gefchichtforfcher ! „Es war- ibm 
wirklich gelungen, in Deutfchland allgemein den Glauben 
zu verbreiten, daß die Schweiz ein barbarifches Land ge⸗ 
worden und dafelbft, befonders in Zürich, ſchreckliche tyvan⸗ 
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niſche Willkür herrſche. Becker, der mit Parteiichkeit fe 
WBafer nad) Zürich gefommen war, aber nun anders ur⸗ 
tbeilte, ſah ſich Schmähung ausgeſetzt, wenn er nur äußerte, 
man irre fich, wenn man Waſer für einen edeln Menfchen 
halte. — „Wenn Waferd Prozeß nicht ganz befannt gemacht 
worden“, fchrieb er, „fo geſchah dieß nidyt aus Parteilich» 
Zeit. oder Ungerechtigkeit.“ Wahrfcheinlih aus Schonung für 
Freunde Waſers. Meiners fchrieb: „Die verfchiedenften 
Beurtheiler fchildern W. ald den vachfüchtigften, ränkevoll⸗ 
ſten, undantbarftien Mann, der fein Vaterland gehaßt und 
den Tod verdient habe.“ Er tadelt, daß Zürich kein Crimi⸗ 
nalgefeßbuch habe, daß dem DBellagten fein Vertbeidiger ge» 
geben werde und bei dem Großen Rathe nicht die Begnadigung 
febe, lobt Dagegen die milde Lebung der Strafgerechtigkeit. — 
Einige Zeit nachdem Schläger auch mit Waſers Gefchichte ge» 
droht hatte, fohrieb ihm Lavater (8. April 1785): Er erlaube 
ihm dafür von feinen Briefen Gebrauch zu machen, wenn er 
ihn fchriftlich verfichere , weder Gutes noch Böfes von Wafer 
zu übergehen. „Wenn Sie in Zürich wären, mit Waferd 
Breunden, wo er noch hat (id) weiß feinen, der fi) nennen 
dayf), fprechen könnten, mit Allen, Alles hörten, was ge 
fagt, und fähen, was gezeigt werden könnte von Waſers 
eigener Hand — von meinem Leben bin ich nicht über- 
zeugter wie davon: Sie würden Waferd Namen nicht mehr 
Rennen, würden erfchreden, ihn fo oft und auf folche Weife 
genannt zu haben, mit deſſen Rechtfertigung fidy nur ein 
unwiflender oder ein ehrlofer, gemiffenlofer Menfch Befaffen 
dann. — Thun Cie, mad Sie wollen! Mir kann nichts 
daran liegen, meiner Oberkeit im Grund auch nichts ; denn 
alles Gefchreis in aller Welt ungeachtet ift nicht nur bier 
fein Menfch, der fie der LKeidenfchaft oder der Mordfucht 
beklagt, fondeen fie gibt unaufhörlich entfcheidende Proben, 
und feine einzige andere als folche, daß fie väterlich für 
ihren Staat forgt und keiner Beſtechung, keiner vorfäß- 
lichen Ungerechtigkeit fähig ift. Hoch herab verachten kann 
fie, werm fie ih auch in Waſers Prozeß der Förmlichkeit 
nach wenigſtens übereilt oder nicht gemug vorgefehen haben 
foßte — alle Neckereien und Ungevechtigleiten, Borwürfe 
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vnn 00 Meilen weit Öntfernten, menn fein Waher Aber 
Be zu Tlagen bat. Bon Waſers enormer Gewiſſenloſigkeit 
babe ich Die tFraurigken Beweife in den Händen." — Schlö⸗ 
zers Sohn, in der Lebensgefchichte feines Vaters, if fo 
redlich, Daß er Wafer „den tollkühnſten, der ſchändlichſten 
Dandlungen zu Befriedigung feiner Leidenfchaft fähigen 
Mann“ nennt, — „Die Uinterfchlagung der Urkunden von 
Kyburg“, fagt er, „ift zufolge jeder Criminalgeſetzgebung 
sines gebildeten Volks ein wahres Kapitalverbrechen, wel« 
des nur durch den Ausfpruch eines Machthabers, der das 
Recht Der Begnadigung befigt, mit einer geringern Etrafe 
als der Zodesftrafe aefühnt werden könnte.“ — „Alle Par» 
teten kamen darin überein, daß Schläger wenigftend mittel« 
bar Waſers Tod veranlaßt babe — nur bebauerten ihn die 
Eines , die Andern Blagten ihn an. Geitdem zog er bei jedex 
Belegenbeit gegen die Schweizerrepublifen zu Felde.“ — 
Dennoch pflanzte ich eine unwahre und ungerechte Beur⸗ 
theilung bei Kinigen bis auf unfere Tage fort. So wird 
no 2. D. in der „Helvetia“ von 4828 von Wafers erſtem 
MProzeß gefagt: „Da er ald Pfarrer in der Verwaltung des 
Kirchenguts und andern Dingen Ordnung fchaffen wollte, 
befam er Händel und zog den Kürzern; er verlor feine 
Pfründe.“ Sein Hauptverbrechen: Stehlen und Verläug⸗ 
wen Der wichtigften Staatdurlunden, wird nicht berückſich⸗ 
tigt, aber gefagt: „Wenn man nicht will, daß die Reute 
Denken und fchreiben, muß man ibnen den Kopf abbauen; 
alles Andere bilft nicht radikal.“ Lavaters Zeugniß wind 
verdachtigt. Sa, auf Wafer wird Müllers Wort, von de 
edlen Hämmerlin geltend, angewendet: „Das wiſſe die 
Schweiz, jeder Zürft, jedes Voll, dag die Unterdrückung 
eine Gerechten (!) ein Fleck in allen Geſchichtbüchern 
iſt.“ Unter den vielen abgedruckten Aktenſtücken wird gerade 
Das amı meiften aufllärende und wichtigſte, Waſers Ges 
richtstag“, das die Motive der Richter enthält, nicht ger 
geben. — Erſt nach mehr als 50 Jabren kam Böthes 
Brief an Lavater von 1780 zum Vorfchein, worin er ibm 
‚för fein „Meifterfiäd von (Wafers) Gedichte” herzlich dankte. 
Damit babe er alle ehrbaren, für Waſer .eingenommenen 
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Leute bekehrt, daß fie die Herren von Zürich völlig entſchub 
digen; und dabei das harte Urtheil: „Schlözer fpielt ei 
fheugliche Figur im Roman, und ich erlaube mir eine hei 
liche Schadenfreude, weil doch fein ganzer Briefwechfel 
Unternehmung eines fchlechten Menfchen ift. — Die WU 
ferfche Geſchichte ift Dir aus Noth dem Innerſten entriffen 
Der Gefchichtfchreiber Meyer, nachdem er die Formfehl 
und die Mängel im Criminalgefe gerügt, fagt: „Auf keb 
nen feiner Richter fiel eine bleibende Spur des öffentlichen 
Unmillens. Viele genoffen, nach wie vor, eines hohen Gra⸗ 
des der Volksliebe.“ Sm Eifer gegen Zürich verfchwiegen 
die gelehrten Herren, daß zu diefen Zeiten im gepriefenen 
tonftitutionellen England ein Dr. Dodd, ein beliebter Pre 
diger und ein unvergleichbar beſſerer Menſch als Wafer, 
wegen falfcher Banknoten gehängt ward. Lavater ſchrieb 
aufrichtig an Schläger: „Die Juſtiz wird bei ung, leider! 
nicht bei offener Thüre gehalten. Sch fage: Leider! nicht um 
der Richter oder beforglicher Ungerechtigkeit willen, fondern 
um der Ehre der Richter willen und zur Beruhigung der 
Vebelthäter und des Publikums.“ 












Immer feltener ward die Tortur gebraucht, befonderd 
als 1778 die Regierung einen traurigen Irrthum in An 
wendung derfelben mit 5000 Gulden Entfchädigung und einem 
Unfchuldzeugniß unter dem großen Siegel zu vergüten füt 
Pflicht bielt. Bei Wafer ward fie nicht gebraucht, obgleich 
er in ſchwerem Verdacht der Nachtmahlsvergiftung war. 
Freches Läugnen ward an der Stud mit Schlägen beftraft. 
— Das Zuchthaus erhielt beffere Einrichtung, Man na 
auf Anfuchen von Gemeinden auch Tiederliche Leute da 
auf. EinBürger, Ziegler, vermachte dem Haufe 1000 Gub 
den zu Erleichterung der oberkeitlichen Ausgaben ; die Gaßrik 
herren verfprachen gegen Sicherftelung Stoff zur Arbel 
Howard fand 60 Züchtlinge beiderlei Geſchlechts, die eige 
nen Gottesdienft und Unterricht hatten und zwei 
Arbeit und Unterhalt gehalten wurden. . 














Die Polizei Hatte ſich vorzüglich mit dem Bewer 
wefen zu befchäftigen und mußte immer ſtrenger die Untr: 
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und daß Tiederliche Betragen der Fabrikarbeiter bewachen. — 
Wirthe, auch der im erften Gaſthof der Stadt, wurden 
für unverfchänte Forderungen ernftlich zurecht gewiefen. — 
Handwerker und Gewerbsleute famen über Berechtigungen 
zuweilen in Streit. So mollten die Färber nicht zugeben, 
daß die Arbeiter des Sndiennefabrifanten Eßlinger deffen 
Waaren färben dürfen. Der Rath entfchied: Nur die Fär- 
ber dürfen färben gegen billig zu befiimmenden Lohn. — 
In den Beiten der franzöfifchen Revolution mußte die Auf⸗ 
ſicht auf Fremde firenger werden; ed ward Bürgfchaft für 
Anftelung fremder Arbeiter verlangt, und 4794 Verdäch⸗ 
tige, befonders Franzofen, aus dem Gebiet und auch aus 
der Sraffchaft Baden entfernt, und ale 1797 die Verſuche 
zu Verführung und Aufbekung des Volks von Frankreich 
aus immer frecher wurden, wurden auf der Poſt verdäche 
tige Briefe zurücdbehalten. 

Mit vorzüglicher Sorgfalt bebandelte die Regierung 
das Sefundheitswefen. Als 1720.3u Marfeille die Peſt 
ausbrach, wurden Sperranftalten gegen fremde Waaren 
getroffen und ein Duarantainegebäude dafür beftimmt. — 
Sehr viel gefchah feit 1760 für die Gefundheitspflege auf 
dem Land. Milan verbreitete unter das Volk gedrudte An- 
leitungen über dad Verhalten in Seuchen, bei Berunglüd- 
ten und Selbfimördern. Sn Seuchen und andern bösartigen 
Krankheiten wurden auch Aerzte aus der Stadt, mit Arz- 
neien verfehen, aufs Land geſchickt. Durch andere Bekannt⸗ 
machungen warnte man vor gefundheitswidrigen und lebens⸗ 
gefährlihen Dingen und gab Rettungsmittel gegen fie an, 
1789 Warnungen und Rath in der großen Kälte; man wachte 
fireng über Biftverfauf. Es ward immer beffer für Land 
ärzte geforgt, indem man Sünglinge vom Land feit 1782 
theils unentgeltlich, theils gegen mäßiges Koftgeld ing me 
Dizinifch » hirurgifche Synftitut aufnahm, und Hebammen 
unterricht angeordnet. Auch die Pfarrer wurden in Anfpruch 
genommen. Sie follten die Verfügungen der Oberkeit mit 
Belebrungen begleiten, Reinlichkeit empfehlen, vor DBor-. - 
urctheilen, Afterärzten warnen, zum Gebrauch rechter Aerzte 
ermahnen, dem Gefundbeitsrath Berichte eingeben, Aber» 
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glauben beflzeiten. Bon Beit zur Zeit, fchon felt dem vorb 
gen Jahrhundert, wurden die Pfarrer ermahnt, gegen 
Branntweintrinten zu predigen. In einer Warnung bi 
fagte die Regierung: „Ein Vater, der feinen Kindern g% 
brannte Waſſer gibt, ift ald ein Vergifter derfelben amt 
fehen.“ Auch über Viehſeuchen und andere Krankheiten bed 
Viehs wurden umpfändlidhe Anleitungen verbreitet, Ver 
ordnungen gegeben und nur geprüften Biehärzten ward 
Arznen ded Diebe geftattet. 

Der Unferfladtarzt war Urmenarjt für Stadt und 
Land. Er hatte die Verpflichtung, alle Wochentage um 
44 Uhr jedem Armen von Stadt und Land, der von fer 
nem Pfarrer ein Zeugniß feiner Dürftigkeit brachte, Audien 
zu geben, Arzneien zu verfchreiben, die ein Apotheker auf 
Kofken des Staats zu liefern hatte. — Die Begräbnißkätten 
wurden außer die Etadt verlegt. — Bon der menfchenftemd 
lichten Fürforge für arme Nothleidende- zeugt z. B. die Er- 
mabnung im Jahr 1774, daß den ſchwachen Schnittern dit 
nöthige Ruhe gegönnt werde, daß die Ausgehungerten dor 
Uebereſſen bewahrt und deßwegen ihnen täglich 2 bis 3 Mal 
nahrhafte Suppe gereicht werde. 





Staatscinkünfte und ihre Berwendung. 


Mit haushälteriſchem Sinn verwaltete die Regiermg 
die eben nicht reichen Einkünfte des Staats, und doch reich⸗ 
ten fie nicht nur bin zu den gewöhnlichen Ausgaben, fon 
dern es ward zur Bereicherung des Staatsſchatzes, zu ge 
meinnüßgigen Anftalten, zu Unterſtützung im Unglüd und 
Noth noch jedes Sahr 30-, 50=, felbft 80,000 BI. und über 
dieß genügend für Erhaltung und Mehrung der Vorräthe an 
Früchten, Salz, Kriegsbedürfniffen erübrigt. Den Betrag 
fowie die Verwaltung und ihre Rechnungen kannten nur dit 
Käthe. „Die Staatsverwaltung“, fagt Wyß, „war großen 
theils ganz unentgeltlich und wohl nirgends mit fo gerim 
gen Koften beftritten.“ 

Neben den Zehnten und Brundzinfen waren Sat; und 
Poſtertrag und vorzüglich der Pfundzoll und das Fabrik 

ſchirmgeld die Hauptquelle; die beiden legten wurden durch 
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Die Zunghme des Fabrilwefens immer ergiebiger. „Der 
Staat erhielt dadurch billigen Erfah für die ſtets wachſen⸗ 
ten Staatsausgaben in Bezug auf die große Zahl unbe⸗ 
güterter, vom zufälligen Handverdienft ganz abhängiger 
Leute.“ Heidegger fchrieb dem ſchmähenden Schlözer: 
„Da unfere Bürger und Unterthanen dem Staat von allen 
Befteurungsmitteln bei den Fürſten feinen Pfennig bezah⸗ 
len, fo find die Gtaatseinfünfte audy gering und bangen 
nur vor der guten Dekonomie der Dberfeit und der In» 
duſtrie unſerer Manufakturen ab; darum kann die Oberfeit 
auch auf Koften des Gtaatsguts nicht fa freigebig fein als 
fe wollte.“ Staatskapitalien wurden theils bei Stiften und 
Kiöftern,, die Befikungen im Gebiet oder in der Eidgenofs 
fenfchaft batten und zum Pfand dienten, tbeild im Aus 
land , vorzüglic in dev. Wiener und englifchen Bank, auch 
bei deutfchen Fürften und Reichsftädten angelegt. Der Stadt 
Kempten ward, um das Kapital von 20,000 Gulden wie- 
der zu erhalten, die Binfenlaft, die dad Kapital Üüberflieg, 
geſchenkt. Ed wurden auch gelegentlih Herrfchaften und 
Sefälle ertauft. Eine 4724 begommene Unterhbandlung um 
Auskauf der Beſitzungen des Stifts Konflanz int eigewen 
Gebiet und der Aemter Klingnau und Kaiferftubl in 
der Grafſchaft Baden kam nicht zum Abſchluß. Der Ge 
meinde Martbalen lieh die Regierung ein Kapital von 
30,000 Gulden für 10 Sabre obne und dann flle 3 vom 
Hundert Zins, um alle Syerrfchaftsrechte und Gefälle des 
Kloſters Rheinau in derfelben auszufaufen. Auch anders 
Bemeiuden erhielten für Kicchenbauten u. U. Geld für ge⸗ 
ringen 3ind. Zu Küßnacht ward ein Zehnten des Kin 
ſters Engelberg für 36,000 Gulden, die Herrſchaft Zihl⸗ 
fchlacht für 150,000 Gulden, 4761 von der Nachkommen 
ſchaft des Generals Salomon Hirzel die Freiberrfchaft 
Wülflingen und Buch am Irchel erkauft. Um den 
langwierigen Streit mit Deftreih wegen Ramfen und 
Dörflingen, wo Züridy die niedern, Deftveich die hoben 
Gerichte und das Befteurungsrecht hatte, zu endigen, ent- 
ſchloß ſich die Regierung 1770, Oeſtreichs Rechte um den 
unverhältnißimäßigen Preid von 325,000 Pfund zu erfau- 
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fen, wozu noch die Befandtfchaftstoften mit 25,565 Pd. kamen. - 
Dagegen ward die Herrfchaft Bündelbard im Thurgau an . 
die Herren von Beroldingen um 80,000 Bulden verkauft. 

Es war Staatsgrundſatz geworden, neben den Ver⸗ 
wendungen des Staatsauts zu Anftalten und Unterftüßun- 
gen in Nothfällen audy die Privatwohlthätigkeit oder Ehren- 
pflicht in Anfpruch zu nehmen und obne dringende Noth 
nie den Staatsfchak anzugreifen. So der Kriegsfond aus 
den Beiträgen der Beamteten. In Unglüdsfällen floß 
neben den Staatsbeiträgen die mit dem zunehmenden Wohl. 
ftand der Stadtbürgerfchaft immer ergiebigere Duelle der 
Kiechenfteuern, und das fonntägliche Sädlein fammelte 
für die gewöhnliche Armenunterſtützung. Durch Vermächt⸗ 
niffe und Geſchenke hoben fidy die Güter der Armen-, Ges 
fundheitd-, Bildungsanftalten, oder wurden felbft durch fie 
allein gegründet. Der lang für nöthig erkannte Bau und 
die beffere Einrichtung des Waifenhaufes ward, wie bie 
Berbefferung vieler ſehr fchlecht befoldeten Pfarreien, ange 
verzögert. Das Waifenhaus kam dann großentbeils durch 
mwohlthätige Beiträge der Bürgerfchaft zu Stand. Die Ver 
befferung der Pfarreien fiel gering aus; fie betrug auf 40 
Stellen jährlich nur 28397 Gulden. 

Die Genauigkeit, Treue und Sorgfalt bei der Staats⸗ 
verwaltung fand fich freilich nicht Überall bei der Verwal⸗ 
tung von Bütern befonderer Körperfchhaften nachgeahmt. 
So fand fi 3. B. in der eine Zeitlang nicht genau ge 
prüften Rechnung des Guts zur GSchmiedezunft ein Titel 
„Allerlei“ und unter Kapitalien „bei guten Freunden“ ein 
Mangel von 10,000 Gulden verdedt; der Pfleger mußte 
zablen, ward arm, gab die Rathftelle auf und fiarb bald. 
Bald nachher nötbigte Daniel Weber (Reli) einen fol 
hen Pfleger durch Enthällung der LUnredlichkeit zum Auf 
geben der Verwaltung. 


Kriegswefen. 


Seder Süngling ward nach feiner erfien Kommunion 
zum Waffendienſt fürs Baterland verpflichtet; auch Stu⸗ 
denten mußten fi in Waflen üben, Nach Verfluß eines 


464 


Sabre mußte er fidy auf feine Koften bewaffnen, und ehe 
er fich die Uniform angefchafft hatte, durfte er nicht getvaut 
werden. Bei Sturmgeldut mußten Beiftliche und Weltliche, 
vom Pfarrer und Rathsherr an bis zum Gtudent und 
Handwerksiungen, in Waffen erfcheinen und fidy unter mili- 
tärifchen Befehl ftellen. 

3ur Erleichterung der Bewaffnung und Militärfleidung 
ward jeit 1682, nicht aus Staatsgut, fondern aus Ehren- 
gaben für Aemterwablen, ein Kriegsfond zufammengebracht 
und Dagegen die früher üblichen Ratbs- und Burgermapl- 
zeiten abgefchafft. Der Krieg von 1742 hatte denfelben fa 
aufgezebrt. Er ward neu geftiftet und betrug 1774 die 
Summe von 94,154 Gulden. Bei der neuen Einrichtung 
des Kriegswefens 1770 verwandte die Regierung zugleich 
ein Kapital von 20,000 Bulden zu Errichtung eines Maga- 
ging, wo jeder Pflichtige alles Nöthige zu feiner Ausftate 
tung nad) Borfchrift der Kriegsordnnung mohlfeiler und beffer 
als in den Kaufläden anſchaffen konnte, worüber. Wafer 
die Regierung fo boshaft verleumdete. 

Um 41770 hatte Zürich in feinem Zeughaus über 100 
Kanonen und volftändige neue Rüftung für 30,000 Dann. 
Sn Straßburg ließ man 1776 — 78 viele Stüde umgießen, 
und 1790 ward zu Anfchaffung von Geſchütz verſchiedener 
Größe die Summe von 126,000 Gulden verwendet, und zu 
Schügengaben für die junge Mannfhaft zu Stadt und 
Land gab die Oberkeit jährlich etwa 5000 Gulden. Auch 
Winterthur batte einige Beine Feldſtücke, aber wenig 
Klinten und Munition, dagegen noch viele Waffen aus der 
Borzeit. Die Erhaltung der Feftungswerte von Zürich 
koſtete jährlich gegen 30,000 Pfund. Nach der Dienftord- 
nung von 1734 traten ein Sahr ums andere 6000 Mann 
Fußvolk mit verhältnißmäßiger Anzahl Dragoner und Ars 
tilleriften in Dienftl. Die 1713 nach Genf geſchickte Mann- 
ſchaft ward ſchön und wohlgeübt gefunden. Seit 1741 ward 
die preußifhe Waffenübung eingeführt. Von Galomo . 
Landolt ward feit 1770 durch Errichtung eines Scharf 
ſchützenkorps, das auf 500 Mann gebracht ward, eine Haupt⸗ 
verbefferung des Kriegsweſens bewirkt; auch die Schüßen« 
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gefelifchaften erhielten zweckmäͤßigere Einrichtungen. Dich 
vere Schweizerregierungen ahmten dad Beifpiel nach. — 
Die dBienfipflichtige Mannſchaft beftand 1781 aus 
25,718 Mann Fußvolk, in 20 Regimenter vertbeilt; 406 
Jäger, das vorzüglichſte, und 886 Dragoner, das mindeft 
geübte Militär; 4025 Mann zur Artillerie und 2 Schiff 
fompagnien. — Der militärifchen Gefellfchaft war von der 
Regierung die Leitung des Kriegswefens übertragen. Eie 
beftand 1780 aus 140 Diitgliedern, unter denen fich auch 
Randleute befanden, und hatte einen Fond zufammengelegt. 
Seit 1780 wurden die Waffenübungen zahlreicher und mannig- 
feltiger in Ragern, Gefechten, Angriff und Bertheidigung 
von Schanzen. Befonders ausgezeichnet war die Mufterung 
von 4783 in Uebungen aller Waffengattungen und einem 
Angriff- und Vertheidigungstampf von 1250 Mann zu Land. 
Das größte Sntereffe aber hatte das Seegefecht, wo zwei. 
Kriegsfchiffe: dad Seepferd von 8, der Neptun von 6 Ka« 
nonen, und einige Bleinere, mit 64 Matrofen, 45 gewöhn 
lihen Schiffleuten und 2 SInfanteriefompagnien bemannte 
Schiffe die angreifende Macht bildeten, die fich dem Hafen 
der Stadt zuwandte, und da mit der Schukmacht von 44 
Barken, die vom Gefchüß dev Feftungewerke in Sechs⸗ und 
3wölfpfündern unterftüßt ward, kämpfte. Unzählige Fahr⸗ 
zeuge umfchwärmten die Angriffflotille; Zaufende von Stadt 
und Land waren auf den Ufern Zufchauer und alles Volk 
vol Jubel. 

Zur Grenzbefaßung nach Bafel ſchickte die Regierung 
4792 dad aus Frankreich zurückgelommene Regiment Stei- 
ner, um das Volk nicht aufbieten zu müffen; fie trug auch 
ohne Kriegsfteuer alle Koften, während an anderen Orten, 
befonders in den Ländern, die Bürger und Landleute durch 
Steuern den Sold beftreiten mußten. 


Anftalten gegen Landesnoth. Die Armen- 
beforgung. 
Die Anftalten gegen Bedrängniffe des Volks durch 
Mangel und Theurung wurden forgfältig erhalten und ges 
mehrt. Man benußgte feuchtreiche Sabre zu Füllung der 
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Borratbshäufer, und bei Vorzeichen von Neth machte man 
noch größere Anftrengungen, um mit Unterkäßung aus⸗ 
halten zu können, bis die Nothzeit vorüberging; dann wurde 
die Lücke fo bald möglich wieder ergänzt. So begegnete man 
der Notb von 41739 mit Anfchaffung von Früchten für 
400,000 fl., 4740 nody für 50,000 Pf. und 4750 im Januar 
durch Kornkauf für 72,000 Pf. Man fing 1769 an, die 
Sreuchtfchätten mit vielen taufend Mütt gedörrten Korne, 
das vor Verderben gefihert war, zu füllen. Bei der Die 
ernte 1770 erbielten ſchon im Herbft die Amtleute, fomie 
die Verwalter der Stift - urd Kloftergüter im Land, dem 
Befehl, obne VBorwiffen der Regierung feine Frucht zu ver» 
taufen. Man machte Ankäufe in Deutfhland, in Mare 
feille, Mailand und Mantua. So wurden 82,000 Mütt 
Korn theils obrigkeitlich auswärts aufgelauft, theild aus 
den Borräthen auf den Markt zum Verkauf gebracht, zu 
hoher Preis damit zurüdgebalten, mehr ald 26,000 Matt 
fürs eigene Land in fehr mäßigem Preife verkauft und über 
45,000 Mütt durch das Almofenamt zur Armenunterftüßung 
4774 verwandt. Auf ähnliche Weife 1789 und in den neus- 
iger Jahren. 

Dem Spital floffen immer Bermächtnifie zu und 
der jährliche Ertrag feines Guts flieg auf 50,000 fl. Er 
war Stadt» und Landbewohnern und jedem notbleidenden 
Fremden im Gebiete geöffnet. Es wurden in demfelben bei 
600 Dienfchen, mworunter zwei Drittbeile Kranke, untere 
halten; ein Theil, befonders Alte, fanden da lebenglängliche 
Berforgung, und 28 Betagte im Pfrundhaus Gt. Jakob. 
Zwar waren die Spitalgebäude keineswegs ſchön; aber er 
war mit allem Nothwendigen verfeben und veinlich gehalten, 
die Kranken wohl verpflegt. Vortrefflich ward er verwaltet, 
und die Oberaufſicht (Spitalpflege), wenn gleich eine mühe⸗ 
volle Beamtung, war unentgeltlich. . Auch das Vermögen 
der Krankenhäuſer im Sellnau und Oetenbach und in 
der Spannmweid, zum Theil auch für Landleute geöffnet, 
mebrten fich; das Teßtere betrug zu Ende des Jahrhunderts, 
außer Zehenten, Brund- und Erblebenzing, 341,134 Pf. Kapi⸗ 
tal. — Auf den Antrieb und unter der Leitung des Statthalters 
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Heinrich Efcher ward endtich die längſt gewünſchte Zrom- 
nung des Waifenhaufe s vom Zuchthaus nach Ueberwindung 
vieler Schwierigkeiten zu Stande gebracht, und von 1765—1774 
das prächtige Gebäude dafür aufgeführt. Mit der Staats⸗ 
unterflügung vereinigten fich großmüthige Beiträge der Bes 
gäterten und der Zünfte. Hier wurden nun unter der vor⸗ 
trefflichen Berwaltung des Dantel Weber (Neli) hundert 
Waiſenkinder der Bürger unentgeltlich erzogen, unterrichtet 
und zu einem Lünftigen Beruf vorgebildet. Sie erhielten 
nur gemeine bürgerliche Nahrung, um fie nicht zu ver» 
wöhnen; mußten neben der Schule arbeiten, um durch Ar» 
beit zum Erwerb ihres Unterhalts brauchbar zu werden; 
fie lernten nur ihre Mutterfprache fennen, aber daneben 
fo viel, ale zu ihrem Fortlommen in der Welt nöthig war; 
fie fchliefen nicht in gebeizter Stube, um nicht verweichlicht 
zu werden. Diefe Erzieyung vollendete die mufterbaftefte 
Artliche Zucht. Wohlbabende hätten gewünfcht, ihre Kinder 
daſelbſt erzogen. zu feben. 

: Das Almofenamt war die allgemeine Unterfiüßungs- 
anftalt für die Armen des Landes. In dasfelbe floffen, 
außer den Sefällen der ehemaligen Kloftergüter, nod) immer⸗ 
fort fromme VBermächtniffe, die bis 1793 auf 447,059 Pf. 
fliegen, und die fonntägliche, in den Stadtkirchen gefammelte 
Armenſteuer, die jährlich bei 30,000 Pf. betrug. An diefes 
Almofenamt richteten die Pfarrer ihre Bitten für die armen 
Bemeindangehörigen,, und die vegelmäßigen Gaben beftanden 
in Brot, Geld, Kleidung, Badfteuern und Arzneien, Schul» 
büchern und Zehrgeld für arme Durchreifende. Das Armen 
brot mußte auf dem Land von den Armen ſelbſt in den 
Kirchen abgeholt werden. Wer Almofen genof, war von 
Zunft: und Bemeindverfammlungen ausgefchloffen. In Jah⸗ 
ven von Mangel und Theurung gefchahen wöchentlich Aus- 
theilungen an Mehl, Brot, Reis um die Hälfte des 
Marktpreifes. So wurden 1795 in 17 Wochen an Mehl, 
Brot und Reis für 119,704 fl. und 1796 in 15 Wochen 
auf 36,048 Arme oder ein Fünftheil der Bevölkerung für 
411,108 fl. auggetheilt. — An Geld, Kleidern, Lebrgeldern, 
Schulbüchern, wurden aus dem Almofenamt auf Empieb- 


168 


Iung der Pfarrer feit 1760 bei 50,000 fl. jaͤhrlich zu Statt 
und Land ausgetheilt. 

Schwerlich find ſich eine andere Stadt, die im Ver. 
hältniß zu ihrer Bevölkerung und ihrem Vermögen fo große 
Drivatwohltbhätigkeit bewied. Außer den reichlidhen 
Bermächtnifien für alle wohltbätigen und gemeinnüßigen An⸗ 
falten, den fonntäglichen Sädleinalmofen und ftillen Privat 
woblthaten, wurden bei beträchtlichen Feuer-, Wafler- und 
Wetterfchaden Kirchenfteuern in der Stadt gefammelt, die 
meift zwei Dritttheile des Schadens erfegten. — Am Abend 
des 8. Juli 4778 entlud fi) ein ungeheurer Wolkenbruch 
eb Küßnacht, der die Bergmwafler fo anfhwellte, daß fie 
Dorf und Gegend hoch mit Schutt überführten und viele 
Häufer, mandye mit all ihren Bewohnern, wegriffen. Es 
verloren dabei 63 Menfchen ihr Xeben; einige im Bemühen, 
Eltern oder Kinder zu retten. Eiligft famen obrigkeitliche 
Abgeordnete, im Beleit von Werzten und Wundärzten, und 
forgten für alled Nöthige, für Heilung, Sicherheit, Her⸗ 
berge, Wahrung u. a. Aus naben und fernen Gemeinden 
eilte das Volk zur Rettung und Wegräumung des Schuttd 
und ward aus den oberkeitlichen Vorräthen genährt. Am 
nächften Sonntag fiel für das unglüdlidhe Dorf in den 
Stadtkirchen Zürich8 eine Steuer von 35,000 fl. Das Dorf 
Dttenbad brannte 1753, 4774 und 4786 jedesntal zur 
Hälfte ab und Zürich fteuerte jedesmal zwifchen 14 und 
44,000 fl. Bei der vortrefflihen Feuerordnung mar der 
Brandfchaden in der Stadt Außerft felten und ward alsbald 
durdy die Steuern der Mitbürger faft völlig erfekt. Sie 
befchräntten fich nicht auf Stadt und Land, fondern 
fielen auch veichlich für Unglüchsfälle in der Schweiz und 
feld im Ausland aus. Beim Brand einzelner und weniger 
Häufer, kleinerm Wetterfchaden u. a. gab: die Regierung 
einen Beitrag und erlaubte Sammlung von Privatfteuen 
in der Stadt, die meift beinahe entfchädigte. Die aufer- 
ordentlichen Kirchenſteuern betrugen 4704-1723 58,932 fl., 
41724 —1743 94,607 fl., 4744-1763. 80,569 fl., 1764-1783 
441,630 fl. und 17841797 131,348 fl.; Summa in 93 Jab- 
ven : 507,086 fl. Groß und Jahlreich waren überdieß die 
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geheimen Woblthuten für verborgenes Unglückund Haus⸗ 
noth und „daher gibt es“, fagt mit Wahrheit ein Zeitgenoffe, 
„bei ung wenig andere Linglückliche, als die es durch eigene 
Schuld find.“ Die Ausgaben vieler Bürger für wohlthätige 
Unterflügung flieg auf einen nicht unbedeutenden Theil ihres 
Eintommens; fie wurden durch die einfache Lebensart er- 
fpart. Rechnet man zu all diefen Unterfiügungen des Staats 
die Privatfieuern und die außerordentlichen Unterſtützungen 
im Sheurung und anderem Unglück, fo ging mehr vonder Stadt 
auf das Land, als von demfelben Staatseinfünfte eingingen ; 
denn ein großer Theil der Zehenten, Brundzinfe und anderer 
Herrfchaftseinktünfte im Gebiet waren Eigenthbun fremder 
Herren, befonders von Stiften und Klöftern. 

Auch auf dem Land vermehrten fih die Arntengüter, 
befonders auch durch die Säckleinſteuern, bis zum Betrag 
von zwei Millionen Gulden; aber auch die Zahl der Armen 
nahm zu , befonders in den Manufakturgegenden. Die Res 
gierung forgte auch dadurch für die Armen, daß fie die Gen 
meinden anhielt, denfelben Pflanzland anzumweifen. Es blieb 
immer die gefeliche Verfügung, daß jede Gemeinde für 
ihre Armen forgen folle. Eine Menge von Pfarrern er- 
wiefen fidh in den Unglüdgszeiten mit Rath und That als 
wahre Armenväter. Die Pfarrer des Wintertburer Kapitels 
ifteten aus eigenen Beiträgen 1759 eine Heine Berforgungse 
anflalt für arme Waifen in ihren Pfarrgemeinden, um mit 
Zuziehung von oberfeitlichen und Gemeindunterfiüßungen 
beffer für ihre körperliche, fittliche und religiöfe Erziehung, 
ald fonft gefchab, forgen zu können. Uber das Dorf Belt 
beim, wo die Waifen erzogen werden ſollten, wollte keine 
Kinder aus andern Gemeinden dulden. Zwar befabf die 
Regierung auf die Bitte der Geiftlichen die Duldung ; ver» 
geblich; denn es wollte num keiner Pfleger fein. Einige Pfar⸗ 
ver zogen ſich nun zurück, da ihnen der Muth entfiel; einige 
aber blieben feſt und bald ſchloſſen fidy diefen wieder mehrere 
an. Man verforgte nun die Waifen in ihren Heimatorten. 
In 18 Sabren wurden von diefen Geiftlichen 44 Kinder 
verforgt, 792 Fl. für Kor und Lehrlohn ausgegeben und 
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dabei noch ein kleines Kapital für die Anſtalt erübrigt, die 
auch eine edie Winterthurerin mit 300 fl. befchentte. 

Daß Beifpielnieermüdender Wohlthätigkeit in der Stadt 
wirkte auch belebend im Land. Brandbefchädigten gaben die 
Nachbarn wetteifernd Herberge, Lebensmittel, Kleidung, 
Bauholz und halfen beim Zeldbau. Auc da ſah man Be⸗ 
weife edler Mienfchenfreundlichkeit in der Notbzeit. Ein 
reicher Landmann ließ in der Theurungszeit von 4774 auf 
4772 feine ärmern Schuldner, als die Zeit der Zinslieferung 
kam, zu ſich einladen. Mit ſchwerem Herzen kamen fie, ir 
der Erwartung, an Entrichtung ihrer Schuld gemahnt zu 
werden. Freundlich empfängt fie der reiche Mann, fpricht 
mit ihnen über die allgemeine Noth, äußert fein Mitgefühl 
über die Leiden der Armen, ermahnt feine Schuldner zu 
Gottvertrauen und Hoffnung. Ohne ſich näher zu erklären, 
ladet er fie zum Mittageflen ein, nach dem Eflen wolle er 
dann das Mähere mit ihnen befprehen. Er bemerkt, daß 
die Sorge im Herzen fie nicht freudig effen läßt, gebt ab» 
feits, kommt bald mit einer Handvoll Zettel zurüd und fagt: 
„Ich fehe wohl, Ihr lieben Leute, Ihr könnt nicht mit Luft 
eflen und trinken, bis Ihr meine Meinung über Eure Zins» 
zahlung wißt. Da babt Ihr fie, jeder auf einem befondern 
Zettel, und dabei bleibt’, und nun laßt's Euch beffer ſchmecken; 
für die Zukunft wird unſer Herrgott fhon ſorgen.“ Wengfi- 
lich nimmt jeder feinen Zettel zur Hand. Schnell aber 
wandelt fih der Kummer in Freude; denn jeder hatte eine 
Quittung für den Jahreszins erhalten. Mit dankbar frobem 
Herzen genießen fie nun die Mahlzeit. — Beim Brand von 
Ottenbach (1788) fchenkte ein Müller Sedem, der feine 
Kleider im Brand verloren hatte, Zeug zu einer neuen 
Kleidung. — Sn der Theurung der Sabre 1795 und 1796 
ließ ein anderer Landmann im Sftlihen Theil des Kantons, 
den Landbau und Baummollengewerb zugleich reich gemacht 
hatten, zuerft alle Fefttage durch den Pfarrer, der aber 
feinen Namen geheim balten mußte, einen Mütt Mehl den 
äcmften Kirchgenoffen vertheilen. Dann zahlte er für jeden 
Armen feinee Pfarrgemeinde vom Frühling bis zum Herbft 
einen Dritttheil des fehr mäßigen Preifes, um den die 
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oder Mehl austheilen ließ. Seine Hoffnung aber, reiche - 


Kirchgenoffen zur Nachahmung zu reizen, fab er nicht er- 
füllt. — Die Regierung forderte 1783 die Gemeinden der 
Grafſchaft Kiburg zu einer freimilligen Samenfteuer für 
22 durch Gewitter gefchädigte Ortfchaften diefer Herrfchaft 
auf, da 232 Haushaltungen mit 4453 Perfonen zur Korn 
faat 890 Säde, auch Saat zu andern Früchten, fowie 
Futter, Stroh u. a. bis zur künftigen Ernte bedürfen. 
Den Pfarrern befahl die Regierung, diefe Eaatfteuer in 
ihren Predigten zu empfehlen; dann follten fich die Gemeinds⸗ 
aenoffen verfammeln und jeder Hausvater ſich erklären, 
Eben diefe Gemeinden hatten fhon im vorigen Sahr, ale 
das Unglüd fid) ereignete, eine fchöne Steuer zufammene 
gebracht. Dennoch war der Erfolg ein beinahe doppelter 
Betrag des verlangten Saatkorns, nebft Gaben an Geld. 

Ald der Staat fo im Frieden und Wohlftand unter 
einer weifen, gerechten und woblthätigen Regierung aufr 
biühte, knüpfte die Wohlthätigkeit der Stadtbürger und 
die Dankbarkeit und das Vertrauen der Landleute dag Band 
der Eintracht zwifchen Stadt und Land. 


Bürgerliher Zuftand; Streitigkeiten, Unruben. 


Ueber die Ausdehnung der oberherrlichen Rechte der 
Stadt Zürich und der vorbebaltenen Freiheiten und Rechte, 
‚womit die Städte Wintertbur und Stein unter ihre 
Landeshoheit gelommen waren, entftanden mehrmals Zwifte. 
Verfuche, Berbindungen mit dem deutfchen Reiche, als 
ehemalige Reichsftädte, wieder anzufnüpfen, wehrte die 
Regierung mit firengem Ernft ab, ſich auf den weftphälifchen 
Stieden berufend, worin alle Oberberrlichleit des Reiche 
im eidgenöffifchen Gebiet aufgegeben worden. — Als der 
Schultheiß Georg Steiner zu Winterthur fih um 1723 
ohne Wiffen und Willen der Regierung in Unterhandlungen 
mit einem öftreichifhen Beamteten in Stockach eingelaffen 
hatte, mußte die Stadt denfelben 1734 ausliefern und deffen 
Beftrafung dem Rath von Zürich überlaffen, die in einer Geld⸗ 
buße von 2500 fl. befiand. Mit Ernft mußten die Winter- 
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thurer zur Beobachtung der neuen Kriegsordnung ange- 
balten werden, da fie hartnädig das Herkommen ald Recht 
geltend machen wollten, daß ihre FSreifabnen von 36 Mann 
immer als eine eigene Rotte auf dem rechten Flügel fiehen 
fofle. Später erzeugte es Mifftimmung , ald die Regierung 
den Kandleuten verbot, für die Geidenmanufatturen zu 
Winterthur zu arbeiten, weil fie folche auf dem Land auch 
nicht geftattete; und die Verweigerung einer Druderpreffe, 
weil dieß zu Streitigkeiten zwifchen der Cenſur und dem 
von Zürich unabhängigen Gericht zu Winterthur geführt 
hätte. _ 

. Sm Stiedensfhlug von 1712 ward der im Thurgau 
liegende. Theil der Stadt Stein vor der Brücke fammt 
dem dazu gehörenden-Gemeindsbann an die Stadt Zürich 
abgetreten, und diefe trat derfelben, mit Ausnahme der 
Dberlandesherrlichkeit , alle andern daducch erworbenen 
Rechte und Bortheile ab; und auch zu Ramfen, wo die 
Stadt Stein die niedern Berichte hatte, gewährte die Re- 
gierung nach Erwerb der Landesherrlichkeit von Deftreich 
Erweiterung ihrer Rechte. Ein- Parteizwift zwiſchen Rath 
und Bürgerfchaft, den ein Wablftreit 1716 verurfachte, kam 
fo weit, daß ein Theil der Bürgerfchaft in Waffen vor dem 
Rathhaus erfchien. Die Regierung von Zürich bewirkte 
alsbald Vermittlung und Verfühnung. — Diefe Stadt übte 
1758 das Recht der Befehgebung für ihr Gemeinwefen in 
vollem Maße. Bürgermeifter, Rath und ganze Gemeinde 
hatten feit mehrern Sabren einem Ausfchuß den Auftrag 
gegeben: „Alles was alte und neue Sakungen, Rathsſchlüſſe 
und Erfanntniffe, und was von Alters ber Rathsverfaſſung, 
Wahlordnung und andere Sachen betreffe, zufammen zu 
fuchen , dad Anwendbare auszumäblen und vom Unanwend⸗ 
baren zu fündern und ein den Umftänden angemeſſenes, 
vollſtändiges Satzungsſyſtem zufammen zu tragen, daf wir 
und. unfere Nachkommen uns deffen erfreuen und dabei 
bleiben, Recht und Gerechtigkeit unparteiifch verwaltet und 
gebandbabt werden können.“ Diefe Satzungen wurden dann 
vor BDürgermeifter, Rath und Gemeinde von Punkt zu 
Punkt vorgelefen, berathen, beftätigt und am Pfingfimens 
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tag von der Bärgerfchaft, fowie auch von ihren Schuß 
verwandten, Untertbanen und Angehörigen befchworen. Die 
Geſetzbuch ward Zürich nicht zur Genehmigung und Be« 
flätigung vorgelegt. Dem täglichen Rath, der auf 19 Glieder 
vermindert worden, war Regierung, Verwaltung, Wahl 
eines Theils der Beamteten und Kriminal- und Eivilgericht 
Übertragen ; nur für Schuldfachen war ein befondereg, aus 
Rathsghedern und Bürgern gemifchtes Gericht geordnet. 
Der Große Rath oder „die geſetzte Gemeinde“ beftand aus 
dem täglihen Rath und zwanzig von diefem gemäblten 
Sliedern; er wählte die übrigen Behörden, und an ihn 
ging die Appellation vom Kleinen Ratb, jedoch fo, daß wenn 
diefer dag Urtheil beftätigte, der Bürger Sitz- und Straf. 
geld bezahlen mußte; und vor denfelben brachte der tägliche 
Rath, was ihm zu ſchwer fiel. Wahl und 2008 wurden 
für die Rathöftellen angewendet; nur die Häupter wurden 
ducch heimliche, freie Wahl ernannt. „Seder Bürger if 
bei 10 Pf. Strafe fchuldig zu beifen, daß einem Urtheil 
Gehorſam geleiftet werde, und bei Aufruhr, Parteiung, Leib 
und Lebensgefahr zuzulaufen und zu Fried und Rettung zu 
beifen.“ Auf Beltehung, Ungehorfam, Berfpottung und 
Beratung der Oberkeit war firenge Strafe gefeht. „Seder 
Bürger, Beifaß und Unterthan ift bei Eidspflicht zu voll⸗ 


ſtändiger Bewaffnung verpflichtet, und Uniform und Gewebe. 


zu verkaufen, zu verfeen und anzunehmen ift verboten.“ 
VBermächtniß galt nur für erworbened But; ererbtes fiel 
auf den Stamm zurüd. 

Stein batte bei jeder neuen Kaiferwahl feine Privi- 
legien und Reichslehen ald alte Reicheftadt erneuert und 
Zürich nicht darauf geachtet bis zue Wahl Sofephs II. Da 
verbot die Regierung, diefe Beftätigung nachzufuchen, und 
verordnete, daß bei dem Huldigungseid auch der Vorbehalt 
des Reiche, wie fchon 1662 feftgefekt worden, weggelaflen 
werde. Ebenfo verbot fie die vom Rath zu Stein ohne 
ihr Wiffen und Willen bewilligte Werbung für Preußen, 
da ſolche nur für den anerkannten Kriegsdienft in Frank⸗ 
reich und Holland geftattet fei. Zwar gehorchte man für 
den Augenblick, aber als Zürich Entfagung forderte, pro⸗ 
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tekirte man. Es entfland Zwiſt und Unruhe unter der 
Bürgerfchaft; eine Minderzahbl wollte geborchen. Untere 
Handlungen, wozu vom Rath zu Zürich Abgeordnete gefchicht 
wurden, feuchteten nicht; eben fo wenig die Drohung, die 
Stadt mit Waffengewalt zu zwingen. Die Antwort war: 
Man wolle die Truppen einlaffen, aber bleibe auf der 
Weigerung. Wirklich rücdten dann am 8. März; 750 Mann 
mit 4 Kanonen ein, die bis zum 42 April blieben. Die 
Staͤdt mußte 10,000 fl. Kriegskoſten bezahlen und Gehorſam 
verfprechen; Bürgermeifter Winz, der Urheber des Wider» 
ſtands, ward zu zehnjähriger Befangenfchaft verurtbeilt; 
fein &ohn, der Berichtfchreiber, ging nad) Amerika, von 
da er nad) vielen Sabren als reicher Mann zurüdtehrte. 
Die Übrigen Fehlbaren büßten nur mit leichten Strafen. 
Sohannes Müller fand hiebei Zürich in vollem Recht, 
aber beforgte übeln Eindrucd bei dem Kaifer. Zurlauben 
lobte die Mäfigung. Zürich fei dieß Beifpiel der Feſtigkeit 
feiner Ehre und der Würde der ganzen Eidgenoffenfchaft 
ſchuldig gewefen. In Paris belobe man fehr die Feſtigkeit 
der Regierung. — Bei allen folgenden Unruhen in Zürichs 
Gebiet blieb die Bürgerfchaft von Stein ruhig und treu. 

Das Landvolk legte fo wenig Werth auf Erwerb 
von herrfchaftlidhien Rechten, daß, ald Martbalen 1754 
vom Abt zu Rhbeinau den Zehenten nebft der niedern 
Gerichtsbarkeit und dem Kirchenfaß um 34,000 fl. erkaufte, 
woru Zürich um geringen Bing ein Kapital vorftredte, die 
Gemeinde die Gerichtsbarkeit und dad Pfarriehen der Re» 
gierung überließ. &o die Leute im Turbenthal, denen 
Bie Herren von Landenberg 1795 Nukungen und Ge⸗ 
richtsbarkeit verkauften; jene behielten fie, diefe übergaben 
fie der Regierung. 

Bis zum Aufbläben der Gewerbe war beim Landmann 
wie beim Stadtbürger als Grundfaß angenommen: der 
Landmann fol beim Landbau und den dafür nöthigen Hand» 
werten bleiben und dabei gefördert und gefichert und in der 
Notbzeit von der Oberkeit unterflügt werden; dem GStadt- 
bürger kommen dagegen andere Handwerke, Gewerbe, Han 
dei und wiſſenſchaftliche Berufsarten zu; das urkundliche 
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Recht aber ift überall die Srundlage des Birgerlihen Zu⸗ 
fiandes. Das Studiren war dem Landmann nicht verwehrt; 
es findet fich auch noch 1774 ein Pfarrer Ryff von Wäden- 
ſchweil ald Pfarrer im Tockenburg; allein zu dem geringen 
Einkommen der weitaus meiften Pfarreien und Lebrerftellen 
ftanden die Koften eines vieljährigen Aufenthalts in der 
Stadt nicht im Verhältniß; auch ward der Landınann dazu 
nicht ermuntert, wohl aber zur. Arztbildung durch unent- 
geltlichen Unterricht und zum Theil auch foftenfreien Unter⸗ 
halt im medizinifch- chirurgifchen Inſtitut. Werzte hatten 
volle Berufsfreiheit und die Hobe waren berühmt. Mit 
Ausnahme einer unbedeutenden Unruhe (1726) in der Herr- 
Schaft Sar, die bald gütlich geftillt ward, blieb das ganze 
Gebiet des Kantons Zürich in ungeftörter Rube und im 
Gefühl ausgezeichneten Glücks, bis die_franzöfifhen Revo⸗ 
Iutionsideen in den durch Gemwerbthätigkeit in fleigendem 
Wohlſtand blühenden Gemeinden am See ein den Staat 
verzehrendeg Feuer entzündeten. Sehr natürlich war’s, daß 
in diefem Landestheil Viele Befreiung von den Schranken 
der Gewerbs- und Handelsfreiheit wünfchten. Diefem Wunfche 
ftand das Sntereffe der gewerb- und handeltreibenden Stadt 
- bürger gegenüber. Aber felbft vorurtheilsfreie und uneigen- 
nüßige Regenten hatten einen edlern Grund, der fie zu 
gänzlicher Aufhebung jener Schranken ungeneigt machte; 
diefer war: das arme und leichtfinnige Spinner: und Weber- 
volk, das fich fchon fo fehr vermehrt babe, nicht durch ganz 
unbefchräntte Gewerbs- und Handelsfreibeit gar zu zahlreich 
werden zu laffen, da fchon in den gewerbtreibenden Gegen- 
den in der Theurungszeit noch einmal fo Viele als in andern 
dag Armenbrot bezogen. Den Sinn folher Regenten billigte 
auh Johannes Müller: „Nicht immer,“ fagt er, 
„fommen mir Verordnungen ganz tyrannifch vor, deren 
Abſicht eigentlich ift, den Landmann beim Landbau zu halten, 
und ohne welche bald Alles mit Vernachläffigung der erſten 
der Künfte ſich auf die legen würde, bei denen am fchnell- 
fien viel zu gewinnen ift.“ Indeſſen zeigte vor und nach 
den Unruhen die Regierung Neigung zu Erweiterung der. 
Schranken, und ihre vermittelnde Stellung zwifchen den 
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Stadtbürgern und dent Landvolk hätte ohne Zweifel Alles 
zu wünfchbarem 3iele geführt, wenn nicht die den Franzoſen 
nachgebildeten Klubs die franzöfifchen Revolutionsideen ein⸗ 
gemifcht und das Volk zu Trotz und Ungeborfam verführt 
hätten. 


Entwidlung des Revolutionggeiftes,. 


Unbelannte fireuten 1792 während eines Uebungslagers 
bei der Stadt nächtliher Weile Blätter aus, worin die 
Soldaten aufgerufen wurden, diefe Gelegenheit zu einem 
Aufſtand zu benügen. Dieß blieb ohne Wirkung. Aber 
von den im Herbft 1792 nach Senf in Befakung geichichten 
Soldaten brachten Manche den Keim der Revolutionsfeuche 
mit nach Haufe und feit diefer Zeit äußerten fich, felbft 
während der Gräuelregierung der Sakobiner in Frankreich, 
Spuren ihrer gehemm’fich verbreitenden Anftedung. Die 
Polizei bemächtigte fich 3. DB. einer Sendung Safobiner- 
müßen, die nah) Horgen beftelt waren; die Zeitungen 
wurden häufiger gelefen; franzöfifche Revolutionglieder ges 
fungen. Eine oberfläyliche Bildung, in Verbindung mit 
Eitelkeit und Ehrgeiz, nährte die Neuerungsluft bis zur 
„Schhwärmerei. Solche Leute, vorzüglich aus den Gemeinden 
Stäfa, Wädenfhweil, Horgen, Mänedorf und 
Meilen vereinten fiy zu einer Leſegeſellſchaft, die Zeit- 
fhriften und Bücher in Umlauf brachte, worin die Lehren 
der Neufranzofen von Freiheit und Gleichheit und Zerftd- 
rung der bisherigen Staats» und Kirchenverfaffung und 
alter Sittenzucht gepredigt wurden. Dadurch bielten ſich 
die Eiteln für aufgellärte, freifinnige Leute. Nun entded- 
ten fie täglich mehr Verhältniſſe, die jener gemalten Frei— 
beit nicht entfprachen und die in den Mobdefchriften Refte 
alter DBorurtbeile und Tyrannei genannt wurden. Die 
Sräuel der Willkür und des innern und äußern Kriegs, 
die aus der Revolution in Frankreich und andern Ländern 
folgten, gaben fie, gläubig an ihre Freiheitslehrer, dem 
MWiderfiand gegen die Weltbefreiung und Volksbeglückung 
Schuld und vechtfertigten fie damit, und immer lebendiger 
- fühlten fie ſich überzeugt, ihnen, den Aufgellärten, gebühre 
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vorerſt die Mit- und dann die Alleinvegierung des Staats. 
Sie betraten die Bahn ihrer Lehrer, die fie and gleiche Biel 
führte. Der Untervogt Dietrich zu Volketſchweil em 
pfabl dringend den Verkauf des Katechismus der Menfchen- 
vechte, wovon der Erlös den Kranken der franzöfifchen Heere 
beftimmt fein folle. Mit jenen Revolutiongfchriften wurden 
Auffäße herumgeboten, in denen der gegenwärtige bürger- 
Iihe Zuſtand, befonders die Beſchränkung der Gewerbe. 
und Sandelsfreibeit als die unerträglichfie Tyrannei dar- 
geftellt ward — für den vor den Augen liegenden blühenden 
Mohlftand des Landes und den Sammer der revolutionirten 
Länder waren fie blind. Wie die Revolutionsgrundfäße zu 
verwirklichen feien, war der Gegenftand, den man in den 
geheimen Vereinen bebandelte und wofür man fich big zur 
Schwärmerei erbißte. Gutmüthigere befchränfte Leute mein« 
ten wohl gar, das fei der Weg, auf dem man die Gewalt» 
tbaten der Revolution vermeiden fünne, womit man audy 
wohl Manchen gewann. Aus jenen Auffägen ward dann 
ein fogenanntes „Memorial“ verfertigt, das die Auffchrift 
führte: „Ein Wort zur Beherzigung an unfere theuerſten 
Landesväter“. — „Die Liebe zur Freiheit”, fo beginnt eg, 
„fowie der Haß gegen ale Arten des Deſpotismus, ift der 
Dienfchbeit eigen. Sener buldigen alle Völker vom Aufgang 
bis zum Niedergang ; diefen billigen nur Höflinge, Edel- 
leute, Priefter und Sklaven. Bon freien Vätern erzenat, 
folen wir freie Söhne fein; als ſolche vefpektirt ung jene 
Nation, die gegenwärtig auf dem politifchen Schauplaß die 
Rolle im Großen fpielt, die weiland unfere Väter im Klei- 
nen fpielten. Sind wir e8? Der größte Theil des Volke 
antwortet mit Rein! Verleumder nennen die Klagen Revo 
lutionsſucht, Haß gegen Gefeke und Ordnung. Der recht 
fhaffene Dann, wenn er Befchichte, Urkunden und das 
unveräußerliche Menfchenrecht zu Ratbe gejogen, gegrün- 
dete Wahrheit in den Befchwerden des Volks gefunden, muf 
ihr erſter Vertbeidiger und Redner werden.“ Man wolle 
aber nicht den Revolutionsgeiſt anfachen, Verfaſſung um- 
ftürzen, gewaltfame Mittel brauchen, fondern nur die Ge- 
rechtigkeit anfchaulich darftellen, um den leidenden Theil 
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mit dem drüsenden auszugleichen, dieß des Regierung zur 
Beherzigung vorlegen und nur Ruhe und Glückſeligkeit des 
Baterlands erhalten. — Forderungen: 1) „Seder anerkennt 
unfere Regierungsform für eine Republik als die befte und 
zwechmäßigfte, weil fie dem Bürger alle Rechte des Erwerbs 
zugefteht und alle Stände in Gleichheit ſetzt. Nur bedauert 
der Landmann, daß er davon ausgefchloffen if. Der Mangel 
einer foldyen ift die erfte und allgemeine Klage. Daß wir 
auch ohne diefelbe bis dahin wohl und väterlich regiert wur⸗ 
den, das haben wir dem gütigen Himmel und der Groß⸗ 
muth edler Menfchen zu danken.“ Aber für die Kortdauer 
babe man feine Bürgfchaft, befonders dagegen, daß dis 
Oberkeit nicht „dem Defpotism der Zünfte nachgeben müffe, 
der fchon feit Sahrhunderten dem Landvolk zufeße“. „Gebt 
ung eine Konftitution, die den Bedürfniffen des Landes an« 
gemeſſen ift, und forgt für derfelben Sarantie.* 2) Geftate 
tung von Gewerbs⸗, Handeld-, Handwerks. und Studir⸗ 
freiheit, 3) Loskauf von Zehenten und Grundzing ; an ihre 
Stelle eine Bermögensfteuer. 4) Abfchaftung des Todtenfalls, 
wo er noch beſteht, als Reft der Leibeigenfchaft. 5) Gleich⸗ 
flelung des Landmanns mit dem Stadtbürger bei Befürde- 
rung zum Offizier. 6) Wiederherftelung der alten entzoge- 
nen Gerechtfamen und Freiheiten. — Zur Rechtfertigung 
diefer Forderungen wird angeführt: 4) „Da die Landleute 
Blieder Einer bürgerlichen Familie feien, fo gebübren ihnen 
auch gleiche Rechte und Freiheiten — Sreiheit und Gleich» 
beit.“ 2) Die VBerdienfte des Landvolks um das Baterland. 
Auf die Einwendung : warum dasſelbe bisher feine alten 
Rechte nicht aufgefucht habe ? antworten fie: „Weil folche 
kein Bedürfnig waren, aber nun durch die Snduftrie es ge- 
worden ; weil ihm die Mittel feblten, es mit Nachdrud 
zu thun ; weil die eidgenöffifchen Regierungen einander ihre 
Berfaffungen und augfchließlichen Rechte gewährleiſtet baben 
und weil das Bündniß mit dem franzöfifhen Hof abſchreckte.“ 
3) „Zufolge des unveräußerlichen Menfchenrechts bat man 
nie das Volk und deffen natürliche Rechte laufen und es 
vom Genuß der allgemeinen bürgerlichen Sreibeit augfchlie- 
fen können; es kann diefen Raub zurüdfordern, und der 
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Kauf ik ungültig, weil ungeredht. Die Eonveränrtät der 
Regierungen für eine göttliche Verfügung balten, ifi Vor⸗ 
urtheil des unwiffenden Volks; fie find nur feine Reprä- 
fentanten,, und lange hingen fie von deffen freier Wahl ab, 
wie noch in den demokratifchen Santonen. Güte und Um 
wiffenheit auf der einen und Ehrgeiz und Herrfchfucht auf 
der andern Seite, wozu noch eine Üübelverftiandene, zu Kunſt⸗ 
griffen mißbrauchte Religion kam, machten diefe Aenderung 
möglich.“ — Dann fchließen fie mit einigen füßen Worten 
von Vertrauen auf die Klugheit und die Iandesväterlichen 
Befinnungen der Regierung. Beränderung der Staatsver⸗ 
faflung fei nicht nöthig, nur gleiche Rechte der Landleute 
mit den Stadtbürgern. „Mit der Vorftellung des bisherigen 
Glücks und Wohlſtands wird fich das Volk fo wenig befrie 
digen, als wenn der Herr feinem Knecht bemweifen wollte, 
daß fie beide gleich glüclicy wären. Auch bei gleicher Nah⸗ 
rung und’ gleicher Arbeit weiß doch der Menſch, daß fein 
Meifter einen freien Willen bat und daß der feinige der 
Willkür unterworfen ift; defwegen muß er ihn beneiden, 
weil die Liebe zur Freiheit allen Menfchen eigen ift.“ Haben 
diefe Leute ihren Schlußbeweis auch ihren Dienftboten und 
Edyuldnern mitgetheilt und darnach gehandelt? 

Dieſe Schrift ward im Brachmonat 1794 von der Leſe⸗ 
gefellfhaft genehmigt, der Verfaſſer nicht genannt, Schwei⸗ 
gen gelobt und die Schrift heimlich verbreitet. Gegen den 
Herbſt drangen die Hitzigern auf weitere Echritte. Auf den 
49. Wintermonat verfammelte ſich, berufen von der Lefe- 

"gefelfchaft, eine geheime Verſammlung von Freunden aus 
den Seegemeinden nach Meilen, um zu beratben, ob und 
wie die Schrift an die Regierung gebracht werden fole. 
Auf die Anzeige Heinrich Füßli's, Obervogt zu Hor⸗ 
gen, wurden die Verfaffer der Schrift: Bäder Ryffel, 
Wundarzt Pfenninger, Hafner Neeracher von Stäfe 
und Gecelmeifter Stapfer zu Horgen nady Zürich be— 
rufen, verhört, verhaftet und zu Einlieferung der Schrift 
angehalten. Auf dem Weg nady Zürich befuchten Ryffel 
und Pfenninger den geheimen DBerein, wo fie die Ver⸗ 
ficherung erhielten: man wolle alle Folgen mit ihnen theilen. 
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Nun ward befchloffen, noch vor Eingabe der Echrift an 
die Regierung eiligft eine Menge Abfchriften von derfelben 
ju machen und folcdhe in allen Landesgegenden zu verbrei⸗ 
ten. Die Regierung ließ mehrere Verbreiter verhaften und 
durch die Obervögte von Stäfa, Schinz und Srminger, 
den Borftehern dafelbft erklären: Sie könne eine folche revo⸗ 
Iutionäre Schrift nicht ald Ausdrud des Wunfches und 
Millens des Volks anfehen. Ahndung der Ruheſtörer, „dies 
fer verirrten Brausköpfe“, fei notbwendig; doch werde die 
Regierung gnädige Rückſicht auf ihren bisher unbefledten 
Ruf, ibre Familien und die Zeitumfidnde, fo weit als es 
möglich fei, nebmen. Erhaltung von Ruhe und Stille durch 
: Me Vorſteher könne viel beitragen, daß die Sache nicht noch 
ernfter behandelt werden müſſe. Sie ftellten ihnen die glück⸗ 
fiche Lage des Landes und die gütigen Gefinnungen der Re⸗ 
gierung vor. Sollten dem Land Freiheiten entzogen worden 
fein, die urkundlich erwiefen werden können, fo wolle die 
Regierung, wenn es ihr auf gegiemende Weife vorgetragen 
werde, Behör geben. Es hatten fich indeffen Volkshaufen 
zufammengerottet ; die Borfteber bewirkten Ruhe und baten 
um Losgebung der Gefangenen. Am 13. Senner 4795 wur« 
den dann vom Großen Rathe folgende Gtrafurtbeile ein- 
ſtimmig ausgefällt. Nachdem die Schuldigen Reue und Bei- 
ferung angelobt, ward Neeracher für 6, Pfenninger 
und Staub für 4 Jahre aus der Eidgenoffenfchaft vet» 
bannt. Stapfer, der fein Verfprechen, ſich nicht mehr 
einmifchen zu wollen, gebrochen, ward der Landrichterftelle 
entfett, für 4 Sabre von Gemeindsverfammlungen audges 
fchloffen und um 400 Mark Eilber gebüßt; Nyffel, der 
nur einen Beitrag zur Echrift gegeben, aber an den Um 
trieben keinen Theil genommen und Reue bezeigte, nur für 
4 Sabre von Gemeindsverfammlungen ausgefchloffen. Etwa 
30 Andere wurden in verfchiedenem Grad mit Geldbußen 
belegt, die Bußengelder aber den Acmengütern der Gemein⸗ 
den der Beftraften zugewiefen. Das Volk aber ward vor 
Berführung befonders durch Erinnerung an Frankreichs 
Sammer gewarnt, an feinen Treueid und ans Wohl des 
Baterlands erinnert, einzelne Perfonen und Gemeinden, 
Schuler, Thaten und Sitten. IV. 12 
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namentlich Fehraltorf und Pfäffikon, für ihre 3. 
ſicherung von Treue und Ergebenheit belobt. Die Alten 
wurden im Geheimkaſten verwahrt. Inter den Beſtraften 
fheint der Hafner Neeracher, der nach 2 Sahren im 
Elſaß ftarb, mehr ein Opfer oberflächlicher Bildung und 
gutmüthiger Schwärmerei zu fein. Frühe zeigte er große 
Wißbegierde, die auch vom Obervogt und von Belehrten, 
denen er Arbeit lieferte, durch Bücher genährt ward. Meh⸗ 
rere der fpätern Revolutionsftifter waren feine Jugend⸗ 
freunde. „Sch war“, fchrieb er, „Für Freundfchaft ganz enthu⸗ 
ftaftifch, daf ich David und Jonathan beſchämt machen wollte, 
ohne die Bleinfte Prüfung anzuftellen, ob Andere auch wab- 
ver Freundfchaft fähig wären.“ Er verfertigte Auszüge and 
Büchern, Auffäte, machte Dichtungsverfuche; die politifdye 
Leſerei ward ihm aber Lieblingsfache und nahm ihn für die fran- 
zöffhe Revolution ein. Er ward eifriger Theilnehmer der 
Lefegefelifchaft am See, verfaßte dann aus mehrern Auf- 
fäten das Memorial und war für deffen Verbreitung thätig, 
was ihm nun dad Ürtheil der Verbannung zuzog. Bei al’ 
feiner politifchen Leferei und Schwagen über freie Staats 
verfaffung u. dgl. zeigt er in feinen Aufſätzen Elägliche Un- 
tenntniß der vaterländifchen Gefchichte, felbft feines eigenen 
Eantons. „Inder Burg Ufter“, fchreibt er, „deren Bewoh- 
ner man big ins 13te (14te) Sabrhundert kennt, hausten 
einft Tyrannen, und alle nahen Hüttenbewohner waren ihre 
Sklaven, bis männlicher Heldenmuth die Feſſeln zerriß und 
diefe Ungeheuer von der Erde vertilgte“. — Bon all diefem 
fagt von Ufter Fein Gefchichtfchreiber ein Wort. Er kennt 
nicht einmal Fäſi und Müller! So ungepräft fchreibt er 
das Tagsgeſchwätz feiner politifchen Leferei nach. Hingegen 
frei davon zeigt er hie und da in Beobachtungen über Men- 
fhen Geiſt und Gefühl. So zeichnet er den Bauernftand 
ganz vortrefflich: „Freilich fennt ee nicht die fanftern Freu⸗ 
den der Natur, noch die feinern Reize des Schönen, noch 
dad höhere Bergnügen des gefellfchaftlichen Lebens ; er lobt 


die Sonne, nicht weil fie im Thautröpfchen glänzt und bie 
Natur verfchönert, fondern weil fie feine Früchte veif macht. | 


Die Wiefe gefällt ihm nicht um des bunten Blumenfchmel- 
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sed, nur um des fetten Grafed willen. In feinem Kornfeld 
bewundert er mehr die vollen Aehren als ihren Bau; er 
fießt nur auf fruchtbare Hügel, nicht auf echabene Felfen- 
maffen — kurz, nur auf das Nützliche, nicht quf dag Schöne 
um ihn bev. Dennoch, gehört er unter die glücklichſten Erden. 
bewohner, und hat alle Urfache, mit feinem Zuftand zufrie- 
den zu fein. Die Niedrigkeit feines Standes empfindet er 
sicht, weil er feinen andern kennt; die Arbeit fällt ihm 
nicht zur Laſt, weil er von Sugend auf derfelben gewohnt 
iſt; feine Bedürfuiſſe befriedigt er leicht, weil er wenige 
hat. Er unterliegt nidyt dem Schmerz bei dem zufälligen 
Unglüd, bei dem Verluſt von Eltern, Gattin und Rindern, 
Senn die Religion feiner Väter gibt ihm Beruhigung, und 
der Glaube, daß alles, was gefchebe, von der Vorfehung 
befchloffen fei, heilt die Wunde, die ihm gefchlagen war. 
Das thätige Leben ift fein Vergnügen, Befundbeit feine Be- 
lohnung, und zuverfichtliches Vertrauen auf Gott fein Trof 
und feine Hoffnung. Kommt der Tod, fo fchmerzt ibn nicht 
der Verluk des Erdenlebend, das Mühe und Arbeit war, 
fondern freudig blickt er in die beffere Zukunft. Kein Wunfch 
bleibt ihm mehr übrig. Sein Haus ift beftellt, feine Pläne 
ansgeführt. Er ſtirbt, und mit ihm fein Name unter den 
Menfchen.” Und der quite Dann wollte ihm die franzöfifche 
Aufklärung aufpfropfen! Doch zeigt er Achtung für Re- 
ligion und Sittlichkeit, Abfcheu gegen Freigeifterei, und bat 
noch Scham und Scheu vor mancher fpäter gemein gewor, 
denen Modemeinung. 

Ein beträchtliche Theil des Raths und der Bürger 
maren wirklich geneigt, Gewerbs- und Handelsfreiheit zu 
dewilligen; fie fanden aber noch eifrigen, felbfi drohenden 
Widerſpruch bei dem größern Theil der Bürgerfchaft. Zur 
gleich herrſchte die Beforgniß, dag in diefer Zeit der Auf 
regung der Anfang von Nachgiebigkeit und Veränderungen 
zu endlofen Forderungen führen dürfte; Frankreichs und 
Benfs Beifpiel wirkte abfchredend. Müller-Friedberg 
ſchrieb am 23. Hornung 1795 an S. Müller: „Der Se— 
nat, Oder vielmehr Secdelmeifter Wyß und Rathsherr Füßli, 
Haben mit Würde und Weisheit gehandelt. Wenn aber die 
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Rube dauerhaft fein fol, fo muß doch nach und nach dad 
Innungsſyſtem etwas nachlaffender und damit bald begon- 
nen werden, wozu die Oberkeit geneigter als die trotzige 
Bürgerfchaft iſt.“ Jene hätte wohl bald ihren Zweck er- 
reicht, wenn Ruhe eingetreten wäre. 

Die Umtriebe und gebeimen Berfammlungen hörten 
nicht auf, die Aufbeßungen wurden immer allgemeiner und 
gefährlicher und trieben zu neuem Ausbruch. In der Nacht 
vom 24. auf den 22. März ward gu Stäfa beim Pfarrhaus 
‘ein Sreibeitsbaum mit votber Jakobinermütze aufgerichtet 
und auf einem angehefteten Zettel denen, die ihn umbauen 
würden, mit Mord und Brand gedroht. Der Pfarrer 
Wunderli ließ ihn aber um Mittagszeit durch einen armıen 
Mann umbauen. Freche Buben richteten denfelben unter Ber- 
böhnung der Vorgefeßten wieder auf. Die Regierung erließ 
bierauf, am 21. März, ernfthafte Warnungen nah Stäfa, 
Horgen und Küßnacht und gab Befehl, auf Fremde ſchar⸗ 
fes Augenmer? zu haben; der geheime Rath und Kriegse 
rath wurden bevolmächtigt, Maßregeln zu Erbaltung ber 
Ruhe zu treffen. 

Nun forfchten die Unruhſtifter nach Urkunden, um im 
folhen Berechtigung zu den Anfprüchen, die man machte, 
befonders für Bewerb. und SHandelsfreiheit, zu finden, und 
fuchten foldye in dem Waldmannifchen Briefe vom Jahr 
4489 und dem Kappelerbrief vom Sahr 1532. Der ſo⸗ 
genannte Waldmannifche Epruchbrief war die Frucht eines 
in feinem Urfprung, Verlauf und Ende höchſt fhändlichen 
Aufruhrs (man fehe defien Befchichte im erften Bande nach !), 
wobei auch die meiften eidgendififchen Orte fi ducch unge 
rechte Parteiung oder Unbill zulaſſendes Nachgeben befhimepft 
hatten. Darüber waren zum erftien Dal die Gemeinde in. 
und die Gemeinde vor der Stadt Zürich als feindliche 
Parteien ſich entgegengefeßt, und Aufrührer unterhandelten 
mit Aufrührern. Sie übertrugen den Streit zum Ausfpruch 
an ein eidgenöffifches Schiedögericht, das dann gütlich ſprach. 
Ungeachtet das Hofgericht zu Stäfa, auf oberfeitlichen 
Befehl ſich berufend, das Begehren abwies, auf der Maien⸗ 
gemeinde (am 412. Mai), wo die Gerichtsmänner ermwählt 
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wurden, der Gemeinde den Vorſchlag zu machen, Abgeord⸗ 
nete zu ernennen, weldye von jenen Urkunden Nbfchriften 
nehmen und folche dann der Gemeinde zur Beratbung und 
Beſchlußnahme vorlegen follen, ſich aber erbot, die Sache 
an die Obervögte zu bringen, trugen doch, unter Wider» 
fpruch des Gerichts, jene ihre Begehren der Gemeinde vor. 
Das Boll ward ungeſtüm. Der Untervogt legte den Stab 
nieder; das Gericht mollte fich entfernen; die Gemeinde aber 
jwang fie, zu bleiben, bis die Abgeordneten erwählt waren, 
die am folgenden Tage ſchon die Abfchriften zu Küßnacht 
einhelten. Obgleich die Regierung nochmals Gemeinde zu 
halten verbot, und die Abgeordneten felbft nun gegen Be» 
ratbung und Befchlüffe in diefee Sache proteftirten, ver- 
fammelte fich die Gemeinde dennoch am 16. Mai, nötbigte 
die Abgeordneten, ihr beizumohnen, wäblte einen Präſiden⸗ 
ten, und nach Berlefung der Schriften befchloß fie einſtim⸗ 
mig, Ausfchäffe zu wählen, die mit ſolchen aus andern Ge- 
meinden gemeinfchaftlicdy die Regierung anfragen foliten, ob 
fie die Urkunden ald ungültig betrachte und ob und zu wel« 
cher Zeit fie die Gültigkeit verloren haben? Zu den früber 
erwählten 9 wurden noch 15 andere Ausgefchoffene gewählt, 
ihnen die Leitung der Sache übertragen und die Verſiche⸗ 
eung gegeben, daß Alle für Einen und Einer für Alle Koſten 
und Schaden tragen wollen ; übrigens fol man der Regie⸗ 
rung Hochachtung und Ergebenheit bezeugen. Die Regie. 
rung erklärte: Sie erkenne die von der ungefeßlichen und 
ungeborfamen KHofgemeinde ernannten Ausſchüſſe nicht an, 
gebe ihnen Fein Gehör und fordere die 4 Antragfteller und 
die 9 nach Küßnacht gefandten Ausfchüffe zue Verantwor- 
tung. Sie erfchienen nicht. Indeſſen Jeigte fich auch in andern 
Gemeinden ein aufrührerifcher Geiſt: Horgen verweigerte 
die neue Wahl der Vorfteher; in Knonau ward eine aufe 
rübrerifche Schrift verbreitet. Mehrere Gemeinden ernannten 
auch Ausſchüſſe, von der Regierung Erklärung über die 
Urkunden zu verlangen. Die Regierung ordnete genaue Une 
teefuchung der Urkunden an, warnte ernftlich vor Unruben, 
ließ durch Ratbeglieder ſelbſt günftige Verfügungen über 
Handelsfreiheit u.a. hoffen, und bemerken, daß die Urkunden 
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nicht verſtanden werden, veraltet feien und manches darin ſelbſ 
zum Nachtheil des Volks geveicyen würde, Schon am 4. Juni 
bob der Große Rath den Erdäpfelzehnten von neu aufge» 
brochenem Boden auf. Der Untervogt Nebmann erbielt 
dann vom Großen Rath den Befehl: die Hofgemeinde Stäfa 


am 30. Suni in der Kirche zu verfammeln und derfelben die 


legte gütliche Aufforderung zu machen und dann bei Eid 
und Pflicht zu gebieten, aus einander zu geben, und daß 


am A. Juli die Borgeforderten fich zur Berantwortung ftellen 


follen. Die Gemeinde erklärte einfimmig, bei ihrem Beſchluß 
bleiben zu wollen. Diefen Befchluß fab die Regierung als 
Erklärung des Aufruhr an, und um deffen Ausbruch zu⸗ 


vorzukommen, veranitaltete fie eilige Rüftung, verhängte 


Eperre gegen Stäfa, bot Volt auf, wieg alle Stäfner aus 
Stadt und Land in ihre Gemeinde. Sndeffen feuerten Re⸗ 
volutionsfreunde nicht nur aus den Geegegenden, fondern 
auch aus andern Gebieten, befonderd au von Glarus, 
zum. Widerfiand an. Am 3. Suli erwählte die Gemeinde 
Stäfa Abgeordnete in die VII alten Drte, um von den» 
felben ein Schiedsgericht und Dazwiſchenkunft gegen einen 
Ueberzug zu verlangen. Auf den Wunfch des Raths von 
Schweiz hatte die Regierung Abfchriften der Briefe über⸗ 
fhidt. Die Abgeordneten fanden nirgends alinflige Auf» 
nahme als in Slarus. Man fab in diefen Unruben bie 
Wirkung der vom franzöfifchen Revolutionggeift befeelten, 
“mit den Parifer „Patriotenklubs“ in Verbindung fteben- 
den, geheimen Vereine, die auf die Umkehr der Landes» 
verfaffungen binarbeiteten ; man fand den Inhalt jener Briefe 
im Widerfpruch mit dem allgemeinen eidgenäffifchen Grund. 
defeh, der Stanzerverfommniß, und betrachtete den Wald⸗ 
mannifchen Brief als einen rechtlofen Vertrag zwifchen Auf: 
rührern, den faft alle Randgemeinden in folcher Ueberzeugung 
wieder zurückgegeben hatten. Ränder wie Städte wiefen daher 
die Aufforderung der Stäfner ab. Der weitaus größte Theil 
des Landvolks, befonders in der großen Grafſchaft Kiburg, 
befolgte willig das Aufgebot. Nur einige Gemeinden am 
See und im Brüninger- und Breifenfeeramt ver 
weigerten anfänglich die Stellung, willigten aber bald ein. 
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Raͤchtenſchweil und Wädenſchweil blieben treu, bes 
festen Schloß und Grenze, und ald Horgen erſt den Weg 
verfperrte, zog ihr Volk über See der Stadt zu. Die Nach» 
sicht, daß die Eidgenoffen Hülfe für Zürich ſchicken werden, 
bewirkte fchnell den Abfall der andern Gemeinden von Stäfa, 
fo daß auch Horgen und Küßnacht felbft wider Stäfa 
waffneten. 

Der Auszug gegen Stäfa erfolgte Sonntags Morgens 
den 5. Suli. Eine Abtheilung blieb zum Schug der Stadt 
in der Nähe derfelben; eine andere von 1800 Mann mit 
42 Kanonen beobachtete die Geefeite von Horgen; eine 
dritte von 2500 Mann mit Gefhüß rüdte von der Berg» 
feite gegen Stäfa vor, während das Volk in der Kirche 
war. &o fchleunige Entfcheidung hatte man nicht erwartet. 
Vier Abgeordnete eilten entgegen. General Steiner for» 
derte in Zeit von anderthalb Stunden Ergebung; erfolgte 
fie nicht, fo werde er die Dörfer befchießen ; und ließ auf 
der Höhe eine Batterie errichten. Man bat um Gnade. Die 
waftenfähige Mannfchaft verfammelte fich bei der Kirche und 
ward entwafinet. Das Kriegsvolt ward einguartirt. Die 
Gemeinde mußte durdy Weberlieferung von Schuldbriefen 
im Betrag von 250,000 Gulden die Bezahlung der Kriege 
toften fihern und eine Unterwerfungsurkunde ausfiellen. 
Die Hauptflifter der Unruhen wurden verhaftet und nad 
Zürich gefchicht, um gerichtet zu werden. Einige hatten fidy 
nah Glarus und Bünden geflüchtet, wo man das De» 
gehren ihrer Auslieferung abfchlug. Glarus mahnte in 
einem Schreiben an Luzern die übrigen Orte zur Ein- 
mifchung und empfahl der Regierung milde Behandlung; 
Bünden bot Vermittlung an und [ud auch die. VII Orte 
dazu ein. Erzücnt darüber gab die Regierung trogige Ant- 
wort: „Sie werde ohne Rüdficht auf ihre Empfehlung 
nächſtens die Schuldigen ernftlih ftrafen und feine Ein- 
mifchung in ihre innern Landesangelegenheiten dulden“, und 
Luzern, das die glarnerifche Mahnung mitgetbeilt batte, 
erfuchte man um Zurechtweifung des Raths zu Glarus. 

Sudeflen exflattete der Stadtfchreiber der Regierung 
Bericht Über die zum Vorwand der Unruhen gebrauchten 
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Urkunden. Mit Ausnahme einer zu Küßnacht liegenden, 
4525 vidimirten Abfchrift, die fo wenig geachtet worden, 
daß fie in der Schule zum Lefenlernen fol gebraucht wor⸗ 
den fein, und eines fpäter zu Knonau in der Freiamts- 
lade aufgefundenen Doppels, waren fie längft von den Land⸗ 
gemeinden freiwillig eingeliefert worden. „Nicht eine geſetz⸗ 
liche DOberkeit“, heißt es, „fondern eine willtürliche, in Zei⸗ 
ten offenbaren Aufruhrs entflandene, nur wenige Wochen 
dauernde Gewalt bat diefen Vertrag mit den Angebörigen 
eingegangen.“ Die Hauptpunkte desfelben wurden mit fole 
genden Erläuterungen begleitet: 41) „Des Marktfahrens 
wegen baben die von Zürich den Shren gütlich nachgelaffen, 
daß hinfür männiglich dag Seine zu Markt führen, treiben, 
tragen, kaufen und verlaufen mag, wohin, was und gegen 
wen einem jeglichen füglich und eben ift, ausgenommen Für- 
fäufler, die mag man wohl abthun, damit der gemeine Mann 
auch zu ziemlichen Käufen kommen mag und daß das auf 
die Märkte kommen fol und nicht vor in die dritte Sand 
kommen.” — Diefer Artikel fcheint gegen die zu Waldmanns 
Zeiten ergangenen Ausfuhrverbote gerichtet, und die Aus⸗ 
drücke zeigen, daß er allein auf die Landesprodufte und 
befonders auf Eßwaaren, auf den Handel aber gar keinen 
Bezug habe. 2) „Der Salzkauf fol frei fein.“ — Nur 
für den Hausbrauch 4516 befchräntt. Schon lange führt 
die Regierung den Galzhandel gerade zum Vortheil des 
Rande, und er bringt zugleich einen Theil der Staatsein⸗ 
künfte. 3) Handwerksleute mögen auf dem Land ſitzen, 
wo ſich jeder traut zu nähren.“ — Es können nur ſolche 
gemeint fein, die zur Nahrung, Kleidung und für -den 
Seldbau dienten; alle andern gehören nach uraltem Recht 
in die Städte und find ein billiger Gegenfag für den Ader- 
bau. 4) „Reben einlegen und die Güter zu bewerben ftebt 
jedem frei.“ — Wie lange diefe Freiheit dauerte, ift unbe- 
fimmt. Verbote gehen bis 1405 hinauf; das erfte neuere 
iſt von 4663. Man fuchte den Aderbau zu Aufnen. 5) „Dem 
Land kann eine Steuer nur dann aufgelegt werden, wenn 
die Etadt ſich auch befteuert.“ — Immer beobachtet; aber 
feit 1646 war beine nöthig. 6) „In Sachen, die nicht Leben 
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oder Ehre berähren, fol man für Gefangenſchaft Bärgſchaft 
nehmen“ — findet fih ſchon 1518 nicht geübt. 7) „Beſtim⸗ 
mungen wegen. Bußen bei Schlägereien“ — finden fidy noch 
in den Gerichtsoffnungen. 8) „Freie Wahl der Uintervögte" — 
ward 1651 fo weit befchränft, daß ein Untervogt nicht zu» 
gleich Müller und Bed fein könne. 9) „Bei wichtigen An⸗ 
gelegenheiten mögen zwei oder drei Kirchgemeinden am Zürich. 
fee zufammentreten und Ausfchüffe an den Ratb ſchicken, ihr 
Anliegen vorzutragen, doch nicht das wider die Stadt fei, 
und feinen Aufruhr mehr wider diefelbe machen." — Diefer 
Artikel widerfpricht der 8 Jahre zuvor auf ewig errichteten 
und befchwornen Berfommniß zu Stang und ift mit der Ruhe 
des Landes unverträglich; audy wurden ſolche Verſamm⸗ 
[ungen verboten und 1653 deßwegen drei Gemeinden um 
3000 Pfund beftraft. 40) „Freie Jagd für die Gemeinden 
am Zürichfee, außer dem Sihl⸗ und Albiswald, wie für 
die Bürger.“ — Seit Alters ber befchräntt. 14) „Um Geld⸗ 
fyulden find die Gemeinden am Zürichſee als eingefeffene 
Bürger zu halten.“ — Der Schuldentrieb ging nämlich vom 
Rath aus; if nicht von einem Bürgerrecht zu verfieben. 
42) „Handleben kann der / Lehenmann aufgeben und der Herr 
den Tebenmann vom Gut thun, wenn das But nicht nach 
Nothdurft beworben würde.“ — Zum Bortheil des Lehen⸗ 
manns geändert, der die Hälfte des Weinertrags bezieht 
und die übrigen Güter ganz frei für fich bewirbt. — Viele 
Artilel bezogen fi auf Zeitverhältniffe, die ganz anders 
geworden, wie Hochzeiten, Schenken, Badftuben, Beute 
geld zc., und für verfchiedene Herrfchaften waren fte nach oört⸗ 
lichen Berbältniffen verfchieden. In den frühern Zeiten berief 

man fich noch, felbft von Seite der Stadt 1528, auf den Vertrag, 
und 4549 ließ der Rath denen von Horgen wiflen, fie kön» 
| nen ihm zu erkennen geben, wenn fie Befchwerden hätten, 
daß dagegen gehandelt worden. Noch‘ 1653 baten die Grü⸗ 
ninger um Erläuterung desfelben. Aber auch von den frü- 
befien Zeiten an war die Befchaffenbeit desfelben Urſache, 
daß die Artikel bald befchränkt, bald ganz Übergangen, wäh. 
rend andere beobachtet wurden. — Mit dem Kappeler« 
berief wurden ebenfalls aufrührerifche Bewegungen, die 
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aus dem unglücklich geführten Krieg entfiauden, beigelegt, 
und er zeigt in allen Artikeln, fagt die Berichterflattung, 
Bezug auf die damaligen Perfonen (3. B. Klagen über 
Geiſtliche, Hauptleute u.f. w.), Umftände und Sitten. „Kei- 
nen Krieg mehr anzufangen obne der Landſchaft Vor⸗ 
willen“ kann jet noch ohne alle Gefahr zugefihert wer⸗ 
den ; 1653 ’gefchab es; 1712 nicht. — Die Stelle: „Man 
wid künftig mit Großen und Kleinen Räthen, wie von 
Alters ber, mit Stadt» und Landlindern, von altem 
Stamm und Gefchlechtern regieren, und den Ratb nad 
unfern gefhwornen Briefen befeken“ — gab den 
Landleuten feinen Antheil an der Regierung; denn der ger 
ſchworne Brief von 4498 beffimmt, daß regimentsfähig nur 
der fei, der 10 Sabre in der Stadt gefeffen und fo lange 
einer Zunft einverleibt gewefen fei. Gegenfeitig fiherte man 
einander zu das Halten von Freiheiten und Rechten. 

Nun erfhien am 13. Juli von Bürgermeifter, Kleinen 
und Großen Räthen folgende Erklärung an „ihre Verbur⸗ 
gerten und Angehörigen“: „Nach der eben fo milden als 
gerechten Beftrafung der Neuerungsſüchtigen im vergange- 
nen Winter zu Sicherung der Verfaffung und innern Rube 
feien die bögmwilligen Abfichten auf einem andern ebenfo be⸗ 
denklichen Weg betrieben worden. Man babe den Wald» 
wannifchen Spruch und den Kappelecbrief begierig hervor⸗ 
gezogen und verbreitet. Diefes gefchah nicht in der Abficht, 
Ber Landesoberkeit geziemende Vorſtellungen über gegrün- 
dete oder vermeinte Befchwerden zu machen, fondern um, 
‚nad, einem unerkläcbaren Schwindelgeift und Uebermuth, 

die Verfaſſung, unter welcher unfer liebes Vaterland fo 
manches Sahrhundert in Segen und Flor durchlebt hatte, 
über den Haufen zu werfen, wodurch dasfelbe in unüber- 
fehbares Elend und Verfall hätte geftürzt werden können. 
Hiezu follten die gefundenen Briefe dienen. Indem man Ver⸗ 
luſt oder Beraubung großer Freiheiten vorfpiegelte, ward 
der Geift des Mißtrauens gegen die Oberkeit eingepflangt. 
Nicht auf eine geſetzmäßige Weife wollte die Bemeinde Stäfa 
um Erläuterung über jene Briefe bitten, fondeen war fo 
vermeſſen, alle bisherige Ordnung mit Füßen. zu treten, die 
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Eröffnung anfkändiger Mittel zu Borbringung ihrer Antie- 
genbeiten von ſich zu ftoßen, die Stellung der Borgeforder- 
ten wiederboft abzufchlagen, Aufrubrftifter auszufenden, 
durch lügenhafte Borgeben die Angehörigen wider ihre Ober⸗ 
keit zu verhetzen und ganze Gemeinden zu ftrafbarer Wider⸗ 
ſetzlichkeit aufzufordern, einen eigenen Rath aufzuftellen und 
nad) einer legten gütlichen Aufforderung zum Geborfam ihre 
geſetz⸗ und pflichtwidrige Verbindung und alle fi darauf 
beziehenden Gemeindsbefchlüäffe wieder zu beftätigen. Die 
wenigen Urheber wollten Stadt und Land binter einander 
richten, die glüdliche Verbindung derfelben trennen und Eins 
durch dad Andere unglüdliy machen. Dieb habe fie ge» 
nöthigt, den Beiftand des Volks aufzurufen, der vom weit 
aus größern Theil fo treuergeben geleiftet worden. — Dem 
allgemeinen Wunfch der Woblgefinnten im Land zufolge, 
zur Beruhigung über die beigebrachten Zweifel, und die 
Irregeführten zue Erfenntniß ihres Irrthums und damit 
zum Gehorfam zurüdzuführen, erkläre fie biemit: Der 
Waldmannifhe Spruch fei nach Auflöfung der recht⸗ 
mäßigen Regierung in einem Aufruhr von einer unordent- 
lichen Gewalt, die kurz dauerte, unter eidgenöffifcher Ver⸗ 
mittlung, um Schlimmereg zu verbüten, errichtet und nachher 
von ihren Vorvätern ſelbſt fo befunden wurden, daß fie ſich 
fyeuten, das Andenken an jene Zeiten zu erfrifchen; fie 
baben feit mehr als 200 Jahren denfelben nicht mehr an⸗ 
gerufen, fondern dankbar zwedmäßigere Rechte und Wohl- 
thaten genoffen, die die Oberfeit dem Land zutheilte. Der 
Kappelerbrief bezog fidy nur auf die damalige Zeit, Sitten 
und Umftände und erbielt durch Erftattung von beiden Sei⸗ 
ten feine Endfchaft. Der Artikel, keinen Krieg mehr ohne 
einer Landfchaft Wiſſen und Willen anzufangen, kann nicht auf 
Zuzüge bei Exfcheinung: innerer oder dußerer Gefahren ge- 
deutet werden, welche ein Glied der Eidgenoflenfchaft, nach 
den Bünden, auf erſtes Ermahnen unweigerlich zu feiften 
fhuldig ift. Nie wird die Oberkeit ohne die äußerſte Neth 
und vorher darüber ihren G. L. Angehörigen Nachricht zu 
geben, ſich zum Krieg entfchließen. Diefe Briefe find durch 
die jeige Ordnung der Dinge und durch verbefferte Zeiten 
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und Denkart veraltet und anf-bie jekigen Bedürfniffe nicht 
mehr paflend. Die Regierung bofft, die treu gebliebenen 
Randesgegenden werden ſich mit diefer Erklärung befriedi- 
gen, der Iandesväterlichen Befinnungen und des Schutzes 
ihrer Rechte und Freiheiten ſich verfichert. halten.“ Sie er⸗ 
innert zum Schluß an den glücklichen Zuftand des Landes 
im Vergleich mit fo viel andern Staaten; verfpricht, Jedes 
Anliegen, das in ordentlicher Form durch die Ortsoberkeit 
an fie gelange, veiflich zu erwägen und, foweit ed mit ibren 
landesherrlichen Rechten, der Berfaffung und.dem Wohl⸗ 
fand des Landes vereinbar fei, zu begünftigen, aber auch 
unregelmäßige oder gemwaltthätige Schritte zur Verantwor⸗ 
tung oder Strafe zu ziehen, um im Stand zu fein, fer- 
ner ein Land zu regieren, das ihrer Sorge von Bott an- 
vertraut fei, fih als Oberkeit bei dem handhaben, was ihr 
vor Bott und Recht gebühre, damit der gemeine Nutzen 
befördert, Seder bei Bericht und Recht erhalten, ibm Schuß 
und Schirm gegeben und er vor Weberdrang und Unbill 
verhütet werden könne. 

Mehrere Seegemeinden baten mit Bezeugung von Reue 
um Gnade, die ibnen auch gewährt ward; Küßnacht und 
Knonau ſchickten zugleich die bei ihnen gefundenen Briefe 
‚an die Regierung. Im größten Theil des Landes berrfchte 
Unwillen gegen die Seegemeinden; die Herrfchaft Andel- 
fingen verlangte, daß der duch Berfäumniß der Feld⸗ 
arbeiten verurfachte Schaden von ihnen erfeht werden folle; 
Die Regierung vergütete die Beftellungskoften aug der Kriegs- 
kaſſe. Groß war die Erbitterung bei der Mebrbeit der Bür⸗ 
gerichaft von Zürich, fo daß viele mit Hitze auf Todesftrafe 
für die Aufrubrflifter drangen. Die Fürfprache von der Ber⸗ 
ner Regierung, die Hülfe bereit gehalten hatte, und Bar⸗ 
tbelemy’s, des franzöfifhen GSefandten, die Bemühung 
mehrerer milde geftimmten Regierungsglieder und beſonders 
auch die eifrige Thätigkeit Lavaters und anderer Geift« 
lichen batte Befänftigung zur Folge. Lavater, der früher 
felbft vergeblich in die Geegemeinden gegangen, bei den 
Bübrern beſſern Sinn zu weden, hielt ernft und milde zu- 
gleich Regenten und Unterthanen, auf und unter dev Kanzel, 
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ihre Pflihten vor. „Boflir ſollen wir Bott bitten, wenn 
nicht für folche Randesväter? Wer ein Menfchen-, Bürger», 
Chriſtenherz bat, free ſich feines Vaterlands und feiner 
Regenten“, fagte er zum Volk. Aber er entfprach auch, nicht 
achtend der Vorwürfe der Erbitten, mit dem größten Eifer 
den Bitten der Verwandten und Freunde der Aufrührer, 
verwandte fidy bei der Regierung für möglichftie Schonung, 
„ohne die Gerechtigkeit zu verlegen“, und mahnte die Bär - 
gerfchaft zu verfühnlichem Sinn. Groß war feine Freude, 
daß keines Schuldigen Blut fließen mußte. — Joh. Georg 
Schultheß ſprach in der Predigt am 42. Juli in der Ge⸗ 
meinde Stäfa: „Ah, Euere jeßige Lage ift wohl traurig; 
aber fie ift nur ein Schatten, ein fchwaches Bild von den 
Zagen der Verwirrung und des Trübfals, die Über das ganze 
Land bereingebrochen wäre (es geſchah auch nach drittbalb 
Sahren), wenn die Funken, welche von hier ausfuhren, jenes 
euer wirklich entzündet hätten, dag Einige von Euch im 
ihrer unfeligen Verblendung zu fehen wünfchten.“ — Am 
folgenden Sonntag: „Nicht wahr, es gab Leute, die erk 
feife und gemäßigter und dann immer lauter und dreifter 
unſere Regenten bei dem Volk verunglimpften und ſchmaͤh⸗ 
ten und jedes Mittel verfuchten, - das Zutrauen gegen fie 
aus den Herzen der Untergebenen zu reißen? Und die Obern 
glaubten es erft, als fie es glauben mußten, daß man fo 
gegen fie arbeite. Sie dürfen mit Wehmuth und gutem 
Gewiſſen das Bolt fragen: Haben wir die um Euch ver» 
dient? — Wer find die Leute, die ed fih zum Gefchäft 
machten, das Werk der Zerrüttung zu betreiben ? die fo viel 
von unterdrücken Freiheiten und Rechten jprachen ? Sind 
e8 Männer, die fhon lange durch gemeinnäßige Thaten 
als Freunde des Volks ſich bewiefen ? Sch babe nachgeforfcht 
und nicht gehört, dag fie 3.8. für Unterftügung der Armen, 
Berpflegung von Wittwen und Waifen, Kranken und Elen- 
den, oder für Bildung der Sugend etwad Namhafted ges 
fliftet, oder auch nur unternommen bätten, oder zu Ver: 
befferung der Sitten, Abſchaffung fhädlicher Mißbräuche 
etwas gewirkt oder verfucht Hätten. Und nun — auf einmal — 
wollten fie fi) Dadurch ein großes Verdienſt erwerben, daß 
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fie gegen die Dberkeit loszogen.“ Pfarrer Schweizer Legte 
dem Kriegsvolk dus Bleichniß der Empörung der einzelnen 
Glieder gegen die edlern, denen fie nicht mehr dienen woll- 
ten, and Herz. Er zeigte, wie Leute, die eine glängenbere 
Rolle in der Welt fpielen wollten, in finfteen, gebeimen 


Zufammenkünften die Ummälzung der Randesverfaflung vor- 


bereiteten. „Wer hätte geglaubt, daß Klagen fid) aus diefer 
Begend berfchreiben könnten? — Was ift ihnen nun dafür 
geworden? Sie, die fo glüdlich leben konnten! Nun And 
freilich die Meiften zur Erkenntniß und Reue gebracht, und 
tief betrübt, wenn man ihnen dad Unglüd vorftelt, das 
durch fie Über Stadt und Land hätte kommen können.“ Doc 
bei Seckelmeiſte Bodmer war die nicht der Fall. Er 
fagte zu Georg Schultbef und andern Beiftlichen, die 
ihn auf den Kal des Todesurtheils vorbereiteten: Geine 
Adfichten feien nicht bös, fein voriges Leben rechtfchaffen 
gewefen. Mit Ungehorfam gegen die oberfeitlichen Citatio- 
nen babe er ſich am meiſten verfehlt; heftige Worte, um 
überlegte Schritte habe er fich zu Schulden fommen laſſen, 
aber nicht Aufruhr. Er habe die Sache für rechtmäßig ge 
halten, und geglaubt, dafür mit andern Gemeinden gemein- 


fame Maßregeln verabreden zu dürfen. Den Tod babe er. 


nicht verdient. Auf die Vorbereitung dazu durch die Geiſt⸗ 
lichen hielt er nicht viel; „der Heiland babe ihn ſchon vor- 
bereitet“ (er war Herrnbuter). 

Vom 2. bis 26. September wurden dann die Straf- 
urtheile über die fchuldig Erfundenen ausgeſprochen. Sechs 
Haupturheber wurden am 3. September zur Richtftätte ge 
führt, wo der Scharfrichter über dem Haupt des Seckel⸗ 
meifteer Bodmer von Stäfa dad Schwert ſchwang und 
vie Vebrigen dabei zufehen mußten ; hierauf wurden fie ind- 
gefammt theils zu lebenslänglicher, theils zu vieljähriger 
Zucthausftrafe abgeführt. Eine Anzahl Anderer wurde mit 
‚Entfegung vom Amt und Ausſchluß von Gemeindsverſamm⸗ 
[ungen für mehrere Sahre und mehr und minder fchweren 
Geldbugen beſtraft. Auch einige Schuldige aus andern Be- 
meinden hatten ſchwere Strafgelder zu bezablen. Die, welche 
dem Aufgebot zu folgen fidy weigerten, büßten mit Ehre und 
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Geld, Aermere mitt Pranger und Staupbefen. Auf die Ein- 
bringung von. Eafpar Billeter und Heinrih Wäden- 
ſchweiler ward 1000 Thaler geboten. Der Beftraften aus 
allen Gemeinden waren bei 150. Auf die Gemeinde Stäfa 
ward erft die Summe von 60,000 Gulden an die Kriegs⸗ 
koſten gelegt, die dann auf 48,000 herabgefekt und im Ver⸗ 
hältniß des Bermögend, mit Ausnahme der Wittmen und 
Waiſen und der mit Beldftrafen Belegten, auf alle Haus- 
väter verlegt ward, von denen etwa 30 von 1000 bis 1600 
Gulden zu bezahlen hatten. Die Stadt Winterthur und 
die Gemeinden Wädenſchweil und Fifchenthal wurden 
für ihre fefte Treue befonders belobt. Am 6. Sept. wurden 
die Truppen gänzlich entlaffen. Sn der Predigt bei diefer 
Selegenbeit ſprach Pfarrer Schweizer u.a.: „Ed ift lei- 
der nur zu auffallend, daß unfer Volk in feinen Meinungen, 
Urtheilen und Grundſätzen höchſt unftet, ſchwankend und 
wantelmüthig ift und dasjenige, was ed zuerft verabfcheut 
und haft, bald nachher entfchuldigt, und am Ende lobt und 
bewundert, was es erft verachtet und getadelt hat. — Sa 
wohl, fagte einer der Unglüclichen zu mir, erkenn' idy in 
dem Urtbeil meiner Richter ihre Gnade; aber ach, welch’ 
ein trauriger, fchmäblicher Bang für mich, der ich noch vor 
weniger Zeit einer der angefehenften Männer in meiner Ge- 
meinde war! Wäre mir nicht für mein Weib und Kinder, 
ich wählte für mich lieber den Tod. O Bott, in welches 
Unglüd bat mich meine unfelige Leidenfchaft, nämlich ein 
übertriebener Stolz und Ehrgeiz, verleitet! Welche harte, 
aber verdiente Demüthigung für mich! Ich hätte viel Un; 
glück und Verderben über das ganze Land bringen Fünnen. 
_ Könnt’ ich meinen Mitmenfchen die Lehre vecht wichtig und 
und undergeßlich machen, von der ich ein in meiner Ver 
bfendung felbft geglaubt, daß fie mich nichts angehe: Wer 
da fteht, fehe wohl zu, daß er nicht falle.” — Die bittere 
Stimmung in den Geegemeinden, vorzüglich in Stäfa, ward 
Ä genährt und immer mehr erhitt durch Briefe und Schriften 
' der Berbannten, vorzüglich von Straßburg aus, und 
den immer zablveichern geheimen Revolutionsvereinen in 
| der Schweiz. Schon 1796 wurden wieder Einige beftraft, 
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welche zu Aufruhr reizende Schriften verbreiteten und Die 
Einmifchung der eidgendffifchen Orte, ohne fich zu nennen, 
anriefen. Dagegen wurden einige Tandleute, welche vorzüg⸗ 
liche Treue und Ergebenheit bewiefen hatten, mit dem Bür- 
gerrecht der Stadt belohnt. Auch befchäftigte man fih in 
der Regierung mit Entwürfen zu mehrerer Freiheit von Han⸗ 
del und Gewerbe für dag Land; fhon trat Milderung der 
befchräntenden Gebote ein, obgleich die Regierung, mit &cho- 
nung der Bürgerfchaft, nur Schritt vor Schritt nach dem 
von ihr felbit vorgefehten Ziel zufchreiten durfte. Der Fall 
ward 1796 und 4797 in Srüningen, Wädenſchweil 
und dem Freiamt losgefauft. Durch Aufnahme von zehn 
neuen Bürgern 1797 gegen Erlegung von 1000 Gulden war 
der Beweis gegeben, daß man dad Stadtbürgerrecht öffnen 
wolle. Zu Begnadigung der Aufrübrer aber wollte fie fich 
nicht fo bald ſtimmen laffen. Sob. Eonr. Eſcher (naher 
Linth⸗Eſcher) gab im Namen mehrerer Bürger den ge 
beimen Rath am 8. Nov. 1797 eine Bittfchrift um Begna⸗ 
digung derfelben ein. Dian führte dafür an, daf daß Mi 
vergnügen fich immer meiter, wenn fchon geheim, verbreite. 
Man erwarte, daß Zürich wie Bern handle. Die Berbann- 
ten ftehen in vertrauter Verbindung mit ihren Berwandten 
und Landsleuten, die fich nach auswärtiger Hülfe umfeben, 
die Regierung zu zwingen, und man babe von Frankreich 
aus eine Aufforderung zu beforgen. Der dußerft günftige 
Bertrag, den man dem St. Ballifhen Landvolk bemwil- 
ligte, woran felbft ein Sefandter von Zürich Theil genom- 
men, verftärke die Erbitterung. Auch die gefabrdrohende 
Lage müffe dazu flimmen. Man foll fi des Schickſals von 
Venedig während der Friedensunterhbandlungen zwifchen 
Frankreich und Deftveicy erinnern. Begnadigung würde wie 
der Zutrauen erweden und Erbitterung befänftigen und noch 
als eine Handlung der Huld angefehen werden. Wie gefäbr- 


lich e8 aber wäre, von außen dazu genöthigt zu werden, was 


fo wahrfcheinlich fei.— Es erfolgte aber eine geheim mitge- 
theilte Mißbilligung. Eben jener Et. Gallifche Vertrag, der 
zu immer mehrern Forderungen fühn machte, wirkte mebr 
abfchredend als ermunternd. — Zur Unterhaltung und Aufe 
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reizung der Erbitterung erfchienen run bon Ungenannten 
fogenannte „gefhhichtliche Beiträge“ und von Straßburg 
aus „Diaterialien zur Gefchichte des Standes Zürich 1797 
von einem Augenzeugen“, voll empörender Verleumdungen 
und Schmähungen. Da bie eg: „Unglüdtiche Bewohner 
des Cantons Zürich! Ihr ſteht auf der Stufe, Euch ent: 
weder durch eine gewaltfame Erfchütterung wieder auf die 
Höhe Eurer Freiheit emporzufchwingen, oder pfeilfchnell 
zur äußerſten Sklaverei herabzuſinken.“ Jetzt ift die im „Me- 
morial“ fo gepriefene Regierung „eine Defpotin, zu der fie 
ſich durch die fchlechteften Mittel erhob“. „Die Aufrührer von 
4646 find die vechtfchaffenften Männer, Patrioten, Schlacht- 
opfer ihrer Liebe fürd Vaterland. Die Pfaffen, um für fich 
und die hohe Oberkeit den Geldbeutel den Händen der uns 
wiffenden Landleute zu entreißen, haben nicht wie Straßen- 
räuber Piftolen und Dolche nöthig; ihre Waffen, gleich 
einem fchleichenden Gift, das ſich allmälig in alle Adern 
verbreitet und unbemerkt tödtet, find fanfter und eben darum _ 
ficherer wirkend. — Die Landvögte laffen ſich von den Un- 
terbeamteten beftechen, und diefe find ihre Werkzeuge der 
Tyrannei. — So wie man im deutfchen Reich mienfchlicher 
geworden ift und die Leibeigenfchaft größtentbeils Cufgehoben 
bat, gedenkt man im Canton Zürich fie erft mit Nachdruck 
einzuführen — und bald auch (wie einft in Frankreich) die uns 
glücklichen Wittwen und Waifenkinder zu nöthigen, ihren 
verſtorbenen Eltern die Hände abzubauen, um fie als Zei» 
chen ihrer Unterthänigkeit dem  Heren Obervogt zum Ges 
ſchenk zu machen.“ (So fieht’8 gedruckt!) Stüßi's Wort 
an die Uznacher: „Euer Eingeweide ift der Stadt Züridy 
Eigenthum“ wird einem der Bürgermeifter gegen einen Rand» 
mann in den Mund gelegt. „KRindesmörderinnen haben nun 
im Canton Zürich freies Privilegium, ihre Kinder unge⸗ 
freaft umyubringen, weil eine Magd eines Obervogts für 
ibre demfelben geleifteten Dienfte freigefprochen worden. —- 
Regieren heißt in Zürich, die Landleute fchröpfen. — Es 
war ein naher Ausbruch einer blutigen Revolution zu fürch- 
ten, und um einen planlofen Ausbruch zu verhüten, ward 
dad. „Memorial“ entworfen; man konnte ed aber wohl nicht 
Schuler, Thaten und Sitten. IV. 13 
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im Namen ded Voliks der Regierung vorlegen, ohne dab 
felbe vorher vom Volk vatifigiven und unterzeichnen zu 
laffen. — Bald werdet Ihr Bewohner der Seegegend die 
Eingelerferten von Euern Defpoten mit Nachdruck zurüd- 
fordern, Rache fchreien und ihre Verfolger und Euere Un⸗ 
terdrücker fteinigen. — Frankreichs Conftitution ift auf Die 
ewig wahren Gründe und reine Philofopbie gebaut, und die 
der Schweiz in ein abfcyeuliches Unterdrückungsſyſtem um 
geſchmolzen. — Man handelt treulod gegen die Franzoſen, 
hält nicht Neutralität; in der Schweiz find VBerfchwörungen 
gegen Frankreich gefchmiedet worden; die Verfchwörer hat 
man begünftigt; auf die Grundfäße der franzöfifchen Con⸗ 
Kitution ward gefchimpft; Barthelemy hat trügliche Rap- 
porte gemacht; bei der Gefangennehmung von Semon- 
ville in Bünden bat Zürich einen Agenten gebabt. Lavater 
fchalt die Franzoſen fogar in Predigten Königsmörder, Bar» 


baren. Pfaffen können nie Freunde von Nepublifen fein, 


weil fie nie Freunde der Redlichkeit find. Pie hat ibn Die 
Oberkeit zum Schweigen erinnert. — Glücklicher wäre der 
Landmann, wenn er weder lefen noch fihreiben könnte — 
diefen Sak konnte nur eine Zürcher Regierung aufſtellen und 
find nur Zürcher Pfarrer zu predigen im Stand, — das thun 
olle! Einer, der fih für die Schule zu Stäfa meldete, 
ward von den Eraminatoren abgemwiefen: Er fei zu geſchickt 
für einen Dorffchulmeikter!“ — So die Leute, die ſich die 
gebildeten Vaterlandsfreunde, die Patrioten nannten. Er: 
freulich ift’S dagegen, daß felbft in der Revolutiongzeit „zwei 
Augenzeugen und Bürger von Stäfa“ für ihr Gemein 


archiv die Gefchichte diefer Unruben, zwar im Glauben, daß 


das Recht auf Geite der Stäfner gewefen, doch einfach 
wahr befchrieben und eben mit ibrem Schweigen die Lügen- 
baftigfeit der Sagen Ungenannter von Unfugen und Mif- 
bandlungen bei der Befehung von Stäfa bewiefen baben. 
„ Sürdauernd“, fagen fie, „waltete dad Gefühl erlittenen 
Unrechts, woraus fich dann auch leicht erklärt, daß in foldyer 
Stimmung diefe Gemeinde (und viele andere) damals nur 
wenig geneiat fein fonnten, den von der Regierung aud- 
gehenden Aufforderungen zur Vertheibigung des Baterlands 
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zus entfprechen, gegen einen mächtigen Feind, der den unter: 
drücdten Völkern Freiheit und Gteichheit zu bringen ver- 
hieß.” Junker Meyer von Knonau fprady in der Huf 
digungsrede zu Negenftorf 1796 in Bezug auf die Unruhen 
zum Bolt: „Bei einem Donnerwetter in der Nacht ſchläft 
das Kind fanft, wenn indeffen der Vater wacht, und weiß 
nicht8 von beidem, und fo verhält es ſich auch oft mit den 
Angebörigen gegen die Oberfeit. — Sn 30 Sahren wurden 
300,000 Bulden (ohne die Steuern in die gemeinen Herr⸗ 
tchaften und andere Orte) auf die Bedürfniffe der Randfchaft 
verwendet — und dennoch ein Aufruhr! Während man das 
Land gegen Äußere Gefahren zu ſchützen fuchte! Da, we 
die Gerechtigkeit nicht fell, die Regenten unbeftechbar find! 
Man verleumdete die Fruchtaustheilung , ald wenn die Re- 
gierung mit verdorbener Frucht Wucher treibe. Gottlob, 
dag kein unſchuldiges Blut vergofien worden; und die 
Landesväter wollten kein ſchuldiges fließen laſſen. Urfathe 
des Aufruhrd war: Uebermuth im Wohlftand und Gering⸗ 
ſchätzung der Religion und guten Eitten; Freiheit ward 
zum Dedel der Bosheit gebraudht. Wer ift frei? Der if 
frei, der unter weifen und gerechten Geſetzen lebt, denen 
der Regent wie der Untertban unterworfen iſt; und darin 
beftebt die Gleichheit, wenn das Geſetz über Alle und 
Niemand über die Gefeke ift. Wer ift frei? Der if frei, 
welcher unter dem Schutz diefer Geſetze fein Eigenthum 
fiher genießen kann und den die Gefehe vor Gemalt umd 
Unterdrüdung ſchützen. Und alfo faget mir: Seid Ihr nicht 
freie Männer?“ — So warnte der biedere Zunftmelfter 
Weber (Neli genannt), Freund des Landvolts, Feind aller 
Willkür und Unrechts, bei Sendungen zum Landvolk vor. 
verführerifchen Schriften, vor denen, die nicht am Tag 
wandeln, die regieren und reformiren wollen, ohne Gehor⸗ 
fam und Selbfibeherrfchung gelernt und geübt zu haben. 
„Wie leicht tadeln, niederreißen,. wie Schwer bauen! Wohl 
it vieles unvolllommen bei uns; aber vieles fchon beffer 
geworden bei unferm Denken; wie manches wird beffer wer⸗ 
den, wenn man nicht zu viel auf einmal unternehmen will! 
Wo ift Vollkommenheit in der Welt? Die Oberkeit ruft, 
43* 
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ja das Volk auf, ſeine Beſchwerden einzugeben. Laßt Ihr 
Euch von großſprecheriſchen Verheißungen beſchwatzen, fo 
werden feindliche Scharen Euch überziehen, Eure Vorräthe 
aufzehren und das, was gewiſſe Leute Euch verſprechen, 
ſich ſelbſt zueignen. Die Befreiung von Laſten, die man Euch 
vorſpiegelt, kann unmöglich lang dauern, denn die Bedürf⸗ 
niſſe des Staats werden ſich vermehren, und unter irgend 
einem oder mehrern Namen fällt die Laft auf Euch. Kurz, ich 
fage es beſtimmt voraus, Ihr würdet Bott danken, wenn 
Sbr wieder in eine Lage zurücktreten könntet, wie die, aus 
der man Euch jetzt herauszuloden. fucht.* Man belog ihn 
mit fehönen Worten, und die Seuche griff um fih — und 
feine Prophezeiung ward volllommen erfüllt. 


Eidgenöffifhe Verhältniffe. 


Zürich führte ald Vorort die Leitung der gemein- 
eidgenöffifchen Angelegenheiten mitfolcher Gecadheit und 
Klugheit zugleich, daß, ungeachtet mancher Reibungen und 
Streitigkeiten als befonderes Vorort der reformirten Drte 
und im eigenen Intereſſe, ſich doch nie eine Klage in jener 
Beziehung erhob, dagegen oft mit vielem Dank feine Ver- 
dienfte um die Eidgenoffenfchaft anerfannt wurden. Die fran- 
zöſiſche Revolution machte die vorörtliche Leitung mühfamer 
und fchwieriger als noch nie. Die Verhandlungen des Vor⸗ 
orts mit den andern Staaten hatten durch ihre in der Schweiz 
befindlichen Befandten Etatt. 

Als Vorort der reformirten Eidgenoffenfchaft ver- 
wandte ſich Zürich für bedrängte Blaubensgenoffen, wie 3.3. 
auf die. Bitte des pfälzifchen Kirchenratbs 1719 um Er: 
daltung der Religionsfreiheit der Reformirten dieſes Landes, 
oder bei den Mitftänden für Unterftügung ihrer Glaubens- 
genofien in andern Ländern, wie 5. B. 1721 für Erbauung 
einer reformirten Kirche in St. Petersburg, die der 
3aar bewilligt batte. 

Unter Zürich8 Kirchen» und Schulbehörden fland auch 
das reformirte Kirchen - und Schulweſen in den deutſchen 
aemeineidgenöffifhen Herrſchaften. Daraus wollte 
ed den Anſpruch auf ausfchließliche Beſetzung der reformir- 
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ten Pfarreien dafelbfk mit Zürchern herleiten, worüber eo 
dann zum Streit mit Glarus fam. Mit Ernft hielt die 
Regierung darauf, daß die reformirten Geiſtlichen ſich ge- 
nau nach Vorfchrift des Randfriedens von 1742 benehmen. 
Dekan Lavater ward fhon 1717 vor die landgfriebliche 
Commiffion geftellt, weil er ſich in Sachen hoher und nik 
derer Gerichtsbarkeit gemifcht habe, und derfelbe gewarnt, 
folcdhes feinem Stand ungeziemende Benehmen bei fihwerer 
Derantwortung zu unterlaffen. — Wie durch die Fürſorge und 
Schub des Religionsweſens erhielt fih Zürich auch durch 
Erweifungen großer Wohlthätigkeit in Unglücksfällen die 
Zuneigung diefer Herrfchaften; fo z. B. erbielt Biſchof⸗ 
zeit bei feinem Brandunglüc 1742 eine Steuer von 11300 
und Frauenfeld in 18 Jahren für zweimaliged Brand- 
unglüd 22,913 Gulden. 

Lange dauerte noch dad Miftrauen gegen die VOrte. 
Man fpürte den Bewerbungen derfelben bei Frankreich und 
Deftreich für Wiedererftattung der abgetretenen Herrfchafs 
ten na. Um Nachrichten von diefen Unterhandlungen zu 
erhalten, ward der Landmajor Kyd von Schweiz durch Be⸗ 
ftechung gewonnen, fo wie fpäter der Bannerherr Ziegler 
von Rappersweil für folche über das Bündnig mit Frank⸗ 
reich. Das Mißtrauen gegen die V Orte brach 1756 plöß- 
lich in einen Sturm aus. In Wädenfchweil verbreitete 
fi) das Gerücht von einem beabfichtigten Einfall der Län- 
der ind Zürichgebiet. Der Landvogt erfundigt fich und findet 
ed grumdlod. Aber indeffen war eine Frau vom Richter: 
ſchweilerberg nady Horgen gelaufen mit dem Gefchrei, die 
Länder feien im Anzug. Das Gerücht verbreitet fi) ſchnell. 
Der. Dragonerhauptmann Aeſchmann von Wäden- 
ſchweil begehrt vom Landvogt die Erlaubniß, feine Dra- 
goner in die Höfe zu führen und fie zu verbrennen; diefee 
unterfagt ihm den Auszug bie auf höhern Befehl, dody 
möge er die Dorfleute verfammeln, die unter Rachgefchrei 
ſich zufammenrotten, während Weiber Bündel zuc Flucht 
bereiten. Die ganze Gegend greift Ju den Waften, man - 
weßt die Gäbel, gießt Kugeln, läutet Sturm, ſchickt Volk 
an die. Grenzen, der Müller von Horgen fprengt noch-in 
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der Nacht nach Zürich und betichtet: die V Orte feien bei 
Schoͤnenberg und Hütten eingebrochen ; alsbald beißt ed auch : 
fie rauben und brennen. — Schnell wurden die Thore be- 
fest, Geſchütz auf die Wälle geführt, Volk aufgeboten, Ab⸗ 
geochnete auf die Grenze geſchickt, Anftalten zu treffen. 
Glücklicher Weife hatte der entfchloffene Pfarre Wafer 
auf Ecyönenberg das Eturmläuten verbindert; da wären 
dann die Zuger im Glauben an einen Brand zu Hülfe ges 
zogen, und die Zürcher bätten in ihnen die Feinde gefeben. 
Dafür belohnte ihn die Regierung. Der alte Pfarrer Am» 
wann zu Bauma ſtellte fih an die Spike feiner Kirch⸗ 
genoſſen mit dem SHirfchfänger an der Seite und einem 
großen Steden in der Hand und verſprach, er wolle mit 
ibnen (eben und fierben; während ein anderer Pfarrer mit 
dem Geſchrei: „Sie find hinter mir!“ in die Stadt rannte. 
Um t Uhr Nachmittags kommt dann der Bericht: „Alles 
ft blinder Lärm.“ Die Beſchämung war groß. Man that 
nun alles Mögliche, die erzürnten Nachbaren zu befänftigen, 
was auch bald gelang. — Unfreundlich ward die Stimmung 
in Luzern gegen Zürich, als man bier ablehnte, den Ver⸗ 
faffer einer Schmähfchrift gegen die Klöfter der Schweiz auszu⸗ 
forſchen, und eg bei Strafe des Druckers und Verbot des Ver⸗ 
faufs bewenden ließ. Mit Schweiz führte Züridy feit 4772 
20jährigen Streit Über die Ausdehnung der Seeherrfchaft 
bis Hurden. Er konnte nicht beigelegt werden, bis Bürger⸗ 
meifter Ott und Landammann Hedlinger,, die ihn führten, 
farben — dann geſchah es ſchnell. Noch 4721 führten Zü⸗ 
rich und Bern einen Bleinlichen Streit über Theilung der 
Stift St. Galliſchen Glocken und Feuerfpriken. Man be» 
deutete Bern, daß man Straßen und Brüden für die große 
Glocke nicht werde brauchen laffen. Dem Wunſch Berne, 
gegenfeitig dag Abzugsrecht aufzuheben, ward nicht ent» 
ſprochen, weil immer mehr Reiche von Zürich nach Bern, 
als foldye von Bern nach Zürich heiratheten. Zwifchen Zr 
rich und Glarus herrfchte felten politifcy freundliche Stim⸗ 
sung. Zürich zeigte nur laue Sheilnahme bei dem Wer⸗ 
denberger Aufruhr. Tangwierige Streitigkeiten von 1720 
bis 1740 über eine Abgabe (Immi genannt) von Frucht 
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durchfuhr und über Pfrundbeſetzungen in den gemeinen 
Herrfchaften wurden endlich — die letere auf Berns ernfi- 
liche Einſprache — durdy gütlichen Vergleich beigelegt. Daß 
bei den Unruhen in den Seegememden 1794 und 1795 auch 
Glarner die Köpfe erhigen. halfen, Flüchtlinge in Glarus 
Schutz fanden und der Rath Einmifchung verfuchte, be⸗ 
wirkte ernſte Mißſtimmung bei der Zürcher Regierung. Den 
noch fanden die Glarner Gemeinden in Zürich immer großs 
müthige Beifteuern für Kirchenbauten. Für Schaffhbaufen 
wurden beim Auffland der Wilchinger 17238 Frei» und 
Reiterkompagnien zum Schuß aufgeboten. — Appenzell 
Außerrhoden bezeugte man Wohlwollen duch Steuern 
zu den Kirchenbauten in Schönengrund und Waldftatt, 
und Bünden bei den großen Brandfchäden zu Maien- 
feld und Tuſis. — Der Abt von St. Ballen erließ 
1749 ein Dankſchreiben an die Regierung für Herfiellung des 
alten auten Berhältniffes. Die Zürcher Bermittler in den le 
ten Solenburger Zwiſten nahmen die Beſchenkungen dee 
Abtes wicht an. — Sn den Wirren von Genf 1734 und 
41768 ſchickte auch Zürich Vermittler. Die fogenannte Volke’ 
partei dafelbft hatte in der Bürgerfchaft viele Freunde. Un. 
willig über den unaufbörlichen Hader überlieg Zürich 1782 
die Bermittlung nm Bern, Frankreich und Sardinien. Je⸗ 
doch als ſich Genf 1792 von den Franzoſen bedroht fab, 
esfüllte Zürich feine Bundespflicht und ſchickte mit Bern 
Beſatzung dahin. Endlich fah man ſich doch genätbigt, die 
badernodle Stadt ihrem felbftverfchuldeten traurigen Schickſal 
zu überlaffen. 


Ausländifche Berhältniffe. 


Sn Zürich fand das gemeineidgendffifche Bündniß mit 
Frankreich am längften .Widerftand. Durch Bewilligung 
eines Regiments im Jahr 1752 zeigte fi) Neigung dafür ; als 
aber auf die Befchwerde Über vertragswidrigen Gebrauch 
bedfelben feine Antwort erfolgte, entfernte man fidy wieder. 
Endlich Sam das Bündnis, obgleich mit Widerwillen eines 
Sheild der Räthe und der Bürgerfihaft, 1777 zu Stande, 
and die Zürcher traten nun zahlreich in diefen Kriegsbienſt. + 
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Seit 1729 fand. ein Regiment in Wolländifchem Dienf, 
das 1794 ruhmvoll gegen die Franzoſen firitt. — Dem König 
von Preußen, Friedrih Wilhelm I., erwies die Re- 
gierung.die Gefälligkeit, zu Befriedigung feiner Liebhaberei 
große Srenadiere zu werben. — Theils durch Anleihen, theils 
durch Steuern bei großem Unglüd erwies Zürich feine Mei—⸗ 
gung zu den Reihsftädten in Deutfhland. — Wir- 
temberg unterbandelte 1725 um befondern Bund mit Zürich 
und dann um eine Anleihe von 100,000 Bulden. — Die früs 
ber oft unfreundlichen Berbältniffe mit Deftreich wurden 
durch den Anlauf. der oberherrlichen Rechte über rRamſ en 
aufgehoben. 


Feldherren. 


Im kaiſerlichen, franzöſiſchen und holländiſchen Kriegs⸗ 
dienſt hatte Zürich mehrere ausgezeichnete Generaloffiziere. — 
Ernſt Friedrih Römer und Herkules Hyppolit 
Defalug waren faiferlihe Benerale in den Franzofen 
und Türkenkriegen und wurden in den Freiherrnſtand er- 
hoben. Römer fiel als General der öftreichifchen Reiterei, 
die er befebligte, 4744 in der Schladht bei Mollwitz. — 
Joh. Konrad Lochmann, aus einer vom König Lud⸗ 
wig XIV. für militärifche Verdienfte geadelten Fumilie, diente 
mebrern Monarchen mit großem Ruhm, befondergs aber dem 
Kaifer im Erbfolgekrieg unter feinem Mitbürger, dem Feld» 
marſchall Bürkli. Sein Neffe Hans Ulrich diente zuerſt 
Venedig und Spanien, war 1743 Befehlshaber der 1200 
Echweizer, die Bafel bewachten, und dann Oberfter des 
Regiments, dag Zürich 1752 dem König von Frankreich 
bewilligte. Er proteftirte gegen den Mißbrauch feines Re⸗ 
siments zum Angriffkrieg, und feine außerordentliche Tapfer- 
feit in der Schlacht bei Erefeld ward Haupturfache der 
Stiftung des franzöfifchen Verdienſtordens für proteſtanti⸗ 
ſche Offiziere. 

Hans Conrad Eſcher vom Luchs iſt ein merkwür⸗ 
diges Beiſpiel der kräftigſten Erhebung aus Armuth und 
Noth. Zu, Halle ſtudirte er Meßkunſt, Geſchichte, Staats⸗ 
wiſſenſchaften, ging dann. 4725 in heſſenkaſſelfchen and 
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das Zutrauen des Dberfeldheren Seckendorf, in deffen 
Regiment er diente. Er war arm an Ge, aber reich an 
Kenntniffen, und es Öffnete ſich ihm eben eine fchöne Aus⸗ 
ficht in die Zukunft, als ihn plötzlich das größte Unglüd 
traf. Er ſtürzte 1735 bei einem Treffen in Stalien mit feinem 
Pferd über Felfen hinunter, ward für todt ins Lazareth 
getragen und fchmachtete da 13 Donate in elendem Zus 
ftiand. Als feine Wunden geheilt waren, ward er, noch 
ſchwach und entblößt von allem, ausgeftoßen. Ein Bauer 
erbarmte fich feiner, führte ihn auf einem mit Ochfen be 
fpannten Karren von Dorf zu Dorf und bettelte für ihn 
und für ſich Almoſen. Efcher feierte lebenslänglich mit Nüd- 
rung die. Erinnerung daran, und „die erduldeten Leiden 
machten ihn für immer theilnehmend an Menfchenleiden, 
aber ſtark an Geduld“, fagte ein Vertrauter desfelben. 
Dom Bettler erhob er ſich zum Feldheren. Ein fpanifcher 
General bietet ihm Dienfte an, aber Efcher will nicht katho⸗ 
liſch werden. Seckendorf verfchaflte ihm dann 1739 eime 
Kompagnie, und bald bob ihn fein Verdienſt zum Oberſt 
und Generalmajor. Nach gefchloffenem Frieden fah fich die 
Republit Genua in Noth. Efcher ward dann 1744 non 
derfelben der Dberbefehl übertragen und er vertrieb Englän» 
der und Deftreicher, die die Stadt belagerten, aus dem Ge⸗ 
biet, und ward dafür von dem Volk beim Einzug mit Subel 
ald Retter des Staats empfangen. Dann trat er 1749 in 
bolländifchen Dienft, erhielt 1755 das Regiment Hirzel 
und. ward 1772 Generallieutenant. Seine legten Lebensiahre 
brachte er auf einem ſchönen Landfiß in der Nähe von 
Zürich zu, und widmete ſich der Wiffenfchaft und WRufif; 
fpendete Wohlthaten an arme Bürger und Bauern, pflegte 
emen fchönen Garten. und flarb dann 1786, ſchmerzlos, 
84 Jahre alt. 

Salomon Hirzel, Freiherr von Wülflingen, 
trat frühe in holländiſchen Kriegsdienſt, wo er ſich in 
vielen Feldzügen und Belagerungen durch Talent und Tapfer⸗ 
keit fo auszeichnete, daß er General der Infanterie ward? 


Der Tod feiner. Gattin, von welcher ..eu. 6 Kinder hatte) 
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nöthigte ihn, den Dientt zu verlaſſen. Er Baufte 473% die 
Herrſchaft Wülflingen, ein Schloß mit vielen Höfen, 
Gütern, Gefällen und Serichtsbarkeit. Seinen 3 Söhnen 
verfchaffte er Dffizierfteßlen bei feinem Regiment; fie konn⸗ 
ten aber die meiſte Zeit auf Urlaub bei Haufe zubringen. 
Der Beneral hielt auf feinem Schloß eine Art von SHof« 
haut. Da fand man zahlreihe Diener, einen Martial voll 
fchöner Pferde, eine Menge Sagdbunde, veichliches Jagdge⸗ 
räthe. Du war immer offene Tafel für viele Säfte; man 
hielt große Sagden und Schüßenfefte. Dieß adeliche Herren 
leben war ganz militärifh. Am Anbruch des Tages ward 
Tagwache, am Abend der Zapfenftreich gefchlagen. Obwohl 
der General mit feinen Söhnen über 30,000 Gulden jähr⸗ 


lich aus Holland bezog, überftieg der Aufwand doch endlich 


die Einkünfte, und obgleich diefe immer weniger zureichten, 
bausten im hohen Alter ded Vaters die Söhne nod) unge 
bundener,, fo dag ihnen der Vater warnend den Spital in 
Ausſicht Kellte, was auch zum heil zuiekt in Erfällung 
ging. Gie trieben neben andern Ausfchweifungen hohes 
Spiel, meift unglüdlich, und allerlei bald luflige, bald ärger- 
liche Streiche, die fie in fchlimme Händel führten. Der 
DBater ward endlich biödfinnig und ftarb 41755, 83 Sabre 
alt. Nun verfiegten die Goldquellen in Holland. Der Ael⸗ 
tete, der zuerſt die Herrfchaft übernahm, ging nach einiger 
Zeit in neapolitanifche Kriegsdienfte, und ihm folgte in dee 
Herrfihaft der zweite Sohn, Oberfi Salomon, ein Mann 
von feichtfertigen Srundfägen, defien Kieblingsleftüre Bol» 
taire's Schriften geweſen. Diefer führte nun. die Wirth» 
ſchaft fo zügellos verfchwenderifch, daß er exft die Herr 
ſchaft mit ihren Gütern und Einkünften und endlich 1767, 
als er im Bad Schinznach in wenigen Tagen über 10,008 
Gulden verfpielt hatte, auch dag im Zerfall befindliche Schloß. 
mit den noch Übrigen Gütern und Befikungen verkaufen 
mußte. Bor der Uebergabe machte er’s fidy zur Freude, die 
tollen Streiche, die er mit feinen Brüdern hier verübt, im 
der Wohn. und Gerichtsftube malen zu laffen. Den Schluß 
diefer Gemälde machte die Darftellung des 80ſten unb letz⸗ 


ten Berichts, das er gehalten, mit einer verkehrten Krone _ 
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und einem umsgelehrt gefehtiebenen „Umen“. Auf der Thäre 
wurden die drei Brüder Hirzel abgebildet, wie fie den Hut 
unter dem Arm, den Degen an der Seite, beim Markfiein 
über die Grenze ihrer verlornen Herrfchaft fchreiten. Dex 
Aelteſte endete fein Leben in einem Zuchthaus, wohin ihn 
feine Familie bringen ließ. Der Zweite wohnte nad) dem 
Verkauf aller Güter in einem Eleinen Sagdhaug bei Buch 
am Srchel, bieß der Barakenoberft, litt an einer bäßlichen 
Krankheit; Schulden trieben ihn aud) da aus, und er ging nach 
Holland, wo er ſtarb. Der Jüngfte heirathete zwar eine vor- 
nehme Dame, war Öberfilieutenant, bradyte aber auch feine 
lebten Sabre in ärmlichem Zuftand bin. So endete die leicht» 
fertige Junkerherrſchaft auf Wülflingen. Doch ging aud 
diefem Haufe von einer Schwefter diefer Herren einer deu 
edelften Züccher hervor: Salomon Landolt. 

Joh. Conrad von Hoke war der Sohn eined Arztes 
zu Richterſchweil, geb. 1740. Er befuchte die Schulen 
non Zuͤrich und Genf, ging dann in wirtembergifhen 
Dient, wo er Reiterhauptmann ward. In der Schlacht bei 
Roßbach (1757) ward er gefangen, trat dann in Preue 
ßiſchen Dienft und fam 4759 in der Schlacht bei Kun» 
nersdorf vermundet in ruſſiſche Gefangenichaft. General 
Soltikow, dem feine Bildung auffiel, ließ ibn forgfältig 
verpflegen; Hotze nahm nun in der ruſſiſchen Reiterei 
Dienfi, und der Großfürſt Paul machte ibn zum Adjutan⸗ 
ten feines Garderegimentd. Beim Beſuch Kaifer Sofeph IE 
bei Katharina II. zu Eherfon gefiel ihm Hotze febt ; die 
Kaiſerin bewilligte den Webertritt in deffen Dienit. Dex 
Kaifer übertrug ihm die Errichtung eines Uhlanenregiments, 
machte ihn 1794 zu defien Dberfien und dann zum Kehren 
im Kavalleriedienſt bei feinem Neffen, dem nachmaligen 
Kaiſer Franz 1, weicher ihn bei feiner Thronbeſteigung 
zum Generalmajor etnannte und in den Adelſtand erbob. 
Großen Ruhm erwarb er fi nun in den Feldzügen gegen 
die Franzoſen unter Wurmfers Oberbefebl, ward Feld» 
marfchall- Lieutenant und befchrieb die Befchichte des ‚Feld« 
jugs dev Wurmferfhen Armee am Oberchein 1793. Seine 
glädlichen Kriegsthaten im Jahr 1796 unter Erzherzog Kar! 
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wurden mit dem Großkrenz des Thereſtenordens geehrt. Bu 
Anfang’ des Sahres 1798 folgte er dem Ruf feines Vater- 
lands zur Rettung von den Franzofen; der Ruf kam zu 
fpät. Er follte aber nach vielen tapfern Thaten in des 
Kaiſers Dienft noch einmal in das Vaterland kommen, um 
wenigftens im Kampf für deffen Befteiung fein Leben zu 
opfern. 

Sobann Jakob Steiner trat 1746 in franzöfifchen 
Kriegsdienft, diente in den Feldzügen des fiebenjährigen 
Kriegs und ward 1784 General. Er kam 1792 mit feinem 
Regiment ind Vaterland zurücd, ward Landvogt zu Regen 
berg big zur Revolution, 1765 Befehlshaber in dem Stäf- 
ner Aufftand, und 1802 fchlug er mit einigen hundert Lands 
leuten die feine Vaterſtadt belagernden Helvetier. Er ſtarb | 
41808. | 


Wirthſchaftlicher Zuſtand des Landes. 


Während des ungeſtörten äußern und innern Friedens 
und unter dem ſtillen Walten einer väterlich weiſen Regie 
rung fah man ftetiges Fortfchreiten des Wohlftande zu Statt _ 
und Land durch Landbau, Gewerbe und Handel. — Das 
Zürcher Gebiet hatte 1770: 217,224 Sucharten Adern, | 
18,466 Reb-, 94,555 Wies⸗, 42, 519 Weid- und- 103,772 
Waldlant. Die Haupterzeugniffe des Landes waren. Se 
treide , aber nicht zureichend für Gegenden, wo, wie im 
Kellenland, nur fehr rauhes Uderland, oder wo duch 
Sabrikverdienft Uebervölkerung erzeugt war. Einige Be 
zirke, vorzüglich die Herrfchaft Knonau, hatten vortrefl- 
liche Viehzucht und führten viel Hornvieh nah Italien 
aus. Befonders großen Viehftand hatte die Herrfchaft Sar, 
wo 1732 auf etwa 500 Familien 2106 Stück Hornvieh und 
277 Pferde kamen. Hier und an den Grenzen ded Token⸗ 
burgs war auch Alpenwirtsfchaft. Wein und Obft erzeug- 
ten die See⸗,, Limmat-, Thur⸗ und Rheingegenden im 
Veberfluß. — Hanf» und Flachsbau nahm.mit dem Auf. 
fommen des Baummwollgewerbs immer mehr ab und be 
fihräntte fi) nur auf. den Hausgebrauh. — ‚Die zuneh⸗ 
inende Bevölkerung machte. den Holzwuchs, auch bei ber 
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immer forafältigern Behandlung der Wälder, doch in einem 
großen Theil des Gebiets nicht mehr ausreichend. Der 
Bergratb Screta von Schaftbaufen machte die Re» 
gierung 41749 auf den Steinkohlenſchatz im Gebiet aufmerk⸗ 
jam, und man öffnete in den Sechszigeriahren folche Lager 
am Zürichfee, zu Elgg, Birmenftorf und Urdorf. 
Die Holzpreife mäßigten fich durch die Benußung der reichen 
Zorflager am Zürichſee, bei Wiedifon, an der 
Glatt und im Freiamt. | | 

" Förderung des Landbaus war eine der angelegenften 
Sorgen der Regierung. Geit uralten Zeiten war An» 
legung neuer Rebberge ohne Bewilligung deu Oberkeit ver- 
boten, weil man dadurch dem Aderbau Arbeit und Dünger 
entziehbe und den Holzmangel mehre. Andelfingen er- 
bielt Bewilligung, weil man da zugleich Wiesland und damit 
den Viehſtand vermehrte, und Waltelingen, weil die 
Gemeinde genug Acderfeld und Holz zu Rebſtecken babe. 
Solche Berwilligungen wurden fpiter immer häufiger er- 
theilt, weil man die Zeitumftände und die Wünfche von 
Gemeinden berüdfichtigte. Für Einfuhr fremden Weins 
bedurfte e8 oberfeitlicher Bewilligung. — Der Zehenten 
ward, befonders in Mißjahren, mit Schonung bezogen, und 
von den Einkünften an Früchten mußten die auswärtigen 
Zehentbefiker, meift Etifte und Klöfter, wenn Mangel 
drohte, einen Jahrgang, gegen VBollwerth imFall des Ge⸗ 
brauchs, im Land laffen. 

Die Nothzeit von 1774 benußte die Oberfeit dazu, die 
Gemeinden anzuhalten, den Armen Land zum Pflanzen, ale 
die zwechmäßigfte Armenunterflüßung, anzumweifen und für 
Vorrath zur Saat zu forgen, and 1794 bewilligte fie, daß 

im ganzen Land auf jede Perfon 1/s Vierling Feld, das mit 
Erdäpfeln bepflanzt werde, zebntfrei fein fol. Eeit 1780 
ftand eine von der Regierung ernannte Kommilfion mit der 
landwirthfchaftlichen Sefellichaft in genauer Verbindung. Sie 
fuchte den Weinbau , der in einigen Theilen übermäßig war, 
mehr zu befchränfen und den Weidgang aufzubeben;, fie forgte 
für vorfichtige Vertheilung der Gemeindgüter -zu beflerer 
Benutzung, doch fo, daß fie immer Gemeindeigenthum blei⸗ 
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ben und mit aenauer Beachtung von Rechten. Der Canton 
mußte in der Regel ein Drittel des Fruchtbedarfs vom Aus- 
land anfaufen. Wenn in Kriegszeiten zu große Ausfuhr mit 
Entblößung an Vieh und Pferden drohte, ward fie derbe. 
ten. Dem einreißenden Holzmangel zu wehren, wurden Forſt⸗ 
ordnungen erlaffen. 


Hans Caſpar Hirzel 
und die landwirthſchaftliche Geſellſchaft. 


Die von Dr. Job. Geßner 1747 geftiftete naturfor« 
ſchende Geſellſchaft theilte fich in mehrere Zweige, von denen 


der Iandwirnthfchaftliche dem ganzen Land reichen Ee- | 


gen brachte Hans Caspar Hirzel (4725— 4803) war 
bier der belebende GBeift. Er war Sohn und Enkel gleich | 


namiger vortrefflicher Negenten. Als Knabe Iebte er 
ſechs Jahre auf dem Land, zu Kappel, wo fein Vater 
Amtmann war, und lernte da die Landwirthfchaft ken⸗ 


nen und lieben. „Sch brachte“, fchreibt er, „alle meine 


Ruheſtunden, die mir von meinem Studiren übrig blieben, 
in Gefellfchaft der vernünftigften Bauern zu. Da empfand 
ich die Vorzüge des Landlebens, und dieß erweckte den 
Wunſch in mir, einen Beruf auszumählen, der mit der 
Betrachtung der Natur in der genaueften Webereinftimmung 
ffünde. Hier lernte ich durch anfchauende Erkenntniß die 
Wahrheit, daß die wahre Größe des Mienfchen allen Stän⸗ 
den gemein und kein Beruf fo niedrig fei, in welchem 
nicht die größten Fähigkeiten der Seele zum allgemeinen 
Nutzen können angewendet werden. Ich fab auch allenthal⸗ 
ben gleiche Belohnung der Tugend, in dem Bewußtfein einer 
vernünftigen Anwendung der Kräfte, dem Wacdhstbum 
im Guten und Wahren und der daher entfiebenden Rube 
des Gemüths.“ Daher feine Freude am Umgang mit tref- 
tihen Bauern, Joh. Geßner, Breitinger und Bo?» 
mer waren feine Lehrer und Führer im Studium der Na⸗ 
turforfchung und Heilkunde, des Alterthums, der Befchichte 
und Vaterlandskunde. In Leiden, wo er den Doftortitel 
erhielt, vervollfommnete et feine Berufsftudien als Arzt. 
Seine Beförderungsfchrift handelte „von dem Einfluß eines 


| 
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beitern Gemüths auf den Körper“. Bon Leiden begab er 
ih nah Berlin und Potsdam. Hier widmete er feine 
Zeit theild der Ausübung feined Arztberufs, worin er fich 
an die einfache Heilart Stahls gemöhnte, theild dem Um⸗ 
gang mit Gelehrten und Dichtern, und war Zeuge von 
Friedrich 1. Regentenleben. Nach feiner Rückkehr 4747 
ward er eifrig thätiges Mitglied der naturforfchenden Ge 
fellfehaft, befonders aber ihrer Iandwirthfchaftlichen Abthei⸗ 
lung und Borfteber der lebtern. Bald ward er glüdlicher 
Batte mit Maria Ziegler, die Klopftod in feiner Ode 
auf den Zürichfee pried, und Vater des jüngern Hans 
Kaspar Hirzel, in dem fein Geift und Bemüth und feine 
fegensreiche Thätigkeit fortlebte. Mun führte er ein mög⸗ 
lichſt thätiges, gemeinnüßiges Leben ald Arzt, als Beför- 
derer der Landwirtbfchaft, ald Staatsmann und ale Be 
Iehrter und Schriftfteller. Er ward 1751 Unter-, 41764 
Dberftadtarzt, zeichnete ſich vorzäglich durch die Behandlung 
des Gemüths der Kranken aus, wirkte eifrig zu Verban⸗ 
nung von Afterärzten, zu beflerer Bildung der Landärzte 
und fland mit Zimmermann, fo lange diefer in Bruf 


lebte, in. wöchentlichem Briefmechfel. Er ftiftete und ver» 


befferte mehrere medizinifche Anftalten. Hirzel war Mit. 
fifter und 4765 erſter Vorſteher der beivetifchen Geſellſchaft, 
der er vorzüglich ihre Beftimmung zu Beförderung ächten 
Bürgerfinnd, des Geiftes der Duldung und Eintracht in 
der Eidgenofienfchaft gab. Er ward 1763 Mitglied des Gros 
Gen Raths und Beifiger der Synode und Bam als folcher 
in vertraute Belanntfchaft mit einer Anzahl gelehrter und 
gemeinnütig thätiger Mitglieder des geiftlichen Standes, 
deren Mitwirkung er für feine gemeinnüßlichen Zwecke 


gewann. Mit dem Jahr 1778 trat er in den Kleinen Rath 


und hatte nun großen Antheil an der Berbefferung des 
Polizeiweſens, des Waifenhbaufes und Zuchtbaufes, an Ver- 
befferung und Errichtung von Schulanftalten und vor allem 
an der Förderung der Kandwirthfchaft. Seine Mußeftumden 
verwandte er vorzüglich auf Lebensgeſchichten vortreftlicher 
Eidgenoffen, „deren Handlungen“, wie er von Gulzer 
fagte, „eben das lehren, was ihre Schriften“, wie 3. B. 
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Kleinioga. Er felbft war, wie Lapater von ihm fagt: 
großer Menschentenner wie Menfchenfreund und wandte ſich 
am liebften beobachtend auf Menfchen der niedern Stände. 
„Allenthalben entdecdte ich Mienfchen von großen Fähigkei- 
ten und Kräften des Berftandes und Willens, von welchen 
ich oft befchämt oder dankbar für den erbaltenen Unterricht 
wegging. — Mein Beruf ald Arzt gab mir häufige Gelegen- 
beit, die Menfchen auf dem Kranfen- und Gterbebett zu 
beobachten, vorzüglich im Spital. Mit Erftaunen entdeckte 
ich da die größten Tugenden bei der Menſchenklaſſe, die der 


Verachtung am meiften ausgeſetzt ift: Geduld in den größ- 


ten Leiden, beldenmüthige Standhäftigkeit in den fchmerz- 
: bafteften Operationen, Unerfchrodenbeit beim Anblick des 
nahen Todes — aus Anwendung einer durch die chriftliche 
Religion unterftüßten Vernunft. Hier lernte ich, daß allen 
Menfchen der Zugang zur. wahren Weisheit offen ftebe, und 
oft nabm ich mit wahrer Ehrfurcht von meinen GSittenleb- 
tern Abschied mit dem innigften Wunſch: O daf mein Ende 
fei wie diefee Ende! Hingegen lehrte mich auch die Erfab- 
rung, daß falfche Religion, ſtlaviſche Frömmelei die Men⸗ 
fhen dann in Sammer und Angft verfenten.“. Darum 
wünfchte er, daß der Religionsunterricht mit Naturfennt:- 
niß, Gittenlebre und Beifpielen von guten und fchledhten 
Handlungen verbunden werde. „Sch verfertigte die Gefchichte 
eines philofopbifchen Bauers (Kleinjogg), um ein Bei- 
fpiel zu geben, daß dag Benie in allen Ständen Belegenbeit 
finde, fich zu entwiceln und in feiner wahren Größe zu zei» 
gen. — Dann lehrte ich die Welt einen pbilofopbifhen Pa⸗ 
trioten (Blarer) kennen, deffen Sitten in den reinften 
Naturzuſtand zu gehören fehienen und deffen Kopf durch 
alle Bortheile der gefellfchaftlichen Welt erleuchtet war.“ — 
Durch der großen Beifall, der ihm dafiir zu Theil ward, 
ließ er fich dennoch nicht verleiten, feine Berufstbätigkeit 
mit der fchriftftellerifchen zu vertaufchen. — Hirzel war 
äußerft lebhaft, gutmüthig, freundfchaftlich ; er betrieb alles 
mit Feuereifer und war ein vorzüglicher Redner, den das 
Herz begeifterte. Sein Gemüth hatte eine fränkliche Anlage, 
leicht big zur Heftigleit gereizt zu werden ; aber ebenfo leicht 
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war er verföhnlich. Sein Alter ward durch eine zweite Gattin 
getrübt, deren Gemüth fich ihm entfremdete. Die Revolu- 
tion entfernte ihn, den feurigen Freund des Rechts und der 
Wahrheit, von den Staatsgefchäften; das Elend und die 


Schmach des Daterlands beugte ihn tief, doch blieb er für 


dad Gefundheitswefen, den Spital und das Kirchenweſen 
bis zum Tode thätig. Schön und fanft war fein Ende. An 
feinem Todestag noch verfchrieb er felbft die Arzneien für 
den Spital und terug die Recepte ein. Als er diefe Arbeit 
voßendet hatte, ſprach er: „Wie gern möchte ich jeßt fter- 
ben, gleich nad) den Gefchäften meines Berufs!“ Dann 
‚ unterhielt er fidy lebhaft mit einem vertrauten Freund, der 
ibn befuchte, über wahre, wohlthätige Aufklärung, und wäh- 
rend er fich über diefen Gegenfland eine Stelle aus feinen 
Schriften über Landwirtbfchaft lefen Tieß, ſank er entfeelt hin. 

Unter Hirzel Leitung wirkte befonderg die landwirth— 
ſchaftliche Gefellfchaft ungemein zum Flor des Landbaus. 
Sie fammelte von allen Seiten Berichte über deflen Zu- 
ftand, machte Borfchläge zu Abfchaffung feinee Hindernife 
und zu Verbeſſerungen derfelben, ließ Unterfuchungen nad 
Zorf, Koblen, Mergel anftellen und machte auf deren befte Be- 
nußung aufmerffam. Aus Gemeinden, wo Unverftand den 
Wohlſtand hinderte, befchied fie dis derſtändigſten Männer 
zur Belehrung, fo 3. B. die von Altkätten, wo man, 
um Taglohn in der Stadt zu verdienen, die Feldarbeit ver- 
nachläſſigte, fo daß der Ertrag des Landes abnahm, und 
geigte ihnen in dem durch Klee-, Dbft- und andere Pflan« 
sungen verbefferten Landbau den Weg zu fichererm und grö⸗ 
ßerm Wohlftand. Faſt jedes Sahr erfchien eine Anleitung 
‚ für diefen oder jenen Theil des Landbaus, oft in Form von 
Bauerngefprächen, im Drud und ward dann durch die 
Pfarrer in den Gemeinden verbreitet. Befonders zahlreich 
erſchienen folche von 1766-4790 : über Pflanzung des Hol: 
zes, Benukung des Düngers, Mifchung der Erdarten, ge- 
ſchickte Bearbeitung des Geldes, verbefferten Plug umd 
andere Werkzeuge, Wäfferung, Tröcknung von Gumpf- 
land, Behandlung von Klee und Grad, Obſt, Exrdäpfeln. 
Oft echielt die Geſellſchaft für ihre Zwecke geſetzliche Mit— 
| Schuler, Ihaten und Sitten. IV. 14 f 
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wirkung und Geldunterfüßung von der Regierung; J. 28. 
für Bildung von Biehärzten, Viehaſſekuranz, Bebandlung 
des Viehs bei Seuchen, VBerbeflerung des Forſtweſens u.a. 
Dft rettete fie einen braven Hausvater, den der Verluſt 
einee Kub u. a. in Gefahr brachte, durch ein kleines Dar- 


lehn von 20 big 30 Gulden, oder. half damit einem Eräftigen | 


armen Mann zum Anlauf eines Stücks Landes, um die 
Wirthſchaft anfangen zu können. Diefe Gefellfchaft ward 


das Borbild vieler ähnlichen Gefellfchaften in und aufer 


der Schweiz. Um fich ſelbſt zu belehren und dann das Volt 


belehren zu können, fchrieb fie ‘Preisfragen aus, und es 


kamen nicht wenige vorzügliche Arbeiten auch von Bauern. 


„Aber“, fagte der Bauer Kleinjogg, „oft find die beften 


Bauern ungefchidt in der Feder; auch ich bin's. Liebe Her- 
ren, bört die Bauern felbft und berathet Euch mit ihnen, 
fo erhaltet Ihr die richtigfte Kenntnig von unferm Feld— 
bau, wie weit ed damit gebracht worden und welche Hinder- 


niffe dem Fortfchreiten noch im Wege ftehen. Diefe Proben 


von Achtung ermuntern fie, beidfeitig gewinnt man Zu⸗ 
trauen, und gerne folgen fie dann. Sie meinen ſolche Sachen, 
mit denen fie beftändig umgeben, befjer zu verfteben ; end- 
lih nehmen fie Belehrung an.“ Die Gefellfchaft berief fie 
nun zu mündlicher Un⸗dhaltung ein; Kleinjogg wählte die 
meiften aus. Sn einer Berfammlung der Gefelfchaft am 
45. März 1764 faßen Bürgermeifter Heidegger und andere 
Staatsmänner, Pfarrer und Bürger neben 15 Bauern. 


Wie ein Vater fpracy Heidegger zu ihnen und ermunterte 


fie zu Eröffnung ihrer Gedanken. Einfach und deutlich be 


fchrieden fie nun ihre Gewohnheiten, fprachen über Bor 


tbeile und Nachtbeile der Vorfchläge. „EB zeigte fich“, bes 
merft Hirzel hiezu, „daß die wahre Würde der Menfchen 
Cem einfältigen Bauer im Dorf nicht entfernter fei als den 
böchften Klaffen in der verfeinerten großen Welt.“ Nach 
der Beratbung fetten Herr und Bauer fich neben einander 
zu Zifch zum froben Mahle. — Sm Sahr 1770 reiste der 
römifche Graf Sant Aleffandro von Ruzern nach Zürich. 
„Als ich“, erzählt er feiner Gattin, „den Albis binabritt, Tief 
ich mich mit Bauern, die eben des Wegs gingen, in ein 
k 


u. . 
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Beipräd, ein. „Woher? wohin?” fragte ich. ie: „Herr, 
in die Stadt zu einem Bauerngefpräch, welches morgen auf 
der naturforfchenden Gefellfchaft gehalten wird." — Sa 
wußte nicht, was ich davon halten ſollte. — „Was wird denn 
da verhandelt?“ fragte ih. Sie: „Dießmal von Bereitung 
des Düngers und von Bertheilung der Allmenden.“ Ich: 
„Aber was verftiehen die Herren von Zürich von Feldbau 
und DWBiebzucht? Oder befiehlt man da dem Landmann, mie 
er Feld und Reben beftellen folle?* Gie: „Nein, Herr, es 
it eine Gefellfchaft von angefehenen und gelehrten Herren, 
die fich neben anderm auch mit dem Zeldbau und beffen 
Berbefjerung abgeben, worüber fie alles lefen, und fie be» 
rufen Die Bauern aus verſchiedenen Gegenden, zu erkundis 
gen, was für unfer Land anwendbar fei, weil fie wohl wiffen, 
daß wir auch ein Wörtlein von dem Brot reden können, 
das wir für fie pflanzen ; Andere machen Verſuche auf ihren 
Gütern im Säen, Pflügen, Baumfchneiden, mit neuen Früch⸗ 
ten, Pflanzen u.f.w.; fie theilen aud) denen, welche die 
Sragen am beften beantworten, Preife aus. Dabei ift alle. 
mal der Bürgermeifter gegenwärtig.“ Sch: „Was hat der 
Dabei zu thun?“ Sie: „Lieber Herr, unfer Herr Bürger- 
mieifter wohnt nicht als oberkeitliche Perfon bei, fondern als 
der befte und gelehrtefte Herr zu Stadt und Land. Wenn 
er den Mund aufthut, vedet er und aus dem Herzen, und 
wenn er uns anblict, fieht ev ung durch und durch.“ Ich 
ritt nun weiter. Dan rief mir noch zu: „Kerr, wenn Sie 
Zuft haben, zu dem Gefpräch zu kommen, fo fagen Sie es 
nur Ihrem Wirth. Es kommen faft allemal fremde Herren.“ 
Des folgenden Morgens laffe ich midy durch meinen Wirth 
in die Berfammlung führen, in ein Schaufpiel, wovon unſert 
Waterſtadt Rom, die Hauptftadt der alten und neuen Welt, 
nichts Aehnliches aufzumweifen bat. Da trat ich in einen 
Saal, morin ed von Verfonen aus allen Ständen und 
Altern wimmelte. Herren, gepuderte und ungepuderte, obere 
keitliche Perſonen, Handwerker im Schurzfell, Zunge, Alte, 
Beiftlihe, meine Gefährten am Albis, nedfl andern Land⸗ 
teuten — über 60 Perfonen. Da waren der Bürgermeifter 
Heidegger, der Naturforſcher Geßner, Hirzel, der 
14 * 
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den philoſophiſchen Bauer gefchrieben und von dem Dein 
Bater mir gefagt batte: er halte ihn fo hoch als den Vapf. 
Diefer eröffnete die Verhandlungen mit beredter Darftel- 
Iung der Wichtigkeit des Einfluffes, den Verbefferung des 
Seldbaus auf den ökonomiſchen und fittlichen Zuftand eines 
Volkes habe, wandte fich dann mit Herzlichkeit an die Land 
feute, fie auffordernd, ihre Gedanken freimüthig, aufrichtig 
und uneigennüßig zu, dußern. Der Begenftand war: der 
Nutzen der Stallfütterung durch Vermehrung des Miltes 
(Düngers) und daraus folgende Landesverbefferung. Zwei 
bejahten die Frage mit Anführung der Gründe; andere 
machten Einwendungen. Sch bewunderte dag edle Feuer 
des Gefprächführerg, die ländliche Einfachheit des Bürger: 
meifters, die Stärke feiner Kenntniffe und wie er die dun- 
keln Gedanken and Kicht führte; befonders aber überrafchte 
mich einer von den Bauern, welcher nicht viele Worte, aber 
vol Sinnes und aus Grundſatz ſprach, und was er fagte, 
allemal damit bewies, daß er es felbit erfahren habe. Es 
war Kleinjogg, der philofophifche Bauer.“ 


Kleinjogg 
und die Zürcher Bauern. 

Jakob Bujer, Kleinjogg genannt, und fein Bru—⸗ 
der Felix, von Wermetſchweil im Kicchfpiel Ufter, be- 
faßen einen Hof von 94 Jucharten an Wiefen, Feld und 
Wald, und. lebten in einer ungetrennten Haushaltung, 
Kleinjogg mit 6, Felir mit 5 Kindern, mit Ausnahme einer 
Zochter bei Uebernahme des Hofs alle noch unerzogen. Auf 
dem Hofe, der höchſtens 8000 Gulden werth fein mochte, 
Sag eine Schuldenlaft von 5000 Gulden, und er war febr 
im-Berfall. Die VBerbefferung fchien ohne großen Aufwand 
nicht möglich ; der Arbeitsfähigen waren fo wenige, der zu 
Ernährenden fo viele! Man beforgte, die Brüder werden 


von der Laft erdrücdt werden. Felir, obgleich der ältere, 


folgte der .größern Einficht feines jüngeren Bruders, Klein» 
jogg. Ohne Geldaufwand, aber mit Anwendung aller Kräfte 
der Bamilienglieder, durch weiſe Einrichtung der ganzen 
Wirthſchaft, befonderd des Viehftands, durch Mebrung 
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der Düngungsmittel, Mifchung von Erdarten, Wäflerung 
der Wiefen und Ableitung ſtehenden Waſſers, durch den 
Kleebau, der ihm erft fpäter befannt ward, zweckmäßiges 
Pflügen nad) der Befchaffenheit des Bodens, Abänderung 
in den Fruchtarten, Pflanzung von mancherlei Küchenge⸗ 
wächfen, an deren leichterer Bearbeitung die jungen Kräfte 
der Kinder für die fchweren Feldarbeiten vorgeübt worden, 
vorzüglich aber durch immer vermehrten Anbau der Erd⸗ 
äpfel, die bisher nur von Wenigen in Gartenbeeten gezogen 
wurden — durch al’ dieß, verbunden mit vaftlofer Ar: 
beit, machte Kleinjogg den fchlechteften Hof der Gegend zu 
demjenigen, der den veichlichften Ertrag in Früchten und 
Sutter brachte und Muſter der fegengreichften Landwirth⸗ 
fhaft ward. — Sn den erften Zeiten, mit weniger Hülfe 
noch, verbefferte er die nächften Umgebungen von Feld und 
Wiefe; dann, als die Kinder nachgewachſen waren, dehnte 
er allmälig die VBerbefferung auf den ganzen Umfang des Hofes 
aus. Durch Mergellied machte ev 24 Sucharten entfernte, 
meint öde Wiefen zu fruchtbaren Aeckern, ſelbſt zu Hanf 
land. Einige Beftimmte er zu Wald, indem er durch Säu- 
berung fchöne, gerade Stämme zog, und Tannzweige, Moos 
und Laub zu Miftbereitung brauchte. Mit den Worten: 
„Jeden Strohhalm, jeded Tannreis, jeden Augenblick be» 
nüßte er“, bezeichnete Hirzel diefen vollkommenen Bauer. 
Sein gefundes Urtheil zeigte er auch in feinen Aeuße⸗ 
rungen über alles. Bon den Pfarrern wünfchte er, daß. 


“fie weniger weitläufig und gelehrt den Text erklären, was 


der einfältige Bauer nicht verftehbe, aber deſto mehr die 
Religion aufs Leben anwenden. Der ächt fromme Mann 
haßte Heuchlerifchen Heiligenfchein aufs höchſte; befonders 
war ihm gedankenlofes Bebetsplappern zuwider. — Von der 
Ober keit fagte er zu Hirzel: „Dem Staatsmann wünfchte 
ih mehr Ernft und Seftigkeit. Beſſer keine Geſetze, ald den 
Bauern zu erkennen zu geben, daß ed damit nicht fo ftrena 
gemeint feis fie machen fich folche Selindigkeit zu ihrem 
und des Landes Schaden zunutze.“ — „Ein einziges Bei: 
fpiel kann oft auf eine große Menge wirken. Habt Ihr 
noch nie gefehen, wie eine mwiderfpenftige Heerde Schafe fo 
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leicht fotgt, wenn nur eind mit Gewalt über die Brücke ges 
führt wird, welche fie fcheuten. Gewiß tie Bauern erken 
nen es zulegt noch mit Dank, wenn man fie mit Gewalt 
zu ihrem Beſten führt. Wenn ich fo viel Echwierig 
keiten höre, fo glaube ich, es fei fein rechter Ernſt vor- 
banden und man ſcheue die Arbeit. Man machte mic aud 
taufend Schwierigkeiten, verlachte meine Unternehmung; 
ich ließ mich nicht abfchreden; wenn ich einmal überzeugt 
war, daß mein Vorhaben recht und gut fei, griff ich die 
Arbeit freudig an und führte fie mutbig que, und Gott lieg 
fie mie gelingen, daß audy meine Spötter in vielem mis 
nachfolgten. — Gute und gerehte Sachen müflen noth 
“wendig gefallen. Es ftedt etwas in ung, das gerade ja 
fagt, wenn man ung die Wahrheit predigt, fo ungern man 
fie bisweilen hört. — Verlaßt Euch auf Gottes Vorſehung, 
und eine fehlgefchlagene gute Handlung kann noch zu eines 
andern Zeit gefegnete Früchte bringen.“ — Der Haus vater 
fol, nach Kleinjogg, bei allen Arbeiten der Erfie und 
legte fein. „Fehlt ed daran, fo ift ale Mühe und Arbeit ver 
loren. Der Hausvater ift die Wurzel, diefe muß den Zrieb 
geben; wenn die XBurzel verdorrt, fo gebt der größte Baum 
zu Grund. Gibt der Meifter da Beifpiel der Einficht und 
Arbeit, jo ſchämen fidy die Hausgenoſſen weniger zu arbei- 
ten.“ — So that Kleinjogg ſelbſt zuerft, was er befabl; 
aber auch mit unerfchütterlichem Ernft forderte er Gehor⸗ 
fans. Bon allem, was er für unnüß oder ſchädlich hielt, 
mußten ſich die Seinigen entwöhnen. „Erſt das Unkraut 
aus dem Adler“, fagte er, „fonft frißt ed dem guten Samen 
ale Nahrung weg; fo lang Müffiggang, Pradıt und Ver⸗ 
fywendung herrſchen, kann eine Haushaltung nicht be- 
Reben.“ Er hatte in feinem Dorf dag einzige Schenkrecht, 
und es fchien, ald wenn es ihm beträchtlidyen Vortheil ges 
währe; er aber beforgte,- das Beifpiel liederlicher Gäfte 
möchte feine Kinder verderben. Da er feinen Gäften nicht 
über ein beftimmted Maß gab, verlor er deßwegen viele. Den 
Borwürfen der beiden Hausmütter darüber, die ibn etwa 
einen Grillenfopf nannten, antwortete er: „Gewinn aus 
Anderer Schaden ift nicht gefegnet. Das Elend zu Grund 
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gender Haushaltungen Kebenkicher Sanfer fehreit zu Bett 


über die Wirthe, die fie yerfübren. Und wenn unfere Kin« 
der vexderbt werden, was bilft all' unfere Mühe, Arbeit 
uud Erwerb?” Er gab endlich dad Wirthen ganz auf und 
ließ fich ohne Nerger ald Thoren belachen. — Er gab kein 
Erntemahl (Sichelbente) und biett ed für mwiderfinnig, an 
Sonn. und Feiertagen beffer zu effen als an Arbeitstagen, 
verbefierte aber die Speiſe an den härteften Arbeitstagen; 
„dann“, fagte er, „bat’s der Menſch am nöthigften.“ -Almo- 
fen gab er nur Solchen, die ihr Brot nicht mehr verdienen 
fonnten, und kümmerte jich nicht, daß man ibn für geizig 
und unbarmberzig ausfchrie. — Die Kinder mußten ibn bei 
feinen Arbeiten begleiten und nach dem Maß ihrer Kräfte 
an der Arbeit Antbeil nehmen ; des Sonntags lehrte ex fie. 
Ins Wirthshaus und zu gemeinen Luftbarfeiten ließ ex fie, 
aus Furcht der Anftedung mit Unfittlichkeit, nicht gehen; 
dafür hieß er Sonderling, harter, geiziger Vater, der fer 
nen Kindern feine Freude gönne. „Nber ſehen fie nicht ſo 
gefund und fröhlich aus als die Deinigen? und können fie 
zu Haufe nicht ebenfo fröhlich fein?“ fragte er Einen, der 
ihm foldhen Borwurf machte. — Sein Bruder ward Schul- 
meiſter; darüber freute er fich fehr, weil ex hoffte, dat 
durch ihn feine Denkweife verbreitet werde. Die Singfchule 
übernahm er ſelbſt in den Abendftunden des Samftags ; dem 
Gefang war fein größtes Vergnügen. — Sm feiner Haus. 
haltung durfte er alles unverfchloffen laffen, und war ficher, 
Daß Niemand Mißbrauch davon mache; alle war gemein; 
ale waren gleich gehalten. Kleinjogg fuchte alle Bedürfniffe 
feiner Haushaltung fo viel möglich fich felbft zu verfchaffen. 
Sabrifverdienft hielt er für Bauern fchädlich. „Die Arbeit 
iſt zu bequem, ſchwächt den Leib und vernachläffigt den 
Feldbau. Nur denen ift er nüßlich, welche keine Güter haben 
oder für die Feldarbeit zu fchwach find. Er ift, wie die Spi— 
täler, Wohltbat für Kranke und Schwache, für gefunde, 
arbeitsfähige Menfchen aber verderblich.“ Weberhaupt be- 
urtheilte er alled nach dem Einfluß, den ed auf Gemüth 
und Sitten babe ; was diefe verderbt, hielt er beim größten 
Gewinn für ein Uebel. — Die Seinigen waren immer rein» 
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ich, aber in duuerhaftes, möglichſt wohlfeiles Zeug geklei. 
det; Kleiderpracht war ibm verhaßt. Sein Feiertleid, worin 
er zur Stadt ging, war von grauem Zwilch. Sn feinem 
Hausweſen fab man überall Ordnung; alles batte feinen 


befiimmten Drt. Smmer verkaufte er die überflüffigen Früchte 


dur gewohnten Zeit um den laufenden Preis. — Die Ein 
fiht des Rechten und Guten fand er leicht, wenn nur der 
Wille gut fei. „In unferm Inneren“, fagte er, „iſt's deutlich 
gefchrieben; frage man filh nur, was man von Andern im 
gleichen Fall wünfchen würde, und gebe man Acht darauf, 
ob es Einem bei einer Handlung wohl ums Herz bleibe.“ 
Die Glückfeligkeit fand er im Bewußtſein der Pflichterfül 
lung und der daraus entflehenden Gemüthsruhe, und in den 
natürlichen Folgen der Handlungen Belohnung und Strafe 


des gerechten Botted. Hirzel fah ihn nie niedergefchlagen, | 


auch in Krankheit ruhig. „Ungläd führt zu Bott“, faate 
er. — Gerne verließ er feine Arbeit, um einem Freund 
aefällig zu fein. Sein Umgang war ungezwungen ; er drüdte 
feine Gedanken auf eine ihm eigene einfache Weiſe aus, 
und was er erlernte, theilte er gern Andern mit. Mehrere 
Standeshäupter fanden in feinem Umgang Bergnügen; 
aber ihr Beifall machte ihn nicht ftolz und änderte nichts 
in feinem einfachen Benehmen. Als Hirzel ihm fagte: Er 
wolle fein Leben der Welt befannt machen, antwortete er: 
„Shut ed, wenn Ihr glaubt, damit Nutzen zu fchaffen ; ich 
werde dadurch weder beſſer noch fchlimmer, ob man mich 
lobe oder tadle.“ „Zuerft“, fagt Hirzel, „feßte ich mich weit 
über die Einfalt de8 Bauers hinauf; am Ende hörte ich 
ihm mit Ehrfurcht zu wie einem alten Weifen.“ Einft klagte 
Hirzel bei ihm über ſchweren Kummer, und Kleiniogg fagte: 
„In ſolchen Umftänden ift man in großer Gefahr, den rech⸗ 
ten Weg zu verfeblen; es ift, mie wenn der Wind Sand 


in die Augen weht; will man's mit Reiben herausbringen, 


fo nimmt der Schmerz zu, und dad Auge wird feuerroth. 


Ich war auch in diefen Umftänden; da Heß ich mich von 
fogenannten Frommen verführen, und wollte immer lefen 
und beten. Dein vedliches Weib half mir auf den rechten 
Weg; fe ſtellte mir den Berfall der Haushaltung vor und 


— 


47 


wärhigte mich zur Mebeit. Mun nahm ich mir vor, beftän- 
dig zu arbeiten; da ward ed mir jeden Tag leichter. ABenm 
ich in meinen Rubeftunden zur Bibel kam, fand ich alles 
deutlich und Elar, da mir vorher alles dunkel war, und mein 
Beten erquidte mich im Snnerfien. So fah id, daß Leſen 
und Beten nichts hilft, big man feine Pflicht erfüllt; aber 
dann geben fie der Seele eine ungemeine Stärkung.“ — Er 
wollte, daß feine Kinder, wie die Güter, ungertrennt bei» 
fammen bleiben. Als fich aber einige Eiferfucht unter den 
Söhnen zeigte, flellte er ihnen frei, das Haug zu verlaffen. 
Gie blieben, und ein Tochtermann vereinigte fich noch mit 
ihrem Hausweſen. 

Hirzel bat Kleinjoga 1766, auf die Verſammlung der 
beivetifchen Geſellſchaft zu Schinznach zu kommen, wo ibn 
der Prinz Ludwig Eugen von Würtemberg zu feben 
wünfche. Kleinjogg entfprach, machte fi) vor Bag auf, nahm 
fein Stüd Brot in die Tafche, dag er, unter einem Baum 
ruhend, bei einer Duelle verzebrte. Sn feinem veinlichen 
Zwilchrock erfchien er bei der Befellfchaft, und Hirzel führte 
ihn dem Prinzen zu, der ihn umarmte und fagte: „Es freut 
mich, Dich zu fehen, Kleiniogg, nachdem ich fo viel Gutes 
von Dir gehört habe.“ Kleinjogg: „Mich auch, Here Prinz; 
ed ift gar ſchön, wenn große Herren zu und armen Bauern 
berunterfteigen.“ Prinz: „Sch fteige nicht zu Dir hinunter, 
ich feige zu Dir hinauf; Du bift beffer als ich.“ Kleinjoag: 
„Wir find beide gut, wenn jeder von ung thut, was er 
fol. She Herren und Prinzen müßt.ung Bauern befeblen, 
was und wie wir ‚handeln follen. Ihr babt Zeit, nachzu- 
denten, was für das Land dag Befte ift; dann iſt ed an und 
Bauern, Euch zu geborchen und mit Fleiß, und Treue zu 
arbeiten; erft dann Machen wir zufammen „einen. ganzen 
Mann aus.“ Prinz: „Himmlifch wahr ift, was Du fagft, 

und eben defwegen verehre und liebe ich Dich, weil Du 
Deinen balden Mann fo gut: vorftedft und Deine Pflicht 
mit fo viel Treue erfülfi,; wollte Gott, ich, könnte es mit 
gleicher Zuverficht von mir fagen.“ Kleinioga: „Ich fehe 
Res aus der Art, wie Jhr mit mie vedet, daß She fo gut 
| an Euerm Drte das Eurige thut, als ich an meinem. Ihr 
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wißt nicht, wis viel Ontes. Ihr mit. Euerm Herablaſſen und 
Euerer Freundlichkeit anrichtet.““ Prinz: „Sch wünfdgte 
an Deiner Stelle zu fein; Du bift es, dev mich zum @uten 
ermuntert,; Du bift befier als ich.“ Kleinjoga: „Freilich 
: iR es in Euerm Stand viel fchwerer, recht zu thun, atd 
in dem Stand der lUintertbanen ; wenn wir Fehler begeben 
und unrecht handeln, fo feid Ihr vorhanden, ung zurecht 
zu weifen und zu firafen; aber wenn Ihr Herren feblet, 
fo habt Ihre niemand über Euch, der Eudy zurecht weile 
und firafe; Euch und Euerm Gewiffen ift ed allein über» 
laſſen; aber ach, wie fchwer ift es, fich felbft zu vegieren.* 
Der Prinz nahm ihn dann auf fein Zimmer, um fi) mit 
ibm allein zu unterreden. Sn der Sefellfchaft befragte man 
ihn Aber feinen Feldbau, Kinderzucdht, Begriffe von Reli 
gion — und Alle bewunderten den einfaden Weifen. — Mit 
kurzem, einfachen Dank für die ihm erzeigte Liebe nahm er 
endlich Abfchied und fagte: „Behüt' Euch Gott!“ und bot 
dem Prinzen die Hand, der ihm ein Goldſtück in die Haud 
drückte. „Was fol das fein?“ fagte Kleinjogg. „Ein kleines 
Geſchenk zum Andenken der Freude, die Du mir gemacht 
haſt“, antwortet der Prinz. „Ich babe deffen nicht nöthig“, 
erwiederte jener, „und befomme genug, wenn ich arbeite; 
ich danke nichts defto weniger für Euere Freundlichkeit“, und 
will es zurückgeben. „Behalte e8 nur“, fagte der Prinz, 
nes ift eine Kleinigkeit, die Du wohl verdient baft, da Du 
Deine Arbeit Haft verfäumen müflen, um ung $reude zu 
machen.” Kleinjogg: „Sch babe eben fo viel Freude gehabt. 
ale Ihr; ich werde nun mit doppeltem Eifer arbeiten und 
fo dad Verfäumte leicht einbringen. Wenn man Freuden 
bezahlen müßte, fo wäre ih Euer Schuldner.“ Prinz: 
„Aber Du haft nun um meinetwillen Unkoften gehabt.“ Klein» 
jogg: „Keineswegs. Mit einem Stück Brot bin ich hieher 
gekommen; hier habe ich keine Unkoſten gehabt, und ein 
Stück Brot wird mich wieder nach Hauſe bringen; — ich 
will kein Geld, als was ich ſelbſt verdiene." Der Prinz 
nahm fein Goldſtück wieder und geftand hernach: „In mei⸗ 
nem Leben habe ich mich nicht fo arm empfunden, als in 
diefem Augenblick.“ Kleinjogg fchied unter Segenswünfchen. 
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Mit dem Auwachs der Kinder vermehrten fich die arbei« 
tenden Hände, und er kaufte noch mehr Land; es war aber 
fhon theurer als früher geworden. Er batte in feiner Ge 
weinde einen Wetteifer ergeugt; man ahmte feinen Feldbau 
nach ; der Wohlfiand vertreitete ſich; die Güter fliegen im 
Werth. Die Regierung übergab ibm nun einen durch die 
Liederlicdykeit des Pächterd Iedig gewordenen Lehenhof am 
Kakenfee bei Regenftorf. Sie wünſchte, in diefer Ge 
gend, mo der Feldbau noch fchlecht betrieben ward, demfel- 
ben Durch) Kleinjoggs Mufterbild Antrieb zur Verbeflerung 
zu geben. Der Hof lag 4 Stunden von Kleinjoggs eigenem 
Bute entfernt. Diefer ließ nun einen Theil der gemein« 
fchaftlichen Haushaltung unter der Leitung feines Bruders 
zu Wermetfhweil; mit der andern Hälfte baute er den 
Lehenhof und brachte ihn bald zu höherm Ertrag, und da 
feine fruchtreichen Gelder gegen die feiner Nachbarn fo auf 
fallend abftachen, fand er Nachahmung; befonders verſtärkte 
feinen Einfluß des Nothjahr 4771. Sn dem fruchtbaren 
Sabre 1769 erntete er nur noch 4000, in dem nicht ganz fo 
fruchtbaren Sabre 1774 fon 5000 Garben. Statt der 
4 Pferde und A Stück Hornvieb konnte er nun 5 Pferde 
und 20 — 22 Stüd Hornvieh erhalten. Er wandte nun auch 
Bas Damals noch neue Diüngungsmittel, den Gips, mit größ⸗ 
tem Bortheil an. Als Kleinjogg auf feinem Lebenhof dann 
auch) eigenen Wein pflanzte, ließ ex fidy denfelben zuweilen 
zu wohl fchmeden. Hirzel warnte ihn; er ward fchamroth, 
dankte und verfprach, die Erinnerung zu Herzen zu nebmen. 
— Auch die Wohlthätigkeit übte Kleinjogg immer auf die 
nũtzlichſte Weife. Sm Jahr 1777 nahm er zwei arme Haus 
genoſſen auf: einen alternden Mann, den er für Speiſe 
und Beinen Taglohn nach dent Ma feiner Kräfte arbeiten 
lieg, und einen Bettelbuben, über deffen Aufnahme aber dis 
Geinigen Mißvergnügen äußerten; „denn“, fagten fie, „folche 
Burſche find fchon verdorben, taugen zur Arbeit nicht und 
ſtehlen ſich zuletzt fort.“ Kleinjogg erwiederte: „Dieß ge« 
fchieht, weil man fie verächtlich behandelt; ich aber will ihn 
anders behandeln und ihn zum braven und. glüdlihen Mann 
machen; er wird und dann alles durch Treue und Arbeit- 
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famfeit reichlich erfeßen; wo nicht, fo hätt’ ich doch ein 
gutes Werk verfucht.“ „Aber“, fagte man ihm, „die Knechte 
wollen nicht neben ihm arbeiten.“ „So will ich mir“, ant- 
wortete er enträftet, „aus Unglüdlichen, die ich dem Elend 
entreiße, Knechte zieben.“ Nun ließ er den Jungen reini⸗ 
gen, Beiden, lehrte ihn arbeiten, lefen und beten, trug Ge- 
duld mit feinen Fehlern, worin er nur Folge feines Elends 
und die Pflicht fab, daß beffere Menfchen fich folcher an⸗ 
nehmen. Aber der zu lange verwilderte DBettelbub betrog 
wirklich feine Hoffnung ; er entlief ihm in einem neuen 
Kleid. Doch wollte er ibn wieder aufnehmen, wenn er wie⸗ 
der fäme — weil er ihn doch nicht beftohlen habe. Er kam 
nicht wieder; an feiner Statt nabm er den befler gearteten 
Bruder des Entlaufenen auf, der dann feine Güte durch 
treuen Dienft vergalt. — Kleinjogg verlor die Hausmutter. 
Da ward eine Weile der Friede des Hauſes geftört, weil 
der Tochtermann mitregieren und in manchem die Haus—⸗ 
ordnung Ändern wollte, da er und felbft die Söhne nun 
bei der Zunahme des Vermögens Sparfamtleit und ſtrenge 
Arbeit zu hart fanden; Kleinjogg aber beharrte auf feiner 
Weiſe, und um darin nicht gehindert zu werden, faufte er 
dem Tochtermann einen Hof. „Doch“, fagte er, „wenn's 
ihm fehlt, fo nehme ich ihn wieder in mein Haus auf; denn 
er bat mir auch treulich geholfen arbeiten.“ Kleinjogg be- 
merkte eine Wittwe, die bei einem kleinen Gütchen, das 
noch mit Schulden beladen war, ihre Kinder wohl erzog 
und arbeitfam war. Er fühlte Liebe für fie, und entfchloß 


fih, fie zu beirathen. Darüber zürnten erft die Kinder, und 


bielten e8 für einen Schimpf, eine arme Wittwe zur Stief- | 


mutter zu erhalten. Kleiniogg führte ihnen zu Gemüthe: 


| 
| 


Auch fie feien aus Niedrigkeit emporgeftiegen. Die Kinder | 


gaben fi num zufrieden, und die gutmüthige Stiefmutter 
gewann die Liebe Aller. Der ältefte Sohn heirathete end: 
lich die Tochter ihres erfien Manned. An der Hochzeit 
wollten Kleinjoggs Söhne in die Stadt reiten, weil fie doch 
eigene Pferde haben. Kleiniogg, in feinem Haß gegen alle 
Hoffart, widerfprach, und fagte: „Dann laufe ich in mei- 
nen fchlechteften Kleidern neben Euch her mit der Kappe 
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in der Hand, und bitte in der Stadt für Euch Herren 
Almoſen.“ Da unterließen fie ed. Auch in der zweiten Ehe 
erhielt Kleinjogg Kinder. Die Erziehung diefer und feiner 
Kindestinder ward nun fein liebftes Gefchäft. Er lehrte fie 
lefen 5 fie beteten mit ihm; er fang mit ihnen und führte 
fie nach Maßgabe ihrer Kräfte zur Arbeit an und af mit 
ihnen am Kindertifh. — Hirzel führte 1783 den Marks 
grafen von Baden mit feiner Familie zu einem Beſuch 
bei Kleinjogg. Freudig fagte diefer nach einer Unterredung, 
die er mit Friedrich, dem zweiten Prinzen, gehabt, zum 
Sürften: „Sie find ein glüclicher Vater, einen fo verftän« 
digen Sohn zu haben. Er verfteht den Feldbau wie der befte 
Bauer und fragt allem fehr forgfältig nach. Wie fehr muß 
es Sie erfreuen, an fo wohlergogenen Söhnen die getreu- 
ften Gebülfen zu finden! Ich kenne dieß Glück aus eigener 
Erfabrung. Meine Kräfte fangen an abzunehmen; aber ich 
fehe fie, Gottlob, in meinen Söhnen wieder aufleben. Sie 
find num die Arbeiter, die Stüßen, auf welchen mein Haus» 
wefen vubt. Sch bin nichts mehr." — „Der Mann ift ein 
wahrer Patriarch“, fagte der Fürſt zu Hirzel. „Welch’ ein 
herrliches Schaufpiel für mich“, bemerkte diefer, „das fo 
oft verfannte häusliche Glück in der Familie eines Fürſten 
und eines Bauers neben einander zu fehen!" — Kleinjogg ° 
behielt Gefundheit und Kräfte über fein 7Aftes Jahr hin» 
aus ; dann nahmen fie ab, und Kränklichkeit zehrte fie end«- 
lich im Jahr 1785 auf. Noch an feinem Zodestag befuchte 
ihn Hirzel, und bemwunderte feinen Gleihmuth, womit er 
feinem Tod entgegen fab. Einer feiner Söhne führte die 
Wirtbfchaft im Geiſt feines Vaters fort, und Kleinjoggs 
Beifpiel wirkte im Lande fegensteich. Seine Rebensbefchrei- 
bung ward in mehrere Sprachen überfekt und in Deutfch- 
land, Deftreich, Frankreich, England mit großer Begierde 
gelefen; auch fie trug viel zur allgemeinen Achtung und 
Liebe der Schweizer in jener Zeit bei. — Lavater fagte 
von Kleinjogg, „der fo ganz Menfh war”: „Wenige Men— 
fchen babe ich fo feharf geprüft, von fo manchen Seiten, 
in fo verfchiedenen Lagen beobachtet, und feinen, nicht einen, 
durchaus ſich fo gleich, fo feft, fo zuverläſſig, ſo lauter, fo 
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rein, fo unbeftechlich,, fo felbfiftändig,, fo in ſich Tebend, fo 
einfach, fo einzig in feiner Art gefunden, wie diefen in 
meinen Augen ganz unvergleichbaren Dann. Keiner wird 
fagen, daß zu viel von ihm gefagt worden, Alles, was Hirzel 
von ihm fagt, ift reine Wahrheit. Der ganze Menſch Bauer, 
der ganze Bauer Menfch! Nicht glänzender, tiefer Ver⸗ 
ſtand, aber fo gefund, fo unanſteckbar von Vorurtheil; fo 
immer in feinem Kreiſe; fo treffend alles, was er fagt; 
alled hat das Gepräge feiner @igentbümlichkeit. Vollkom⸗ 
men wahr ift es: Denfen, Reden und Handeln find bei ihm 
immer in der größten Harmonie!“ 





Kleinjoggs etwas jüngerer Zeitgenoffe war Rudolf 
Hägi, der auf einem kleinen Bauerngut im Hirzel er- 
zogen worden. Sein Pfarrer belebte und nährte feine Lern- 
luſt. Nachdem er gebeirathet und 6 Kinder erhalten hatte, 
taufte er für 6000 Gulden einen Lebenhof im Schönen- 
berg, an den er aber nur 2000 Bulden zu zahlen ver- 
mochte. Diefer Hof war ganz verwildert, das Haus bau- 
fällig; man weisfagte ihm Verderben; denn, fagte man, 
feit 200 Jahren ift keiner auf demfelben gediehen. Uber 
Hägi wußte, warum: weil Einfiht und Thätigkeit fehlte. 
Sm Fahr 1766 zog er mit Weib und Kind und feiner 70jäb- 
rigen Mutter dahin, die nody 20 Sahre lang gefund, mit 
Rath und That, befonderd durch die Kinderpflege, fehr 
nüßlich Iebte. Gleich dem Kleinjogg kümmerte er fich nicht 


ums Herlommen, Meinen und Reden der Leute, wenn’s - 
um Verbeſſerung von Haus- und Feldwirtbfchaft zu thun 


war. Er fand nur 10 Fruchtbäume. Es hieß: fie gedeihen 
nicht! Er kannte die Urfache: weil man fie nicht beforgte 
und nicht nachpflanzte. Dad that er, und im feinen alten 
Sagen fah er über 600 erwachfene fruchtreiche Bäume auf 
feinem Hofe. Er fand Bruſch und Sarnkraut auf dem dür- 
ren Boden, und fpäter fahb man da Saaten von Getreide 
und Erdäpfeln, die die Ebene und Hügel bedeckten. Das viele 
Sumpf- und Rietland ward in Wiesland mit fettem, dich- 
tem Graswuchs umgewandelt, weil er dem ftocdenden Waſſer 
Abzug machte, Wo man früher nicht cinmal 7 Stücd Vieh 
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balten konnte, ohne Futter zuzufnufen, batte er fpäter für 
42 genug. Er kaufte ein hundert Juchart großed Torflaud 
(deſſen Nutzen man früher nicht kannte) von dem großen 
But des Bürgermeifters Meyer, das vom See bis an die 
Sihl reichte. Diefer Herr wollte einft dasfelbe feinem Knecht 
zum Trinkgeld geben; „denn“, fagte er, ich gäbe es für 100 
Batzen.“ Der Knecht fagte: „Lieber wäre mir ein Wollbut, 
den ich eben nöthig hätte“, und der Herr nabm den Woll- 
but von feinem Kopf und fette ihn dem Knecht auf. Lind 

von dieſem Riet ward nachher die Zuchart ein paar hundert 
Thaler wertb. Darum ärgerte fih Hägi immer über die 
gemeine Rede: „Unfere Alten find auch ehrlich durdy die 
Welt gelommen und felig geftorben, wenn fie ſchon wenig 
gelernt hatten.“ „Sa*, fagte er, „zu ihren Beiten; aber dieſe 
ändern fi. Die Weiſen unter unfern Alten würden fich 
jest nern dad Neue. gefallen Tafien. Das follte am beften 
dem Bauer eirfleuchten. Muß er nicht jährlich fein Feld er- 
neuern und neuen Samen freuen, fonft wird alles beim 
fich ſelbſt überlaffenen Boden wieder zu Dornen und Difteln? 
Bloß Unkraut und Holzäpfel gedeihen ohne Erneuerung. 
Und wenn man alles, was vor fünfzig oder hundert Jahren 
"neu und unerhört war, auf einmal abthun würde: Erd» 
äpfel, Klee, Stallfütterung, Torf u.a., fo müßten die Bauern 
nun in einem Jahr verderben. So ifl’8 auch im Geift- 
lichen. Dan muß fit) alle Tage erneuern und den alten 
Dienfchen ablegen. Der Grund muß freilich der gleiche blei⸗ 
ben : wie der Erdboden im Zeitlichen, fo Jeſus Chriſtus im 
Geiftlicyen ; aber auf den Grund müſſen wir immer fort» 
bauen, und jeder fehe zu, wie er's thue. Ohne Verſuch und 
Drüfung etwas verfchmähen nur darum, weil ed neu ift, 
das ift Unvernunft.“ Hägi hatte große Wißbegierde. Er 
fam zwar nie außer Landes, aber mit der größten Luft 
hörte er Fremde von andern Ländern erzählen, befonderg 
einen Nachbar, der in verfchiedenen Kriegsdienften gewefen. 
Reifebefchreibungen und Chroniken zu lefen machte ihm gro- 
ßes Vergnügen ; er hatte ſich auch einige Landkarten ange- 
ſchafft. So fammelte er fi) zum Verwundern viele. hiftos 
rifche, geographifche und naturgefchichtliche Kenntpifle. Dieß 
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binderte ibn aber ıfle an feinem Berufe. Müde von ber 

Arbeit, las er, fang Pfalmen und geiftlihe Lieder, und 
kurzweilig unterhielt er oft die Seinigen mit dem Erlebten, 
denn Gehörten und Gelefenen. An Sonn» und Fefttagen las 
er fleißig die Bibel, fie mit Hülfe von Auslegung immer 
beffer verfiebend, und feine Frau las und betete mit ihrer 
Zochter in der Kammer, des Sommers aber oft unter 
einem großen Kirfchbaum. Sie war auch befonderd wohl- 
thätig. „Gebt denen, die Euch bitten“, fagte fie den Ihrigen 
immer, „der Allgütige läßt es ja wachfen; wir werden nicht 
defto minder haben.“ Beſonders fand im diefem Haug eine 
benachbarte arme, fehr unglücklich gewordene Familie Hülfe 
und Rettung. Snnige Anhänglichkeit verband alle Familien» 
glieder. Mufterhaft war die Kindererziehung in Beifpie! und | 
Zucht. Die Söhne durften nie zum Spielen, nie zum Nacht 
ſchwärmen geben; dafür erhielten fie, was fie edler vergnü⸗ 
gen konnte, „Mein Lebenlang“, fagte er, „bin ich um feinen 
Schilling vor Gericht gegangen. Manchen fah ich aber, des 
fi) durch Unrecht und Gewalt eine Weile erhoben hatte, 
wieder zu Grunde geben.“ — Sm hoben Alter mußte Hägi 
noch die Gräuel der Revolution erleben. Der Biedermann 
fühlte tiefen Unmwillen, daß eine fremde Macht Schande 
und Berderben über das Vaterland brachte; „denn 75 Sabre®, 
ſagte er, „habe ich mit den Meinigen rubia, frei, glücklich 
unter väterlicher Oberkeit gelebt.“ Heftiger noch äußerten 
ficy feine Söhne, und zogen fi) damit Haß zu. Mit Ab 
fcheu wies einer die fchändlihe Zumuthung ab, gegen die 
Schweizer an die Schindellegi zu ziehen, und ſetzte 
fit) damit großer Gefahr aud. Dreimal wurden fie geplün. 
dert; man belud fie unverbältnißmäßig mit Kriegskoften. 
Der Vater befänftigte dann dad Sammern und Zürnen. 
„Es ift Gottes BZulaffung“, fagte er. „Denkt Fieber an das, 
was wir durch feine Güte noch befiken, ald an dag Ber 
lorne! Derfündigt Euch nicht!“ Es famen wieder beffere 
Zeiten, wo Friede und Recht im Lande war. Nach 57jähr 
riger Ehe ftarb die Diutter bald nach dem Schreden des 
lebten Aufruhrs (1804). Als fie den Tod nahen fühlte, fagte 
fie: „Seßt mein’ ich, Gott kommt; jetzt will ich auf.“ Der 
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Eshn trug fie in den Lehnflubl, und alsbald farb fie. Noch 
lange lebte der Bater; immer mehr Enkel und Urenkel 
fhaarten fi um ihn. Er wohnte nun bei dem jüngften 
Sohn und empfing von beffen Frau die zärtlichfte Pflege. 
Nur einmal in feinem Leben litt er an Kränklichkeit, und 
mit 85 Jahren ftand er noch wie ein Eichbaum. Der Pa- 
triacch fah Kinder und Kindesfinder in feinen Wegen war 
deln. Er hinterließ fein Haus in Segen blübend. Das alte 
Haus war verbeffert, und neben demfelben ein Doppelbaus 
mit aller Zubehör. Als der greife Vater dann feine Güter 
theilte, erhielt jeder Sohn ein eigenes Haus und Hof, und 
fein Drittheil hatte nun fo viel Werth als fonft das Ganze, 
und die Böchter wurden wohl ausgeftattet. Sein Leben 
befhrieb Sobannes Schultheß, Profeffor der Theo» 
logie in Zürich, deffen Gattin Pathin feiner Entelinnen 
war, den er bisweilen befuchte und von ihm befucht ward. 
Bon feinem Ende fchreibt der Sohn: „Der Lebensabend 
war heiter wie die untergehende Sonne und feinem ganzen 
Lebenslauf entfprechend. Ein Theil feiner Nachkommen lebt 
und wohnt noch auf feinem Hofe.“ Seine Eöhne ftarben 
" erft von 1836 — 1811. Merkwürdig ift das hohe Alter in 
dieſer Patriarchenfamilie. Rudolfs Vater mard beinahe SO, 
die Mutter 90 und deren Schweftern alle über 80, der kin⸗ 
derlog geftocbene Sohn 77, Rudolf 95 und feine Frau 82, 
ihr älteſter Sohn 87, der mittlere 74 und der jüngfte 83 
Sabre alt. 

Diefe Beifpiele fanden immer mehr Nachahmung. &o 
verwandelte um 1780 der Bauer auf dem Hofe Bären» 
bohl bei Rümlang in der Nähe von Kleinjoggs Hof 
eine Ode Haide in herrliches Frucht», Wied» und Obftland. 
Auch Arme erwarben fich durch gefchichte Thätigkeit frucht- 
reiche Güter, die fie mit eifernem Fleiß urbar gemacht bat- 
ten, wie Gutherz in der Gegend von Winterthur und 
einer zu Balm in der Gegend von Pfäffikon, und tbaten 
im Kleinen und arm, was jene im Großen thaten. Ein anderer 
Sauer, Heinrih Boßhard von Rümifon, der eine 
Zeitlang großes Auffeben machte, verirrte hingegen auf 
unglücliche Abwege. Er hatte große Wißbegierde, las feldft 

Schuler, Thaten und Sitten. IV. . 45 
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die philofopbifchen Schriftfieller feiner Zeit und hatte be- 
fonders Freude an der Erdbefchreibung. In früherer Zeit 
baute er fein Feld und feinen Weinberg wie andere Bauern, 
von denen er fich auch in nichts Aeußerem unterfchied, und 
widmete nur Rubeftunden zum Lefen und Gchreiben. Er 
wor bei Heß und Lavater bekannt und beliebt. Diefer machte 
ihn dem Fürſten von Deffau, Meiners u. A. bekannt. Heß 
gab fein „freimüthiges Wort an die ehrwürdige Geift- 
lichkeit“ und Georg Müller zu Schaffbaufen feine‘ felbfige 
fehriebene Lebensbefchreibung heraus. Er verirrte fih in 
Schmwärmerei, eiferte gegen Geiftlihe, die ihm nicht recht: 
gläubig fchienen, und gegen Sittenlofigkeit, und fing an, 
feinen Nachbarn zu predigen, dag er aber auf gemadhte 
Borftellimgen unterließ ; doch wurden einige feiner Reden 
gedrudt. „Man verehrte ihn, bier als einen ländlichen 
Sokrates, dort als einen Propheten und Heiligen.“ End» 
lich ſank er fo weit, daß er Weib und Kinder verließ 
und mit einer Dirne, die er für feine Tochter ausgab, im 
Land herumzog und endlich im Zuchthaus büßen mußte. — 
Der Gerichtspogt Egg von Elliton bradte erft feine 
Güter in den befimöglichen Zuſtand; dann bewirkte er, daß 
die Almend feiner Gemeinde gemeinfchaftlicy angebaut, das 
Korfland benugt und eine Fruchtvorrathanftalt, die bis zur 
Revolution dauerte, gegründet ward; er fliftete eine DBieb- 
affeturanz, führte die Kleepflanzung ein, nahm einen geo— 
metrifchen Plan feiner Gemeinde auf, fchüßte feine Gebäude 
durch Blikableiter,, fchrieb einen Unterricht im Weinbau. 
Die naturforfchende Geſellſchaft, deren Mitglied er war, 
ertbeilte ibm und feiner Gemeinde Ehrenpreife. — Sn der 
Herrſchaft Sreifenfee war feit 1781 der Landvogt Sa⸗ 
lomon Landolt der Urheber verbefferter Landwirthfchaft, 
zunächſt durch das an den Schloßgütern gegebene Beifpiel. 
Durch Kleebau und Gtallfütterung verdoppelte er den 

Viehftand und dadurch die Düngungsmittel; diefe mebrten 
den Ertrag des Feldes, das er nun nie brach liegen lief. 
Die Bauern mwunderten ſich erft und bielten ibn faft für 
einen Zauberer. Er nannte ihnen dag Wort des Räthſels, 
das er and Stallthor ſchrieb: „Miſt iſt über Lift“, und fie 
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befolgten fein Beifpiel. Landolt kaufte auch vernachläffigte 
Grundftüde von liederlichen Haushaltern, brachte fie bald 
in nußbaren Stand und verkaufte fie dann wieder in mäßi- 
gem Preis an Solche, welche fie auf feine Weife bebauen 
wollten. Sn immer weiterem Umkreis verbreitete ſich nur 
die VBerbefferung. Der Weidgang ward abgefchafft, die Stall⸗ 
fütterung eingeführt, fumpfige Gemeindgüter wurden durch 
Abzuggräben trocden gelegt und zu Holz» oder Fruchtland 
gemadyt. Dede Pläße in Wäldern ließ er mit Bdumen bes 
fegen. Er ermunterte die Leute, ſich auf ihren Gütern an- 
zubauen. Niederufter verfchaffte Landolt duch Wäſſerung 
den nöthigen Zutterertrag. Den Verkehr beförderte er durch 
verbefferte Straßen. 

Auch manche Pfarrer waren Mufter befferer Landwirth⸗ 
ſchaft und bewogen ibre Gemeinden mit Rath und Beifpiel 
zu ihrer Verbefferung. &o der vielfach gelehrte Kammerer 
Joh. Konrad Fügli zu Veltheim durdy feine gründliche 
Kenntniß und Erfahrungen in der Landwirthfchaft; der 
Pfarrer Ahior Schmid zu Ufter durch Anleitung zuv 
Dflanzung vorzüglicheer Gemüsarten; der Pfarrer David 
Kitt zu Brütten, der 50 arme Kinder im Frühjahr 1772 
mit wenig Aufwand hinreichend näbrte und zuc Belehrung 
für die Armen befchrieb. Der Pfarrer Hand Rudolf 
Schinz gab fi lange Zeit alle erjinnlihe Mühe, den 
Kleebau in feinee Gemeinde Uetikon einzuführen; vergeb, 
fih; weil man ſich fonft bebaglich fühlte, Armuth und 
Mangel nicht Tannte, der Neuerung fonft abgeneigt war 
und weil jeder ſich ſcheute, der Erfte zu fein, bis der 
Pfarrer der Gemeindsverfammlung 100 Bulden auf den 
Tiſch legte und fagte: „Macht doch den Verfuch nach mei- 
nem Rath, und zieht Ihr nicht fo viel Nuben als bisher 
aus tinem Stück Land durch den Klee, fo fol Euch der 
Schaden aus diefem Geld vergütet werden.“ Nun machten 
Einige glüdliche VBerfuche, und der Kleebau ward einges 
führt. Erwachſene Sünglinge aus feiner Gemeinde führte 
er zu feinem Kreund Kleinjogg und andern Landwirthen; 
um ihnen die DBerbefferungen im Landbau im Erfolg zu 
zeigen. | 

45* 
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Seit dem Nothjahr 1771 ward mit der Verbefferung 
der eigenthümlichen Güter auch die der Gemeindgüter immer 
allgemeiner. Die verarmte Gemeinde Pfungen unternahm 
die Bebauung einer großen wüften Landesficede an der 
Töß;. es entftand mwetteifernder Arbeitsfleiß; ſchon 1773 er« 
richtete fie eine Sruchtanftalt, und jie erhob fi) aus Armuth 
zu Wohlftand. Wie das Beifpiel Eggs zu Ellikon hatte 
die Süterverbefferung des Sunfers Meyer von Knonau 
in der Herrfchaft Weiningen die Folge, daß die Gemeind- 
güter nach feinem Rath bebaut wurden. Die Gemeinden 
Andelfingen und Wülflingen fammtelten $ruchtvor- 
räthe. Zu Pfäffikon ward das Weidrecht auf einer Ebene 
von 310 Zucharten aufgehoben, und damit der Wohlftand 
Dafelbft begründet. Da und anderswo trugen die nun be- 
bauten ehemaligen Bemeindweiden an Obfibäumen, Korn, 
Erdäpfeln, Sutterkräutern zehnmal größern Nutzen, als da 
vorher Viehherden darauf weideten. Die Dörfer auf dem 
Rafzerfeld waren früher fehr arm, ihr Land meifteng 
öde Haide; nun wurden fie durch den Klee und Ertäpfel 
bau und die dadurch vermehrte Viehzucht wohlhabend. Die 
Wentbaler erhielten erft durch den in diefen Zeiten auf- 
gefundenen Mergel an dem Rägerberg ftatt Dürrer Felder 
ein fruchtreiches Land. Zu DOttenbach, wo inner 40 Jah⸗ 
ren zweimal die Hälfte des Dorfs abbrannte, ſah man ein 
Jahre nach der leuten Brunft, 1770, faft feine Spur mehr 
vom Unglüd; alles neue Häufer, Merkmale von Hablicykeit 
und Sröhlichkeit. Dieß war die vereinte Wirkung der gro 
fen Steuer von Zürich, des verbefferten Feldbaus in der 
zwecdmäßigen Verbindung mit Manufalturverdienft, fo daf 
Bridel bei diefem Anblick ausrief: „Welch' gutes Land, 
vielmehr welch’ gute Regierung, mehr Väter ale Herren, 
die durch die großen Steuern dieß möglich machten!“ Nun 
wurden die Häufer nicht mehr zufammengebaut, fondern in 
die Heimatgüter zerftreut. — Den Gemeinden Erlen- 
bad und Maſchwanden ward 1794 die Bitte um Er- 
laubniß zu VBerloofung der Allmend unter die Gemeindbe- 
vechtigten bewilligt; doch follte alles Gemeingut bleiben und 
die Zheile weder verkauft noch verpfändet werden. Der 
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Weidgang ward abgeftelt. — Zu SIlnau genoß man des 
Segens baushälterifher Vorväter. Sie legten vor zwei 
Sahrhunderten die 54 Bulden jufammen, womit fich ihre 
Zebentberren von Schaffbaufen und Zürich für die Schuf- 
digkeit eines jährlihen Mahls bei der Zebentlieferung ab» 
fanden. Diefe Lleine Grundlage zu einem But (Krautfond 
genannt) mebrten die Einwohner mit jährlichen Beifchüffen. 
Es war 1774 fo angewachfen, daß fie den Meinen Zchenten 
aus demfelben abfaufen konnten. 

&o wirkten die landwirthſchaftliche Gefenfchaft, die 
Mufterwirtbfchaft Kleinjoggs und anderer Bauern, Herren 
und Pfurrer und die Potbzeit von 1771 und 1772 zufam- 
men und erzeugten auf eigenthümlichen und Gemeindgütern 
einen verbefferten Landbau. Bei meift wenig fruchtbarem 
Boden ward an vielen Orten durch Fleiß und Kunft eine 
herrliche Kultur bewirkt; befonders am Zürichfee ward 
dadurdy eine der reichften und fchönften Randfchaften der 
Erde gefhaffen. Aber auch die Landfchaft um Ufter fand 
der Engländer Eore ähnlich den fultivirteften in Eng- 
land. Wo fih Widerftand zeigte, half die Oberkeit auch 
etwa mit wohlthätigen Nöthigungsmitteln. An vielen Drten 
wirkte hingegen der Betrieb der Fabrifarbeiten nachtheilig 
auf den Aderbau; der Kornbau nahm ab und der Futter- 
bau zu, um Zeit für jene Arbeiten zu gewinnen. Dieß ver- 
urſachte dann größern Mangel an Früchten in der Noth 
der Mißjahre von 1774 und 1772. 


Sandel und Gewerbe. 


Die ältern Gewerbe mit Wolle und Leinwand ſammt 
dem Flachsbau nahmen in diefem Zeitraum fehr ab, und 
die immer Löftlicher werdende Kleidung in feines Wolltuch 
309 viel Geld ind Ausland. Dagegen dauerte fort und hob 
fih noch mehr dag Seidengewerbe in Spinnen und We- 
ben und Färben; es wurden dabei mehrere bisher nicht 
befannte Berbefferungen angebracht. Schon 4763 ward eine 
Mafchine zum Seidenfpinnen bei den Brüdern Efcher be- 
wundert, die 600 Webern zur Bereitung von Flor Arbeit 
verfchaffte, Später gaben die Zerſtörung Lyons und die Ver« 
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wirrungen in Frankreich diefem Gewerbe Schwung. Degen 
die Mitte des Jahrhunderts bob fidy mächtig das Baum - 
wollengewerbe. Den jährlichen Arbeitslohn dafür fchäkte 
man auf 4 Millionen. Es ging der Vertrieb mit Muffelin, 
weißen umd gedruckten Züchern, Nastüchern sc. früber vor« 
.züglich nad) Frankreich, bis hier hohe Zölle ſperrten; dann 
nach Deutfchland und Stulien, Polen und Rußland. Schon 
4730 war dad Baummollgewerbe in der Gegend von Ufter 
fo ſtark, daß der Landbau litt. Das Srüningeramt 
batte auf 17,320 Einwohner 1368 Weber von Baummoll- 
zeugen und 9032 Epinner; das Breifenfeeramt auf 
4536: 4025 Weber und 4460 Spinner; dagegen in der 
Grafſchaft Kiburg auf 42,040: nur 7 Weber und 320 
Spinner, und in der Vogtei Negensberg auf etwa 4000: 
2 Weber und 1404 Spinner. Bon 1730— 90 waren gegen 
60,000 oder ein Drittheil der Einwohner Arbeiter in Baum: 
wolle, Wolle und Seide. Schon 1736 ſchrieb ein Reiſender: 
Zürich ift reich duch Handel und Fabriken; die Landleute 
fiebt man beſſer gekleider und genährt als anderswo; fie 
können moblfeiler arbeiten, da fie fonft zu leben haben.“ 
So war’s, fo lange Feldbau die Hauptfache war. Die Un» 
ſicherheit des allgemeinen Wohlftandg der Weber und Spin- 
ner zeigte fich aber befonders in den Notbiahren von 1771 
und 4772, da mit der zunehmenden Theurung der Verdienkt 
ſank. Doch lag gerade hierin ein Rettungsmittel; denn.wäre 
er noch reichlich gewefen, fo würden die Vorräthe früher 
aufgezebrt worden fein. Hirzel warnte ernftlidy vor den 
Gefahren desfelben. „Die Fabriken entziehen dem Feldbau 
die Hände, erzeugen eine ſchwache, Leichtfinnige Beyvölkerung, 
die weichlich Ieben will; Geld kommt in Ueberfluß, und da- 
mit Angewöhnung an eine Menge von Bedürfniffen; der 
Bauer verliert feine Tagelöhner; die jungen Leute fuchen 
Pracht; die Feldarbeit wird vernachläffigt gegen den leichten 
Erwerb; die Kinder machen fih unabhängig und verlaffen 
die Eltern, oder geben ihnen Koftgeld; der leichte Erwerb 
führt zu frühen Heirathen; es entſteht ein ſchwaches, kränk⸗ 
liches, unfittliches Volk; mit dem Fall der Fabriken if 
. weder Geld noch Brot mehr da. — Alle Arbeiter für die 
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Fabriken follten in; die Städte oingeſchloſſen fein.“ Schon 
41785 gab es Drte, wo Ämirittbeil ader gar die Hälfte 
der Samilien nur von Fabrikverdienſt Mibte und ohne Breumd- 

eigenthum war, 3. D. in der Herrſchaft Wädenfhweil 
559 Haushaltungen oder ein Drittheil der 5298 Ginwph⸗ 
ner. Ums Jahr 1794 war in den gewerbtreibenden Drt- 
fhaften beinahe ein Viertheil der Bevölkerung ; der dag 
Armenbrot nahm, während im andern Theilen Ted Cantens 
nur ein Achttheil es bezog. Tie Borausfagung Hirzeld vers 
wirktichte ſich immer mehr. Die Fabritgewerbe zu Win- 
tertbur waren ſchon 1717 fo blühend, daß man von Kon« 
kanz, Bünden, Solothurn aus Anträge an Fabrikanten 
dafelbfi zur Ueberfiedlung machte und freien Aufenthalt und 
Religionsübung anbot. Handel, Manufakturen und Gewerbe 
boben mächtig den Wohlftand; fie waren bier, wiein Stein, 
in der Stadt felbft frei; nur durften die Zürcher Landleute 
nicht für ihre Fabriken arbeiten. Es hatte bier 20 bedeu- 
tende Handelshäufer. — In Stein forderte die 1758 ges 
machte neue Stadtfaßung: Sorge für Erhaltung und Auf 
nahme des Marktes, „von dem ein großer Theil der bürger- 

lichen Rahrung und Begangenfchaft abhängt; Handel und 
Handwerke follen gefördert und das Hauſiren mit Sachen, 
die man bier vorrätbig hat, verboten werden.“ — Im 
Schoren zu Rüſchlikon ward 1764 eine Fabrik erridy» 
tet, wo vorzüglich fchönes Porzellan mit Malerei nad 
Geßners Zeichnung verfertigt ward. Sie ging um 41790 
wieder ein, und man verfertigte nur noch gemeines Ge⸗ 
fire. Vorzüglich und einträglih waren die Färbereien, 
die fich immer mehr hoben, und die ®erbereien, die 
aber an Zahl fich minderten. Vielen Gewinn brachten auch 
die immer mehr zunehmenden Reifenden. — Um 1788 be 
teug die jährliche Einfuhr ausländifcher Waaren für den 
Canton Zürich 11/, bis 2 Millionen Bulden, die Ausfuhr 
bingegen nicht viel mehr als ein Zehntheil; die Gewerbe, 
welche auch den Mebhrverbrauch verurfachten, mußten das 
Uebrige berbeifchaffen. 

Die Stadt Zürich hatte 1780 auf 10,559 Einwohner, 
von denen 1926 nichtbürgerliche waren, 1456 Handwerker ; 
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1796: 252 Handelsoleute, 70 Krämer, 81 Laubwirtbe (4780 
noch 4101), 32 Farber (1780 nur 22), 53 Goldſchmiede und 
ungefähr fo viel Bäder, Schufter und Schneider, 9 Wirthe, 
48 Aerzte, 30 Wundärzte und 8 Apotheker, 5 Buchdrucker und 
2 Buchhändler, 8 Advokaten, 223 Knechte und 1734 Mägde. 

Die Landleute waren gebunden, den Arbeitsftoff für die 
Manufakturen bei den Etadtbürgern zu kaufen, Gefpinnft 
und Gewebe roh, ungebleicht und ungefärbt, wieder an 
folche zu verkaufen, wobei fie freilich um 1794 die Auswahl 
von mehr als 50 Handelshäufern hatten und vor willfür- 
lichem Druck gefihert waren; nur Bürger durften inlän- 
diſche Fabritwaaren verkaufen. Die Bürger waren aber 
auch wieder zum Vortheil der Landleute befchränkt. Sie 
durften feine fremden Spinner und Weber befchäftigen und 
feine Fabriken außer Landes errichten. Bürger durften auch 
nicht in Handelögefellichaft mit Landleuten treten. Genaue 
Beauffichtigung des Fabrikweſens fchügte den Landmann 
vor mwucherifchem Drud ded Kaufmanns, und diefen vor 
untreuer Arbeit des Landmanns. Staatsntänner betrady- 
teten diefe Einrichtung als befonderd wohlthätig für die 
Landleute felbft, und beriefen fi auf die Erfahrung. „ie 
können“, fagten fie, „ihre Waare richtig abfegen,, erhalten 
fie richtig bezahlt und die rohe Waare auf Kredit big zu 
Lieferung der Arbeit. Die Bürger tragen alle Waynif und 
Koften. Sewinn und Gefahr ift größer auf Seite der Etäd- 
ter; kleiner, aber ficherer der Bewinn und ohne Gefahr 
für den Landmann; jener lebt theurer, diefer wohlfeiler. 
Gebt der Handel gut, fo wetteifern die Kaufleute; stockt 
der Handel, fo würde der Landmann den Abfak auch nicht 
finden, und der Fremde ihn nicht weniger, wohl noch mebe 
drüden. Der Bürger hätte dann das Recht, fremde Arbei- 
ter zu dingen. Nur die reichern Fabrilanten auf dem Land 
fchreien über die Befchränktung. Eie aber würden die Defpo> 
ten der Kleinhändler und der Arbeiter werden, und deflo 
drückender, je näher und je größer ihr Intereffe wäre, fich 
auch des Landbefiges zu bemächtigen und vermittelft der Krd- 
merei fie durch Schulden und Armuth abbängig zu machen, 
wie die Erfahrung in Glarus, Appenzell u. a. lehre, 
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wo feine Beſchraͤnkung fei." Man glaubte auch dadurch den 
Gefahren für den Staat aus dem Uebermaß der Vermeh⸗ 
rung von Fabrikbevölkerung zum Boden, Berweichlichung 
und Unfittlichleit des Volks, Abhängigkeit vom Ausland sc. 
beffer begegnen zue können. Der Bürgerfchaft wollte man, 
als dem Dberheren, einen reichern und ficherern Erwerb 
gemähren, und fügte das Recht dafür auf die landesherr- 
fihen Rechte und das Altertbum der auf die Stadt bes 
ſchränkt gewefenen Gewerbe in Wolle und Seide. Go war 
Handelfchaft ein Vorrecht der Bürger, gegen das fidy bis 
zur franzöfifhen Revolution feine ernfte Unzufriedenheit 
äußerte, fondern es als natürlich anfah. Lebhaft war oft 
Speditions- und Spelulationshandel. Krämer, Bürger mie 
Zandleute, durften nur an Jahrmärkten außer ihrer Heimat 
Öffentlich feil haben, und eine Stunde um die Stadt war 
Krämerei verboten. Landkrämer durften ibre Waaren nur 
von Bürgern oder auf den Zürcher oder Zurzacher 
Mefien kaufen; das Huufiten war allen fremden Krämern 
verboten. Ohne Bewilligung des Kleinen Rath durfte fi) 
fein Sude bei Strafe im Gebiet aufhalten, und konnte nur 
für wenige Tage Erlaubniß erhalten. — Der Handel mit 
Randeserzeugniffen: Wein, Feucht, Vieh, war frei. 

Die Regierung errichtete um 1754 eine Art von Leih⸗ 
bant, die für 3%, Prozent beträchtliche Geldfummen im 
Land anliceh, wozu fie einen für 4 Sahre zingfreien und 
nachher nur für 2 Prozent zinsbaren Beiſchuß von 50,000 
Gulden gab und diefe Summe nachher außer Lande mit 
möglichſter Sicherheit für größern Zins wieder auslieh. 
Der dadurch erzeugte Gewinn ward jährlich zum zinstragen⸗ 
den Kapital der Bank geſchlagen und diente zur. Sicherheit 
der Gläubiger gegen allfälligen Verluſt. Das Kapital: belief 
fidy 4796 auf 3 Millionen Bulden. Die Anftalt wirkte. fehr 
wohlthätig theils für den geldbedürftigen Landmann, da fie 
ihn vor Wucher ſchützte, theils für Arme, befonders Dienft- 
boten, die ihre Heinen Erfparniffe (mas fonft noch höchſt 
felten war) da auf fihere Weife zinstragend machen konn⸗ 
ten. — Zum Erſatz des Schadens durch Viehſeuchen wur» 
den Derficherungsanftalten getroffen. 
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Die Kornlammer (mweben ihr auch Fleinere von Zünften 
und Landgemeinden) ficherte durch ihre Vorräthe Las Boll 
gegenTheurung und Hunger. Der Verkauf einheimifcher Feld» 
früchte war zwar frei, aber nuranden Marktorten, nicht bei den 
Hänfeen geftatiet; die Einfuhr aber war möglichſt begünftigt. 

Die Zunahme von Bewerben und Handel bewiefen die 
fteigenden Zölle. Der Fabrikzoll von 1 von Hundert flieg 
4741 —86 von 38,794 auf 159,117 Pfund, der Kaufhaus 
zoll von 3061 auf 14,185 Pfund jährlih. Schon 1750 be⸗ 
gann die Verbefferung der alten Landfirafen nah Schaff- 
baufen, Baden, St.Gallen und ins Thurgau, und 
eine neue ward über die Steig na Winterthur angelegt. 

Meiners fand in Zürich viel Wohlhabenheit, wenig 
großen Reichtbum der Einzelnen, aber jene fchön vertbeilt. 
Wer 100,000 Gulden befaß, aalt für einen reihen Mann; 
Wenige hatte es, die zwei= oder dreimal mehr befaßen. Diefe 
Wohlhabenheit zeigte fich befonders im Bau prächtiger Zunfts 
bäufer, in den vielen fchönen Landhäuſern und den herrlich 
Eultivirten Gütern mit Gartenanlagen, vorzüglich am 3ü- 
tichfee. Zürich feldft ward mit fchönen Spaziergängen um« 
geben. Yuh Winterthur ſchmückte der fteigende Reich⸗ 
thum mit fchönen Gebäuden und Landfiken. Seit 1773 hatte 
die Stadt Zürich eine vortreffliche Seuerordnung. Bon 
ihren Löfchanftalten ließ fih die Kaiferin von Rußland 
Katharina 1. eine genaue Befchreibung geben. Faſt alle 
KHausbefiger traten 1782 zu einer freiwilligen Brandkaſſe 
zufammen, die unentgeltlich verwaltet ward. Von 1764 bis 
4788 verbrannte ein einziges Haus ganz und das vom Blik 
entzündete Thurmdach von St. Peter. Nirgends fand man 
fo viel Blikableiter als in Zürich und den Dörfern am 
Zürichfee. Ein fihöneres Gemälde allgemein verbreiteten 
Wohlſtands fah man wohl nirgends als in der Landfchaft, 
die den Zürichfee umgab. In Richtenſchweil, Stäfe, 
am meiften in Wädenfchweil, fand fich felbft frädtifche 
Lebensart und immer höher keigender Lurus. Da fand man 
foftbare Bärten, Zucderbäcder, Konzertfäle u. dgl, ja man 
wollte fogar 1791 Schaufpieler kommen laſſen; der Land» 
Vogt geftattete ed nicht, weil das Schaufpiel auch in der Stadt 
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verboten fei. Sn Käßnacht fand man einige Sabre nach 
der gräßlichen Berbeerung von 41778 feine Spur mebr davon. 

Die Bevölkerung flieg von 4700—48 von 119,436 auf 
443,632, bis 1765 auf 175,000. Diefe durch Fabrikerwerb 
erzeugte Vermehrung von 50—60,000 Mienfchen verminderte 
fih dann duch Theurung, Seuchen, Auswanderung und 
vermiehrten Kriegsdienft bis 1773 um 23,000; von da an 
mebrte fie fidy wieder bis 1790 von 152,204 über 180,000. — 
Die Einwohnerzabl von Zürich ſchwankte von 1748— 90 zwie 
fyen 10 und 12,000; die Häuferzahl war 1170—4190.— In 
Wintertbur giny die Bevölkerung von 1705 — 50 von 
3390 auf 2856 zurüd, die 405 Häufer bewohnten, und ftieg 
dann wieder. Stein blieb fich mit 1400 Einwohnern gleich. 
Sn der Herrſchaft Wädenfchweil bob fich die Einwohner⸗ 
zahl 4700 7100n3997 auf 7675. Aber auch im unfruchtbarfien 
Theil des Landes, im Fifchenthal, verdoppelte fidy die Bevölke⸗ 
zung durch das Baummollgewerbe. Anders im Bauernland. 
Sn der arofen Braffhaft Kiburg nahm die Bevölkerung in 
63 Jahren nur um 358 zu, und in der Herrichaft Regens⸗ 
berg, wo faft nur Landbau getrieben ward, verminderte 
fie fid) von 4280 auf 4057, und doch war ein Theil diefer 
Herrſchaft vortrefilich angebaut; Wädenfchweilbatte für 
feine 7675 Einwohner um die Hälfte weniger Land. Mehr⸗ 
mals ergriff obne befondere Noth ein Trieb zur Auswan⸗ 
derung viele Leute, dem fie, alle Warnungen verachtend, 
folgten, und führte fie meift ing Elend. 


Staatsmänner. 


Wie unter den Gelehrten, findet ſich audy unter. den 
Staatsmännern Zürichs ein Erbadel des Talents und der 
Berdienfte, 3. DB. in den Hirzel, Efher, Wyß, Bla- 
rer. Die Rebensgefchichte ſolcher Männer zeigt die Quellen 
der Gegengzeit, die der Staat bis zur Revolution genoß. 

Der ältere Statthalter Hs. Kaspar Hirzel batte 
nicht nur den Ruhm eines vorzüglichen Staatsmanns, ſon⸗ 


; dern auch den des gerechtefien Manns. Bon ihm ward 
gefagt: „Auch fein bitterſter Feind würde ihn zum Richter: 


wäblen, wenn. ex auch gegen deffen eigenen Sohn einem 
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Prozeß Hätte." Sein gleichnamige Sohn, auch Statthal⸗ 
ter, war fein treuer Nachfolger in Gerechtigkeitsliebe; er 
liebte vorzüglich die Landwirthſchaft, führte ald Amtmann 
zu Kappel eine befonders nüßliche Verwaltung, und war 
ein Mufter hbausbälterifcher Tugend. Frömmigkeit und Ein- 
fachheit herrfchten in feinem Haufe, und in feinen zwei Göh- 
nen, dem Oberftadtarzt Joh. Kafpar und dem Öedelmeifter 
Salomon, erzog er Männer, deren fegensreiches Leben 
für den Zürcherſtaat über dag Jahrhundert hinausreichte. 
Die Gefchichte des vorbergehenden Zeitraum zeigte, 


wie Joh. Kaſpar Eſcher unter langem Kampf mit dee 
Gteifheit und Unduldfamkeit der Mehrheit der Kirchen» und 


Schullehrer den Grund zur fünftigen Kirchen- und Schuf- 
verbefferung zu legen begann. Noch hatteer 1717 große Diühe, 


dem frommen Kandidaten Ziegler eine ſchwere Strafe zu 


mildern, da diefer die Ewigkeit des Hölenfeuers nicht glauben 
und lehren wollte. Unter feinem Schuß reifte dann eine Schaar 
gebildeter und geiftreicher Männer heran, die Licht und Leben 
in Kirche, Schule und Staat brachten. Efcher ward 4747 
Landoogt zu Kiburg, wo er mit dem von Bauern gewählten 
Braffchaftsgericht die niedere und höhere Gerichtsbarkeit 
zu verwalten hatte. Nicht felten bielt ee 40 Stunden nad 
einander Gericht, um den Parteien Koften zu erfparen, und 
möglichft wirkte er der Progepfucht entgegen. Wie er das 
Hecht verwaltete, haben wir ſchon befchrieben. Die Strenge 
mebrerer alten Berordnungen in Beziehung auf den Zwang 
zum Gottesdienft und nicht unfittliche Vergnügungen mil- 
derte er in der Anwendung. — Bei dem Beginn feiner poli- 
tifhen Laufbahn fchrieb er: „Beifall feiner Mitbürger fol 


in. | (nen. 


nie Hauptziel eines Biedermanns, noch weniger des Ebri- 


ſten fein“, und er machte fidy zur Regel feines Regenten- 
lebens Cicero's Ausfpeuch: „Bei allem dag Beſte des Ge- 
. meinwefend und nicht den eigenen Vortheil im Auge zu 
haben; fürd Ganze forgen und nicht gewiſſe Glieder zum 
Nachtheil anderer begünftigen. Die Regierung ift eine Bor 


mundfchaft zum Beſten derer, die unter ihr fteben; wenn 4 


fie fi nur einer Klaffe von Bürgern annimmt, fo ſtreut 
fie den. Samen gefährlicher Krankheiten aus.“ Nach feiner 
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Rückkehr von Kiburg 1724 flieg er von Stufe zu Stufe, 
bis er 41740 zur Bürgermeifterwürde erhoben ward. Er 
ward immer zu den fchwierigftien Vermittlungsarbeiten bei 
Eidg. und Bundsgenoffen gebraucht. Glücklich war er 1729 
in Beilegung gefährlicher Unruhen in Bünden; nicht fo, 
wegen des Schwanfens einiger Stände, im Parteikrieg der 
Uppenzeller 1733 Geit 4734 befchäftigte ihn lange, 
in Verbindung mit den Gefandten von Bern und Frankt⸗ 
reich, die Vermittlung des bittern Haders zu Genf. Zu⸗ 
erft den Gegnern der eben nicht fehlerfreien Regierung 
geneigt, erkannte er bald die felbfifüchtigen,, fchlechten 
Zwecke jener, und half fie vernichten. Dafür verleumbdete 
ihn die denfelben günftige zahlreihe Partei in Zürich. 
Er fchrieb an feinen Schwiegerfohn David Wyß: „Ich 
babe mid) entfchloffen, eber meinen ganzen Kredit aufs 
Epiel zu feßen, ald etwas zu unterlaffen, wodurch ich meis 
nem Baterland oder der Stadt Genf nüben kann.“ Als ein 
paar hundert junge Stürmer zu Genf eines Morgens mit 
Proteſtationen vor ihn traten, wies er fie in die Kinder» 
lehre. Lautrec, der franzöfifhe Vermittler, unterhielt 
immer mit ihm freundfchaftlihe Verbindung, audy als er 
zu den höchften Reichswürden aufgeftiegen war. „Die Zür⸗ 
cher Dffiziere fagen mir“, fchrieb er ihm einft, „Sie feien 
immer von allen Klaffen fo geachtet und geliebt, daß Sie 
als Entfcheider in der Republik betrachtet werden.“ Geän- 
derte Berhältniffe machten ihn aus einem Gegner zum Be- 
förderer des franzöfifchen Bündniffes, das aber noch nicht 
zu Stande fam. Auch dieß zog ihm Verleumdung zu. Ale 
Sranfreih 1750 um Bewilligung eines Regiments warb, 
ließ ihm der Botfchafter durch einen Dritten für feine Gefäl⸗ 
ligkeit in diefer Sache die Vergebung einiger Dffizierftellen 
anbieten. Efcher antwortete: „Ich halte den Botfchafter für 
zu edel gefinnt, als daß er nicht die Achtung, in der ich 
bei ihm ſtehe, ganz verlieren müßte,. wenn ich irgend eine 
Rückſicht auf ſolches Verſprechen nähme.“ Er flimmte das 
gegen ; die Mebrheit des Großen Rathes aber dafür. — 
Bon Werbern um Aemter fagte Efcher: „Solche Leute 
glauben nicht, fih dem Daterland, fondern das Vaterland 
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fih und ihren Anhängern zu dienen beſtimmt.“ — Sein 
Benehmen mar dußerft leutfelig auch gegen Handwerker 
und Bauer, und jeder hatte freien Butritt gu ihm. Lang 
dauernd war auch das Andenken an feine freigebige Güte. 
Sn feinem Haufe war feine Pracht und die größte Eitten- 
einfalt; er baßte allen unnöthigen Aufwand. Er war ein 
foiher Kinderfreund, daß er mit ihnen auf der Straße 
fherzte und ihn oft Knaben auf der Straße umringten. 
Bodmer und Breitinger, die er aufblühen und reifen 
fab, ſchenkte er feine Freundſchaft und unterhielt fih gern 
mit ihnen über das griechifche und römiſche Alterthum. 
Den Theologen Zimmermann fchükte er gegen die allein 
rechtgläubig ſich wähnenden Eiferer in der Geiftlichkeit. 
Bon Amtsgefchäften freie Stunden widmete er gern der 
Wiflenfchaft und der Erbauung. Viel lag er in der Bibel, 
fo daß er die Briefe des Avofteld Paulus in der Grund- 
fprache auswendig mußte. 1752 hielt er in der Synode eine 
Rede von der Kraft des göttlichen Worts und der beften 
Weiſe, dasfelbe recht apoftolifh und fehriftmäßig zu predi- 
gen. Er hielt die zum Vortheil der Vernunft und mwürdiger 
Begriffe von der Bottheit durch das Chriſtenthum bewirkten 
Meränderungen für einen unwiderſprechlichen Beweis von 
deſſen Göttlichkeit. | 

In dem Leben ded Obmann Hans Blarer von 
Wartenſee zeichnete Dr. H8. Kafpar Hirzel „das Bild 
eines wahren Patrioten“. Er ftammte aus dem in der Re 
formationgzeit fo berühmten Konftanzgergefchleht, ward von 
zwei ihn liebenden Stiefmüttern erzogen, lernte bei einem 
Dbeim, der Pfarrer auf dem Land war, die Landwirtbfchaft 
kennen und lieben, ftudirte mit Auft und Liebe die Schriften 
der Griechen und Römer und begab ſich zu weiterer Aud- 
bildung 1705 nach Genf und Paris, das er noch im 
Glanz von Ludwig XIV. fab. Mach feiner Heimkunft 1707 
widmete er fich zugleich der Wiflenfchaft und dem Staats—⸗ 
dienft. Diefen begann er, wie die meiften züccherifchen Staats» 
männer, durch unentgeltlichen Dienft in der Kanzlei, wo er 
vorzüglich im Kirchen» und Schulwefen arbeitete. Im Token⸗ 
burgerfrieg diente er als Hauptmann und lernte die großen 
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MDiängel im Kriegsweien feines Staats kennen und zu deren 
Berbefferung mitwirken. Später warb er einer der eifrig» 
fien Mittler zur Verſoͤhnung mit den katholiſchen Orten. 
Er war thätiges Mitglied der Befellfchaft der „Wohlgefinn- 
ten“, für die er mehrere Abhandlungen befonders aud) über 
Berbefferung des Unterrichts, 3. B. in der Denklehre (Rogik) 
fchrieb. Biel trug er zur Aufnahme der Bürgerbibliothet 
bei und ward ihr Oberauffeher. Er machte ſich eben fo wie 
den Linterricht der Gelehrten auch den der Künftler, Hand⸗ 
werker, Bauern und Taglöhner zunuke und konnte daher 
mit jedem Handwerker und Bauern ald Kenner reden. Er 
ſah, wie fein Schüler Hirzel, binter dem Pflug und in 
der Werkftätte Großes und Verehrungswürdiges wie auf 
dem Thron, in der Ratbftube, auf der Kanzel, im Studir⸗ 
oder in dem Gefchäftszimmer des reichen Kaufmanns. Bon 
einem verftändigen Bauern ließ er ficy in Feldarbeiten un⸗ 
terrichten und führte etwa felbft den Karſt. Dagegen brachte 
die Unternehmung eines Bergwerks, um die 1708 im Hor- 
gerberg entdedten Steinkohlen zu gewinnen, feinem Ber- 
mögen große Sefahr. Seinem Sohn gab er felbft Unterricht 

in der lateinifchen Sprache und Tief ihn die Zeichnungd- 
kunſt erlernen, auf daß er etwas verftehe, womit er im 
Nothfall fein Brot verdienen könne; denn er meinte, jeder 
Menfch follte eine Kunft oder Handwerk verftehen. Er kam 
1724 als Sonftafelberr ins Regiment. Da gewährte er vor⸗ 
züglich gern Schuß und Hülfe unfchuldig Bedrängten. &o 
3. B. half er dem unehelichen Sohn eines Bürgers, den das 
Dorf feiner Mutter nicht aufnehmen wollte und weicher Neth 
litt, zum Bürgerrecht und einer Stelle, die ihn nothdürftig 
nährte. Als diefer Arme dann dabei einen Sparpfennig über 
die Nothdurft hinaus gewonnen hatte, fagte er zu feinem 
Weib: „Du weißt, wie elend wir waren, ehe diefe Gnade 
ung zu Theil ward; nun find wir glüdlih, können genug 
verdienen ; viele Mitbürger find wie wir einfi waren; ich 
will gehen, den Landesvätern danken, die Stelle zurück geben, 
daß fie einen andern redlichen Dann aus dem Elend reißen 
können wie mich.“ Er thar’s ; man lohnte ibn mit Beifall, 
und feine Edelthat half fein Glüd mehren. — Um Blarer, 
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den Freund und Kenner der Wiſſenſchaften, ſchaarten fi 
die trefflichen Gelehrten, die Zürich damals beſaß. Als 
Cenſor ſchützte er den angefochtenen Theologen Zimmer- 
mann. Sm Sabre 41733 ward er Obmann gemeiner Klö⸗ 
ker und damit eines der fieben Gtandeshdupter, war 
ober bei feiner Abneigung gegen haushälteriſche DBefchäfti- 
gungen nicht befonders dazu geeignet; deflo mehr aber als 
erſter Schulrath. Die angeſehenſten bürgerlichen Sefellfchaf« 
ten erwäblten ihn zu ibrem Vorſteher. Er balf vorzüglich 
Heidegger zum Staatsmann bilden und erheben. Wie- 
land fchrieb eine Zrauerode auf feinen Tod. Sein einzi- 
ger Sohn, Hans Ulrich, dem er neben dem Hausleb- 
rer linterricht gab, war ein durch alte und neue Sprachen, 
Rechts + und Befchichtstunde gründlich gebildeter Staate« 
mann, verband mit der Wiffenfchaft auch Liebe und Kenntniß 
des Ackerbaus, wofür er auch fein Landgut zu landwirtbe 
ſchaftlichen Berfuchen benutzte. Als Regent leitete ihn ſtrenge 
Gewiſſenhaftigkeit; dennoch war er in den Bogteien, die er 
regierte, geachtet und geliebt — da er Offenheit und Leut⸗ 
feligkeit mit der ernften Gerechtigkeit verband. Als Haus 
vater war er einfach, fparfam — dennoch bei Unglüd und 
zu guten Zwecken reichlich wohltbätig. Als frommer Ebrift 
Id8 er fleißig die Bibel und religiöfe Schriften — aber 
auch immer mit Luft und LKiebe die Briechen und Römer. 
Er war auch Künftler und Kunftfammler, fchrieb angenehm 
unterbaltende Erzählungen, von denen einige gedrudt wur⸗ 
den. Er ftarb 1793 in hohem Alter mit düſtern Ahnungen 
von den Folgen der franzöfifchen Revolution. 

Johann Conrad Heidegger gewann ald Knabe 
fon, da er mit feinem Vater auf die Landvogtei Brü- 
ningen 309, den Bauer und deffen Wirtbfchaft lieb; auch 
ward eine Zeitlang Naturlehre und Chemie fein Lieblings 
ſtudium. Zurückgekehrt von Bildungsreifen, führte er mit 
feinem ältern Bruder Handels: und Fabrikgewerb, fegte 
aber zugleich feine Studien fort. Seit 1741, da er in den 
Großen Rath kam, flieg er von einem Staatsamt zum ans 
dern, nicht duch Berwandtichaft, fondern allein durch Geiſt 
und Verdienft erhoben, Er ward 1768 Bürgermeifter und 
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regierte in Eſchers Geiſt und war ein durch klare Darſtel⸗ 
lung vorzüglicher Redner. Seinen Gleichmuth überwarf kein 
Zufall, kein Widerſpruch, keine Widerwärtigkeit; nichts 


brachte ihn von feinen auf reife Ueberlegung geſtützten Grund⸗ 


fätzen ab. „Unbegreiflich“, ſchreibt Bodmer, „war mir oft 
die Geduld, die Langmuth, das Ausharren, womit er die 
Wahrheit auffallend und anſchaulich machte.“ Sn der Sy⸗ 
node zeigte er, wie von treuen, geſchickten Pfarrern und 
ihren Hausbeſuchungen mehr für Sittenverbeſſerung ges 
ſchehen könne als durch alle oberkeitlichen Befehle und Stra⸗ 
fen, und eifrig betrieb er beſſere Bildung der Geiſtlichkeit. 
Sein Rand bat feiner Regentenweisbeit unbeſchreiblich viel 
zu danken. Die naturbiftorifche Sefellichaft erhielt vorzüg 
lich durch ihn ihre gemeinnüßige Beſtimmung; er verfchaffte 
ihr ein Kapital, einen fchönen VBerfammlungsort, eine koſt⸗ 
bare Bücher - und Inſtrumentenſammlung, einen botanifdyen 
Garten. Er felbft kam lange noch als Schüler, um die 
Borlefungen Geßners zu hören. Sein Grundſatz war: För⸗ 
derung der Wiffenfchaft für Anwendung im Leben. Vorzüg- 
lich lag ihm der Wohlftand des Landmanns am Herzen. Auf 
fein Betreiben kam der oberkeitliche Befehl: jeder Haus— 
baktung ein Stücd Landes zur Erdäpfelpflangung zu geben. 
Wie ein Vater ſprach er nebft Hirzel in der Iandwirtb- 
fcyaftlichen Geſellſchaft mit feinen lieben Bauern, deren Ge 
müth oft bis zu Thränen durch -feine Teutfelige Unterhaltung 
bewegt ward. Sein Wert war vorzüglich die für den Staat, 
wie für den ärmern Landmann fo äußerſt näßliche Unleibe- und 
Binsanftalt. Er war es, der für die Verbefferung des Schul⸗ 
wefens einen umfaflenden Plan feit 1765 entwarf, ihn mit 
Bodmer, Dreitinger, Hirzel, Meyer von Knonau berietb 
und 4773 zur Ausführung bradıte, wonach die bisherigen 
Schulanftalten mit der trefflichen Bürger» und Kunftfchule 
vermehrt wurden, — diefe, wie alle andern durch ihn befördern» 
ten Anftalten zu Stadt und Laud, ohne Belaftung der Bür- 
ger und Untertbanen. Durch ihn und den vortreftlicyen Ber- 
ner Augsburger gelang die Herſtellung einer innigern 
Bereinigung zwifhen Zürich und Bern. Er war es vor- 
züglich, der das Bündniß mit Frankreich 4777 nach langem 
Schuler, Thaten und Sitten. 1V- 16 
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Widerſtand einer ſtarken Begenpartei von Seite Zärichs 


zuwege brachte, wobei er von feinen Gegnern fagte: „Mich 
freut, daß ihr Eifer, wenn auch irrend, doch wohlgemeint 
ik.“ Das Verdrießliche vergaß er im Kreis feiner glück⸗ 
lichen Familie und im Schooß des Landlebend. Er farb 
4778 nach vielen Pörperlichen Leiden. Seine vertrauten 
Freunde Hirzel, Bodmer und Baltbafar zu Luzern 
ſchrieben Robreden auf ihn. Oft hörte man ihn fagen: „Nach 
allen Kräften muß man dem Baterland dienen; die Belob- 


nung aber von fich felbft und von dem Himmel erwarten." 


„In ihm war“, fchrieb Bodmer, „Liebe der alten Zürich, 
und Weisheit, die Wahrheit und Recht ift.“ 
Sn Heideggers Geift regierten auch die Bürgermeifter 


Landolt und Drell, die Statthalter Efcher, ver Zürich ; 
Waifenhaus von Grund aus verbefferte, Schin z, Sche uch⸗ 
zer, Nüſcheler u. A. Shreftillfegensreiches Umtslebenwar 


das Bild des glücklichen Zuftandes des Staats ihrer Zeit. Der 
Bürgermeifter Joh. Heinrich Ott erwarb ſich gründliche 
Kenntniß in dee Gefchichte und der Staatswiffenfchaft, und 
durch Reifen, befonders bei feinem Aufenthalt in Paris, 
die vornehme Weltbildung feiner Zeit, wovon er aber felbft 
äußerte: „Sch fah mehr Welt, hatte aber dagegen Zeit und 
Befundheit vernachläffigt." Erft im reifern Alter trat er in 
den Staatsdienſt und ward vorzüglich zu politifchen Unter- 
handlungen, 3. DB. mit Deftreich zu Erwerbung der Randes- 
hoheit über Ramfen und Dörflingen, gebraudt. Er mar 
ein Redner, der vorzüglich durch Wit glänzte. Für For 
derung religiös » moralifcher Veredlung machte ihn voltaire 
fye Bildung, oder vielmehr Mißbildung, unfähig, und er 
wirkte in diefer Beziehung fchädlich. Zwei vortreffliche Gat- 
sinnen beglücten fein häusliches Leben. 

Nah Drell und Ott führten Sob. Heinrich Kilch» 
fperger und David Wyß, der ältere, das Staatsruder 
von Zürich, bi8 der Staat im Revolutionsftum unter 
sing. Kilhfperger war zum Kaufmann beſtimmt; erft 
Geſchäftsführer des reichen Schultheffifchen Haufes zu Ber: 
gamo, dann für eigene Rechnung. Als er auf Reifen ging, 
gab ihm die Mutter ein vom Bürgermeiftee Caspar Hirzel 
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geerbtes feines Hemd mit den Worten: „Da Heinrich, haft 
Du ein Bürgermeifterhemd; ſieh, daß Du auch Bürger, 
meiſter werdeſt!“ Er ward’s! Er befaf nicht viel Wiſſen⸗ 
fihaft, aber Gefchict und Ausdauer in Befchäften. Immer 
förderte ee Volksbildung und Gewerbsfleiß. Das edel. 
meifieramt führte er mit kaufmännifcher Genauigkeit. Er 
ward 41785 Bürgermeifter. Geine Regierungswsife war 
vortrefflich für die Friedengzeit: milde, friedliebend, vet 
mittelnd; aber zu ſchwach und furchtſam für die Revc- 
Intiongzeit. Er war Barthelemy’s vertrauter Freund. 
Aengſtlich fuchte er nach jedem Mittel, den Krieg mit Sranf- 
veich zus vermeiden, womit er fidy, nicht ohne Grund, bittere 
Vorwürfe zuzog. Fruchtlod waren auch alle feine Bemü⸗ 

bungen, die Unruhen am See zu befchwichtigen und über- 
haupt die Revolutionspartei zu mäßigen. Nach völliger 
Auflöfung des Staats ging er zur Rube, erlebte aber noch 
den Anfang beſſerer Zeit im Innern. 

David Wyß, der ältere, war Enkel des Bürgermei— 
ters Joh. Caſpar Efcher und verlebte feine Jugend⸗ 
jahre unter. deffen Bildung und Leitung. Der im Anfchauen 
des Mufterbilds eines Staatsmanns aufgewachfene, durch 
gründliche Studien ausgebildete Mann ward frühe ins 
Staatsleben eingeführt und 1795 einmüthig zur Bürger» 
meifterwürde erhoben, und war dad Bild der. Würde, Weis—- 
heit und Charakterfeftigkeit, wodurch ein Staatsoberhaupt 
den Geift einer guten Regierung ausdrüden fol. Er war 
ſelbſt auch wieder der Bildner feines gleichnamigen Sohns 
und Nachfolgers, dev in fchweren und entfcheidenden 
Zeiten das Staatsruder führen follte. Diefer bewies ſchon 
durch fein „politifches Handbuch für die erwachfene Jugend 
der Stadt und Landſchaft Zürich“ feine Reife dazu. Er be⸗ 
fdyrieb darin Verfaſſung, Geſetze, Anftalten des glüdlichen 
Staats und wollte damit denfelben vor der Anftefung mıt 
- Ver Revolutiondfeuche, der Schwindelei, „daß bald jeder 
Schulknabe befimmt zu wiffen wähne, wie die Verfaſſung 
beffer einzurichten und ganze Nationen zu beglücken wären“, 
verhüten helfen. „Dazu aber, fagte er, „werden nicht felten 
uunzwecdmäßige und verkehrte Mittel gebraucht, 3. B. Ein- 
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fchräntung der Gewiffensfeetheit, Berbote freimüthiger Schrif⸗ 
ten ohne Unterfchied, Begünftigungen des Aberglaubens und 
der Vorurtbeile. Die menfchliche Bernunft läßt fich heut⸗ 
zutage dadurch nicht mehr unterjochen. Es bedarf anderev 
Mittel, wodurch die Beweggründe zu gerechtem Mißvergnüs 
gen abgefchnitten werden: tiefere Einprägung der chriftlichen 
Religion und Sittenlehre, Bekanntmachung mit den Vor⸗ 
theilen der Verfuffung und Gefege und den Gefahren der 
Neuerungen, wobei man dag gemwiffe Glück gegen ein zweis 
felhaftes aufs Epiel feht und fich vielleicht ing größte Ver: 
derben ſtürzt. — Wer künftliche Syſteme von Volksglück⸗ 
feligkeit. baut, vergißt gar zu leicht, daß der dußere Wohlftand 
und die fittliche Ausbildung in jedem Etaat notbwendig daß 
Refultat nicht bloß feiner Verfaffung, fondern aud) feiner 
Religion und Sitten, feiner VBerhältniffe, feiner bisherigen 
Schickſale und vieler anderer zufälligen Umftände fein müſſen.“ 
Er bat wirklich in diefer Schrift den verfprochenen Beweis 
geleiftet : »duß ein Meines Volk mit unvollkommenen Gefeken 
zu einem hoben Grad äußern Wohlftande und fittlicher Kul- 
tur gelangen könne; daß diefes Glück aber hauptfächlich die 
Folge einer Stantsverfaffung fei, die dag liebevolle Zutrauen 
der Untergebenen zur einzigen Hauptfügke der Regierung 
macht ; daß gewiſſe, vorzüglich das Landvolk betreffende Ein- 
fchränfungen lange nicht fo nachtbeilig feien, als man obne 
nähere Dekanntfchaft mit allen woblthätigen Einrichtungen 
glauben könnte; daß durch die gemeinnübßigen Anftalten und 
die Wohlthätigfeit der Bürgerfchaft die Angehörigen jäbr: 
lich weit mebr erhalten als geben, und daß manches Unvoll- 
fommene durch vorzüglich Gutes, das ohne jene fcheinbaren 
Mängel kaum ſtatthaben könnte, mehr ald aufgewogen werde.“ 
Zu fpät kam diefes wie andere Echugmittel; "die Seuche 
hatte ſchon angeftecft und brach bald aus. Aber diefe Schrift 
bleibt ein fchönes Denkmal auf ihn, fowie auf die Gefln- 
nung der Regenten von Zürich, die.derfelben Beifall gaben 
und durch ihren Rath felbft daran Theil nahmen. 

Was ein Kleinjoga und Hägi im Bauernftand, das 
wer Neli der Kannengießer (Daniel Weber) in Zürich 
(defien Leben dev gelehrte Bremi befchrieh) als Handwerker 


245 


und unabhängiger Bürger, der erſt (pt am Regiment Theil 
nahm. Aug Liebe für feine Eltern überwand er die Abneis 
gung gegen das Handwerk feines Vaters, dem’ er ſich dank 
mit Fleiß und Geſchick widmete und feine Eltern aus öko⸗ 
nomifcher Verlegenheit vettete; verwandte aber auch jede 
Mußeſtunde zur Erwerbung nützlicher Kenntniffe und bw 
fuchte Füßli's vaterländifch- hiftorifche Borlefungen. Als 
Geſelle fammelte Neli eine Sonntagsgefelifchaft von etwa 
48 jungen Handwerkern zu angenehmer und nüblicher Um 
techaltung, die nun fein Wirthshaus mehr befuchten und 
beiſammen mitgebrachtes Brot und Obſt ohne Wein ges 
noffen, wohl aber in Notbzeit eine Urmenfteuer zufammen 
legten. Erſt fpottete man darüber, nannte Neli den poli- 
tifchen Kannengießer und fannegieferifchen Profeffor der 
Sittenlehre; er lachte darüber, ermutbigte die Freunde und 
las ihnen felbft die Komödie: „der politifche Kannengießer“ 
vor. Angeſehene Männer, befonders der Oberfipfarrer 
Ulrich, Äußerten Beifall, und brave Eltern freuten fich der 
wohlthätigen Wirkung auf ihre Söhne. Man ſchickte auch 
gern Knaben in feine Werkftatt, den frohen Arbeiter zu feben, 
Die er dann mit Erzählungen erfreute. Den Eltern erfparte 
er Knecht und Magd, und um fie nicht zu betrüben, gab 
er auch den Vorſatz auf, die Welt zu fehen. Für feine An- 
dachtsſtunden fchrieb er ſich felbft Gebete. Bei vielen Mit- 
zünftern fand er eine Zeitlang Neid und Neckerei, befon- 
ders weil er ihre Srinkgefelifchaften nicht befuchte; auch fein 
BZunftmeifter war ibm nicht hold. Man übertrug ihm die 
niedrigften Zunftdienfte, machte ihn zum Seuerläufer, Auf 
twärter bei Zunftmahlgeiten. Ihn entfchädigte dafür die Ach» 
tung vorzüglicher Männer in Zürich und Bafel, die ihn in 
Die belvetifche Geſellſchaft einführten. Dennoch blieb ex be» 
fheiden ein fleißiger Handwerker. Auch Iandwirtbfchafttiche 
Kenntniffe befaß er ; durch ihn ward der Gips im Land ver- 
breitet, und dieſer Nebenhandel brachte ihm Gewinn. Er 
that auch für geringe Belohnung Kanzleidienfte; fo z. ©. 
erhielt er für 420 Bogen Regifter nur 45 Bulden. Sm Um⸗ 
gang mit angefehenen Freunden mäßigte fich fein vafches 
Zermperament, fein fcharfes, Anderer Anfichten zu wenig 
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boachtendea UVrtheil, ohne Schaden feed feeten und ge : 
rechten Sinnes. Er ward Stadtrichter, obgleich wi 

gerne, ba er lieber feinen Beruf leben wollte. . In Diefem 
Amt ſuchte er befenders den Betrug unter Rechtsformen 
au bindern. Da er einen Knecht gefunden, dem er einen 
großen Theil der Hausverwaltung übergeben konnte, wid» 
miete ex fich nun mit eifriger Dienftbegierde Bermundfchafe 
sn, Witwen und Woeilen, Hülf- und Ratbbedürftigen, 
Entjweiten, die Srieden fuchten. Es kamen ihm meift müb- 
ſame Bermundfchaften zu, die wenig und oft nichts eintru⸗ 
gen. Ald er dann eink von Reichen für gwei in wenigen 
Tagen berichtigte Gefchäfte 28 Dublonen geſchenkt erbieit, 
fibsen ibm das gar zu viel, BZurückgeben durfte er nichts; 
da ſchenkte er 100 Sulden an das Schulgut zweier Grmein« 
den. Arbeit war ihm Zreude. Noch im 56ſten Jahr fpals 
tete ex in einem Tag ein Klafter Holz ader droſch den ganzen 
Taa; befonders machte ibm Barten- und Keldarbeit Der» 
gnügen. Er war von der Partei, der das franzöſiſche Bünd⸗ 
wis nicht geflel, tadelte freimüthig das Benehmen der A 
gienung in dieſer Sache und ward deßmegen von einem 
Theil dee Regenten nicht wohl angefeben; aber Unruhe zu 
Riften verabfcheute er und bot. gern zu Ausführung die 
Hand. Die Vorgefehten nedten ihn, den Nichtbegüterten, 
Durch den Borfihlag zum Stubenmeiſter, weldye Stelle Geld 
foftete. Er meigerte ich. Der Zunftmeifter fagt: „Herr Riche 
ter, es ift Pflicht, der Zunft auch mit ders Beutel: zu die 
wen. „Fa“, antwortet Neli, „wenn es die Noth erfordert — 
wie jeder Zünfter; in ſolchem Fall fangen Sie an, body 
geachteter Herr, ald der Erſte in der Zunft, und ich fahee 
fort.“ Nun allgemeines Gelächter, und Neli wird nun ein⸗ 
müthig unentgeltlich zum Stubenmeifter gewählt. Sich und 
feine Eltern beglücdte er dann durch eine trefilidhe Haus⸗ 
frau, der er fidy zuerſt offenherzig nad) feiner auten und 
ſchwachen Geite in einem Brief gefchifdert batte.— Er be- 
warb fih um die Waifenwaterfiele, ward einmüthig dazu 
erwählt, führte eine muftecbafte Verwaltung und entferne 
manche Mißbräuche. So nötbigte er 3. B. Wohlhabende, 
die für geringen Bing bei dem Gut diefer Anftalt Geld ge 


22 
borat hatten, höhern Zins ‚oder das -Rayital, zu begattzlen. 
Den Kindern wußte er die Arbeit zur Freude gu machen 
und damit der Anftalt zu nüben. Muſterhaft war die Er» 
ziehung dev Waifen; durch weite Zucht ward frühere Ber» 
derbniß aus nachläffiger oder unfittlicher Erziehung verbeſſert. 
Der Unterricht war ihrer fünftigen Lebensbekinnuung alte 
agemeſſen. — Nur ungern ließ er fich 1796 bewegen, bie 
Wahl zum Zunftmeifter anzunehmen. Ganz bingegeben bew 
Sorge für die Waifenanfialt und im Frohgefühl über den 
Srieden und das Glück des Landes während der Revolutions« 
ſtürme und Kriege in den Nachbarländern, batte er bisher 
den Fortfchritt der Revolutionsſeuche im Land zu wenig 
beachtet, und ſah mit Schreden dann die Gefahr, die nicht 
nur von außen, fondern auch von innen dem Vaterland 
drohte. Er gab fih nun eifrige Mühe bei Abordnungen ang 
Landvolk, bei dem er Vertrauen zu finden hoffte, au Treue 
und Mäßigung zu mabnen, Gefühl für Baterlandsehre und 
Liebe zu beleben, vor verführerifchen Schriften und Reben 
zu. warnen, Verblendeten die unvermeidlichen Folgen dee 
Revolutionirens vorauszuſagen. Man täufchte ihn mit ſchö⸗ 
nen Worten, fo daß er erfreulichen Bericht erftgtten konnte. 
Erſt fpäter fagte ihm dann Mandyer: „Wie wahr ift, wag 
Ihr ung gefagt habt! Bald ift ein Haus niedergeriffen; aber 
wie lange wird ed währen, bis.ein neues, befleres daſteht — 
und wer wird e8 bauen?“ 

Sn den. eigenen Herrſchaftslanden von Zürich, wie in 
den gemeinen Herrſchaften war, mit ſeltenen Ausnahmen, 
allgemeine Zufriedenheit mit den zürcheriſchen Staatsmän⸗ 
nern, welche als Landvögte diefelben regierten. Ließ fich 
etwa Einer tyrannifhen Drud oder untreue Verwaltung 
zu Schulden fommen, fand er an feinen Obern einen uns 
erbittlich gerechten Richter; felbft audy die beften mußten 
ſich für eine Uebertreibung, auch in der beſten Abficht ber 
gangen, Mißbilligung gefallen laffen — waß einem Salomo 
Rand olt widerfuhr. Als wahre Volksbeglücker wurden viele 
von allem Bolf gepriefen, wie Hirzel, Efher, Blarar, 
Grob, dem das Rheinthal feinen Wohlftand durch den 
Anbau feiner aroßen Allmenden verdanfte, Hofmeifter 
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in Sargans durch die eben fo menfchenfreundliche als 
gerechte Behandlung’ der Unterthanen, und manche Andere. 
Auch dem während der Unruhen regierenden Obervogt von 
Stäfa, Bunftmeifter Sob. Jak. Irminger, gab Mei— 
ners ſchon 1788 das Zeugniß eines einfichtspollen, recht⸗ 
ſchaſſenen, thätigen und allverehrten Mannes. Er war 
Bäder, hatte fidy aber mit Fleiß und Zalent zum Staats» 
mann gebilder und ließ fein Bewerb durch die einigen 
forttreiben, während er fi) den Staatsgefchäften widmete. 
Er zeigte ſich auch geneigt, die Handeld- und Gewerbsbe⸗ 
fchräntungen zu erweiteın und äußerte dieß auch zu Anfang 
der Stäfner Unruhen; aber die fortgefehten Revolutions⸗ 
umtriebe ſtimmten diefen ernften Revolutionsfeind zu firen- 
gen Maßregeln, womit. er fi Haß und Berfolgung zuzog. 

Einer der ausgezeichnetften Landesregenten war Ga» 
lomo Landolt. Er blieb bis in fein 20ſtes Jahr obne 
Entfhheidung für einen Beruf und lebte 6 Sabre mit feinem 
Vater, der Obervogt zu Wellenberg war, auf dem 
Land. Bon da kam er oft ind Schloß Wülflingen, wo 
feiner Mutter Bruder, Oberft Sal. Hirzel, fo leichtfer- 
tige Wirtbfchaft führte, die er aber, unverführt, mit Aber 
willen fab, hingegen Freude am Reiten, Sagen, militäris 
fchen Leben, Umgang mit Bauern und der Wirtbfchaft Hatte, 
auch in Ländlichen Arbeiten fih übte. Ein benachbarter 
Pfarrer entwicdelte fein Geſchick zum Zeichnen. Endlich 
kam ex in eine Offigierfchule nach Me, und verlegte ſich 
da und nachher in Paris und Lyon auf Baukunft und Ma» 
kerei, in welcher Kunft er großer Meifter ward. Nach feiner 
Rückkehr 1768 ward er Stadtrichter. Sein gutmütbiges 
Herz verhüllte ein etwas rauhes, foldatifches Aeußeres. Er 
blieb unverheirathet und überließ feine Hauswirthſchaft einer 
Haushbälterin. Die fürs Spiel entzündete Leidenfchaft heilte 
alsbald ein großer Verluſt. Mit geoßem Eifer und Aufwand 
beträchtlichee Geldopfer bewirkte er die Errichtung eines 
Scharfſchützenkorps, das auch anderswo Nachahmung fund. 
Einsmals fattelt er fein Pferd und reitet nach Preußen 
(1776). Der König bemerkte ihn auf einer Mufterung, fand 
ein Wohlgefallen an ihm, unterhielt fi huldreich mit ihm 
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und Außerte den Wunfch, daß er Ihm eine ſchweizeriſche 
Freiſchaar werben möge, maß aber Landolt mit Hinweifung 
auf das Berbot feines Staats ablehnte, Er trat 1777 in 
den Großen Rath und beforgte 1778 die Herftellung des 
berheerten Küßnacht. Bon 1781—1787 war er Landvogt 
zu Greifenfee und erwies fih als Vater des Volks. 
Don ihm ging die Verbefferung der Landwirthfchaft diefer 
Herrſchaft aus. Genau hielt er auf Kirchenzucht und gab 
das Beifpiel fleifigen Kirchenbeſuchs. Er wollte beffern 
Schulunterricht, aber fo, daß er für die Verhältniſſe des 
Randmanns paſſe und darauf beſchränkt ſei. Er förderte den 
Geſang, lud Geſangfreunde ins Schloß, hielt ihnen einer 
Geſanglehrer, bewirthete ſie bisweilen und beſchenkte ſie 
mit Geſangbüchern. Die eingeriſſene Spielſucht rottete er 
durch ernſte Beſtrafung aus, und die Jugend ward ſittſamer. 
Er vernahm einſt, daß in einer Schenke geſpielt werde, ver⸗ 
kleidete ſich als Tyroler und begab ſich dahin. Die Spieler 
wollten, daß er mithalte. „Nein“, ſagte er, „ich babe ver⸗ 
nommen, daß der Landvogt das Spielen ftreng verbotert 
babe.” Die Buben lachen: „Er wied ung wohl nicht er⸗ 
wifchen!“ Nun Höhnen und ftoßen fie ihn. Da öffnet ew 
das Fenfter, pfeift; e8 treten 6 Bewaffnete ein, und in dem 
vermeinten Tiroler feben fie mit Schrecken den Landvogt 
vor fich, der fie gebunden ind Gefängniß führen und ernſt⸗ 
lich züchtigen Yäßt. — Als Richter fuchte er vor allem die 
Troͤlerei auszurotten, und verfuhr dabei ftreng. Er wollte 
aber nicht, daß unter Geldbußen unfchuldige Weiber und 
Kinder Leiden müffen, fondern gab folhen und andern 
Grevfern an der Stud durch eine mwohlgemeffene Tracht 
Drügel den verdienten Kohn. Er hatte den Grundſatz, wer 
ehrlos handle, verdiene eben ald Strafe auch Schande, 
und wählte lieber Stock und Ruthe ald Geld, befonderg 
wenn ein bemitteltee Schelm lieber eine ſtarke Geldbuße 
als Prügel zur Strafe gewünfcht häfte. Er machte folche 
Strafen Öffentlich und feierlich und ließ etwa auch Schur⸗ 
ten mit einem Zettel in den Gemeinden zur Schau herum» 
führen. Einft hatte er in Webereilung bei einem folchen 
gerechten Strafurtheil die Prozeßform berletzt, und erhielt 
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nebſt Beſtätigung feines Urteils doch einen Verweis üben 
die Formverletzung. Dieſer fchmerzte ihn fo, daß er ums 
Entlaffung bat; fie ward ihm aber nicht gegeben, fondern 
feine übrigens vortrefflihe Verwaltung belobt. — Zankſüch⸗ 
tige Nachbaren oder Eheleute fperrte er zufammen, ließ fie 
mit dem nämlichen Löffel aus der gleichen Schüffel eſſen, 
bis fie fi) vertragen hatten. Einen berumfahrenden Zauger 
nichts, der die Haushaltung darben ließ, fverrte er kahlge⸗ 
fehoren mit dem Spinnrad ein, und Befoffene ließ er im 
Käfig nüchtern werden. Bei Güterftreitigkeiten verließ ex 
ih nicht auf den Bericht der Unterbeamteten, fondern ritt 
immer felbft auf den Augenfchein, und legte dann oft den 
Streit an Drt und Stelle aldbald bei. Er befuchte oft ſelbſt 
arme Kranke und brachte ibnen Erquicdungen mit. Das 
ganze Volk fab ihn mit Bedauern fcheiden. Sn einer Schente 
ſprachen die Bauern von ibm und feiner Amtsführung und 
mebrten im Scherz: ob fie den alten oder neuen Landvogt 
wollen? Da ſprach Einer aus ihnen: „Ihr wißt, er bat 
mich einft, aber wohlverdient, an die Stud ſtellen laffen; 
ich bin aber dei Erſte, der ihm die Stimme gibt, denn ex 
it ein gerechter Mann und ftraft Keinen, der ed nicht ver« 
dient bat.“ Sie wählten einftimmig den alten. Was die 
Vogtei ihm eingetragen, batte er an Verbefferungen und 
on die Armen verwandt. Sein Andenken blieb dafelbfi in 
Ehre und Segen bis auf unfere Tage. Nun kaufte er Haus 
und Gut in der Enge bei der Stadt, mit Wiefen, Acker⸗ 
feld, Reben und Wald. Hier widmete er ſich der Landwirth⸗ 
fhaft und der Malerei. Landolt war 1792 Befehlshaber des 
zürcherifchen Zuzugs nach Genf, wo einige Soldaten von 
der Revolutionsfeuche angeftecht wurden ; ex ließ einen meu⸗ 
terifchen Unteroffizier Öffentlich) entehren und fortiagen. Eins 
ſtimmig ward er 1795 zum Landvogt nach Eglisau ex- 
nannt. Um fein Volk kennen zu lernen, ritt er zuerſt fleißig 
im Land berum und machte Belanntfchaft mit allen Klaffey 
feiner Untertbanen. Ex bemerkte bald die ſich vecbreitende 
Anftedung. mit franzöfiihen Revolutionggelüften. Indeſſen 
vegierte er ald Verwalter und Richter in feiner Weife wie 
früher zu Steifenfee, obwohl mit Rüdficht auf die verän⸗ 
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derten Umſtände, und doch, wo es noth that, mit Raſchheit 
wie mit Feſtigkeit. Seine meiſte Erholung fand er in dem 
Hauſe des Zolleinnehmers Keller, eines treuen, frommen 
und in dee Vaterlands⸗ und Tagsgeſchichte wohlbeleſenen 
Manmes, und weckte da dad Talent ſeines Knaben Heine 
rich, der dann ducch feine Schweizerkarte und andere 
Kunfterzeugniffe fo viel Ruhm erwarb. Bei den Unruhen 
in der Seegegend hielt er genaue Wache auf aufrührerifche 
Berfuche und ließ einen aus Frankreich heimgekehrten Sol⸗ 
daten, der in Schenken das Volk gegen den Huldigunggeid 
aufzuregen fuchte, ın den Thurm werfen. Bei der Huldigung 
ſprach er zum Volk: „Bald war ich Herr, bald war ich 
Bauer. Ich kenne den Landbau. Dabei dachte ich oft: Dei 
Gott! Jehenten und Grundzinfe zu geben, thut doch weh! 
Gerade wie Ihr auch denket. Dann aber ſah idy ein, wie 
das Vaterland deffen bedarf, wenn es in Unglück, Noth 
und Theurung belfen, Beamtete, Grenzvolk, Kriegdftand, 
Borräthe, Gebäude, Straßen — Zaufendfaches unterhalten 
fol. Und was befommen die Rätbe für ihre faure Arbeit? 
Wollt Ihr wiffen, um weldyen Lohn fie halbe und ganze 
Tage lang auf dem Rathhaus fihen, Beruf und Bewerb 
daheim verfäumen müſſen? Sch frage, welcher von Eudy 
möchte um folchen Zaglohn bungrig reichsnen? Für jede 
GSitzung befommen fie 2 Batzen, und das ganze Jahr feinen 
Leopfen Wein.“ Beim Aufgebot des Volks gegen Stäfa 
zeigte ficy bei der Mannfchaft widerwärtige Stimmung, denn 
ed batte befonders in dem Städtchen Eglisau eine Par⸗ 
tei Revolutionsfüchtiger, während der weitaus größte Theil 
der Herrſchaft, die Gemeinden des Rafzerfeldes, ſich deu 
Dberkeit treuergeben zeigten. Landolt begab ſich zur Muſte⸗ 
rung, ſah mißmuthige Gefichter, hörte Murren. Mit kur⸗ 
sen Worten fiellte er die Pflicht gegen die Oberfeit dar, 
warnte, Aufhetzern Gehör zu geben. „It Einer unter Euch“, 
fagte er, „der ed wagen möchte, etwas gegen die Befehle 
der Regierung anzubringen, der trete vor!“ Alles ſchwieg. 
Da ließ er jenen zerlumpten Aufbeber aus den Gefaͤngniß 
borführen und fagte: „Schaut, fo feben die Leute aus, 
welche Euch verführen möchten: wollt Ihr einem ſolchen 


9... mehr Glauben ſchenken, ald Eurer rechtmäßigen Ober 
keit? Hüte ſich Seder, daß er nicht, wie diefer, dem Arm 
der Gerechtigkeit anheimfalle!“ und-ließ ibn wieder in den 
Thurm führen. Lie Mannfchaft folgte nun ohne Weiges 
rung dem Befehl zum Abmarfch. Nach der Schlacht Bei 
Stockach 4796 war Landolt der Befehlshaber über einige 
taufend Diann der Grenzbewahung gegen Einbruch ber 
flüchtigen Franzoſen ind Land. — Kurz vor der Revolution 
war er bei einem Bußengericht. Da gab er, wohl wiffend, 
daß Unzufriedene vorhanden, der Gemeinde einen Zufpruch: 
„Man hört jetzt viele Klagen über die Regierung und über 
umerträgliche Laften, welche Jeder abfchütteln und dagegen 
ein neues Regiment einführen möchte. Ed würde aber ſau— 
ber geben, wenn Ihr regieren folltet und die Negenten den 
Plug führen müßten. Hütet Euch wohl, alles unter ob fich 
zu machen, auf daß Ihr nicht bald ftatt eines Faſtnachthuhns 
eine Faſtnachtkuh zu entrichten habet!“ — und eg ge 
fchab fo! 

Big zum Beginn der Revolution blühten drei zürcheri⸗ 
fhe Staatsmänner auf, deren Namen bald berühmt wer» 
den follten. 

Hans von Reinhard (geb. 1755) erhielt feine erfte 
Bildung in der Erziehungsanftalt zu Haldenftein, an der 
er neben der geiftigen Entwicdlung auch Sorgfalt für Ge 
fundheit und ftärkende Körperbildung rühmte und derfelben, 
fowie der immer geregelten Nebendweife es verdankte, daß 
fein fehr langes Leben ohne bedeutende Krankheit verfloß. 
Zu Göttingen fiudirte ev 1773—75 Staats» und Rechtide 
wifienfchaft und Fam dafelbft und auf feinen Reifen mit vielen 
fpäter berühmten Staatsmännern, wie Stein, Har den⸗ 
berg, Rheden x., in Belanntfchaft, mit denen er einf 
über die wichtigften Angelegenheiten des Vaterlands in Ber 
kehr treten ſollte. Nach Gewohnheit bereitete er ſich durch 
Kanzleiarbeiten zum Staatsdienſt. Seit 1783 lebte er mit 
einer ſchönen, geiftreichen Battin fat ein halbes Jahrhun⸗ 
dert in glücdlicher Ehe und war ein fein Hauswefen genau 
ordnender Hausvater. Er erhielt 1789 die Stadtfchreiber- 
tele, welche zugleich die KRanzlerfielle für die Eidgenoſſen⸗ 
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ſchaft war. Diefe verfah er bis 4795, da er zum Landvogt 
von Baden ernannt ward, mo er nun feinen Beruf zum 
Regenten aufs Befte bewährte; er verband feſten Ernft mit 
gewinnender Leutfeligfeit und war gleich fehr gefürchtet und 
geliebt. Die Revolution vertrieb ihn. Man beklagte feinen 
Verluſt. Eine Abordnung bezeugte ihm den böchften Dank 
“für fein fo gerecht und wohlgefinnt geführtes Regiment, und 
es erbieit fih ein achtungsvolles und Liebendes Andenken 
für ihn. Nach den Revolutionsftürmen ward er dann eined 
der Häupter der neu errichteten Eidgenoflenfchaft. 

Paul MUfteri, Sohn des Profeffor Leonh. Ufteri, 
geb. 1768, nahm eine ganz andere Richtung ald Hang von 
Keinhard. Frühe legte er fich bei feiner Lernbegierde auf 
vielfache Leferei und machte fih, A. Haller zum Vorbild 
hierin nehmend, ausgedehnte Schriftfiellerpläne. Er ging 
nach ®öttingen, die Heillunde zu ftudiren, legte fich vor⸗ 
züglich auf die Botanik und benübte mehr die Bibliothek 
Dafelbfi als die Vorlefungen; „denn“, fagt fein Biograph, 
„die Profefforen, mit Ausnahme von wenigen, denen er um 
fo leidenfchaftlicher anhing, famen ihm als fteife, einbisdifche 
Menfchen vor“, und auch ‚mit. feinen Landsleuten hatte er 
wenig Umgang. Nach Haufe zurückgekehrt, begann er eifrig 
die Echriftfiellerei, meift in gelehrter Fehde. Einen Streit 
wit Profefor Murray in Göttingen führte er fo leiden» 
fhaftlich bitter, daß auch feine Freunde ihm Mißfallen dar- 
über bezeugten. Doch war er ftark genug, fie deßwegen zu 
achten. Conrad Efchers, feines Studienfreundes, Ber» 
mittlung verfchaffte ihm eine geliebte Gattin, und dieß er⸗ 
zeugte die wärmfe Freundfchaft für denfelden. — Durch 
die franzöfifhe Revolution ward er bald in eine andere 
Bahn geführt. Schon früher war er eifrig für Roufs 
feau’8 politifche Sdeen eingenommen. Er gab nun daB 
naturhiftorifch medizinische Studium und GSchriftfiellerei 
und noch leichter die Ausübung der Heilkunde, weil er 
nicht geſuchter und beliebter Arzt war, auf und widmete 
fih ganz — der. Politik, ward enthufigftifher Anhänger 
der Revolutionsgrundfäße, gab fi) ganz dem Lefen und 
Verbreiten der Erzeugniſſe des Zeitgeiftes und der Beitge- 
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ſchichte bin und teieb num philoſophiſches, volitifches und 
nefchichtliched Studium in diefer Richtung. Im abe 
4792 faßte er den Gedanken, in einer Gchriftenfausm- 


Rang der „freien Franken" ihren Geift in Deutfchland bes 


kannt zu machen und zu fördern. Der Schweizermord umd 


die Geptembergräuel der „freien Kranken“ kühlten freilich 
für den Augenblick feine Schwärmerei für die Revolution 
ab; aber er fand Entfchuldigung dafür im Kampf wider die 
Gegner. Auch die eidgendffifchen und befonderd die ariſtokra⸗ 
tifchen Verfaffungen und Regierungen, vor allem aus die von 
Bern, wurden ihm verhaßt. Er wollte feine politifche Auf 
klärung in der Schweiz verbreiten, aber die Cenſur ftand 
bemmend im Weg; defto mehr eiferte er für die „heilige 
Drepfreiheit“. Noch einmal ertfiand neuer Kampf in dem 
doch menfchenfreundlichen Herz Ufteri’3 beim Anblid der 
Gräuel der Räuber- und Mörderregierung, zu der die Res 
volution Frankreich führte. Aber Eondorcet tröftete ihn 
mit feiner Schrift „über die Fortfchritte des menfchlichen 
Geiſtes“; die Liebe zur franzöfifchen Revolution fiegte bei 
ibm wieder. In den Gräueln fab er nur ein bald vorüber 
gehendes Zwifchenfpiel, unvermeidlich für die Entwicklung. 
So befchwichtigte er feinen Schmerz, blieb bei feinem Ey 
fiem und konnte doch die Gräuel verdammen. Um der Eenfur 
zu entgeben, legte er aus vigenem Vermögen eine Buch 
handlung unter dem Namen des Gefchäftsführerse Wolf im 
Leipzig an. Er gab von 1795 —41797 Zeitfchriften heraus, 
in denen er mit Gleichgefinnten die neufranzöfifchen Staats⸗ 
geundfäße Iehrte. Als Barthelemy ind Direktorium trat, 
glaubte er nun an den Sieg der gereinigten Revolution, 
die er auch für fein Vaterland wünſchte; aber im Septem⸗ 
der 4797 wurden feine Freunde in Frankreich wieder ge 
ſtürzt. Segt hörte er von Anfchlägen zu Eroberung und 
Umgefaltung der Schweiz; im Innern fab er, befonders 
im Zürcher Gebiet, Vorzeichen des Aufrubrs. Den Ratb, 
Frankreichs Einmifchung durch den Sturz der Regierungen 
abzuhalten, verwarf er mit manchen Bleichgefinnten, die, 
wie er, das Verfahren von Ochs, Labarpe u. U. mi 
Mipfallen fahen. Die Revolution ward gemacht, und Uſteri 
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trat in die Revolutiondregierung ein, bis an feinen Tod 
mit den Sdeen feine Syſtems fih tröftend, wenn er fich 
inmmerfort wieder durch die Wirktichkeit getäufcht fand. 
Sobann Eonrad Eſcher (Lintb-Efcher), geb. 
4767, verſprach in feiner Schulzeit nicht viel; er entwickelte 
ſich nur langfam, Tieß fih aber nicht muthlos madyen und 
brach mit eifernem Fleiß duch — und der Erfolg davon 
war eine das ganze Leben hindurch von feftem Entfchluß 
geleitete unermüdliche Thätigkeit und forgfältige Zeitbe— 
nutzung. Er widmete ſich vorzüglich der Natur » und Staatd- 
tunde feines Vaterlands, das er, befonders in feinen Ge 
birgsgegenden, häufig bereiste. Die Rede des Rathsherrn 
Rudolf Meyer von Aarau, ald Präfident der heiveti- 
ſchen Geſellſchaft im Jahr 1792, machte Efcher auf den jam- 
mervollen Zuftand des immer mehr verfumpfenden Lintb- 
und Wallenſeethals aufmerkfam. Er Üüberfab von den 
Höhen des Walenbergs undder Kuhfir ſten das Land der 
Verwüſtung „Beidiefem Unglück“, fagter, „fühlte ich, dag, fo 
ſehr auch wiffenfchaftliche Kenntniffe und ihre Beförderung 
den menfchlichen Geift erheben, doch unmittelbar wohltbhä- 
tige Anwendung derfelben zum Glück feiner Mitmenfchen 
befriedigender fein muß.“ Er verfaßte 1796 einen von der 
militärifch- matbematifchen Gefelffchaft in Zürich herausge» 
gebenen Bericht von dem Zuftand diefer Rundfchaften. Die 
einbrechende Revolution machte für einmal die Rettung un 
möglih; aber Eſchers Entfchluß, fi dDiefem Rettungswerke 
zu widmen, blieb unerfchütterlihd. — Die anrüdende Ge. 
fahr einer durch Frankreichs Waffenmacht zu bewirkenden 
Revolution bewog einige Bürger im Wintermonat 1797, 
dem geheimen Rath eine von Eſcher verfaßte Bittfchrift 
um Begnadigung der gefangenen Aufrührer von Stäfa 
einzureichen. Sie hofften davon Befänftigung des zum Auf 
ruhe geneigten Theils des Volks und dadurdy einem Ein- 
verftändniß desfelben mit dem Feind zuvorzufommen. Der 
geheime Rath Außerte fih aber darüber mißbilligend. — 
Efcher hatte die Gewohnheit, am letzten Tag im Sahr auf 
einfamer Wanderung über die Bergangenbeit nachzudenken ; 
das that er auch bei der Kürmifchen Witterung des letzten 
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Sahrstaged von 4797. Er ging auf ben Uetliberg. De 
fchrieb er unter anderm in fein Zagebuch : „Furchtbar heulte 


der Wind, und es bedurfte einiger Entfchlofienbeit, no 


vollends die Kuppe zu eriteigen. Es ift dieß das Bild der 
gegenwärtigen und nächfibevorftebenden Zeit, und ich faßte 
den Entfchluß, wie dem jetigen, fo auch allen Stürmen, 
die vielleicht meiner warten möchten, Stand zu halten, jede 
Pfliht gegen dad Vaterland und die Meinigen treu zu er- 
füllen, um in folcher Pflichterfüllung ſtets Zroft und Stärke 
zu finden.“ Mit Anbeginn des Jahrs brachen wirklich die 
wildeften Stürme ein; aber fie erfchütterten nicht den auf 
dem Felsgrund der Gewiflenhaftigkeit ruhenden Entfchluß 
des Edeln, der ihn dann mit Heldenmuth und Ausdaue⸗ 
bis an ſein Eebengenbe verwirklichte. 





Kirche nnd Neligion. 


Kichenregiment. Geiftlidhkeit. 


Das Kirchenregiment und die äußern Verhältniffe zwi⸗ 
ſchen Kirche und Staat, Regierung und Geiftlichleit blie 
ben unverändert. Die Eynode beftand aus 450 Pfarrern 
des Santons in neun Kapitel vertbeilt und 61 der refor⸗ 
mirten Gemeinden in den gemeineidgenöffifchen Herrfchaften, 
die, wie jene, unter dem Kirchenregiment von Zürich fiat 
den. Man zählte 1790 328 Zürcher Beiftliche. Die Befoldungen 
waren meift gering und nur wenige Pfründen gewährten 
veichliches Einkommen. Die Befoldungsverbefferung ward 
zwar lange ald dringendes Bedürfnig und Pflicht anerkannt, 
aber doch nicht ausgeführt, weil fie dad Staatsgut nicht 
befchweren folte, und gering genug ward fie 1788 erſt mit 
2397 fl. jährlichen Zulagen für 40 Stellen gu Stande ge 
bracht, fo daß das Einkommen der geringften Pfründe auf 
450 fl. gebracht wurde. Sn den Gemeinden felbfi mehrten 
die Kirchgenoffen das Einkommen beliebter Pfarrer durch 
Gefchente. Bewerbung um eine Pfründe vermittelt Be- 
ſtechung der Wähler war bei Entfegung verboten. Das im 
vorigen Sabrhundert geftiftete Predigerwittwengut erhielt 
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fertbauernd Dergabungen von Weltfichen und Geiſtlichen. 
Ein fürd Amt untauglich Gewordener ward efwa abgerufen, 
aber, unbillig genug, bei befieen Pfründen dem Nachfolger 
eine Penſion für ibn aufgeladen. 

Die 1753 erfchienene neue Predigerordnung traf im 
Kirchenweſen keine wichtigen Veränderungen. Sie be- 
ſtimmte die Verantwortlichkeit der Geiftlichen etwas an- 
ders. Die Ahndung derer, die in Lehre und Leben fich 
verfeblten, ging ftufenweife vom Dekan zum Kapitel, zum 
Dberftipfarrer, zum Kirchenrath, der für einige Zeit ſus⸗ 
pendiren konnte, endlich zur Regierung; VBerantwortung 
und Beſtrafung vor der Eynode ward aufgehoben. Da die 
einzelnen Kapitel bisweilen ernſte Rügen über Vernach⸗ 
läffigung der kirchlichen und fittlichen Polizei vor die Sy 
node brachten, befahl die Regierung, daß folche Beſchwer⸗ 
den zuerft an die bürgerliche Oberfeit berichtet, und erſt 
in dem Fall, wenn dieſe dem Liebel nicht abhelfe, an bie 
Synode gebracht werden follen. Alljährlich erhielt einer 
der Dekane den Auftrag, eine auf die Berichte und Am 
träge der Kapitel gegründete Darftelung des ttigiös » kt 
lichen Zuftandes vorzutragen und fie mit Anträgen zu Ber 
befferung desfelben zu begleiten. Nach der Genehmigung 
durch die Dekane ward diefer Vortrag dann der Genenftand 
der Beratbungen in der Eynode und mit dem Befinden 
und den Anträgen derfelben der Oberkeit zu gutfindender 
Enticheidung übergeben. Waren bisweilen audy die Klagen 
von Geite der Geiftlichkeit übertrieben oder einfeitig, fo 
fanden auch gegründete Klagen nicht immer bei den Obern 
Eingang, und es erfolgte wohl etwa gar kränkende Abwei⸗ 
fung von pflichtmäßigen Vorftellungen und Forderungen, 
und zeigte fi, auch in Zeiten wo die Geiftlichkeit ed am 
wenigſten verdiente, Beinliche Eiferfucht auf ihr Anfehen 
und ihren Einfluß beim Boll. Es wurden 3. DB. 1778 auf 
gründliche Beweiſe geftügte Klagen über Ausfchweifungen 
ie Stadt und Land ohne Lnterfuchung abgewiefen und 
die Klagenden der Webereilung und Unklugheit (Nicht 
berüdfichtigung des Wer über dem Was?) befchuldigt. 
„So gefährlich iſt'ss, fagte der Oberfipfarrer Ulrich hier» 

Schuler, Thaten und Sitten, IV. 47 
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über In We Vorſynode, gewiſſe Wiifbräuche urid Aus- 


ſchweifungen bffentlich anzugreifen, weil fie mächtige Be⸗ 


ſchützer haben, und unfern größten und befien Befchiker 


(Heidegger) haben wir verloren. Neben vielen vortrefflichen 


Regenten ift bet unferm halb demokratifchen Staat immer 
eime nicht unbeträchtliche Zahl, die zu ſchwach find, Den 
Berfuchungen der Menfchenfucht und Menfchengefälligleit 
zu widerſtehen.“ Er äußerte dann in dev Eiynode vor den 
Abgeordneten der Regierung den fihmerzlihen Eindrud, 
den es auf ihn machte, und in der Herbſtſynode fagte er 
bei Begrüßung des neuen Bürgermeiſters Orell: „Die 
Geiſtlichen baben das Vertraͤuen, daß fie bei ibn alle Hälfe 
und Unterſtützung finden werden, die fie bei pflichtmäßigem 
Berhalten von einer chriftlichen Oberkeit zu fordern be» 
vechtigt find, und den edeln Grundfak, Niemand under- 
fchuldet zu kranken. 

Außer den ihre Amtstbätigkeit betreffenden erhielten 
die Pfarrer auch manche Aufteäge in Dingen, welche zwar 
nicht im Beruf derfelben lagen, aber faſt nur durch fie ge 
deihlich gefördert werden fonnten und wozu befonders ihre 
Belehrung, zum Theil ſelbſt von der Kanzel, nöthig war. 
So z. Bd. Beleheungen und Ermahnungen in Zeiten von 
Seuchen, befonders über Reinlichkeit; Warnung vor dem 
Brannfweintrinlen und vor gefährlichen Mitteln gegen die 
Krätze; im Hungerjabr. 1771 Ermahnungen, vom Hunger 
ſchwach gewordene Schnitter nicht mit zu fchwerer Arbeit 
zü belaften, und Anweifung zu Behandlung der Ausgebun- 
gerten; Empfeblung rechter Aerzte und. der Gefundheits- 
pflege; über Behandlung der Froſtübel und Anwendung 
von Rettungsmitteln für Erfrorene in der großen Kälte 
4789 u. dal. 

Sn der Eynode von 1774 empfahl Dekan Eſcher 
dringend zweckmäßigere Vorbildung für den geiſtlichen Stand, 
da man mehr fir gelehrten Unterricht als für das Be 
ſentliche desſelben geſorgt habe, wofür num auch die as⸗ 
ketiſche Geſellſchaft zu wirken anfing. Dabei empfahl er 
dem Stande Bereinigung in Eintracht und Liebe. „Ein- 
müthig, wenn nicht ih der Lehre, doch in der Anıtötreue.“ 
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Dach fanden ſich immer noch rohe und träge Landpfarrer, 
die, allen Verbeſſerungen im Gottesdienſt abgeneiat; fie 
verbächtigten und im Volk Unzufriedenheit und Widerſetz⸗ 
lichkeit dagegen aufzuregen fuchten. Wirz Hagte 1762: „daß 
Kandidaten nicht mehr mit der Bibel, ſelbſt in der Ueber⸗ 
fegung vertraut feien, ibre Zeit mehr mit Lefen von Zeit⸗ 
fihriften und Geburten von Irrgeiſtern oder Verfertigung 
ellerhand gereimter und ungereimter Sachen zubringen und 
in der Iateinifchen Eprache fo außer. Hebung kommen, daß 
fie Fehler machen, die man an Schulknaben nicht dulden 
würde." — Eine Zeitlang zierten fidy befonders junge Pfar⸗ 
rer mit poetifcher Predigtweife, als Klopftod Mode war. 
„Shuen gefällt", fagt Wirz, „die evangelifche Einfalt nicht 
mehr, fondern fie meinen, ald Rebner auftreten und die 
Ohren der Zuhörer einnehmen und füllen zu müſſen. ie 
lesen fi auf einen hochteabenden Styl, theatralifche 
Dellamation, vebnerifche Floskeln.“ Diefe Mode ging bald 
vorüber. Ulrich befchämt die Kanzgelfhwäher, von denen 
einer am. Oſterfeſt 4773 ausgerufen: „Greifet bei der. Gna⸗ 
dentafel unferd Herrn Sefu Chrifti recht brav zu, thut 
‚große Glaubensſchlücke, legt euch an die Brüfte unſers Herrn 
Zeſu Chriſti und fauget da Gnade um. Gnade!“ Gtrafend 
fprach er 1782 gegen den auch bei den Beiftlichen einreißen- 
den Lurus und 4783 gegen frömmelnde Gittenrichter, die 
den Reichtbum als Koth verachten beißen und felbft durch 
Wucher und andere ſchmutzige Mittel Geld fuchen. Dann 
aber forderte er, an die oberfeitlihen Abgeordneten fich 
wendend, „Öffentliche Achtung des Standes, den Leute 
beim Bolt herabzufehen fuchen, die auf Weltkenntnif und 
Gtaatsklugheit Anfpruch machen.“ — „Die wahrhaft aufge 
Härten Sreunde des Vaterlands“, fagte er, „baben den 
geifilichen Stand immer für einen der wichtigften und nüßs 
lich ſten angeſehen, und feine gegenwärtige Beſchaffenheit 
hat nichts, das ein ſo unfreundliches Urtheil begründet, denn 
mit Wahrheit glaube ich behaupten zu dürfen, daß ſeit der 
Reformation ſich die Geiſtlichkeit in unſerm Land nie in 
einem ſo guten Zuſtand befunden als gegenwärtig. Man 
bemerkt in ihr faſt durchgehends Eifer, ſich ſelbſt und An⸗ 
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dere aufzuklären, und in jedem Kapitel hat e8 mehrere wüär- 

dige Männer, die Mufter im Amt und Leben find; wenig 

bört man von Unfittlichleit und arober Ausfhweifung, wie 

früher nur zu oft vorlam; doch nicht fo, daß altes fei, 

wie ed zu wünfchen wäre. Berechtigt aber dieß, die Achtung 

dem Stand zu entziehen? Bibt es keine fchlechten Fürſten, 

Ötaatsmänner u, A.? Ich mwundere mich aber nicht, daß 

Leute, die Belehrtbeit aus Unverftand verachten, auch auf 
die Gelehrten, und die, denen Religion gleichgültig oder 

verhaßt if, auf die Religionglehrer nicht viel halten.“ 

Dabei unterließ er nicht, unbefchränktes Lob in Berichten 
zu tadeln und Einigen, die dem Stand und Amt Unehre 
brachten und Berbefferungen ſich widerfeßten, die verdiente 
Verachtung auszudrücden. Aber auch vor Nachahmung der 
Neuerungsluſt warnte er 1779: „Allenthalben fpricht man 
seht von Verbeſſerung — auch im geiftliden Stand. Aber 
gemeismüßige Verbefferungen find kein fo ganz leichtes Ge⸗ 
ſchäft, wie Viele fi) einbilden. Ich wünfchte fürd erſte, 
daß die, welche fo gern davon fchwaßen, fich felbft nie 
nergefien möchten; dann, wohl zu bedenken, ob diefelben 
jo unumgänglich nöthig feien." — „Es kann etwas an ſich 
wohl möglich fein, aber durch die befondern Umſtände über- 
aus ſchwer oder unmöglich werden. Sind Leute da mit 
Luft, Geſchick und Anſehen zur Ausführung? und find die 
Leute, für welche die Berbefferungen beftimmt find, dazu 
geneigt und fähig? Ehriftus fagte nach drei Jahren: „Sch 
hätte euch noch viel zu fagen, allein ihr möget es jet nicht 
tragen.“ „Die Wahrheit ift freilich ihrer Natur nah un⸗ 
endlich gut und nüßlich; aber nur denen, welche fie zu be- 
greifen und zu benugen im Stande find. Ein Arzt ſtärkte 
die ſchwachen Augen durch zweckmäßige Mittel von innen, 
daß er fie allmälig vom ſchwächern zum ſtärkern Lichte 
führte; ein anderer öffnete plößlich das dunkle Gemach für 
die gerade gegenüber ftehende Sonne — und biendete fie 
unfer Schmerzen.“ Er rief aber auch (1782) zur Gelbfiver- 
befferung: „Es ift fonderbar“, fagte er, „daß von To vielen 
Kicchenverfammlungen beinahe keine ſich damit befchäftigt, 
jondern mit ihrem Anſehen, mit Lehrformeln und Kirchen- 
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geſetzen. Dieß wird auch in unſern Synoden oft vergeſſen. 


— Wir verbergen zwar nicht die Maͤngel und Gebrechen 
der vaterländiſchen Kirche, ſpüren ihren Quellen nach; 


allein bei dieſem Punkt denken wir gar zu wenig an uns. 


Wir ſuchen und finden die vornehmſten Urſachen außer un⸗ 
ſerm Stand, in ſchlechter Handhabung der oberkeitlichen 
Mandate, Nachläffigkeit der Beamteten,; Luxus, VBeradh- 
tung des Gottesdienfis und Entheiligung des Sonntags 
u. f. w. Wir aber baden feine Schuld. Dagegen finden 
unfere Regenten nöthig zu bemerken, daß die Lehrer für 
thätiges Chriſtenthum, Eitten, Ausrottung der Laſter un- 
endlich mehr beitragen können ald alle Gefeke und Stra⸗ 
fen der weltlihen Macht, und ermabnen ung dazu mit Zu- 
ſicherung ihrer Hülfe und Schukes. Dabei ſteht man dann 
auf beiden Seiten fill. Wär’d nicht beffer, in unfern &y- 
nodalverhandlungen mehr von dem zu handeln, was an uns 
zu verbeflern wäre an Lehrart, Schulen, Studien, Lektüre, 
Wandel und wie die Amtswirkfamkeit zu fördern wäre? 
Die Berbefferung fol immer zuerft bei ung anfangen. Mehr 
unterſtehe ich mich nicht von einer Materie zu fagen, die 
vermuthlich einem Theil von meinen Zuhörern nicht gar 
zu angenehm fein dürfte.“ Er empfahl aud) den Landpfar- 
rern freundfchaftlicke- Verbindung mit den vorzüglichften 
Männern in der Gemeinde, um ſich in ibnen Gehülfen zu 
bilden, durch fie die Gemeinde Eennen zu lernen, Gutes 
zu fördern und Böſes zu hindern. ‚ 

Aus den fehr verbefferten Lehranftalten kamen immer 
mehr Pfarrer auch auf das Land, welche gelehrt und doch 
Prediger fürs Bolt und zugleich Mufter jeder Kultur 
waren, die Lehrer bildeten, Schulen verbefferten, auch 
Berather der Befundheit waren, Gemeindgüter durch ihren 
Rat und das Beifpiel ihres Tandbaues in Aufnahme bradı- 
ten, Väter der Armen und Vorbilder in den Zugenden waren, 
Die fie empfahlen; und die damald noch allgemeine Hoch- 
achtung ihres Standes förderte fehr ihren wohlthätigen 
Einfluß. Der oft fo ernftlich tadelnde Oberfipfarrer Ulrich 
bezeugte in dee Synode von 1778: „Noch nie babe fich die 
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Klaffe der jungen Geiftlichen in einem fo blühenden Zuftand 
befunden, mie jeßt.“ 


Kirchlicher Unterriht.und Gottesdienſt 


Der Eifer für Bewahrung der angenommenen Recht» 
gläubigkeit trieb die Geiftlichkeit 1749 zu Klagen über das | 
Einbringen fremder Bibelüberfetungen an die Re- 
gierung, deren Verbreitung verboten und ber Preis der 
zürcherifchen herabgefegt ward. Die Gefandten auf eine 
- evangelifhe Tagſatzung 1736 erhielten den Auftrag, auf 
allgemeines Verbot gefährlicher Bücher in der reformirten 
Eidgenoffenfchaft zu dringen, um Reinigkeit und Einigfeit 
der Lehre zu erhalten. Der Pfarrer Joh. Kafpar Ulrich 
am Sraumünfter gab 1765 eine fögenannte Auglegungs- 
bibel heraus, wobei ein reicher Kaufmann, der Artillerie 
hauptmann Joh. Kafpar Nüfcheler, derinder Jugend 
Theologie ftudirt hatte und ſich immerſort noch der Wiſſen⸗ 
ſchaft widmete, ſein Gehülfe war und die Ueberſetzung mit 
dem Grundtext verglich. Der ſchnelle Abſatz des Werks 
bewies, wie werth dem begüterten Theil des Volks das 
Verſtändniß der Bibel war. — Auf Antrieb des Oberſt⸗ 
pfarrers Ulrich erfchlen 4772 eine neue Bibelüberfekung, 
und die Regierung forgte für möglichft wohlfeilen Preis 
derfelben. Der fhöne Wunſch, den der Dekan Eicher 1778 
dee Synode vortrug, daß, da die bisherigen Auslegungs⸗ 
bibeln für Nichtbegüterte zu theuer feien, dafür geforat 
werden möchte, daß auch die Armen mit der Bibel zugleich 
eine Anleitung zu vichtigem Verſtändniß derfelben erbalten 
möchten, um fie mit größtmöglichem Nutzen und Erbauung 
fefen zu können, ging nicht in Erfüllung — wohl darum, 
weil bie Meinungen über die Art der Ausführung zu der 
ſchieden waren. Er forderte auch feine Mitbrüder zu einer 
für das Volk fruchtbarern und verftändlichern Predigtweife 
auf. „Die zweckmäßige Methode dabei“, fagte er, „ift fel- 
tener, ald man denkt. Man muß daber Religion, Menſchen 
und Welt kennen und mit frommen, menfchenliebendem 
Kerzen predigen.“ Lavater hörte feld noch in einer Pre 
digt den gräufichen Ausdrucd: „Die Meinen Kinder find 
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eine Behauſung der Teufel.“ Eicher klagte auch über das 
verdummende Ausmwendiglernen des Katechiämus und der 
Sprüche mit Vernachläffigung der Erklärung. Die Geift- 
lichen durften fi) gar feine Abweichung von den vorge⸗ 
fchriebenen Kirchengebeten erlauben; ja, fie mußten 
felbft in außerordentlichen Fällen erft eine Formel erhalten, 
Der Hberfipfarrer Wirz forderte zu VBerbefferung der 
bisherigen Kirchengebete auf; er führte zum Beweis für 
das Bedürfniß folgende Stelle an: „Sende deinen heiligen 
Engel und feße ihn zum Regenten diefed Jahrs, daß er 
einen Einfluß habe zu guter Witterung, zu fruchtbaren 
Zeiten, zu gefunden Lüften, zu allem Eegen.* Die Ver. 
befferung kam 1769 zu Stande, fand aber nicht nur bei 
einem Theil des Volks, fondern felbft bei manchen Pfar⸗ 
vern eine Weile Widerfpeuch, ja fogar die. Anordnung, 
daß die Pfalmen nicht mehr der Reihe nach abgefungen 
werden follen. — Doch war der Kirchengefang in der 
Etadt fchon 1730 fo fchön, daß ein deutfcher Benediktiner 
bewunderte, wie man ohne Mithülfe von Inſtrumenten zu 
folder Harmonie und Tonfeſtigkeit gelangen :tönne. Alte 
Inſtrumentalmuſik in der Kirche blieb verboten, Das Win- 
tertburer Kapitel ließ 1754 für die Landleute 424 Lieder 
mit Melodien drucken, um bei denfelben Liebe’ zum Geſang 
zu erwecen und ihnen angenehme Unterhaltung an Sonnta⸗ 
gen zu verfchaffen. Obgleich Sob. Rudolf Ziegler eime 
Sammlung von Palmen in viel befferer LWeberfegung, 
befjere Feſtlieder und andere .geiftliche Gefänge berausgab, 
fie der Synode zueignete, die ‚fie mit Beifall aufnahm, 
ward doch die Einführung eines beſſern Kirchengeſangbuchs 
vernachläffigt. Endlich drang Lavater in der Synode 1785 
mit dem lebendigften. Eifer auf Verbefferung Er fagte: 
„Wen ärgert und kränkt ed nicht, daß, nicht in einem ent» 
legenen Winkel, fondern in unferm, in allen Eynodalver- 
bandlungen zue Aufklärung fich glüdwänfchenden Sin 
gefungen wird, was oft noch gefungen werden muß?“ Er 

bat, die mebr ifraelitifche als chriftliche Geſangweiſe ganz 
umzugießen und chriftliche Lieder einzuführen. Der. Oberſt⸗ 
pfarree Ulrich unterfkügte feinen Wunſch; die Eiynode 
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und die Megierung gaben Beifall, Lavater brauchte eine 
Sammlung eigener Lieder bei feiner Kinderlehre. Es ev. 
fchien 1787 eine von Helfer Nüſcheler und Profeſſor 
Däniker veranftaltete Sammlung , die zwar zum Gebraudh 
in der Kirche empfohlen, nach und nach gebraucht, nie 
aber allgemein eingeführt ward. Auch zu beſſern Er- 
bauungsbüchern machte Eicher Vorfchläge. Sie follten, 
fagte er, auf die verfchiedenen Verhältniffe und Gemüths⸗ 
verfaffungen berechnet fein, ungefünftelte Einfachheit haben 
und auch zu Gebet und üffentlichem Gottesdienft vorberei«- 
ten. Bei Anerkennung des Guten, daB fich in den Andachts- 
büchern des Volles finde, tadelte er vorzüglich, daß fie 
bald eine überfpannte Eittenlebre enthalten, die mutblod 
mache, bald wieder den Weg bes Heils fo mweit und leicht 
machen, daß fie von Lafterbaften nur einige Reue und 
Shränen und füße Empfindungen fordern, um felig zu 
werden; oft feien beide AUbmwege bei einander. Ueberhaupt 
wünfchte er für den öffentlichen Gottesdienft mehr Wechfel, 
Lebendigkeit, Anregung; bemerkt aber: „Fromme Wünfche, 
die in. einem Fünftigen Jahrhundert zur Erfüllung fommen 
dürften.“ Die Nothtaufe ward zwar für Aberglaube er- 
klärt, aber doch nicht unterfagt. Die Abendmahlsfeier 
warb vermebrt, indem man fie auch mit dem hohen Donner» 
flag und dem Bettag verband. Aber die fogenannten Nach- 
feiertage, obgleich man über ihren Mißbrauch klagte, blie⸗ 
ben bis auf unfere Zeit hinab, meift unbeilig gefeierte 
Rage. Ald manche Geiftliche die Amtskleidung einfacher 
wünfchten, ward „wegen beforgter Neuerungen“ 1758 das 
Tragen des Kanzelrocks und des dien Kragend geboten. 

Am Neujabrstag 4749 feierte Kirche und Schule das 
‚zweite Jubelfet der Reformation. Im ſtrengen Geift jener 
Zeit erließ die Regierung mit Ankündigung desfelben ein 
Buß⸗ und Sittenmandat und das Verbot aller weltlichen 
Feſtlichkeit in Mahlzeiten u. a. Es ſollte ein „Dantteft fein 
für die durch Zwingli's Dienk bewirkte Befreiung der 
Kirche von den Irrthümern in der Lehre und dem Aber- 
glauben im Gottesdienſt und des Staates von der Here- 
fhaft der Geiftlichkeit.“ Die meiften Predigten und Schul⸗ 
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reden athmeten bitteren Streitgeiſt gunächft wider die römie 
ſche Kirche, aber auch. wider alfe Gegner der aufgeftellten 
Rechtgläubigkeit. Da war neben dem Preis des Evangeliums 
und der Reformation, die es wieder gebracht, und ihren 
wohltbätigen Wirkungen die Rede von dem dägnptifchen 
Dienfthbaus, aus dem man befreit worden, der Etadt 
Dabel, dem Thier, das man nicht anbeten folle, und dem 
Sorngericht Gottes über folche, die ed thun, dem Abthun 
des Götzendienſtes und feiner Priefter u, dal. Doch erhoben 
ſich Einige zu einer edlern Feier der Reformation. Pre 
feſſor Hofmeifter bob als Wohlthat derfelden für Kirche, 
Schule und Staat hervor, daß Zürich dadurch eine Pflanz- 
flätte gelebrter und geiftreicher Männer geworden. Profeflor 
Holzhbalb forderte zwar zu Schub und Schiem der Recht 
gläubigkeit gegen neue Lehren auf, warnte aber doch, daß 
die Gewiſſen in Unterfuchung der Wahrheit nicht tyrannifch 
gehemmt werden follen, wünfchte die Bereinigung der pro⸗ 
teftantifchen Kirchen und vor allem — Eifer in Verbefferung 
der Sitten. Joh. Jakob Hottinger, der ftreitbare 
Drofeffor der Theologie, behauptete die Nothwendigkeit 
der Zrennung von der römifchen Kirche, die Unmöglichkeit 
der Rückkehr zu ihr und des Friedendg mit ihr, den auch 
das Papſtthum nicht wolle, worüber dann vier Gtunden 
lang difputirt ward. Es folgten auch Streitfchriften gegen 
tatholifche Theologen, die fie mit gleichem Eifer eriwieder- 
ten. Die beſte Schrift aber war des Ehorheren Rudolf 
Zieglers kurzgefaßte Lebensbefchreibung Zwingli's. So 
wie 1619 wurden auch nun goldene und ſilberne Denkmün⸗ 
zen geprägt. | 

Das religiöſe Vaterlandsfeſt des jährlichen Buß-, Bet 
und Danktaged ward immer mit großem Ernft gefeiert. 
Es verfammelten ſich alle Prediger in der Stadt Zürich 
zur Berathung Über die zeitgemäße Feier desfelben und zur 
Erwägung des religiös. moralifchen Zuftands der Gegen- 
wart. Der Oberſtpfarrer wählte hierauf die Zerte und ver- 
fertigte die Gebete. Indem man in diefen vermeiden wollte, 
gegen Vorurtheile über Beſtimmung ‚diefed Tages anzu: 
kopen, geſchah es, daß fich Widerfprechendes und Ueber⸗ 
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teiebenes einmifchte. Binfeitige Darſtellung des Sunden⸗ 
lebens ohne Hervorhebung auch des Beflern ging etwa fe 
weit, daß dad Boll zu Stadt und Land fich nicht mehr 
werth haften follte, ald ausgerottet zu werden; 1785 ſogar: 
„Erhöre das Bebet der wenigen redlichen Seelen, bie 
Ad noch bie und da in Stadt und Land befinden!“ und 
doch, ward binzugefeht, genoß es immer wieder Gnaden 
und Gaben vor andern Völkern aus und erfchien Gott 
als parteiifcher Landesgott für fein ausermähltes Volk. 
Umftändlich war gewöhnlich die Darftellung der Witterung, 
der Ernte und Weinlefe, ded Handels und der Gewerbe, 
aber zu wenig gedacht ward der Segnungen der Zugend 
und Frömmigkeit im Herzen, Leben, Haus und Staat und 
Land u. f. w. Der religiöfe Ernft ward oft vicht nur aufs 
Bolt, fondern auch auf die Obern gerichtet: „daß fie alle 
die, weiche das Böfe zu begüinftigen und auszubreiten fuchen, 
wie veihh, vornehm und angefeben fie auch fein möchten, 
ihren ernfllichen Unwillen und ihre geredhte Verachtung 
empfinden laffen, damit fe nur den Lafterbaften zum 
Echreden und den Frommen hingegen zur Freude und zum 
‚Segen werden.® Sn den fiebenzigen Jahren ward die Kfage 
über Unglaube und Religionsfpötterei, die fich nicht nur 
in der Stadt, fondern auch im Land verbreiten, mit 
dem Wunſch begleitet: „daß man nicht durch Aberglauben 
und Menfchentand die herrliche Religion Jeſu Chriſti ver- 
unftalte und fie mit der gefunden Vernunft in Widerfpruch 
fee und dadurch der Zweifelfucht und Spötterei ſtets neue 
Nahrung gebe" — und „Daß die Lehrer nicht durch Leere 
Spibsfindigkeiten oder unerbauliches Wortgesänt die Ge 
meinden verwirren“ Nach der Unterdrücdung der innern 
‚Unruben 1795: „O daß unfer Vaterland nicht einft wider 
und zeuge: wie war es fo ruhig und flile, wie war uns 
da fo wohl beifammen! Thränen fließen, daß ed dem Geiſt 
der Zwietracht gelingen mußte, den böfen Samen auch da 
auszuftreuen, wo feit Menſchengedenken Eintracht umd 
gutes Bernehmen geberrfcht hatten, wo uns ber Fremde 
manchmal fo glücklich pries, mo wir einander felbft es fag- 
ten: Wir find ein glückliches Volk! — Bald hätten wir 
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nicht mehr geachtet, was uns dieſe Jahre her vor fu vielen 
andern Völkern zu Theil ward und wären beinahe an eben 
den Abgrund gebracht worden, por welchem anderer Völker 
Beifpiel ung bätte warnen follen.“ Und 1796: „Wir find 
eins der geringften Völker; aber du haft gefegnet die Ein- 
teacht der Verbündeten, daß fis heute aus einem Mund 
und Herzen dich, den Urheber ihrer Wohlfahrt Iobpreifen, 
dich, den Schutzgott der Eidgenofien! Lehr’ uns bes 
denken die Gefahr der Selbftverblendung zu einer Beit, 
von deren guter oder fchlechter Anwendung ed abhängt, 
was in Kurzem aus ung und unferm Vaterland merden 
fol. Bewahre und vor der unfeligen Ruhe ded Leichtſinns!“ 
Sn außerordentlihen Umftänden wurden auch außerordent⸗ 
fihe Bettage gehalten, wie 4. B. der gemeineidgenöffifche 
von 4794 für die Erbaltung des Friedens mitten unter dem 
Kriegdiammer der Ränder und während der Gräuelregie⸗ 
zung in Frankreich. Mit ängftlicher Sorgfalt befabl die 
Regierung „fi aller Anzüglichkeiten gegen fremde Staaten 
zu entbalten.* 

Bis zur Mitte des Sabrhunderts ward noch ſtreng auf 
den Kirchenbeſuch gebalten und die Machläffigen geahn⸗ 
det. Seder follte in feinee Gemeinde den Gotteddienft be- 
fuchen,, und die Beamteten dem Volk hierin gutes Beifpiel 
geben. Die Dberkeit mahnte die Geiftlichen 1740, auf den 
Kirchenbefuch zu achten, „fie felbft aber follen dem Volt 
durch kürzere und verftändlichere Predigten mehr Luft zu 
hören erweden." Zur Kinderlehre war zu Stadt und Land 
ale unverehlichte Jugend verpflichtet, und die Vorſteher 
folten die Nachläffigen nebft ihren Eltern zur Verantwor⸗ 
tung zieben. Bis 1755 war während der Wochenpredigt die 
Seldarbeit verboten und aus jedem Haufe follte wenigſtens 
eine Perfon diefelbe befuchen. Diefe Strenge ließ allmaͤlig 
nach und 1773 Außerte die Regierung der Geiftlichkeit: Es 
babe kein äußerer Zwang zum Kirchenbefuch ftatt; dag meifte 
fei von den Ermahnungen der Pfarrer zu erwarten. Es 
wurden 1783 einige der vielen Wochenpredigten in der 
Etadt wegen Nichtbeſuch aufgehoben und 1792 bewilligt, 

daß in Landgemeinden die nicht befuchten Wochenpredigten 
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in Kinderlehren verwandelt werden. Die ſtrengen Geſetze 
über die Sonn und Feſttagsfeier dauerten fort bis zur 
Kevolution; nur ward Pfarrern und Beamteten anempfob- 
len, Nothwerke zu erlauben und die im Sittenmandat nicht 
verbotenen Ergäslichleiten der Sugend nach dem Gottes- 
Dienft nicht zu abnden. Pfarrer Bridel fand auf einer 
Keife um 1790 des Sonntags Abends zu Ditenbach dad 
Wirthshaus vol Bauern. Der Wirth genoß eben. dad 
Abendefien mit feiner zahlreichen Familie. Am Ende rief 
er feinen älteften Knaben zum Gebet auf. Da fchwieg alles; 
Katboliten wie Reformirte fanden auf, entblößten das 
Haupt; der Knabe ſprach Iaut das Abendgebet und ale er 
ed mit einem Gegensfpruch gefchloffen hatte, ſprachen 
Ale: „Amen!“ Dann fehte man ſich und fuhr in Gefpräs- 
den fort. — Angelegentlich empfahl Wirz den Pfarrern 
die Hausbefuche. „Sie find wie eine Hauskirche, wo fich 
ein tüchtiger Pfarrer mit feinen Pfarrfindern, alten und 
fingen, freimütbhig und vertraulich unterredet und als ein 
kluger Haushalter jedem fein Maß zutbeilt, Zerrüttetes in 
Ordnung bringt, Zweifel löst, beflemmte Herzen erquickt. 
— Dft mahnte die Regierung die Stiliftänder (Kirchen 
und Schulvorfieber) zu gewiffenhafter Pflihterfüllung. In 
der Synode aber ward auch der Dberkeit gefagt: „Mehr 
ald alle Gefeke wirkt, wenn Regenten und Lehrer dem 
Bolt als Mufter vorleuchten; die iſt die ſtärkſte Bered⸗ 
ſamkeit, der Niemand widerfteben kann; aber das Anfehen 
bes Lebrerfiandes muß erhalten werden, denn verachtet 
Tann er feinen wichtigen Zweck nicht befördern.“ Deffent- 
liche Kirchenbuße mit einer Strafpredigt ward für grobe 
Berleßungen der Sittlichleit angewandt. — Man erneuerts 
4739 auf diefe Weife den Ernft gegen fchlechte Kinderzucht 
an einem Elternpaar in der Stadt, da unter großem Volks⸗ 
zulauf der Dberfipfarrer felbft die Strafpredigt bielt. 

In diefem Zeitraum wurden nur zwei neue Pfarreien 
errichtet; aber. manche Gemeinden erbauten neue, zum 
Theil ausgezeichnet fchöne Kirchen, wie zu Eglis au, 
Kichtenfhweil, Wald, Dberrieden, Wäden- 
fhweit, Banma, Embrah, Horgen, Grünin- 
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gen, Kloten, Hinweil und Filialkirchen In der Umgegend 


| 


der Stadt. Manche Kirchen wurden erneuert und ermeitert 
und viele Pfarchäufer neu gebaut. Die Regierung erleich- 
texte die Kiechenbauten durch Geldanleihen gegen geringen 
Zins und die Gemeinden ſahen in dem Bau einer fchönen 
Kirche ein Ebrendentmal und gaben dafür die nöthigen 
Eteuern mit freudiger Bereitwilligkeit. Tie Kirchenſtühle 
waren zu Stadt und Fand großentheild Familienbeſitz; ihr 
Verkauf erleichterte gar fehr die Kirchenbanten. In Wäden- 
fcyweil wurden manche Bänke um 30 Dublonen erſtanden 
und der Ertrag fo. groß, daß er über bie 54,000 Gulden 
Baufoften nody das Kirchengut mit 8000 Bilden mehrte. 
Hierin liegt auch ein Beweis, daß die Klagen über Un- 
kirchlichkeit und geſunkene NReligiofität oft. übertrieben waren. 


VBerbältniffe zuandern Kirchen und Selten. 


Zwar geftalteten fich nach dem Frieden, der den Token⸗ 
burgerkrieg beendigte, die politifchen Verhältniſſe zwifchen 
Zürich und den Latholifchen Orten, ungeachtet mehrerer 
Trübungen und: Schwankungen, immer friedlichen und 
ſelbſt auch freundlicher. Die Regierung von Zürich warnte 
unter Androhung ernfilicher Strafe vor allen ruheſtörenden 
Reden, befonders auf den Srenzorten und gebot fihon bei 
der Reformationgfeier von 1749 und fortan den Pfarrern 
in den gemeinen Herrfchaften, fich in ihren Vorträgen vor 
anföfigen und aufreizenden Ausdrücken über die katholiſche 
Religion zu hüten. Dennoch dauerte gegen Lehre und Bot: 
teödienft der Tatholifchen Kirche ein fo feindfeliger Sim 
fort, wie in den Tatholifchen Orten gegen die der Nefor: 
mirten. Diefer Sinn hinderte, daß man, neben der Ueber» 
zeugung von den Vorzügen der eigenen Kirche, das Gute, 
das jene aemeinfam oder gar was fie eigentbämlich Gutes 
hatte, nicht feben und anerkennen konnte. Mit Aengftlich- 
Leit bewachte man die Angehörigen gegen den Abfall. Noch 
41755 ward das Geſetz gegeben: Wer eine Katholikin hei 
tatbet, wird in feinem Land» und Bürgerrecht flillgeftellt, 
bis ſie ſtirbt oder reformiert wird. Die, fo einen Katholiken 
heirathet, erhäft ihr Vermögen nicht. Wer zur Eatholifchen 
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Kirche übergeht, verliert dad Land: und Bürgerrecht. In 
Beſorgniß des Abfalls ward 4772 noch einem Boat Schmied 
ein Anleihen um billigen Zins und der Wittwe eines katho⸗ 
liſch gewordenen Mannes eine erkleckliche Ausfteuer ver- 
fprochen, wenn fle einen Reformirten heirathe. Noch 1766 
ſprach der Antifies Wirz in einer Synodalrede: „Kein 
Bernünftiger kann läugnen, daß dasjenige, was in der 
edmifchen Kirche das Wefentlichfte und Vornehmſte ik und 
Jedermann in die Augen fällt, ein Schandfled der ri 
lichen Religion, ein unerträglicher Gewiſſenszwang und ein 
elendes Gemengfel des alten Heiden» und Judenthums fei." 
— Dennoch batte ſich diefe feindfelige Stimmung ſchon 
damals bei mebrern gelehrten Zürchern, auch aus dem geif» 
lichen Stand, geändert. Mehrere derfelben ftanden in freund» 
Zichen, fm felbfi Greundesverhältniffen mit Katboliten. Brei⸗ 
tinger führte Briefmechfel mit den Kardinälen Paffionei 
md Quirini; der Pfarrer Rudolf Schinz hatte mit dem 
Dfarrer Buftelli im Berzaskerthal, defien Leben er 
auch befchrieb, und manchen andern vorzüglichen katholiſchen 
Geiftlichen vertrauten Umgang; Stolz befchrieb das Leben 
des beiligen Karl Borromäug; Lavater war vertrauter 
| Greund Michael Sailers, der Sefuit war, fand wit 
einer Menge von Fatholifchen Geiſtlichen, Gelehrten, Fürs 
fien und Leuten aus allen Ständen in Briefverkehr. Im 
Gegenfak des Heidelberger Katechismus fagte er: „Welch' 
ein Unchrift, der einen Kultus Abgdtterei nennt, deſſen 
Gegenſtand Chriſtus ii !® Die Zürcher Regierung gab nicht 
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nur katholiſchen Gemeinden Steuern in Unglücksfällen, 


ſondern ſelbſt für ihre Kirchenbauten, ſo z. B. ſteuerte ſie 
an die Kirche zu Wolrau 25 Dublonen. Lavater ward 
wegen feiner Sreundfchaft für viele Katholifen und der ge 
rechten unbefangenen Achtung für das Gute, das er in der 
Batbolifchen Kicche anerkannte, nicht von Altgläubigen ſei⸗ 
ner Kirche, fondern von Gegnern, die Blaubengfreibeit 
predigten, aufs feindfeligfte angefallen und verdächtigt, daß 
er heimlicher Katholik ſei. Indem dev Redliche .dieß immer 
aufs entfchiedenfte mwiderfprach, vertheidigte ev auch unge- 
fcheut die Katholiten gegen ungerechte Beſchuldigungen. 
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„Bine elende und ſchalksknechtiſche Manier iſt's, einen Ka⸗ 
iholiken, der feiner Kirche Lehren etwas kraß vorträgt, als 
einen dummen Mönch, und der fie fo gut als möglich vor⸗ 
trägt, als einen ſchlauen Sefniten zu verruſen.“ Sailers 
Schriften , befonders deffen vortreffliche „Vernunftlehre für 
Menfchen, wie fie find”, babe ich Menfchen aller Art und 
@laubeng gelobt und empfohlen und werde eg mit derfelben 
Vernunft» und Gewiſſensfreiheit, mit welcher andere 
dieſe verdammen und verdächtig machen, weiter thun. — 
„Sch werde mir die Freiheit nicht nehmen laffen, nicht nur 
Katholiken, fondern auch Proteftanten die Schriften eines 
Maffillon, Bourdaloue, Fenelon u. U., und von 
den Neuern von Dalberg, Schmidt, Galler und 
ebenfo nicht nur Proteflanten, fondern auch Katholiken 
Schriften von Proteftanten zu empfehlen, und mir dieß zus 
Pflicht machen, obne mich allemal angſtlich zu verwahren, 
was in jenen oder diefen ich zu wenig oder zu viel oder 
falſch Anden möchte: fo wie mich kein Inquiſitionsgeiſt ab» 
balten wird, Bücher zu lefen und zu lefen zu geben, zu 
loben und zu fehelten, weldye ich will.“ Er erzählt, wie er 
viele Briefe gemwechfelt babe mit Fatholifchen Prinzen, mit 
dem Abt von Einfiedeln, Reifen mit Katholiten ges 
macht, fie beherbergt, wie fie ihn, babe einige Katholiken 
Brüder in Chriſto genannt, vertraulich Briefe und Hand» 
ſchriften mitgetheilt, die ev feinem der großen neumodigen 
Zolerantiften anvertrauen würde, und werde dieß ferner 
thun; ev babe in feinem Studir» und Schlafzimmer Kruzi⸗ 
fire, und feine Schriften werden von vielen Katholiken ges 
leſen (mad auch mit den Schriften von Heß der Fall war): 
Doc habe er Grundſätze geäußert, welche dem unerträglich 
einfhräntenden und eben deßwegen unerträglich aus⸗ 
fließenden Geift der Hierarchie fchnurgerade entgegen» 
fiehen. Ich glaube, in allen Konfeffionen gibt's wahre, 
ächte Sänger und Schäfer der Apoftel, Achte lieder der 
wabrhaften Kirche, infofern fie Ehriftus über Alles Tieben 
und fidy nach feinem Sinn bilden.“ In diefem freien Sinn 
handelte er gegen Alois Sau, einen Mönch von Ein- 
| fiedeln, der im Thurgau Bibeln unter den Katholiken 
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verbreitete, freiere Meinungen äußerte, als fi mit dem 
Katholizism vertrugen, und deßwegen verhaftet werden follte, 
Jauch äußerte Lavater den Wunfch, zur reformirten Kirche 
überzugeben und Prediger zu bleiben. Diefer machte ibm 
erſt Gegenvorftelungen und forderte ihn zu firenger Pr 
fung feiner Abfichten auf. ALS Lavater dann ſah, daß er 
aus Ueberzeugung handle, that ev alled zu Erfüllung feines 
Bunfches ; nahm ihn felbft in fein Haus auf. Sauch bekannte 
fih dann zu den Herenhuteen, die ihn als Prediger an die 
äußerfte Grenze Europa's ſchickten. Die Aufforderung eines 
Katholiken, zu feiner Kirche übergutreten, wies Lavater mit den 
Worten ab: „Sch prüfe Alles und behalte dag Befte. Welche 
Bıtholifche Kirche wird fi) als Latholifch und apoſtoliſch 
genug legitimiven können, um mich zu bereden, Paulus 
bat fich damit geirrt?“ — „Wir leben in einem Zeitpunkt, 
wo weniger ald je von Proteftantigm und Katholizism, 
als zwei. ſich entgegengefehten Dingen, ‚gefprochen werden 
fofte, wo die Reblichen auf beiden Seiten fih für dad 
Wefentlihe des Chriftentbums, Glauben an 
Ehriftus, der chriftliche Liebe zeugt, vereinigen 
folten — Als Stolberg, fein Freund, katholiſch ges 
worden, fchrieb ihm Ravater: „Bebe jeder den Weg, wel» 
hen ihn Gott und fein redliches Herz führen. Sch werde 
nie katholiſch, d. i. Aufopferer aller meiner Denk⸗ und 
Gewiſſensfreiheit, d. i. Entfager aller unveräußerlichen 
Menfchenrechte werden. Der Glaube, daß eine einzige, 
ausfchließend befeligende, fchlechterdings unfehlbare Kirche 
fei, daß alle, die zur Kenntniß derfelben gelangen fonnten, 
und nicht zu ihr Übertreten, ewig verloren geben, diefer 
mir abfcheuliche, Div nun heilige Glaube macht unter dem 
Schein der rettungfuchenden Liebe bart, intolerant und 
lieblod. Das Wort Gottes ift nicht gebunden. Wer Gutes 
thut, ift aus Gott.“ — Damit brach nun Lavater freilich 
aud) den Stab über die ausfchließenden und verdammenden 
Lehr» und Blaubensformeln aller Kirchen und Selten. 
„O lächerlich kleinlicher Geiſt unſers intoleranten Zeitalters“, 
ſchrieb Lavater 1793, „das uns Proteſtanten als Katholiken, 
als Schwaͤrmer verrufen will, weil wir es für ein Glück 
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und eine Ehre halten, eines ſolchen Mannes (wie Sailer) 
Geeund zu fein und es öffentlid zu befennen, und das 
zugleich auch ihn in einen üblen Ruf bringt, weil er — 
wit Proteflanten Umgang bat. Schändlichkeit der Into⸗ 
lerantiften!“ 

Mit der Iutherifchen Kirche wünfchte man, auch 
zur Zeit der eifrigften Rechtgläubigkeit ra Heideggers 
Sormel, Bereinigung und fprady von ihr in weit fchonendern 
Ausdrücden ald von Arminianern und andern Parteien 
in der reformirten Kirche; dennoch ſollte von jener Formel 
nichts aufgegeben werden. Joh. Jakob Hottinger 
machte den Borfchlag: Ueber die höchften Geheimniſſe folle 
nichts feftgefeßt werden, als was aus der heiligen Schrift 
geſchöpft fei; dabei jedem Sheil frei fliehen, feine Erklä⸗ 
rungsweife darzulegen, ohne daß ein Theil gezwungen wäre, 
diefelbe aufzugeben, und über einzelne Lehrſätze, über die 
man fid) nicht vereinigen könne, foll die Firchliche Einheit 

: nicht geftört werden. Auf diefe Grundlage hätte aber mit 
allen SKirchenparteien Friede gefchloffen werden fünnen, 

was freilich in Hottingers Sinn nie am; was er andern 
sugab, wollte er feinen Kirchgenoffen nicht geflatten. 

Zheilnahme an den veformirten Kicchen im Aus 
land bezeugte man in Zürich befonders auch durch wohl 
thätige Unterftüßungen in großen Unglücksfällen. Auch 
kamen aus Ungarn und Siebenbürgen Studirende 
nach Zürich und genoflen beträchtliche Unterflüßungen. 

Die alten Sektirer, Wiedertäufer und Separatiften, 
erhielten fich in geringer Anzahl, hielten ſich meiſtens ſtille 
und man beunrubigte fie dann nicht. Doch wenn etwa Glau⸗ 
bensgenoffen vom Ausland fie befuchten, verurfachte dieß 
®eläufe, unruhige Bewegungen und Verfuche zu Bekeh—⸗ 
rungen; dann wurden die alten Gefehe angewendet, Die 
fremden Seftiver aus dem Land gejagt, die zinheimifchen 
aber befiraft. Dem Schwärmer Jakob Rathgeb wurden 
feine Bücher fammt der kleinen Drgel, womit er die 

- Leute zu ſich lockte, weggenommen; ev ward der Richterftelle 
entſetzt, für drei Jahre ins Haus gebannt und ibm aller 
| Umgang mit Leuten, die Irrthums verdächtig waren, ver⸗ 
Schuler, Thaten und Sitten. IV- 48 
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boten; er berente hierauf feine Verirrung. Pietiſtiſche Bei 
liche erfuhren 4748 barte Beflrafung: Ausſtoßung vom 
geiftlichen Stand und Verbannung. Bon 1739 bis 4744 
gewannen Uusfendlinge der Herrnhuter Anbänger im Land, 
was man mit Beforgniß bemerkte. Nicht des Glaubens, 
fondern der Widerfeplichkeit gegen das Staatsgeſetz wegen 
wurden 4775 einige Separatiften, die Waffenübung 
verweigerten, verbannt und ihnen der Erlös vom Verkauf 


ibrer Habe mitgegeben. Bürgermeifter Leu erklärte 1764 


in einer Synodalrede: Es gezieme der Oberkeit zu trachten, 
daß die Reinigkeit der Lehre vielmehr durch überzeugende 
Gründe als Gewiſſenszwang und Gewalt erhalten werde. 
Auf die Klage in der Synode 1780: daß die Sektirer ſich 


zu vermehren fuchen, ftellte der Oberfipfarrer Ulrich die 
Frage: „Wie follen fich die Geiftlichen gegen diefelben bes 
tragen?“ und antwortete felbft: „Dulden, fie erbauen, für 


ſie beten. Die meiften find keine fchlechten Leute.“ 

Neben der ſtarren Rechtgläubigfeit und der pietiſtiſchen 
Schwärmerei keimte fchon in der erften Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts auch in Zürich Unglaube ans Ehriftentbum zur 
erft und dann an die Religion Überhaupt, aus dem Gift⸗ 
famen, der aus Frankreich zuerft in die Häufer von Vor⸗ 
nehmen und fogenannten Gebildeten fich verpflanzt hatte 
und fi) von da aus ımmer mehr verbreitete, fo Daß fich 
Vernunftverachtung und Vernunftmißbrauch die Hand zur 
Religiongverderbniß boten. Gerade Joh. Jakob Hottin- 
ger, diefer eifrige Slaubenswächter war's, der dag gefähr- 
Fichfte Buch jener Zeit: „Bayle’s Wörterbuch“, dag gren- 
zenlofe Zweifelfucht nährte, auf die Chorherrenbibliothel 
brachte, weil er von demfelben vernommen hatte, daß Bayle 
darin feine Lieblingslehre: Schwäche der- Vernunft in Glau⸗ 
bensfachen, behaupte. Antiftes Wirz bemerkte 1761: „In 
manchen Häufern (der Stadt) würde man flatt der beftaub» 
ten Bibel und andern Erbauungsbüchern bei Hausbefuchen 
einem eher Bayle's Wörterbuch oder Voltaire's fchalke 
bafte Schriften, Romane oder andere fchädliche und alle 
Religion untergrabende Bücher vorweifen und wohlmeinende 
Ermahnungen, fo man darüber geben möchte, wohl in ein 


um 
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Gelächter ziehen.“ Breitinger beklagte 1775 in einer 
Schulrede: „daß Echriften von Voltaire, Diderot und 
ihresgleichen auch anf dem Land in den Händen der Bauern 
gefunden und mit Vergnügen gelefen werden"; und der 
DOberfipfarrer Ulrich ſprach: „Freigeifterei und Ruchloſig⸗ 
keit tragen unter und je länger je ungefcheuter ihr freches 
Haupt empor. Bon diefer giftigften aller Seuchen ik bereite 
ein großer Theil unſers Volkes angeftedt“; was aber nicht 
geringe Uebertreibung war. Er nennt den Unglanben „das 
Modelafter der heutigen Zeit.“ Um den Sortfchritt diefer 
Seuche zu hemmen, war ed nötbig, daß ein evangelifcheres 
Epriftentbum an die Stelle des SHeidegger’fihen oder der 
pietiftifchen, Yernunftverachtenden Schwärmer trete. Es 
kam, und gewann nach hartem Kampf den Sieg. 


Die Entwidlung einer erneuerten evangeli— 
ſchen Reformation. 


Zwar hatte der Same, den Werenfels, Oſter⸗ 
wald und Turretin zu einer erneuerten evangelifchen 
Reformation ausgeftreut hatten, auch Aufnahme in Zürich 
gefunden; aber noch blieb, fo lange der DOberfipfarrer- 
Nüfhheler und Hottinger, Profeffor der Theologie, 
lebten, Heideggers Lehrbegriff, die härtefte aller proteftan« 
tifhen Lehr» und Glaubendformeln, Lehrvorſchrift, über 
deren Befolgung diefe Eiferer fireng wachten, auch nachdem 
fie ald Kirchen» und Ötaatsgefeh 1724 auf das Andringen 
von Preußen, den deutichen Reichsftänden und England: 
aufgegeben worden. Hottinger vertheidigte fie in einer 
großen Menge von Etreitfchriften; Nüfcheler machte den 
Theologen von Bafel und Genf bittere Vorwürfe, daß 
fie „dag Kleinod der Slaubenslehre“ aufgegeben haben. Sie 
batten 1722 noch im Namen der Geiſtlichkeit der Oberkeit 
warnend vorgeftellt: daß deffen Beibehaltung wegen Ueber» 
handnehmens ungebundener Freiheit nötbiger als früher 
fei, und deffen Abfchaffung Zweiung in Kirche und Staat 
berurfachen und diefe „greifen würde an die Kirchen, die 
Bürgerfchaft, Familien, endlich an das Regiment und das 

| Vaterland ſelbſt.“ „Wird das Band gegen Ein fumbolisches 
| 48* 
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Buch aufgelöst, fo wird es beforalich auch bald an die 
andern kommen; eine Formel ohne Band ift ein Brief ohne 


Eiegel; dann wird auch unfer und der Heidelberger Kate⸗ 


chismus entlräftet, denn die der Formel abhold find, hal⸗ 
ten auch nichts auf ihn.“ — „Mit dem Verſprechen, nicht 
dagegen zu lehren“, fagte Nüfcheler, „kann ich mich fo 
wenig befriedigen, ald der Hungrige mit dem Wort: ich 
will dir keinen Stein, oder der Kranke: ich will dir fein 
@ift geben. Dan fage zwar: die Formel enthalte Pteben- 
punkte, aber diefe können den Hauptpunkten gefährlich wer- 
den.“ Doch wollten fie, klüglich nachgiebiger als früber, 
weil fi) aus der Schweiz und von Deutfchlund fo großer 
Miderfpruch dagegen erhoben batte, die Formel nur als 
Lehrvorfchrift erhalten; „die Privaten, wenn fie nicht da⸗ 
wider ftreiten, mögen in Ruhe leben.“ Auch andern Kirchen 
wollte man fie nicht aufbringen; man wollte Vereinigung 
mit ihnen, aber nur Äußerliche Duldung, nicht Glaubene- 
mifchung oder Veränderung der Lehre. Wenn die Lutbe- 
raner ihre Hinderniffe (die Eintrachtsformel) aufheben 
wollen, fo müßte man dann auch trachten, ihnen gebübrlich 
entgegen zu geben. 

3immermann, Bodmer, Breitinger u. a. durf- 
ten in ihren Studieniahren die Schriften von Werenfels, 
Zurretin, Oſterwald, fowie die von Grotiug, Kim- 
borch, Elericus, Loke nur verftöhlen, mit Angft vor 
Entdedung lefen, befonders als der Pietismus um fich griff 
und es hieß, man werde die Bücher ducchfuchen. Hottin- 
ger warnte Zimmermann vor einer großen Anzahl! — 
und diefer las fie dann und fie machten defto mehr Eindrud 
auf ihn. Hottinger bat auch feine Schüler dringend, fich 
ga nicht zum Glauben an das Fopernikanifche Weltfyftem 
verführen zu laffen. Leibnitz und Wolf kannte man noch 
nicht ; franzöfifche Schriftfteller faft nur in den höhern Stän- 
den. Dian hatte noch 1743 eine Aufnahmsformel für folche, 
welche zu der alleinfeligmachenden teformirt-evangeli- 
fhen Religion zu treten gefinnet find. Heinrich Meifter 
ſchrieb 1720 von Thun an den jungen Bodmer: „Wahr: 
baftig unfere Herren Zürcher find rechte fpanifche Snaui- 


nn... 


277 


foren, und ich glaube nicht, daß jemals unter reformirten 
Chriſten fo heftige Zeloten geweſen.“ Welch ein Snguif 
tionsgericht noch in Zürich herrfchte, bemweifen die Schreiben 
des Dberfipfarrers Nüfcheler im Namen der Pfarrer 
und Gelehrten von Kirche und Schule an die Basler Geifl 
lichkeit (1730) gegen den berühmten Gelehrten Jod. Sakob 
Wettſtein zu Bafel, der wegen feiner vortrefflichen Aus⸗ 
gabe des N. %. mit den verfchiedenen Lefearten und wegen 
einiger befondern Meinungen, 3. DB. daß die Befeffenen Ge 
müthskranke gewefen feien, aufs bitterfte verfolgt ward. 
„D der Untyat“, heißt ed, „wir erzittern ganz, wenn wir nur 
daran gedenken. Er bringt Kummer und Schande über feinen 
Vater, Über Kirche und Stadt Bafel. Sa, bedenket, was 
für ein bober Grad der Unhöflichkeit und Unverfchämtheit 
ed fei, gleichfam auf die Gebeine und Afchen feiner Alt» 
vorderen zu piffen, welche weiland Lichter der Kirche und 
in Lehr und Leben fo unfchuldige und reine Seelen waren, 
Daß auch der Schnee nicht reiner und weißer fein mag.“ 
Man fol, vathen fie an, ihm ein fchriftliched Bekenntniß 
„berauspreffen“, nachdem er öffentlich Widerruf gethan, 
ibn im Amt fill ftellen, bis er lange Zeit hindurch Proben 
gibt, „daß er einen Gräuel vor fo lofen Kehren hat, und 
wenn er fich gebeffert, doch auf alle feine Tritte beftändig 
Adytung geben, — mo nicht, fo muftert ibn aus, liebt ihn 
als einen Ketzer, haltet den Wolf vom Schafftall ab, befon- 
ders aber geftattet nicht , daß fein Teſtament mehr heraus⸗ 
gegeben werde. Auf unfere Aufforderung wird obne Zweifel 
auch unfere Dberfeit der Eurigen empfeblen, zu forgen, 
daß diefer Krebs nicht weiter um ſich freffe.“ Nach einem 
halben Jahr wünfchen fie Glück zum Erfolg (der Abfeßung), 
preifen ihren Eifer. „Sie haben es beinahe für unmög- 
lic) gehalten, daß ein von fo edelm Stamm entfproffener 
Zweig einer fo berühmten Univerfität und vortrefflichen 
Kirche einen foldhen Schandfleden anhenfen würde“, und 
haben gehofft, „der elende Menfch werde fich zur Beſſerung 
bequemen.“ „Yun zittern wir. vor großer Betrübniß, daß 
weder Euere Sanftmuth, noch die wohlverdiente Strenge 
Eurer Oberkeit ihn zu Ändern vermocht haben. Da wir uns 
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im inbränkigen Gebet um feine Beſſerung in der Haffnuug 
betragen finden, fo heißen wir nun gut feine Entfeßung, 
Abfonderung von ber Kirche, — ratben, daß übermüthige, 
auf Neuerung zwecende Köpfe in Schranken gebalten 
werden, da ein räudiges Schaf leicht die ganze Heerde an- 
ſteckt.“ Nach dem Wunſch dieſer Keberrichter belobte auch 
der gebeime Rath Wettfteind Entfeßung und gab 1732 noch 
ben Tagfakungsgefandten Auftrag, deflen Verfolgung zu 
fördern. — Noch im Sabre 1769 ward Joh. Heinrich 


Meifter wegen feiner Schrift: „Ueber den Urfprung ve 
ligidfer Grundſätze,“ worin man Religion gefährdende Stel 
fen zu finden glaubte, aus dem geiftlichen Stand geftoßen 
und feine Schrift durch den Scharfrichter verbrannt. Er 


entflob dem Sefängniß und ward verbannt, und auch die Bud 
handlung, die fie herausgab, ward beftraft. Doch äußerte 
ſich Unwillen über die Verfahren und feine Verbannung 


ward bald aufgehoben. Erſt im Alter kehrte er in fein Bater- 
fand zurück, dem er dann noch gute Dienfte leiftete. Er 


Batte eine reifere und ernftere Anficht der Religion gewonnen. 

Daß 1737 dem DOberfipfarrer Nüſcheler Joh. Kom 
rad Wirz und dem Profeffor Hottinger Job. Jakob 
Zimmermann zu Nachfolgern gegeben wurden, fo wenige 
Zahre nach jenen Beweifen des ärgſten Inquiſitionsgeiſtes, 
beweist, wie in den höhern Ständen duch Eicher, 
Scheuchzer, Bodmer u. a. der Beift der neuen evan- 
gelifchen Reformation ſich verbreitet hatte, und wohl gerade 
der Verkekerungseifer ihm den Sieg bereiten mußte. Sn 
der erfien Synodalrede von Wir; ſprach fich diefer verän- 
derte Geiſt entfchieden aus. Er erklärte: „daß er om the 
logifhen Disputiren feinen Gefallen babe. Synoden zu 
Entſcheidung der Religiongftreitigleiten haben, wie bie 
Erfahrung aller Zeiten lehre, die Kirche mehr verlegt al 
geheilt. — Nicht fo find wir an die fyumbolifchen Bücher 
gebunden, daß wir nichts lehren därfen über das, was 
darin enthalten if. — Der Geift, welcher jenen Lehrern 
Die Augen aufgetban hat, mehr zu ſehen ald Andere vor 
ihnen, kann die heutigen Lehrer fo beſtrahlen, daß fie in bie 
Wahrheiten noch gründlicher eindringen ala jene.“ Un einem 
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Avtitel des heinetifchen Glaubensbekenntniſſes felbk und au 
Steffen von ZBwingli u. A. wied er Meinungen und Aus⸗ 
drücke nach, die nicht unbillig Anftoß gaben. — „Die Gtreit- 
feagen der Lehrformel gehören auf die Schul-, nicht auf 
die Kirchenkanzel, da viel taufend Chriften, ohne die geringfte 
Gefahr für ihre Seligkeit, in ihrem ganzen Leben nichts 
davon willen.“ — „Das ift die ächte und rechte Orthodorie, 
die unfern Verſtand aus dem Wort des Lebens. zu. eine 
Haren Extenntniß der Heildwahrheiten führt; die zugleich 
unfer Herz mit göttlichem Licht erfüllt, daß es von Liebe 
brennt, den kürzeſten Weg zum Himmel in der Nachfolge 
Sefu weifet, wie Jakob 3, 17 u. 48: beſchreibt.“ So äuferte 
er fich gegen Glaubensknechtſchaft. Später ward er ängftlich 
Über Mißbrauch der Geiftesfreiheit. Er tadelte die Ben 
nachläfligung des Bibelftudiums und der Unterſcheidungs⸗ 
fehren gegen Papiften, Socinianer und andere Selten, und 
daß man Gervet als. einen Märtyrer betraure. „Sch 
wünfche, daß diejenigen, welche damit groß thun, daß fie 
nicht auf die Worte von Luther, Zwingli, Calvin geſchwo⸗ 
ven haben, fi erforfchten, ob fie nicht dagegen in Die 
Saätze und Worte eines Franzoſen, Engländers oder Deut- 
ſchen fich fo verlieben, daß fie diefelben ald unfehlbar an⸗ 
nehmen — weil fie von diefem Mann bergefloffen find.“ — 
„Man traut feiner Vernunft und feinen Kräften allzuviel 
und verwirft oder zieht in Zweifel, wad man wit dieſem 
Maßſtab nicht fogleich reimen kann. Solche Bönnen es nicht 
leiden, wenn man von dem natürlichen Verderben bes Wien 
(hen und von feiner Lntächtigkeit zu allem Guten viel 
redet.“ — Er rügte die Gleichgültigkeit, womit man jedem 
feinen Glauben laſſen und frei ftellen wolle, nach dem. Ein⸗ 
reißen von Serungen nichts frage, wenn nur dem Gewerb. 
und Außerlicher Wohlfahrt dadurch kein Gintrag gefchehe 
und die Außerliche Ruhe nicht geftört werde — „welches. mich 
aber fo bedünkt, als ob man eine angenehme Harmonie und 
Muſik unterhalten könnte, wenn man einen jeden feinen 
eigenen Ton fingen ließe, wie er wollte.“ „Seder will jett 
einen philoſophiſchen und aufgellärten Kopf, dem es nicht 
anſtändig wäre, bei dem zu bleiben, was er von feinen 
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Lehrern empfangen bat, ſondern dev mit feinem Schurffinn 

weiter ſehe.“ “ 
Schweren Kampf Hatte Zimmermann, der Profeſſor 

der Theologie, 1744 und 1742 mit einem großen heil des 


Geiſtlichkeit, befonders vom Land, zu befieben. Sm Gegen 
fag feinee Vorgänger wollte er den Ehriftenglauben auf 


wenige Hauptartikel befchräntt willen. „Die fuftematifche 
Theologie“, fagt er, „int der Bildhauerkunft ähnlich, Die 
nicht durch Zufehen, fondern durdy Wegnehmen ihr Werk 
vollendet.“ Sn der unduldfamen, alle Freiheit beſchränken⸗ 
den Herefchfucht Über die Dleinungen, welche alles beftim- 
men und unveränderlich binden, und in der alles auflöfen- 
den, eiteln und flolgen Zweifelſucht, welche die Freiheit 
mißbraucht und nichts glauben will, was dem Verſtande 
wicht ganz Mar ift, fand er gleich fruchtbare Quellen bes 
ſich verbreitenden Unglaubens. In der frommen und weifen 
Einfalt der chriftlichen Glaubenslehre, die er mebr als 
Leiterin für Herz und Leben, denn ald Wiſſenſchaft umd 
Syſtem betrachtete, fah er den Weg der Wahrheit, ber 
weder rechts noch Links von der geraden fihern Richtung 
abführt. Dieſen Weg zu beleuchten, war der Zweck feiner 
Belehrungen in Wort und Schrift. In einer Rede, die er 
4744 „über die Bortrefflichkeit der religiöſen Erkenntniß im 
bimmlifcdyen Leben im Vergleich mit der unvolllommenen, 
dunkeln in diefem Leben“ hielt, wies er die Theologen, die 
eine unfeblbare Rechtgläubigkeit in ihrem Syſtem der 


Welt aufdeingen wollen, zur Anerkennung der menfchlichen | 


Schwäche und Unvolltommenheit, zur Befcheidenbeit und 
zum Streben nach dem, was hier nie ganz und erfk in 
einem Lünftigen Zuftand, nach der Vorfchule in diefem 
Leben erreicht werden könne. Dieß und muncher Stachel 
des Witzes gegen angemaßte Unfehlbarkeit regte Eifer und 
Zorn auf ‚ und ed kam zum Ausbruch eines leidenſchaft—⸗ 
lich ‚geführten Streits. Zimmermann tadelte alle ein- 
feitigen Varteimenfchen. „Man hält fidy unabtreiblich an 
Parteimeinungen; daber fo viel Klagen über theolo- 
aiſche Vorurtheile, blinden Beifall in Religionsſachen, nicht 
nur bei denen, die an einen untrüglichen Lehrer zu Rom 
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slauben ; Died Unkraut wächst iicht nur in ttaltentfchen 
Gärten. Mit diefen vorgefaßten Meinungen find heftige 
Affelten verbunden. Man bringt den Sünglingen einen 
Schauder vor jeder neuen Meinung bei und heißt fie folche 
wie Schlangen meiden. Dian dedt den Haß mit dem Zitel: 
„Für Gottes Ehre.“ Andere find zufrieden mit dem, was fie 
wiſſen, und ärgern fi), daß man neue Meinungen, neue 
Erklärung von Schriftlellen hervorbringt. Andern ift das 
Sewöhnliche, Einfache, Natürliche zu gering, fie find für 
neue Meinungen um der Neuheit willen eingenommen und 
dünken fid, groß damit, Neues hervorzubringen. : Man 
ſollte glauben, diefe Leute haben andere Augen ald andere 
Menſchen und feben bei Nacht fo bel als am Tag, be 
fonders wenn fie in orientalifchen Sprachen und Kritik ſich 
ſtark glauben ; da finden fie in jedem Spruch Neues und 
neue Erläuterungen aus dem Alterthum, citiren Griechen, 
Hebräer, Chaldäer, Syrer, Araber, und ihre Schriften 
ſind voll fremder Charaktere, ſo daß nichts fehlt als der 
Sinn der Stelle, den man ſuchte. Andere in gelehrtem 
Stolz beftreiten Alles, fuchen Alles ungewiß zu machen, 
fordern mathematifchen Glauben und nähren überall Zweifel 
ſucht. Andere vernachläffigen das Wichtigfte über Vteben- 
fachen, Hypothefen, und verzehren Zeit und Kraft dafür.“ 
„Wenn fchon unfere Kenntniß der finnlihen Dinge fo 
mangelhaft ift, wir die innere Befchaftenheit der Körper 
nicht durchſchauen, fondern nur erfennen, maß fie in Be⸗ 
äiebung auf uns find, wie viel mehr die ded Geiftes und 
feiner Eigenfchaften, und wie viel mehr Gottes! Und doch 
ſchwatzt man 3. B. von Gottes ewigen Rathichlüffen mit 

ſo großer Zuverficht, ald wenn man im göttlichen Rathe 
geſeſſen wäre. Eben der Einfichtuollfte fagt am öfterften 
über ſolche Fragen: „Sch weiß es nicht, es ift nicht klar. 
Die Apoſtel felbft wärden oft die alademifchen Lehrer ihrer 
Lehre nicht verfteben.“ „Die, welche nicht zur katholiſchen 
Religion gehören, bekennen, fie feien nicht untrüglich, 
dennoch benehmen fie fich gegen Andersdentende fo, daß 
man fchwören möchte, fie feien völlig überzeugt, daß fie ſich 
—E nicht ivren können.“ Die Mehrheit der Kapiteköuorfteber 
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auf dem Band verfaßten eine Klagſchriſft, welche fie durch 
Dekan Ufteri, ihren Führer, dem Oberkpfarrer Wirz zu 
Handen der Synode übergeben ließen, aber bei demfelben 


feine gute Aufnahme fanden. „Er lieh alles Geſchütz los, 
bielt eine vecht fatgrifche Dration von Orthodoxie umd 


Drtbodoren mit SHeftigleit wie ein wahrer Diktator — 
aber fie fürchten die Wutb des hrifflihen Bol—⸗ 
kes.“ Auc die Regierung ward aufgefordert: über Reis 
nigkeit der Lehre zu wachen und die Einigkeit in der Kirche 
gu erhalten, daß nichts ohne Öffentliche Autorität und Zw 
flimmung der Synode verändert werde und Niemand eigen- 


mächtig lehren und ſchreiben dürfe. Die Regierung gab 
die Zuficherung , obne fich in den Streit einzulaffen. Bim 


mermanns Gegner Elagten ibn an: Er habe fie, die für 
die Wahrheit eifrigen Lehrer, als Ketzermacher durchge 
zogen, dagegen fich verträglich gegen Sektirer und Irrlehrer 
bewieſen; rühme und ehre fehr Clericus, den Arminianer, 
„der in feiner Art fo berühmt fei wie Barrabas“; iu 
CEhriſtus und die Apoftel doch das Beifpiel des Eifers gegen 
Pharifäer und falfche Apoftel geben. Er verwerfe das An 
- Sehen der Eoricilien und fumbolifchen Bücher, halte wenig 
auf die theologifchen Syſteme, mache die theologiſche Wiffen- 
ſchaft auf Erde unvollfommen und gering, was die Stu— 
denten zur Trägheit verleite; halte den Streit für die 
Bnadenwahl gegen die Arminianer für unbedeutend; mache 
Weisfagungen, Auslegung und Verſtand der Schrift um- 


gewiß. „Wir beißen“, fagen fie, „den Unterſchied zwifchen | 


‚geoßen und geringen Irrthümern nicht gut, um dieſe Ich 


teen zuzulaffen, weil ein wenig Sauerteig falfcher Lehre 


nad) und nad) Bad Ganze verfäuren kann, die falfchen Lehrer 
gern bei gering: fcheinenden Irrthümern den Anfang zu 
geoßen machen. Ein Eleiner Funke kann ein großes Feuer 
entzünden; man muß den Anfängen wehren. Irrthümer 


find, der Laſter Mutter. Freigeifterei twird dadurch befär 


dert. — Freiheit des Gewiſſens ift recht, aber wicht der 
Serthümer , der Meinungen (ald wenn jene ohne diefe ſtatt⸗ 
haben kännte!). Damit aber wollen wir Niemand verdams 


min, verletzern, bet von und abweicht, deſonders Luthze⸗ | 


| 
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raner, aber ihre Irrthümer nicht öffentlich lehren laſſen, 
um Kirchenordnung und Kicchenfrieden zu erhalten, Wir 
ebren und lieben fonft den Herrn als einen gar fleifigen, 
hochgelehrten, aufrichtigen Mann, wenn wir fchon feine 
Rede nicht gut heißen.“ Zimmermann fchrieb eine Berant- 
wortung und ftachelte mit feinem Wit neuerdings den Zorn 
der Eiferer auf. Er zeigte, daß er nicht von der Wahrheit 
der Blaubenslehren, fondern von den Graden der Ew 
fenntniß rede. „Ohne Schaden der Frömmigkeit und Religion 
wiffen wir vieles nicht. Mit allen reformirten Theologen 
fee ich fehl: daß alles, was zum Heil zu wiffen und zu 
thun nöthig, in der h. Schrift deutlich enthalten fei; nur 
wollte ich zeigen, daß unfere Wiffenfchaft in theologifchen 
Dingen in diefem Leben unvollkommen ſei.“ Er belegt feine 
Behauptungen mit Ausfprücden vieler für vechtgläubig ges 
baltenen Theologen, macht den Schulmeifter mit feinen 
Gegnern und zeigt dag Gerügte ald unwahr, oder unrichtig, 
oder entſtellt, und befchwert fih: dag man flatt ihn zueck 
anzufprechen, ale Welt gegen ihn aufgeregt, daß man im 
Namen aller Brüder geklagt babe, während felbft Delane 
die Klaafchrift nicht gefehen hatten. „Ihr klagt über den 
Anwachs der frei dentenden und falfchen Kritiler, Was 
anfangen ? Eine Snauifition einführen? Die Bücher ver⸗ 
bieten? Senes ift aegen unfere Grundfäße; dieſes hilft nichts. 
Und wer hütet dann die Hüter? Wo find die Untrüglichen? 
Hüte man fi, ſtatt Eines Papftes eine Menge unträglicher 
Lehrer aufzuftellen. Welcher Prophet oder Apoftel hat alle 
Geheimniffe im Wort Gottes volllommen verſtanden? 
Paulus nicht, der fagt : „Unfer Willen und Weisfagen ift 
Stückwerk.“ Wie viel weniger die, fo nicht Paulus, wicht 
Apoftel find! Heidegger bängte feinem theologifchen Hand⸗ 
buch 345 Streitfäße an; man könnte auch fagen: weil man 
über fo viele Punkte Araitig fei, fo fcheine in der Religion 
alles ungewig! — Widerlegen muß man.“ „Dabei it fa 
feine Gefahr“, fagt ee fpottend, „wir haben ja erfahrene 
Jäger, die Pulver und Blei nicht fparen und gefehickt genug 
find, den Füchſen Gallen und Stricke zu legen. Wird auch 
ein Schaf für einen Fuchs verlegt, fo kann das die gute 
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Abſicht, Füchſe und wicht Schafe zu fangen, Alles wieder 
gut machen.“ „Mit keinem Profeffor der Theologte it man 
in Zürich je fo umgegangen. Dan gibt vor: Es gefchebe 
obne Haß und Neid gegen meine Perfon. Kommt mir nor 
wie Schläge, die man mit brüderlicher Liebe entfchuldigt. 


- Der Cenfor Blarer, von ihm um Prüfung erfucht, babe 


nichts Bedenkliched gefunden. Wozu fonft Cenſur? — Hätte 
man nur bald fo viel Eifer gegen Laſter als geaen uns 
ſchuldige Meinungen, wie flünd’ es um unfer Ehriften- 
tbum fo viel beffer! Erfahrung lehrt: man könne in der 
Lehre ſehr orthodox und doch ein Sklave böfer Leidenfchaften 
fein. Meine Herren werden erkennen, daß Katholiken, 
Lutheraner ꝛc., welche die Eynoden, Concordienformeln 
für eine Richtſchnur des Glaubens annehmen, wornady die 
h. Schrift aller Orten erklärt werden fol, dadurch ge- 
bindert werden, die Wahrheit in der Schrift zu finden. 


Könnte dieß aber den Unfrigen nicht auch begegnen? Wer-⸗ 


möge feiner Srundfäße kann ja fein Proteftant fagen: Man 
- müffe Eoneilien» und Synodenbefchlüfe ohne Prüfung 
unterfchreiben und die Schrift nach den Formeln und dem 
Katehismus prüfen. Heißen ung nicht alle Theologen zum 
Driginaltert geben? Zwingli ſelbſt bat die bebräifchen 
Bocale für eine Erfindung der Rabbinen gehalten, und 
andere Reformatoren haben von Fehlern der Handfshriften 
gefprochen. Wenn man fieht, daß in theologifchen Dingen, 
auch in den geringften, feine Freiheit ift, was nüßt es, ſich 
tief ing Philofopbifche, Philologifche, Hiftorifche einzulaffen, 
indem man ſich leicht vergeffen, Verdruß zuzieben möchte? 
ed ift alfo beffer, mit Wenigem vergnügt zu fein.“ — Die 
Gegner hielten aber in ihrer Antwort an jedem Jota der 
Heidegger’fchen Formel feit. Der hebräifche Text des U. 2. 
fei felbr in Confonanten und Bocalen und Punlten und 
deren Bedeutung von Bott eingegeben. „Kommt, fragen fie 
fpißig, etwa der Dortrechter Synodus nicht mit Gottes 
Wort überein? Sind fumbolifche Bücher einmal in einer 
Kirche eingeführt, fo fünnen fie nicht anders ald mit But» 
beißen der ganzen Kirche abgeändert werden. Herr Profeffor 
wird fie ja geprüft haben, ehe er daraufeinen Eid gefchworen 
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und kraft desfelben wenigſtens nicht dagegen Iehren fol. — 
Wunderlich, daß heidniſche Philofopben, daß Opfer des 
erbarmenlofen Abgrundes ung Ehriften vom Zuſtand der 
Seelen nad) dem Tod, der Befchaffenheit der Eeligen lehren 
follen und ein reformirter Theolog an diefen beidnifchen 
Träumen einen Gefallen haben kann.“ — „Wir tadeln nicht, 
alle Freiheit zu lehren, zu denken 10.5; das wäre abfurd 
und ſchädlich; nur die fchädliche Kicenz der Rationaliften, 
Libertiner, Socinianer, Arminianer, Fanatiker ꝛe., ale 
aus der alle Kebereien und Selten entfiehen, und aller 
Unordnung und Trennung in Regiment und Kirche Thür 
und Thor aufgethban wird. Was falfcher Pierism in ben 
proteftantifchen Kirchen für Schaden und Verwirrung an⸗ 
gerichtet, und die unglüdliche Brut desfelben, nämlich die 
Herrnhuter, noch anrichte, ift am Tag.“ Wil’s Bott, 
wird der Herr,“ feufzen fie, „aus dem Lefen fo vieler alten 
und neuen Atheiften- und Spötterfchriften nicht zu einent 
gleichen Spötter werden.“ 3. beflage ſich unbillig über 
fie; es babe fich auch fein Profefioe der Theologie fo weit 
berausgelaflen, daß man beforgen müffe, er werde dag Syſtem 
unferer Kirche und Religionsverfaffung ändern; alfo ift er 
ſelbſt Schuld. Bleibe er bei der alten Ordnung, fo wird 
alles befjer werden. — Am 7. November 1742 kam e8 dann 
zu einem DBergleich, worin es heißt, Herr 3. babe fich über 
einige Artikel, an denen man ſich gefioßen, zur Zufrieden» 
beit erflärt; man babe fich beiderfeitd Friede, Liebe und 
Einigkeit, auch Bergeffenbeit alle Gefchehenen anerboten, 
Alles, womit dem guten Namen zu nahe getreten fein'möchte, 
zurückgenommen und verfichert, fich künftig einander ‚für 
liebe Amtsbrüder zu halten, mit einander für die Einig« 
keit und Reinigkeit der Lehre, für Beibehaltung der ſym⸗ 
bolifchen Bücher: des helvetifchen Glaubensbekenntniſſes, 
des Conſenſus, des Katehism, nach hochoberkeitlicher Er- 
fenntniß und guter Ordnung in der Kirche unter göttlichen 
Beiftand treulich zu wachen und zu forgen. Dieß gefchab 
in Gegenwart des Antiftes und 45 Profefforen, Dekanen 
. und Pfarrern zu Stadt und Land. 

Noch lange lehrte ein Theil der Landgeiftlichkeit nach‘ 
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Heideggers Lehrformel. Antiftes Ulrich fagte 4770 im 
Bezug auf fie: „Die Lehre von dem natürlichen Verder⸗ 
ben des Menfchen wird ſchrecklich mißbraucht, fo daß man 


Lem Menſchen alle von Gott ihm zugleich mit dem Leben 
geichentten Fähigkeiten zum Guten völlig abfpricht. Es iſt 


‚eben nichtd Ungemwohntes, in den Predigten bisweilen von 
den Menſchen reden zu hören, als ob fie zu allem, was die 
Religion von und fordert, gar nichts taugten; als ob fie 
allen Verſtand und alle Empfindungen des Guten überall 
verloren hätten; als ob fie von Holz und Stein und bloße 
Mafchinen wären, die nur durch eine fremde, übernatürfiche 
Kraft in Bewegung gefekt werden können. Gegen vdiefe 
Vorſtellungen empört ſich mein Herz; wenn fie gegründet 


— — —— — — — — 


ſind, mögen wir nur aufhören zu predigen. Die h. Schrift 


macht und Röm. 2, 44 u. 15 eine ganz andere Beſchreibung 


von den Menfchen. — Daß fie Sünder feien, wiffen alle | 


ſchon; aber gebt Euchdefto mehr Diübe, ihnen zu helfen, und 
zeigt ihnen die Heilmittel!“ — Sn der Synode non 1772 
mußte er noch den Vorwurf machen, daß einige Beiftliche 
in ihren Unterweiſungen die Sittenlehre nie treiben. Weber 
die fumbolifchen Bücher fagte er: „Sie haben für fich felber 
feine Kraft, unfer Gewiffen zu verbinden. Wir find ihnen 
nuur infoweit unfern Beifall fchuldig, als wir nach einer 
gewiffenhaften Prüfung ihre Lehre mit der Lehre der 
Schrift übereinftimmend finden.“ Den aufjunehmenden Geift- 
lichen evflärte er als Sinn des Eynodaleids: „Verpflichtung, 
nichts Anderes vorzutragen, als was in der gefunden 
Bernunftunddem untrüglihen Wort Gottes fek 
wen fihern Grund Bat und aug diefer doppelten Quelle 
dee menfihlichen Erkenntniß unmittelbar berfließt — 
aber auch an der einmal erkannten Wahrheit treu und feft 
zu halten und den Vorſchriften derfelben gemäß zu leben.“ 
Ernftlih warnte er, nicht Uneinigkeit zwifchen Lehrern und 
Gemeinden durdy Berdächtigung der Rechtgläubigkeit aus⸗ 
zufden, und mahnte zu gegenfeitiger Nachficht und Duldung; 
„denn keiner darf fich rühmen,, vom Irrthum frei zu fein.“ 
„In den erften Zeiten der chriftlichen Kirche ward nichts An» 
deres gefordert ald der Blaube, daß Jeſus der Ehriftus, der 
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bon Bott den Bätern verheißene Meſſtas fei, von ihm geſandt, 
die Sünder felig zu machen, uns gemacht zur Weisheit, 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung, daß in feinem andern 
das Heil zu finden fei, als in ihm. Wer das im Herzen glaubte 
und mit dem Mund bekannte, den erklärten die Apoftel und 
die übrigen Gläubigen obne Bedenken für einen ächten Chris 
fin. — Go einfady waren die Forderungen, fo kurz, fa 
deutlich, fo beftimmt das Glaubensbekenntniß, wodurch 
fh Chriſten von Unchriften untsrfchieden. Und wir, wer 
And wir, daß wir und anmaßen follten, von denen, die wie 
für Ehriften erkemen wollen, mehr zu fordern? Alles, was 
zu unferm Heil und unumgänglich nöthig, das it nach den 
Srundfäten der veformirten Kirche fo heiter umd deutlich, 
daß ed auch der einfältigfie Menfch, wenn er nur feine Ver- 
nunft brauchen mag, gar wohl faffen und verfieben kann.“ 

Als Unficht der Mehrheit der Geiftlichkeit, des Raths 
und des gebildetern Theils der zürcherifchen Kirche kann 
Ne Synodalrede gelten, die der Defar Heinrich Efcher 
4774 hielt „über die Mittel, den Fortgang eines verbeſſer⸗ 
ten Zuſtands der zürcherifchen Kirche zu befürdern;“ den 
fie ward auf den Wunſch der erften Männer in Kicche und 
Staat gedrudt. Als foldye nannte er: Sorgfalt für einen 
reinen und rechtgläubigen Lehrbegriff, der nur Schriftwahr» 
beit enthält und von menfchlichen Zuſätzen gereinigt iſt; 
aber nicht durch Lehrformeln, fondern nach dem Beifpiel 
der Reformatoren, welche die Quellen der Wahrheit in der 
b. Schrift öffneten. und den Lehrbegriff von Verfälſchungen, 
fo gut fie vermochten:, veinigten. „Ed wäre für die Sache 
des Chriſtenthums glücklich geweſen, wenn. fie darin noch 
weiter gegangen wären oder hätten geben können. ie 
haben die. Fortfeßung den Nachkommen überlafien. Die 
Nachkommen müflen nad). ihrem DBeifpiel alles nach Ver⸗ 
nunft und Schrift prüfen; fonft muß man fie für unfehlbar 
halten und ihren Schriften und Bekenntniſſen die Bolfom« 
menheit und Uintrüglichkeit der h. Schrift beilegen; fo iſt alles 
weitere Schriftforfchen feit 200 Jahren umfonft und mir ſtehen 
in Blaubensfachen unter dem Soc des menfchlichen Anfe- 
bens, einem. veränderten. Papſtthum. Das R. 3. ift die Er» 


kenntnißquelle der reinen evangelifchen Lehre, und alle Com 
feffionen können Irrthümer enthalten und müſſen nad 
Gottes Wort geprüft werden. Es ift verwerflicher Stel 
von Proteftanten, zu fagen, nur die römifche Kirche habe 
einer Verbefferung bedurft und noch, fie aber nicht.“ Nun 


gab der Theologe Meyer (4778) zu: Der Buchfiabe der. 


b. Bücher habe zwar mit der Zeit Veränderungen erfah 
ven, aber unverfehrt habe fich ihr Geift erhalten, und 


nn. 


Nüfcheler (1789): Chriſtus und die Upoftel haben fid, ; 


wenn fie vom Teufel fprachen, nach dem Eprachgebrauch der 
Zeit gerichtet, und diefer Glaube fei fein Theil der chriftlichen 


Lehre. Auf die beleidigende, anmaßende Weiſe, in weldyer der 
Dekan Abraham von Greyerz, Namens des Kirchen 


vaths zu Bern, der zürcheriſchen Geiftlichkeit Vorwürfe über 
das erllärende Wortregifter zuc neuen Bibelüberfeßung 
zufchrieb , die dann in Bern fogar verboten ward, erwiederte 


der Oberſtpfarrer Ulrich: „Leichtfinnig iſt es, ſchnell, ohne 
nur Rechtfertigung zu begebren oder zu erhalten, fo gegen 
diefe Bibelausgabe zu verfahren, die unter Cenſur herauss 


gekommen ift. Heißt das nicht die Brüder ungebört und 
unvertbeidigt verdammen und unfere ganze Kirche beim 


unverfländigen Volk in Verdacht der Kekerei bringen? Wir 


können wabrbaftig die Gründe Eures Befchluffes nicht er» 
ratben. Wir finden im ganzen Regifter nichts, was anftopen 
könnte, nichts, was mit der urfprünglichen evangelifchen 
Wahrheit oder den fumbolifchen Büchern fireite. Uebrigend 


baben wir nicht Gefeße, fondern Erklärungen gefchrieben." | 


Der Streit um Rechtgläubigfeit nach Heideggerg Lehr. 
und Blaubensformel verfiummte nun in Zürich; aber eine 
verfchiedene Anſicht deffen, was weientlich oder außerweſent⸗ 
lich im Chriftentbum fei, erbielt fi fort und damit auch 
ein Parteienftreit, worin man nur zu oft, fich aufreizen®, 
audy mit unedeln Waffen der Leidenfchaft fämpfte und that, 
wad Zimmermann vom Zwiſt in Religionsfachen gefagt 
hatte: „Man fiebt nur aufs Berfchiedene und nicht aufs 
Gemeinfame.“ Sm Streit über Vernunft und Offenbarung 


überfab man, daß man nicht in aus einander gehenden Rich | 


tungen ſich bewegen, fondern von verfchiedenen Punkten 


| 
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fidy nähern fol, bis zu dem Punkt, der den Kreis ſchließt. 
Wem das Ehriftenthum vor Allem Vernunftreligion war, 
wollte durch fie auch das Gefühl veredeln, leiten, beleben 
und fchloß die Offenbarung nicht aus, denn eben für fie 
Batte er an feiner Vernunft das Auge. Wen ed unmittels 
dare Offenbarung war, wollte nicht der Vernunft wider- 
ſprechen und Offenbarung war ibm die Sonne für die Ver- 
nunft. Auge fürs Licht, Licht fürs Auge. Die Führer jener 
Partei waren Breitinger, Steinbrüchel, Hottingee — die 
Männer der Schule; Lavater, Pfenninger, Prediger, 
waren die der zweiten. Doch ging der Streit nicht ing Volk 
über, umd der mildere Geiſt der Zeit hielt von Verketzerung 
vor dem Volke ab. Keine diefer Parteien bielt fich mehr an 
vorgefchriebene Glaubensformeln. Eie hatten für Lavater 
fo wenig Autorität als für feine Gegner, denn für ihn hatte 
nur die heil, Schrift das höchfte Anſehen, und in feinen 
Schriften findet man höchſt freie Aeußerungen über Lehr» 
und Bfaubensvorfchriften. Er wollte prüfen, ehe er glaubte; 

aber bei Mangel an gründlicher gelehrter Bildung und 
einem Webergewicht von Phantafie Über Verftand hatte er 
Hang zu Schwärmerei und Borliebe fürd Wunderbare, Er 
fand bei foldyer Beiftesrichtung in der Schrift, Gluuben 
an eine Kraft des Gebets könne die unmittelbare Erfüllung 
bewirten; an eine gemwifle finnlich-geiftige, unmittelbare 
Gemeinſchaft mit Chriftus, an eine fortdauernde Wunder⸗ 
kraft, wie die Apoftel hatten, an eine Befeflenheit durch 
Teufelseinfluß. Er Iag mit. Gläubigen feiner Art einft 
betend auf den Knieen bei einer ſchwärmeriſchen Weib» 
verfon , Die fie für eine Gottbegeifterte hielten; glaubte an 
Gaßners Teufelsbeſchwörung und an Wundertbaten Mate 
tins von Schlierbach, eines wüttembergifchen Bauers, 
der fi Fünf Wochen lang bei ihm aufhielt. Damals fpottete 
noh Lob. v. Müller über Ravater, dem er fpäter, ald ev 
ihn ganz kennen lernte, mit Hochachtung und Liebe zuge- 
than ward. Nie wollte aber Lavater eine befondere Kirche 
oder Sekte fliften, was ihm ſehr leicht geweſen wäre; fon» 
dern ſprach ſich aufs ftärkfte gegen ſektiriſche Frömmelei aus. 

, Dennoch verurfachte, noch mehr ald bie Blaubendver- 

| Schuler, Thaten und Sitten. IV. 49 
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fchiedenbeit, die Leidenfchaftliche Zuneigung vieler gemüthe 


verwandter Freunde für Lavater und die eben fo leiden 
ſchaftliche Abneigung feiner vielen Gegner oft bittern Par 
teizwiſt. So fagte fein Gegner Breitinger mit Ueber. 
treibung in einer 4775 gehaltenen Rede — in Beziehung | 
auf ihn und feine Freunde: „Noch fchwerer (als mit dem 


Ungläubigen) ift der Kampf mit den Frömmlern, die 


unter dem Vorwand der Religion die Bernunft aus einem 
Ehriften auslöfhen möchten, um ihre Träume defte 
leichter den Gemüthern einflößen zu fünnen, und Alles 
auf blinded Gefühl und Phantafie bauen; bie 
nur von Auslegung der Schrift reden und doch die Mittel 
dazu verachten und aus Redefiguren neue Religionsgeheim— 
niffe bilden und Wunderglauben beim Bolt näbren.“ Der 
Dberfipfarrer Ulrich neigte ſich mehr den Vernunftgläu— 


Ge VE 


bigen zu, aber mit feiner Milde und Klugheit verhütete er 


zu heftige Reibungen, ald Lavater vor der Synode 1780 unter 
dem Namen der deutfchen Theologen: Teller, Semler 
und befonders Steinbart, feine Meinungsgegner als 3er» 
fiörer des Chriſtenthums anklagte. Vergeblich hatte ihn 
Ulrich davon abzuhalten gefucht. Lavater ſprach nun bor 
der Synode mit gleicher Uebertreibung: „Solche, wie der 
Verfaſſer der Schrift: „vom Zweck Sefu und feiner Sünger“ 
feien grobe Antichriften; e8 gebe aber auch feine, die fich 
mit den Namen: Iefus, Evangelium, Anbetung Gottes 
im Geiſt und in der Wahrheit, Pbilofopbie und Glückſelig⸗ 
feitslebre des Chriſtenthums ſchmücken, aber Chriſtus nur 
zu einem Chriſtus der Damaligen Zeit machen, deflen 
. ganzes Verdienft es fei, Sudenthum und Heidentbum aufzu⸗ 
beben und eine natürliche Religion einzuführen; welche die 
- göttliche Hoheit Sefu und das Verdienft feines Todes aus 
ihrem Chriftentbum entfernen. Gleicht ihr Chriftus dem 
der Apoftel? Wer Chriſtus nicht zum unmittelbaren Gegen» 
fand unferer Religion, Gott nicht in ihm, in feiner Perfon 
anbetet, durch ihn, dem der Water alleg Gericht übergeben 
bat, nicht Auferwedung, Lnfterblichleit und Berzeibung 
der Sünden erwartet, dieß zur: Nebenſache, zur Zeitwahr⸗ 
beit und nicht zur Grundlehre feines Syſtems macht — 
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ft, wenn er noch fo viel Großes und Butes von Chriſtus 
fagte, ein Berfälfcher und Verdreher des Chriſten— 
tbums, ein Ungläubiger and Evangelium. Er 
kommt mir vor wie ein Hausdieb, der, mit Achelten auf 
bie Räuber von außen, ein Geräthe nach dem andern zum 
Fenſter hinaus würfe, unter Bebaupten: fie feien entbehr- 
ih, und wenn man fie nicht preisgebe, fei das Haus nicht 
zu retten. Er verdient nicht Chrift zu heißen, ift antichrift- 
licher Lehrer, Uebrigens erfenne ich doch die Talente und 
das Berdienft diefer in mancher Abficht gewiß vortrefflichen 
Männer; fie haben manches theologifche Vorurtheil glück 
lich beftritten; aus ihren Echriften ift erftaunlich viel’ zu 
lernen; fie mögen vielleicht keine fchlimmen Abfichten haben; 
ih richte nicht über Abficht und Herz; warne aber!* Die 
Synode ging in keine Erörterung ein und entfchied: „Sie - 
Sache gehört nicht hieher!“ In der folgenden Synode 
fagte dann Lavater nur: „In einer Hirtenverfammlung 
babe einer vor der Gefahr der Heerde durch Wölfe gewarnt, 
und die Hirtenverfammlung babe geantwortet: Die Ead;e 
gehört nicht hieher!“ — Aber Lavater hatte ja keine Wälfe 
in Zürich angellagt! wohl aber mehrere für folche gehal- 
ten. Später noch fchrieb Lavater: „Wenn Jemand von urfe- 
rer Eynode lehren würde — unmöglicher Fall —, Chriſtus 
wäre nicht auferftanden, wäre nicht anbetungsmwürdiger Herr 
der Menfchen; es fei Thorheit, ihn als einen allmächtigen 
Seren der Menfchen anzurufen; e8 fei Schwärmerei, zu ihm 
zu beten und Erhörung zu erwarten — fo könnte ich ſchlech⸗ 
terdings nicht zugeben, daß der als ein Mitglied der Sy⸗ 
node anerkannt würde, oder ich müßte mich felbft von ihr 
trennen.“ — Dennoch that Lavater dieß nicht, obgleich er 
mußte, daß nicht wenige don der Eynode nicht nur nicht 
Alles fo glauben und lehren, fondern im Gegenſatz feiner 
Meinung lehren; und er blieb in der Eynode. — Tod 
war ins Ganzen Lavaterd Betragen offener, edler ald dag 
feinee Gegner. Bon diefen machten ihn mehrere des Katho- 
lizismus, felbft des Jeſuitismus verdächtig. Ein folcher 
verbreitete Ravaters Ehre verlekende Tügenhafte Sagen und 
entfchufdigte fi auf noch fchändlichere Weile: „Es hat 
19* 
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nichts zu bedeuten, von einem ehrlichen Dann auch um | 


wahre fchändliche Dinge bekannt zu machen; denn es ſteht 
ihm ja frei, fi zu vertheidigen. Man dürfe ed der guten 
Sache zulieb mit den nachtbeiligen Anekdoten wider gewiſſe 
Leute, deren Wirkſamkeit geſchwächtwerdenmüſſe, 
gar nicht fo genau nehmen. Seien fie auch im gegebenen 
Kal unfchuldig, fo feien fie es in einem andern nicht, da 
Menfhen überhaupt Mängel und Fehler haben.“ So ein 
Gelehrter! In Schaffbaufen hingegen feufzten Verehrer 
Lavaters ſchon 4772: „Sn 10 Sahren werde es mit dem 
Religionszuſtand in Zürich Gott weiß wie entſetzlich ausſehen. 
Die Erlöfung Jeſu werde zwar von Lavater gepredigt, 
allein die Uebrigen legen ſich aufs Moralifiven, auf die Er- 
richtung einer eigenen Gerechtigkeit neben der Gerechtigkeit 
Chriſti“ — und Lavaters Gegner hatten eben ſo ſchreckliche 
Zräume von den Folgen. feiner Schwärmerei und des das 
durch fich entzündenden Fanatismus. So thaten fonft weife 
und gute Männer im Gelbftvergefien, vom Parteieifer 
verblendet, ſich wechfelfeitig kränkendes Unrecht und befled- 
ten fich durchs Bemeinmachen mit boshaften Berläumdern 


und heuchlerifchen Frömmlern. So urtbeilt und bandelt 


der Parteigeift und fo widerlegt ihn immer wieder die Er« 
fabrung! Indeſſen blühte, aU jenes Parteigefchreis über 
Unglauben und Schwärmerei ungeachtet, in Zürich ächte 
Aufklärung, Religiofität und Sittlichkeit in der fchönften 
Wechſelwirkung bis zur Revolution und erwies fidy dann 
noch lange nachwirkend im Befuch des Gottesdienfts, in 


Kirchenzucht, und vorzüglich in reinen Sitten und edel 
mütbiger Wohlthätigleit — ausgezeichnet vor allen Städten 


der Schweiz, obgleich feine Einwohner fih in Anhänger 
von Breitinger, Steinbrüchel und Hottinger, und von La 
vater, Pfenninger und Heß theilten, und Zöglinge beider 
fich etwa beftreitenden Schulen lehrten mit gleich viel Segen. 
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Schule und Wiffenfchaft. 
Die Schulverbefferung. 


Seit der Reformation war der gelehrte und der Volks⸗ 
unterricht wohl nie fchlechter befchaffen als zu Anfang diefes 
Zeitraums. Nicht Mangel an Lehranftalten war Schuld 
daran , fondern Mangel an tüchtiger und thätiger Lehrer- 
ſchaft. Die Haupturfache aber war der Geifteszwang, den 
eine Lehr» und Slaubensformel.auflegte, die feine andere 
Schrifterflärung zuließ, als die fie vorfchrieb, an der Gött⸗ 
lichkeit eined jeden Buchſtabens der Bibel zweifeln für 
Keperei erklärte, und deren Verlekung, auch nur in einem 
Artikel, ald Verbrechen gegen ein Staats.» und Kirchengefeb 
an Kirchen- und Gchullehrern mit Entfekung von Amt und 
Brot, und Strafe an Ehre und Gut belegt ward. — Und 
bei al’ diefem blinden Eifer dennoch VBernachläffigung des 
Religionsunterrichts beim Volt! Zimmermann fagt: 
„Nicht nur bei den Bauern findet ſich Unwiffenbeit in der 
Religion, fondern auch in dee Stadt. Nach der Konſir⸗ 
mation kuͤmmert man fich nicht mehr um die jungen Leute, 
forget nicht fürs Lefen veligiöfer Bücher ; ſie geben in die 
Fremde, ſich felbft überlaffen, unbefümmert um die Re— 
ligion.* Er zeigt die Verkehrtheit des Schulunterrichtd 
in feinem wichtigften Theil, dem religiös. moralifchen linter- 
richt: Daß man die Kinder zum verftandlofen Auswendig⸗ 
lernen zwinge, nicht für rechte Bernunftbildung forge, durch 
die Richtung derfelben auf Erkenntniß Gottes, auf Tugend. 
und Beförderung menfchliheer Wohlfahrt ; daß man zu 
wenig fich bei den Brundlagen, dem Einfachen der Religion 
aufbalte, zu frühe das ſchwer Begreifliche bringe und das 
Wefentliche zu wenig wiederhole. „Der Religionsunterricht 
mug mit den Grundfäßen der Vernunft übereinftimmen, muß 
jeigen, daß Frömmigkeit mefentlich zu unferm Wohlfein ges 
böre und der Wille heilig fein müffe, um Gott recht zu ehren; 
man muß die Religion der Jugend auch liebens- und fehn- 
fuhtsmwürdig machen, und fie als. das Beſte und Vortreff⸗ 
Iichfte kennen lehren, ald Quelle der beften Freuden, . und 
das Laſter als Duelle des Elends. Da gibt es aber viele 
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Lehrer, die den Vernunftgebrauch in der Religion für ge 
fährlich halten, aus derfelben bloße Gedächtnißſache machen 
und meinen, daß ed ander Blaubenslehre genug fei, ja 
fogar Religion von Pflichterfüllung getrennt fein könne, 
fie in bildfiche, unverftändliche Worte verhüllen“ u.’f. m. 
Langſam zuerft, aber dann in der Folge zum Erfiaunen. 
fchnell bewirkten die von Eicher, Blarer, Heidegger und 
andern Staatsmännern ermunterten und beſchützten Pro 
feffoven Bimmermann, Bodmer, Breitinger un 
eine durch fie gebildete jüngere Beiftlichfeit eine umfaflende 
Echulverbefferung zu Stadt und Land. Für Ddiefelbe ward 
65 ein allgemeiner Plan, der das ganze Untereichtswefen 
von der Landſchule bis zur Selehrtenfchule hinauf umfaſſe, 
ausgearbeitet und 1768 von Räthen und Bürgern genehmigt. 
Dekan Efcher von Pfäffilon rief in der Synode von 
4774 zur Verwirklichung der Landfchulverbefferung auf; : 
noch fehle eine leicht faßliche Lehrart und eine vernünftige 
heiflihe Zucht in den meiften Schulen. Sie bedürfen 
auch zweckmäßiger Lehrbücher, die nur das enthalten follen, 
was fich für die Landjugend und ihre Beſtimmung ſchicke, 
und wozu fchon 1774 eine Rathserkanntniß ermahnt habe. 
„Wir wiffen, fagte er, wie U. ©. Herren die unnatücliche 
Denkungsart derjenigen verabfcheuen, die nur blinde und 
unwiſſende Untertbanen mwünfchen, und daß fie Erziehung 
und Bildung des Volkes als den wichtigften Gegenftand det 
Regierung anfehen.“ Er fchilderte den frübern fchlechten 
Zuſtand der Landfchulen im Allgemeinen. „Man denke fih 
einen Haufen rober, ungefitteter Kinder, die in einem fin 
fieen Gemach unter Drohungen und Schlägen in einigen 
Jahren dahin fommen, etwas zu leſen und Pfalmen und 
Bebete ohne Verftand daherfagen zu können. Im zehnten 
und eilften Sahre verlaffen fie die Schule, an Herz und 
Berftand ungebildet, und meift ohne weitern Unterricht ald 
die Öffentlichen Katechifationen , für die fie wenig Neigung 
haben, weil ihr Katechismus fie an die um feinetwillen 
erhaltenen Schläge erinnert. — Schon feit einigen Jahren 
baben aber Lehrer durch das ganze Land dieß beberzigt, 
nicht nur Einzelne, fondern ganze Kapitel Werfuche zur 
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Berbefferung vorgenommen, die Lehrart leichter, die Zucht 
‚vernünftiger gemacht , den Lehrern Anteitung daflie in die 
Hände gegeben, die Sthulen viel fleißiger beſucht. Das 
Lefen wird leichter gelernt, bei Bedächtnigübungen mehr 
für Verſtand und Herz geforat; die Altern, der Schule 
entlaffenen Kinder erhalten noch alle Wochen einen Halb⸗ 
tag Unterricht vom Pfarrer oder Lehrer. Diefe Schulen 
wurden in den Klaffen Wetzikon und Kiburg (für welche 
die Pfarrer einige Feine Schulbücher herausgaben) im 
legten Sabre von 4800 Knaben und Zöchtern vom 42ten 
bis 18ten Jahre beſucht.“ — „Es gebt langſam, da e8 
nicht anders fein kann. Aber audy in der fchlechteften Schule 
fieht es nun ſchon ein wenig beffer aus, und in einigen 
Sahren getrauen wis und, es weit zu bringen.“ Für ver» 
befferten Unterricht in Religions⸗ und Gittenlehre zeigte fich 
die asketiſche Geſellſchaft thätig durch Herausgabe einer 
trefflichen Anleitung zum fatechetifchen Unterricht über die 
Natur, Verhältniffe, Sittlichkeit des Menfchen, die Welt 
als Schöpfung Gottes und die erften Grundbegriffe der Res 
ligion, und eine Sammlung biblifcher Erzählungen. Efcher 
hoffte auch auf ein verbeffertes religiöfes Schulbuch für die 
Landjugend. Antiſtes Ulr ich belobte inder Synode 1777 ſehr 
den unter der Beiftlichleit verbreiteten Eifer für die Schul- 
verbefferung, wobei er aber auch an die vielen Schwierigkeiten 
erinnerte. „Das Volk hängt am Alten, befonders was Res 
figion betrifft. In einer Gemeinde erregte ed Aufftand, alg 
der Schulmeifter. den Buchftaben v nicht mehr u fondern vau 
nennen ließ; Vorgefeßte und Bauern kamen in die Schule 
und erklärten dem Lehrer, die Kinder nicht mehr in die Schule 
zu fchicken, wenn er noch etwas vom Bau fage. Vergeblich 
waren alle Borfkellungen des Lehrers und des Pfarrers. 
Die Erbitterung ward täglich größer; die Schule fand 
meifteng leer und der Lärm dauerte fort, bis das Anfeben 
dee Regierung ihn ſtillte. — Die Landleute werden fich 
gegen Einführung neuer Schulbücher feßen, ald wenn biefe 
ihnen die alte Religion nehmen würden. Andere werden 
nicht begreifen wollen, daß ihre Kinder nun .gefchicter 
werden follen als ihre (Eltern, und ſtudiren wie die Städ⸗ 
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ter. Noch andere werben den Kindern die Zeit zum. 
ßigen Schulbeſuch nicht geben, weil fie verdienen müſſen, 
und für größere Lehrerbefoldung und Schulbücher. nichts 
zahlen wollen. (Schon 1719 ward der Schulbeſuch in 
mandyen Orten ded Baummollenfpinneng wegen fo ver 
fäumt, daß ihn die Regierung mehrmals bei Strafe be 
fehlen mußte.) Dennoch wird Vernunft mit Klugheit und 
fanftem, ftandhaftem Eifer über die Thorheit fliegen. Nur 
foßen die Lebrer der Kirche einig fein, die nämliche Sprade 
führen und die Verbefferungen befonderd auch im Privat. 


umgang und durch die Verftändigern zu empfehlen fucen. 
Am Ende wird Anfeben und Macht der Obrigkeit, die Bei 


ftand zufichert, den Eigenfinn der Widerfpenftigen brechen.“ 

Die neue Randfchulordnung ward 1778 im Begleit 
von Predigten von allen Kanzeln verlefen. Sie beftimmte: 
Es follen in allen Landgemeinden „gute und wohlbeftellte 
Hauptfchulen“ fein; obne des Schulraths Bewilligung dür⸗ 
fen keine neuen errichtet werden. Diefer ernennt nach vor 
bergegangener Prüfung vor dem Pfarrer, den Vorgeſetzten, 
dem Landvogt und andern obrigkeitlidhen Beamteten den 
Schulmeifter. Zu VBerbefferung der Befoldung follen Vor⸗ 
fänger - und Sigriftendienfte mit ‘den Lebrerftellen verbun⸗ 
den werden. Die Winterfchule fol täglich, die Sommer 
fhule wenigfteng zweimal zur Woche, mit Ausnahme dev 
Ernte» und Herbftzeit, gehalten werden; die der täglichen 
Schule entlaffenen Kinder follen wöchentlich zur Wieder⸗ 
bolung und Weiterbildung eine Repetirfchule beſuchen. Nur 


mit Vorwiſſen des Pfarrers dürfen Kinder Privatunter 
riht und mit feiner Bewilligung eine fremde Schule ber 


fuchen. Alle Kinder follen bei Stcafe zue Schule gefchidt 
werden und die Lehrer Berzeichniffe über Schulbefuch, 
Fleiß und Betragen führen und Samſtags darüber Genfur 
halten. Den Schullehrern ift Aufficht auf das fittliche Be- 
tragen der Kinder in Kirche, Schule und außer dem Haufe 
zuv Pflicht gemacht. Bei der Schulzucht follen fie auf Rein 
lichkeit und Ordnung fehen, fcharfe Züchtigung nur nad) 
Rath des Pfarrers vornehmen, Die Hauptaufficht und 
Leitung der Schule ftebt bei dem Pfarrer; aber auch die 


297 


Worſteher ſollen fie befuchen und die Prufung alljährlich 
in ihrer Gegenwart gehalten und die Schüler nach Ergeb- 
niß derfelben vom Pfarrer in Klaffen geordnet, befördert 
oder auch entlaffen werden. Zur Entlaffung aus der Schule 
wird gefordert, daß dad Kind fertig und verftändlich leſe, 
eine Anzahl von Bebeten, geiftlichen Liedern und den Ka⸗ 
techism mit den Bibelfprüchen im Gedächtniß habe und 
fchreiben könne. Samſtags und Sonntags Abends wurden 
unter Aufliht von Vorgeſetzten Nachtfchulen für die er» 
wachfene Jugend gehalten. — Eine ähnliche Schulordnung 
ward auch den reformirten Schulen in den gemeinen Herr 
fcyaften gegeben. — Der Schulordnung ward auch eine Lehr» 
ordnung für Lefen, Schreiben, Rechnen, Beten, Singen 
beigefügt, die Lehrer zu flufenweifem Fortfchreiten des Un- 
terricht8 angewiefen, und wie fie alle Schüler befchäftigen, 
Luft zum Unterricht bei ihnen beleben und dafür die Ehr- 
begierde zweckmäßig benußen follen. Ueberhaupt aber waren 
fie an die Anleitung der Pfarrer gewiefen. Nun fliegen die 
Forderungen an die Landfchulen. Nebft verbeffertem Relt- 
ligionsumterricht wünfchte man auch Belehrung über Ges 
ſchichte, Verfaſſung des Vaterlands, Naturgefchichte in Be- 

ziehung auf die Landwirthſchaft; Abtheilung der Schüler 
in zwei Klaffen, fo daß jede nur den halben Sag die Schule 
zu befuchen babe; Berbefferung ter Lehrerbildung, Lehrer» 
befoldung und der Schulhäuſer. — Bei den Kirchenvifitas 
tionen‘ hatten die Dekane fich auch um den, Zuftand dev 
Schulen zu erkundigen und darüber zu berichten. — Die Be» 
foldung der Lehrer war meiftens fehr gering. Die gelehrten 
Brüder Scheuchzer und der Biürgermeifter Fries hatten 
den Anfang zu Bermächtniffen für Schulverbefferung auf 
dem Land gemacht, fanden aber lange Zeit keine Nachfol- 
ger, bis der Schulratb 1777 eine Aufforderung dazu an die 
Bürgerfchaft erließ. Nun ftieg der Landfchulfond bis 4792 
auf 36,843 Pfund und ward zur Unterſtützung fchlecht be⸗ 
foldeter Schulmeifter verwendet. Auf dem Land zeigte fich 
nur felten Neigung, die Lehrer beffer zu befolden.— Söhne 
von Landleuten waren zwar nicht vom Befuch höherer Schul⸗ 
anſtalten ausgefchloffen, aber, ohne Unterfüßung und Aus» 
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ficht auf einträgliche Stellen, widmeten Ad, mit Ausnahme 
des Arztberufes, wofür in fpätern Zeiten Unterfiügungen 
gegeben wurden, feine der gelehrten Bildung. 

Die Schulverbefferung der Hauptftadt bezweckte eine 
Schulbildung für alle Stände. Sie begann 1768 mit den 
untern Schulen. Es wurden 7 Borbereitungsfchu- 
len (Hausfchulen) für Knaben und Mädchen angeordnet, 
aus welchen dann die Knaben in die zwei Deutfhen Schu- 
len übertraten. Neben den allgemeinen deutfchen Schulen 
war auch eine befondere Waifenbaus- und Spital» 
ſchule. Eine wohlthätige Geſellſchaft fliftete Privatfchulen 
für arme Knaben und Zöchter aus bürgerlichen und Eins 
faßenfamilien. Fuͤr ältere Schüler ward 1780 eine Sing⸗ 
fhule errichtet. Schon feit 1746 beftand aud eine fran» 
zöſiſche Schule. In den Sahren 1773 und 1774 entftanden 
die vortrefflichen Bildungsanftalten der Kunftfchule und 
Töchterfchule. Sn der Kunftfehule wurden die Knaben, 
die ih keinem gelehrten Beruf, fondern Handwerten, Kunft 
oder Handlung widmen follten, in einem dreijährigen Kurs 
von 6 Lehrern im Zeichnen, in praktiſcher Mathematik, Ge 
ſchichte, Erdbefchreibung, Sittenlehre, Religion und Ge- 
fang, Rechnen und Buchhalten, Schreiben und franzöftfcher 
Sprache unterrichtet. Neben derfelben ward 1790 eine Pri⸗ 
vatanftalt für Landleute gefiftet zu Bildung von Schrei⸗ 
bern und andern Randesbeamteten, wo fie fo lange Unterricht 
erhielten, bis fie in die Kunftfchule aufgenommen werden 
fonnten. Zur Begründung der Kunfifchule gab dag Stifte 
gut beim großen Münfter 20,000, der kaufmännifche Fond 
40,000, das Almoſenamt aus einem für Studirende geftif 
teten But jährlich 500, das Seckelamt jährlich 1400 Gulden. 
Shre Leitung fand unter einem befondern Schulrath. Die 
nach) dem Plan des Profeffor Leonhard Uferi errichtete 
Töchterſchule follte eine Bildungsanftalt für- Tünftige 
Hausmütter fein. Sie fam durch eifrige Mitwirkung der 
Häupter des Staats und der Kirche und reichliche Beiträge 
der Bürger fchnell zu Stande. Bodmer vergabte ihr fein 
Haus und ein anfehnliches Kapital, und in nicht langer Zeit 
ward fie fo chedacht, daß fie ſich aud eigenen Mitteln erhal⸗ 
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ten fonnte. Wöchentlich ward 412 Stunden unentgeltlicher 
Unterricht ertbeilt in Lefen, Schreiben, Rechnen, Haus⸗ 
baltungsverzeichniffen, Briefftellen, weiblichen Arbeiten und 
über Hauswirthſchaft; modifche Kenntniffe und Arbeiten 
aber waren verbannt. Die Zöglinge blieben 3 bis 4 Jahre 
in der Anftalt, wo fih Töchter von vornehmen und armen 
Samilien gemifcht fanden. Nach ihrem Mufter entfianden 
bald ähnliche Anftalten in mehreren Schweizerftädten, deren 
Lehrerinnen bei der Hauptlehrerin, Goßweiler, gebildet 
wurden. Die Gefellfchaft zu Beförderung häuslicher und 
fittficher Glückſeligkeit ftiftete 4786 eine Armenſchule 
und 1788 eine Arbeitsſchule für Töchter unbemittelter 
Eltern. — Pfarrer Keller zu Schlieren machte fidh 
mit dem Taubfiummenunterricht de l'Epee's in Paris 
befannt und übte denfelben dann mit Erfolg in einer Pris 
datanftalt. Sein und Hirzels Wunfh, von Staats we⸗ 
gen eine ſolche Anftalt zu errichten, konnte noch nicht er» 
füllt werden. — Wie früher ſchon Joh. Kafpar Eicher, 
fo rügte zwanzig Sabre vor der gefeklich angeordneten 
Echulverbefferung Hans Blarer den verfehrten, mehr 
den Geiſt erftickenden als Selebenden Unterricht in der Ge⸗ 
fehrtenfchule, und daß derfelbe faft einzig nur Bildung für 
den geiftliden Stand bezwecke. Die Schulverbefferung von 
4768 erhob auch dad gelehrte Schulwefen auf eine für 
jene Zeit hohe Stufe der Vervollkommnung. Mehrere geift« 
reiche eifrige Lehrer fammelten die ftudirenden Jünglinge 
wie Väter ihre Söhne um ſich. Die Zöglinge des geiftlichen 
Standes wurden von ihnen zugleich zu vertrauter Bekannte 
fhaft mit den Mufterwerfen des griechifhen und römifchen 
Alterthbums und zu gründlichen, fruchtbarem Studium der 
heiligen Schriften geführt. Sie fahen noch die Saat, die fie 
ausftreuten, die Einen in der Blüthe, die Undern mit ihrer 
Gegensfrucht das Land beglücend. In einem achtjährigen 
Kurs fliegen die Schüler, welche fih dem gelehrten Stand 
widmen wollten, durch vier Klaffen der Eateinfchulen zur 
Gelehrtenſchule auf, Diejenigen, welche nicht ftudiren 
ſollten, traten aus der zweiten Klaffe der Lateinfchule in 
die Kunftfchule über. Die Gelehrtenfchule in ihren zwei 
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Abtheilungen behlelt die Hauptbeſtimmung zur Bildung für 
den geiſtlichen Stand; aber es ward auch für ſolche geſorgt, 
die ſich einem andern gelehrten Beruf widmeten, und ihnen, 
ſowie Fremden eine Auswahl von Lehrſtunden geſtattet. Sie 
konnten nun doch nebſt den alten Sprachen Philoſophie, 
Matbematit und Phyſik, vaterländifche Gefchichte und feit 
4727 Naturrecht hören. Der Studienkurs ward mit dem 
23ſten Jahr vollendet. Seit 4785 wurden für die Studen- 
ten der oberften Klaffe Preife in goldenen Schaumünzen 
für phifologifche und philofopbifche Abhandlungen ausgeſetzt. 

Bis 1782 beſchränkte ſich der mediziniſche Unterricht 
in Zürich auf die Vorleſungen des Lehrers der Phyſik und 
Anatomie und auf Privatunterricht, den einige Aerzte gaben. 
Mun ſtifteten Rahn, Schinz, Hirzel, Vater und Sohn, 
das medizinifch-hirurgifhe Inſtitut, als Vorbe— 
reitung für die Hochſchule und als Pflanzſchule für Aerzte 
im Gebiet. Dieſe Anſtalt ward 4783 mit 7 Lehrern und 
36 Studirenden eröffnet und fand alsbald großen Beifall; 
fie ward auch aus andern Kantonen fleißig befucht. Jeder 
junge Arzt machte es ſich zur Ehre, daran Theil zu neb- 
men. Sie erhielt nebft einer Unterſtützung von 2500 Gulden 
durch die Regierung fo veichliche freiwillige Beiträge der 
Stadtbürger, daß 20 bis 24 Studirende von Land theils 
ganz unentgeltlich, theils für ein geringes Koftgeld an der- 
felben Theil nehmen konnten. Es ward aud) eine Privat. 
anftalt für arme Kranke damit verbunden und fo das Land 
mit wiffenfchaftlich gebildeten Werzten, Wundärzten, umd 
mit Hebammen, die man auch für Krankenwart bildete, 
verfehen. Die Anftalt dauerte bis 1796. Da entzog ſich Rahn 
derselben, weil die meiſten Zöglinge unfleißig waren, manche, 
vom Revolutionsgeiſt angefteckt, an den Unruhen Theil nah 
men und ihm großen Berdruß bereiteten, indem er fammt feis 
ner Anftalt nun verdächtigt und angefeindet ward, nachdem 
er dafür große Opfer an Zeit, Kraft und Geld gebracht hatte. — 
Ale ältern Schüler und Studenten waren auch zu militä 
riſchen Uebungen verpflichtet und erhielten Preife zum Biel- 
(hießen. — Die Schülerzahl flieg 1774— 1779 von 335 auf 
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722. Die Kunftfchule hatte immer mehr Schäfer als die 
Gelehrtenſchule, etwa 6 zu 5. 

Die Aufficht auf das Schulmwefen der Hauptftadt führ⸗ 
ten zwei Behörden: der Eleine Schulrath (jedoch an 
Mitgliedern zahlreicher), oder „die Verordneten zur Lehre“ 
hatten die nähere, ind Befondere gehende Nufficht; der 
große Schulrath wählte ale Lehrer, hatte die Ober- 
aufficht über diefelben ; durch ihn wurden die Verbefferun. 
gen des Schulweſens beratben und dann der Regierung zur 
Genehmigung vorgelegt. Die von Frau Agnes Thom- 
mann begonnene Stiftung zu Bücherpreifen hatte fich nun 
von 400 auf 50,000 Bulden vermehrt, woraus den Etudi- 
renden immer reichlicher Bücher zur Förderung ihrer Stu» 
dien gegeben werden konnten. 

Wintertbur, die gemerbfleißige, reiche Stadt, ahmte 
das Beifpiel der Hauptfladt nach. Aug ihren Schulen gin- 
gen die Sulzer, Ziegler und andere wiffenfchaftlich ge» 
bildete, treffliche Männer hervor. Die Schulen wurden 1789 
nach dem Mufter der zürcherifchen umgefchaffen und für die» 
felden befondere, vorzüglich gute Schulbücher ausgenrbeitet. 
Man mehrte die Bibliothek. Wiffenfchaft und Gewerbthä⸗ 
tigkeit blühten mit gleichem Bedeihen neben einander. — 
Die 1707 zu Stein errichtete Tateinifche Schule führte 
ein Lehrer, der ein Geiftlichen aus den Bürgern diefer 
Stadt war. 

Um 4780 waren bei 600 Schulen in Stadt und Land 
Zürich. 


Die gelehrten und gemeinnüßigen @efell- 
ſchaften. 


Dieſe Geſellſchaften gaben für manchen Mangel in den 
Lehranſtalten Erſatz. Aus dem vorhergehenden Zeitraum 
erhielt ſich die von Muralt und Scheuchzer geſtiftete 
Geſellſchaft von Aerzten und Wundärzten. Die Wund⸗ 
arzneikunſt war noch etwas Zünftiges, und es wurden Lehr⸗ 
linge wie Handwerker auf⸗ und abgedungen; auch bewies 
dieſe Genoſſenſchaft 1744 noch gemeinen Handwerksneid, in⸗ 
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dem fie den Wunfch ded Wun darztes Febr von Flaach; 
den Sitzungen der Wundfchau beimohnen zu dürfen, ab» 
wied, „weil Andere dieß auch begehren könnten und fo den 
Bürgern der Zugang erfchwert würde, auch Manches da 
vorkommen könne, was nicht Seder nöthig habe zu wiflen“. 
Die Regierung aber äußerte Mißfallen darüber und bewil⸗ 
ligte das Anfuchen. Nachdem eine Zeitlang die anatomi« 
ſche Anftalt in Verfall gewefen, lebte fie 1734 wieder auf; 
47441 ward für fie ein kleines Gebäude bei dem Spital auf- 
geführt. Die Aerzte legten einen Fond für die Koften der» 
felben zufammen. Die Spitalbewohner und dag gemeine 
Volk zeigten noch beftigen Abſcheu gegen die Anatomie; 
Aerzte wurden deßwegen befchimpft und bedroht, bis der 
Ernſt der Oberkeit abſchreckte. 

Auf den Antrieb des berühmten Dr. Joh. Geßner 
vereinigten ſich 4747 die Freunde der Naturwiſſenſchaften 
ig Zürich zu einer naturforfchenden Sefelfchaft. Bald 
zählte diefelbe 70 Mitglieder, unter ihnen auch Häupter 


der Regierung, und fie mebrten fi nady und nach bis 130. 


Durch Beiträge und foftbare Geſchenke kam die Sefellfchaft 
in den Befiß wertbvoller Sammlungen an Büchern, Kunft- 
werfen, SInfteumenten, Mafchinen und Naturalien, eines 
botanifchen Gartens und eines fich mebrenden Fonds. Seit 
4757 verfammelte fie ſich wöchentlich auf dem prächtigen 
Zunftbaufe zur Meiſe. Sie beftand aus arbeitenden und 
bezablenden ordentlichen, und aus Ehren- und korreſpon⸗ 
direnden auswärtigen Bliedern. Für Löſung von Aufgaben 
feßte fie Prämien aus. Auf dem Karlsthurm am Großen 
Münfter hatte fie eine aftronomifche Warte. Durch fie wur⸗ 
den bei der gebildeten Klaffe der Bürger naturmwiflenfchaftliche 
Kenntniffe fehr beliebt. Seit 1761 gab fie eine Sammlung 
von Abhandlungen heraus. Sie tbeilte fidy in fünf beſon⸗ 
dere Zweige unter eigenen Vorſtehern: die eigentlich phy⸗ 
ſikaliſche, die naturbiftorifche, die auch Künfte und 
Gewerbe umfaßte, die bisherige medizinifche, die fich 
nun mit ihr vereinigte, und die mathbematifche, weldye 
auch befonderg vaterländifcyh= militärifche Zwecke hatte, am 
tbätigften und zahlreichſten war die landwirthſchaftliche 
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Geſellſchaft unter Dr. Hirzels Leitung; fie vereinte Glie⸗ 
dee aus allen Ständen, von den Staatshäuptern bis zu 
ven Dauern binab. — Eine 1777 entfiandene mathema⸗ 
tifch-militärifche Gefellfchaft, wobei auch Glieder vont 
Land waren, befchäftigte fich mit Begenftänden der Kriegs. 
kunſt und benübte die Sommerszeit zur Ausübung des wif- 
_ fenfchaftlicdy Bearbeiteten, wozu ihr die Regierung Zuſam⸗ 
menberufung von Mannfchaft bewilligte. 

Andere Gefelfchaften befchäftigten fi mit Politik, 
Geſchichte und Landeskenntniß der Schweiz. Noch 
- eine Zeitlang dauerte die Gefellfchaft „der Wohlgefinn- 
ten“ fort, die ſich vorzüglich mit dem eidsgenöffifchen 
- Staatswefen heſchäftigte. — Die noch jugendlichen Bod⸗ 
mer und Breitinger ſtifteten 41749 die Gefellfchaft der 
„Sittenmaler“, welche unter diefem Zitel ein Wochen« 
blatt berausgadb, das. durch jugendlichen Muthwillen die 
ernfte und ängftlihe Eenfur oft zum Unwillen reiste uud 
dann von ihr firenge Behandlung erfuhr. Es wurden auch 
Yuswärtige, befonders Berner, zur Theilnahme eingeladen. 
»Genießet“, fchrieben fie, „mit und das Ergößen, dag wir 
baben, unfere eigene und des Pöbeld Narrheit auszulachen.“ 
Sie bezeugten Steele, dem Verfaſſer des „englifchen Zu⸗ 
ſchauers“, den fie nachahmten, ihre Bewunderung, mit dem. 
Wunſch: „dazu beizutragen, Deutfchland und die Schweiz 
aus dem dicken Nebel des fchlechten Befchmads und der 
Unwiffenbeit zu ziehen”; fie forderten das vaterländifche 
Dublitum zu Beiträgen, vorzüglich in Nationalfittenitüden, 
auf, aber mit wenig Erfolg. Das Blatt und die Ge⸗ 
felifchaft fanden ſchon 1722 aus Mangel an Theilnahme 
ihr Ende. Dan ärgerte ſich von Seite der theologifchen 
Eiferer, daß Geiftlihe an diefem Blatt Theil nahmen, und 
verlangte ihre Namen zu wiffen, „um fie in Zukunft pflicht- 
mäßig von derlei, ihrem Stand ungebührlichen Eitelfeiten 
abzubalten und zu nothwendigern Arbeiten anzutreiben“. 
Bodmer weigerte ſich und antwortete: „Namen find keine 
Sünden“ — und man ging nicht weiter. — Bodmer und 
Breitinger» fiifteten dann 4727 eine „helvetifche Ge- 
ſelilſchaft“ für vaterländifche Gefchichte und Staatstennt- 
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niß, weiche 1735 — 1744 die „hefvefifche Bibliothek“ herans⸗ 
gab. Nachdem fie eingegangen war, fammelte Bodmer wieder 


eine neue „belvetifche Befellfchaft*, von ihrem Verſamm⸗ 


Iungsort „zur Gerwe“ genannt, für den nämlichen Zweck; 
fie ward befonderd auch von jüngern Bürgern befucht. Bod⸗ 
mer und Füßli waren ihre Vorſteher. — Eine andere 
Geſellſchaft junger Männer vereinte fich zu Bearbeitung 
moralifcher, biftorifcher, politifcher Aufſätze. Eine kos mo⸗ 
graphiſche Geſellſchaft befchäftigte fich feit 1769 mit Kennt» 
niß der Schweiz, und Eorrefpondirte mit Schweizern in 
andern Drten. — Eine Studentengefellfhaft ver 
einigte fich 1740 „zu gegenfeitiger Aufmunterung für Zu- 
gend und Fleiß“, die ſich wöchentlich verfammelte. Sie ums 
terbielt einen Lefezirkel, und man übte ſich im Halten von 
Reden über hiſtoriſche, moralifche, tbeologifche, politifche 
Begenftände, die dann beurtheilt wurden, Sie beftand lange 
Sabre. — Von einer 1765 geflifteten moralifhen Ge 
felfchaft gingen gemeinnügige Anftalten, 5. B. Sonntags 
ſchulen für Lehrknaben, aus. Der Kannengießer Neli ftife 
tete eine folche zur DVeredlung junger Handwerker, 
die fie dem Wirths⸗- und GSpielbaus entzog und Durch 
zwecdmäßige Lektüre und fchriftliche Auffäße ihre Bil» 


dung befördert. — Sm Sabre 1784 entwarf. Dr. Joh. 


Heinrih Rahn mit einigen Freunden den Plan zu einer 
allgemeinen fchweizerifchen Gefelfchaft zu Beförde» 
rung des Guten. Zwar kam der Entwurf nicht in feiner 
Allgemeinheit zu Stand, wohl aber in Zürich. Diefe Ger 
ſellſchaft ftiftete eine Armenfchule für Töchter unbemittelter 
Eltern, eine Zeichnungsfchule für Handwerker u. A. In 
Winterthur wirkte eine ähnliche Geſellſchaft zu ähnlichen 
Bweden. | 

Breitinger, Lavater, Heß u. U. ftifteten 1768 
die fogenannte asketiſche Geſellſchaft zur Bildung der 
Beiftlichen für alle Theile ihres Berufs, die für Die jungen 
Geiftlichen eine Fortbildungsanftalt ward und zur Verbeſ⸗ 
ferung des Volksſchulweſens in religiös-moralifcher Bezie⸗ 
bung mitwirkte. Zu diefem Zweck wurden Auffäge eingeliefert 
und beurtheilt, ein Lefezirkel eingerichtet und Korrefponden; 
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wit den Mitgliedern auf dem Lande und in andern Kan» 
tonen geführt. Ununterbrochen erhielt ſich ihre Thätigkeit 
bis auf unfere Tage. 

Der Dichter und Künftler Salomon Gegner mit 
andern SKunftfreunden ftiftete 4775 zur Ermunterung und 
Bildung der Talente, ald Fortfeßung der Kunftfchule, die 
Befelifchaft der zahlreichen Künftler und Kunftfreunde von 
Zürich „aufdem Kunftfaal“. — Zwei gefönderte 
Muſikgeſellſchaften vereinigten fi) 4772 zu Einer auf 
Ber Ddeutfchen Schule. Es beftand auch eine Freimaurer- 
gefelifchaft. 

Ein beträchtlicher Theil der Bürgerfchaft nahm an 
diefen vielen willenfchaftlichen, gemeinnüßigen und wohl _ 
thätigen Sefelfchaften Theil, die allemal am zweiten Tag 
des Jahrs (Berchtoldätag) von der ihnen Gefchenfe brin- 
genden Jugend befucht wurden, und dafür diefe meiſtens mit 
Ichrreichen, mit Kupfern, Muſik, Karten zc. begleiteten 
Drudichriften, weiche vaterländifche Befchichten, Lebens⸗ 
befchreibungen berühmter Zürcher, Befchreibung von Nature 
und Kunftgegenftänden enthielten, befchentten. Auch biefe 

Sitte hat fid) bis auf unfere Zeit erhalten. 

Winterthur und Stein hatten Refegefellfchaften. Zu 
Wädensweil war fihon 1784 eine Muſikgeſellſchaft, die Con- 
certe gab. Nach der franzöfifchen Revolution fammelte ein 
Lefevereinam See, neben andern, befonders auch Schrifs 
ten, welche den Revolutionggeift. weckten und nährten, im 
deſſen Schooß dann auch feine verderblichen Früchte reiften. 


Sammlungen für Wiffenfhaft und Kunſt. 


Die Bürgerbibliothek aufder Wafferficche gewann 
durch Dergabungen ſowohl ald durch Ankauf einen veichen 
Schatz von Büchern, Handfchriften, vorzüglich Urkunden 
und Briefen, Münzen, Altertbümern, befonders einheimi⸗ 
miſchen, und Paturalienfammlungen. Bon Bodmer, 
Steinbrüdel ward fie mit ihren Bücherfchäßen befchentt. 
E8 wurden die Leu’fhe, Simmler’fche und andere hi⸗ 
forifhe Sammlungen angelauft. Nah Joh. Geßner's 


Tod kam durch Beiträge aus der Bürgerfchaft deſſen koſtbares 
Schuler, Thaten und Sitten, IV. 20 


‘ 
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Naturalienkabinet mit feinem Rräuterbuch, 7000 Pflanze 
eremiplare enthaltend, um den Preis von 45,000 Gulden 


auf diefe Bibliothel. Durch die Nachricht von ſolchem 
Patriotism ward ein Pariſer ſo gerührt, daß er bat, auch 
von ihm einen Beitrag von 12 Dublonen anzunehmen. 


Dahin brachte man die wiederholt im Gebiet aufgefundenen 


römiſchen Alterthümer. Zu Ende des Jahrhunderts betrug 
die Zahl der Druckwerke bei 40,000 Bände. Von jeder in 
Zürich gedruckten, ſowie von jeder von einem 3Zürdyer ver» 
faften Schrift mußte ein Eremplar an diefe Bibliothef 
gegeben werden. Die Stiftsbibliothet (Caroliniſche) 
erbielt 4732 die große Brieffammlung Joh. Heinrich 
Sottinger’s, nebft andern befenders für die Kirchen⸗ 
geſchichte der Schweiz ſehr wichtigen Sammlungen. Es gab 
auch reiche Privatbibliotheken, z. B. J. J. Ulrich, 
Bodmers, Steinbrüchels u. U. Vorzüglich ausge⸗ 
zeichnet war die naturhiſtoriſche Joh. Geßner's von 
40,000 Bänden. Außer dem Beßner’ihen waren nod 3 


Naturatien- und 5 Münzkabinete und mehrere biftorifche” 


Sammlungen. Später fammelte der Zunftmeifter Joh. 
Konrad Heidegger, Sohn des Bärgermeiſters, eine 
überaus große Bibliothek, befonders reich an alten Drud- 
ſchriften nebft reicher KRupferftichfammlung, die er fidy mit 
Aufopferung feines Vermögens erwarb. Winterthur 
abmte Zürich Beifpiel in Aeufnung feiner Stadtbibliothek 
nah. Ein Buchbinder errichtete 4740 die erfie Leibr 
bibliothek in Zürich, der 1749 eine zweite und bis 4774 
noch zwei andere folgten. 


Druderei, Buchhandel, Cenſur. 


Das Haus Orell, ſpäter mit Geßner und Füßli 
verbunden, führte eine große geſchätfsreiche Buch- und 
Verlagshandfung, womit auch Druderei, Kupferdrud und 
Schriftgießerei verbunden waren. In Winterthur ward 
4773 die Buchhandlung Steiner in Verlagswerken beden- 
tend. Es durfte nichts gedrudt und auswärts gedruckte 
Scheiften oder Kupferftiche nicht verkauft oder zur Einficht 
gegeben werden, ehe die Genfur es geftattet hatte. Um 
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feiebfiched und freundliches Berhältniß mit den Eidgenoſſen 
und dem Ausland zu erhalten, ward Drud und Verkauf 
von Echriften, welche fie verboten wünfchten, nicht geftattet. 
Der Druder der „Reflerionen eines Echweizerd über Auf 
bebung der Mönchsorden“ ward für Umgehung der Eenfur 
um 25 Mark Silber geftraft. Freudenbergers Schrift, 
welche Tell's Geichichte als Fabel darftellte, ward auf den 
Wunſch von Uri verboten. Glarus und Solothurn 
ward entfprochen, als fie verlanaten, daß Welberlin und 
Armbrufter, die ihre Orte verleumdet haben, in Zürich 
fein Aufenthalt geftattet werde. Der Zeitungsfchreiber ward 
4757 und 1794 zum Widerruf angehalten, und ernftlich zur 


Vorſicht ermahnt, ald Deftreih und Sardinien fi 
über falfhe Nachrichten beklagten. Die Cenfurgrdnung 


ward 4756 erneuert: „weil”, heißt es, „die Erfindung der 
Buchdruderei eine der berrlichfien Gutthaten Gottes tft, 
wodurch das Werk der Glaubens⸗ und Kirchenverbeflerung 


mächtig befördert worden, und aber die vortrefflichſten und 


nüglichften Sachen am allermeiften den Mißbräuchen unter- 
worfen find.“ Die Senforen waren: der Oberftpfarrer, Einer 


des Beinen und Einer des Großen Rathes und 4 Profefe 


foren. Die Eenfur hatte die Verpflichtung, nichts drucken 
zu laflen, was der (angenommenen) Religion, der Ehre und 
Ruhe des Staates und der Ehrbarkeit und guten Sitten 
zuwider wäre. Selbft die Cenſoren follten nicht von der. 
Genfur befreit fein. Auch war dag Feiltragen von Büchern 
auf der Landichaft verboten und die Pfarrer follten darauf 
achten. 

Die Gefchichte der züecherifchen Genf ur zeigt ſowohl 
den ſchlechten als den weiſen und wohlthätigen Gebrauch 
derſelben, und gewährte bisweilen das Schauſpiel eines 
luſtigen Zanks. Scheuchzer fand einſt einen Cenſor, der 
auch das ſtreichen wollte, was er ſeiner Schreibart nicht 
gemäß fand, z. B. „Ochſen“ ſtatt „Ochſengeſchlecht“. 
Scheuchzer verbat ſich, ihm zu ſtreichen, was die Moral 
nicht angehe. Hierauf erwiederte jener: „Er irre, wenn 


er glaube, ein Cenſor möge den Styl nicht verbeſſern; 


andere Autoren, und von weit erbaulichern Werken, untere 
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werfen ſich gerne, feien nicht fo eigenliebig. Es Talk " 


aber ein Geſchlecht geben, das ſich an keinen Gehorfam ge 
wöhnen laffen will und lieber die Cenſoren cenfirt, ald fi 


| 


cenfiren läßt.“ Endlich gab er doch das Ochfengefchlecht zu. 
Sp einer andern Stelle mahnte Scheuchzer mit Bullingerd | 
Worten die Prediger zu mehr Würze in ihren Vorträgen, 


und fi) vor dem Abgefchmacten zu hüten. Der erfie dm 
for bemerkte: „Die moralifche Zueignung it unnöthid;‘ 


ein zweiter: „Herr Autor wird es bei der allgemeinen 


Bemerkung Jaffen und Bullingers Worte, fonft fehr wahr, 
weglaffen. Unſere Welt wird fonft mit zu viel argwöhniſchen 
Meinungen vegiert;“ ein dritter, mweltlicher,, meinte: „Er 





Tönnte den Dlahnungen an die Prediger auch folche an | 
Regenten und Lehrer und an die Aerzte noch beifügen.“ 


Nachdem man Scheuchzer das kopernikaniſche Weltſyſtem, 
als meiner Herren Satzung zuwider, geftrichen hatte, gefchab 
dieß auch „die Samenthierchen betreffend, weil unzüchtig." 


Beſonders reisten 1720 und 1721 die noch jugendlihen Bob 


mer und Breitinger im „Maler: der Sitten“ mit oft 
mutbmilligen und felbft bitter faryrifchen Ausfällen den Zorn 
der Senfur, die fih dann an ihnen rächte. Da fand ein Cen- 
for im Bild des „Pedanten“ eine Stichelei auf ſich ſelbſt, und 
ein anderer in der „Spielerin“ auf feine Frau. Ein Eenfor 
meinte: Man follte den DVerfaffern ernftere und gründ- 
lichere Studien belieben ; ein anderer nannte fie „die 
Herren Bernünftler ;" ein dritter hoffte, wenn die Sugend- 
bite vorbei fei, werden fie vorfichtiger werden, und Schult- 
heiß Füßli fagte wohlmollend für fie: „Man kann wohl 
befeblen,, was gedruckt werden, aber nicht was einer medi⸗ 
tiren fol.“ Diele Auffäße wurden unterdrücdt, an vielen 
Manches getadelt und geftrihen. Man war argwöhniſch 
über den Sinn gemiffer Worte und mißtrauiſch auf bie 
Abficht des Verfaffers. Wo von der Tugend die Rede war, 
ſollte binzugefeßt werden: „die aus dem Glauben kommt“, 
Daß Blatt von „rednerifchen Geberden“ ward unterdrüdt: 
„weil die der verliebten Menfchen gar zu fpecial lauten“; 
auch das von Geſpenſtern; „es ſei denn, man laſſe aus alle, 
auch die geringſte Meldung des argerlichen Anzugs des 


Aeſpenſtes im Antiſtitium“ (unter Klingler). Nach und 
nach ward die Eenfur milder und die Verfaſſer vorfichtiger. 
Nicht lange dauerte ed mebr, fo fchüßte die Eenfur den 
vortrefflichken Theologen Zimmermann u. a. bei der 
Lehrfreibeit wider feine Gegner. Geſtützt auf fie konnte 
diefer ſagen: „Sft eine theologifche Schrift die Cenſur 
paſſirt, muß der Verfaſſer feiner Tebre ‚halber unangetafter 
fein. Wozu fonft Eenfur? Soll fie nur bei mir nichts 
gelten?“ ... Darauf erwiderten die Gegner: „Sie wollen 
daB Cenſorrecht nicht beſchränken; aber die Kenforen werden 
jigeben, daß man in einer zuaelaffenen Schrift wichtige 
Fehler aufmweifen könne; fie werden fich nicht für unfeble 
bar halten.“ Diefe Verfolger der Lehrfreiheit nahmen fa 
die Freiheit für fih in Anfpruch gegen die Cenſur und 
Zimmermann diefe gegen Lehr» und Glaubenszwang! Die 
Wochenſchrift „der Erinnerer“, woran auch Lavater ar» 
beitete, handelte zuerft vorzüglich von thätigem Cbriften- 
thum und republilanifchen Sitten; aber dann erfchienen 
euch fatyrifhe Stücde, die man auf beftimmte Perfonen 
deutete, und politifche, aus Rouſſeau's Ideen erzeugte, 
und dieß führte 1766 zur Unterdrückung des Blattes und 
dem Beschluß, daß ohne Erlaubniß des Raths feine neue 
Wochenfchrift mehr ausgegeben werden ſolle. Der Heraus⸗ 
geber der monatlichen Nachrichten von Zürich entfchuldigte 
ih 1768 über die Unfruchtbarkeit des vorhergehenden Sahr» 
gangs: „Sch hatte wichtigere Materien nicht, oder e8 waren 
folche Sachen, die man nicht gern wollte publiziven Taffen.“ 
MWielattds „Agathon“ ward, als die Sitten gefäbrdend, ver- 
boten; aber, obgleich es bekannt war, daß die Schrift in 
Zürich gedruckt worden, wollte die Senfur nicht nadı dem. 
Verleger fragen, um ihn nicht firafen zu müflen. Sm Un» 
willen über den Schwall von Lavaters oft fehr unbedeu⸗ 
tenden Schriften fagte ihm die Cenſur einft: „Ob er meine, 
fie habe nur feine Schriften zu leſen?“ Meifter fpottete 
und ſchmähte über die Cenfur und warf ibe unter anderm . 
vor, daß fie die Berathungen in der Regierung von Luzern 
über das Wandtland (es gefchab um Friedens willen) 
nicht wolle befannt machen laſſen. Die Eenfur hatte freilich 
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noch in fpäteen Zeiten bisweilen Anwandiungen vom’ zu ; 


großer Aengftlichkeit oder auch von Abneigung gegen einen 


GSchriftfteller, der Zürichs Verfaſſung ungünftig beurtheilte, 


weßwegen fie 1780 Müllers erftem Verfuch der Schweizer⸗ 
gefchichte den Druck verfagte. Es wird auch erzäblt: Die 
Eenfur babe 1783 einem Schriftfteller bemerkt: daß man 
den Tadel eines andern, der die Regierung belobt hatte, 
mit Mißfallen bemerken würde; — aber die Umflände des 
wie? und warum? werden nicht angeführt. Die Zeitfchrift 
„Monatliche Nachrichten“ ſchwieg oder erhielt wahrfchein- 
lich den Wink zu fchweigen über die Stäfner und andere 
revolutionäre Bewegungen in der Schweiz in den neunziger 
Jahren, und fireng ward die Zeitung bewacht, daß fie nicht 
die Gemütber aufrege. Doc fanden früher ſchon Werke, 
die fehr freie Aeußerungen enthielten, wie von Schinz 


EEE 


über die Handelfchaft von Zürich, Fäſi's Staatd- und | 
Erdbefchreibung und andere, und fpäter von Füßli, Mei 


fer und Andern bei der Cenſur keine Schwierigkeit. Sie 
ließ fogar 1777 in den Zürcher monatlihen Nachrichten 


eine fcharfe Satyre gegen die Genfur felbft unter der Ueber» 


ſchrift: „Manifeſt der Pforte gegen die Freiheit der Prefe“- 


erſcheinen, worin e8 heißt: „Der Mufti macht es Fund und 


wünfcht allen Mufelmännern Dummheit und Segen: die 
Buchdruckerkunſt werde hiemit als hölliſche Erfindung vers 


dammt, weil die Mittheilung der Gedanken diene zu Ver⸗ 
treibung der Unwiffenheit, der beffern Beſchützung der 


Staaten, und die Unverfchämtheit würde zulekt fo weit 


gehen, den guten und böfen Handlungen Recht widerfahren 
zu laffen.” Gegen Schriften aber, welche die Rube des 
Staats, die Religion (nicht aber die theologiſchen Syſteme), 
Sitten und Ehre gefährdeten, blieb ſie ſtreng. Unterdrückung 
einer Schrift von wahrem Werth war wohl ſehr felten. 
Wenn die Senforen zu Anfang dieſes Zeitraums, ge 
leitet vom herrſchenden Geift, bisweilen jedes freiere Wort 
anfeindeten und die Schriftſteller nedten, fo mußten fie 
auch etwa pflichtmäßig der Ungebundenheit, die junge mutb- 
willige fatyrifche Schriftfteller fuchten, in den Weg eben. 
Es wechfelte freundliche und unfreundliche Genfur, und fie 
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war obne Zweifel unveifen, jungen Mannern oft noch beil- 
sam, indem fie diefelben zu Lmficht und Befcheidenbeit 
wöthigte. Welcher Schriftfieller von Ehre und Rechtlichkeit 
gäbe fich aber nicht lieber einem wunderlichen Cenſor jener 
rohen Zeit, dem vielleicht bald ein billigerer folgte, unter» 
werfen, da man ibn doch kennen, vielleicht belehren und. 
umftimmen und bei zu großer Unbill am Ende bei den Obern 
belangen konnte, als fich hingegen preisgegeben ſehen einer 
suchtlofen Horde namenlofer fhmäbfüchtiger Skribler, die 
bei gefetlofer frecher Preßfreibeit ihn durch öffentliche 
Blätter in allen Schen!- und Schwaßhäufern verläumden 
und dem Volkshaufen zur Verfolgung vorwerfen? Gewiß 
bindert diefe Freiheit viel mehr die Erfcheinung guter 
Schriften und ift unendlich gefährlicher für Ehre und Sit» 
ten, Recht und Ruhe als die firengfte Senfur, die zwar 
etwad Gutes hindern, jene aber alles Böſe und Gutes 
3erftörende fördern fann. — Das lehrt die Erfahrung. 


Gelehrte und Künftler. 


Die Freunde einer beffern Bildung hatten in der erſten 
Ssälfte des Jahrhunderts einen langen ſchweren Kampf zu ber 
fiehen, um das Kirchen» und Schulwefen aus feinem verfun- 
kenen Zuſtand zu erheben. Die neuen Reformatoren gewannen 
nad) und nach vollftändigen Sieg; von der Schule ging die 
Verbeſſerung in die Kirche über; es lösten ſich die Bande des 
Geiſteszwangs; aber, wie Bodmer, felbft gewißigt, zu feinen 
Sreunden fagte: Dian begann nicht „bei canonifirten Vor⸗ 
urtheilen,“ für welche die Cenſur noch eine Zeitlang ſtrenge 
Wache hielt. Sie führten zu befferer Verftändniß der Sprachen 
und des Suhalts der Meifterwerke des griechifchen und rö⸗ 
-mifchen Alterthbums und der heiligen Schriften. Nun ver: 
breitete fi) auch immer mehr dad Studium der franzöfifchen, 
englifchen und: italienifchen Schriftſteller, nicht nur unter 
den Gelehrten, fondern auch in den höhern Ständen. Bei 
Diefen wurden die Franzofen immer beliebter, die Gelehrten 
aber hatten Vorfiebe für die gründlichen Engländer. Die 
jugendlichen Gelehrten, Bodmer u. A. brachten freilich 
erft manch' Unveifes , Webertriebenes, Muthwilliges zu 
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Zage, wie ſie dieß in dem „Maler des Sitten,“ einer Dem 
englifchen nachgeahmten Zeitfchrift, bewiefen. Uebermüthig 
3. B. fchrieben fie: „Die Meinungen der Leute fangen fich 
an zu unferm Vortheil zu Ändern; aber ihre gegenwärtige 
Meinung ift eben fo begründet, als die erfiere war. Uns 
gilt ed zwar gleich; wir fchreiben nicht, fie vernünftig zu 
machen, welches zu fpät und unmöglich wäre: wir wollen 
fie allein auslachen, dazu find die Narren gut. Und warum 
follten wir diejenigen weife machen wollen, die der Schöpfer 
gut gefunden bat, zu Narren werden zu laffen!“ (Diefe 
Leute Elagten damals über Senfur!) Mit ähnlich gefinnten 
jugendlichen Berner Gelehrten ſtaͤnden fie bald friedlich bald 
feindlih. In ihrem Muthwillen baten fie den theologifchen 
Eifereer Decan Ufteri zu Uetikon (fpäter Zimmermannsd 
Gegner) um Beiträge und Urtheile Er antwortete: „Sch 
babe wenig dafür im Vorrath. Ich wünſche, daß Gie dag 
Bild der Reformation recht ausmalen, um den falfchen 
Brüdern zu begegnen, die das Fundament derfelben unter- 
graben, maßen die wahre Treu und Liebe zu Baterland 
und Religion nicht in unnöthigem Tadel, fondern in Ver⸗ 
theidigung der Religion und Republik beftebt.“ So treffend 
bezahlte er fie! — Sie traten in Verbindung mit deutfihen 
Gelehrten, befonders Dichtern, priefen vor Allen Opiz, 
dann Eaniz und Beffer. Diefem, einem fchlechten Dichter, 
fhrieben fie wiederholt mit grober Schmeichelei und fündig« 
ten fo gegen ihre Borfchriften — für Andere, Brokes, 
den fie hingegen ſcharf beurtbeilt und ihm dann wieder Lob⸗ 
fprüche zugefchrieben hatten, befchämte fie auf die edelfte. 
Weife. Er belobte ihre Schrift mit der Bemerkung : „Ob⸗ 
gleich er darin fein gar zu vortheilhaftes Urtheil von einigen 
feiner Gedichte angetroffen, fo habe doch ihr Verdienſt bei 
ihm die einem jeden Autor faft angeborene Empfindlichkeit. 
gegen fcharfe und, wie die Eigenliebe ung vorftellt, unge 
gründete Kritiken überwunden. Statt fich zu vertheidigen, 
babe er fchmweigend bedauern wollen, daß er fo braven 
Leuten zu mißfallen dag Unglüd hatte. Se unvermuthbeter 
defto angenehmer fei ihm nun ihre Zufchrift gewefen.“. och 


| enthielten diefe Blätter meift nur Nachahmung fremder Let. 
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käre und wenig Gründliches und elbftgedachtes. Go zeigten 

diefe in kurzer Zeit an Geift und Herz fich vortrefflich er- 
weifenden Männer jugendliche Schwächen und Leiden 
fehaften ; für ihre Hitze und Uebereilungen ward die Cenſur 
eine beilfame Hemmung, und ganz zweckmäßig war die 
Mahnung von ihren Dbern (4719): fie möchten fih dem 
Kritifiven nicht zu viel ergeben, fondern gründliche Studien 
treiben. Sie tbaten es auch! Im Unmuth dachten einft 
Breitinger und Hagenbuc) darauf, Zürich zu verlaffen; 
aber bald fielen mit Ludwig Nüfcheler und 3. 3. Hot» 
tinger die Stüben des Formelzwangs hin, und. es wehte 
ein ganz anderer Beil. Bodbmer und Breitinger er 
hoben nun für die Veredlung der deutfchen Sprache den 
folgenreihen Kampf mit Gottfched und einigen deutfchen 
Schriftſtellern. Bodmer ließ ſich durch die Necfereien der 
Genfur nicht von Errichtung einer Buchdruckerei abſchrecken. 
„Sch werde Anfangs fehr leife auftreten; indeffen werden 
die Starren fterben, und wenn ich den Belehrteften unferer 
jungen Hirten in die Karten ſehe, fo kann ich prophezeien, 
daß inner 20 Sahren..... Balla! Man müßte ein großer 
Narr fein, Etwas, fo von den angenommenen und eano⸗ 
niſirten Borurtbeilen abweicht, roh vorzutragen.“ Das 
hatte ihn die Eenfur zum Beften feiner Lefer gelehrt! 
Bodmer und Dreitinger faben bald die erften Dichter 
Deutfchlands: Klopſtok, Wieland, Kleift u. A. nad 
Züri wallfahrten, wo fie vereint ein geiftiges Wonnes 
leben, wie einft die Dinnefinger, führten. Der Enthufiasnt, 
den diefe, befonders Klopftof, in Zürich erregten, verurfachte 
neben dcht geiftiger Belebung auch nicht wenig Lächerlich- 
feiten, wie eine Menge Gedichte im herametrifchen Pferdes 
getrampel, Predigten in Klopftofifher Sprache u. dal. 
Dft berrfchte auch unter Zürichd Gelehrten ein bis zu 
SHeftigkeit gefleigertes Parteiweſen, und fie führten auch 
in Zeitfchriften Fehde. Daraus entfland in Deutfchland um 
4780 ein Gefchrei, als wenn unter ihnen nur Feindſchaft 
und Krieg herrſche. Meiners widerfpriht aus Erfah 
rung. Er fab Lavater mit feinen Sreunden und Gegnern 
und Unparteiifcyen im gefelligen Kreife friedlich und freund- 
lih beifammen. 
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Sob. v. Müller fchrieb 1772 an Füßli: „Sch kann 
Dir gar nicht fagen, wie Zürich faft durchgehends meine 
Erwartung — und die war nicht klein — übertroffen bat. 
Die Freimüthigkeit , das offene eidgendffifche Wefen Euerer 
Gelehrten, im Eontraft mit dem Profefforftol; und Brot- 


neid fo vieler Pedanten auf den deutfchen Univerfitäten, 


macht fie in meinen Augen ald Menfchen noch fchäßbarer, 
als fie als Gelehrte find.“ Man zählte 1795 in Zürich 
60 Verfaſſer von Eleinern und größern Schriften und 
20 Künſtler, und fand wohl ſelbſt Handwerker, (3. B. Ir⸗ 
minger, Daniel Weber), die, in der Ausficht auf 
Raths⸗ und Beamtenftellen, nach der Zagesarbeit in ihrem 
Handwerke, Lektüre zue Hand nahmen und ihr Griechifches 
und Latein aus der Schule nicht vergeſſen hatten; denn 
gelehrtes Wiffen war immer eine Empfehlung zur De 
förderung. 

Die Zürcher Gelehrten vereinigten ſich auch oft zu 
gemeinfchaftlicher Herausgabe von Arbeiten in ihren der 
Wiffenfchaft gewidmeten Gefelifchaften. Am fleißigfien för⸗ 
derten folches Zufammenwirkten Bodmer, Breitinger, 
HR. Ziegler. Unter ihrer Leitung erfchienen mehrmals 
unterbrochene und wieder begonnene Eritifche Zeitfchriften, 
die fich aber nie lang zu erhalten vermochten. Eben die⸗ 
felben und J. S. Ulrich, 3. 8. Füßli, 3.93. Simmler, 
3.9. Füßli und 3.8. Fäſi veranftalteten Sammlungen 
von Beiträgen zur bürgerlichen und kirchlichen Gefchichte 
der Schweiz und von gelehrten Abhandlungen verfchiedener 
Urt. Die naturforfchende Sefellfchaft gab von 1761 — 1766 
eine Sammlung von Abhandlungen ihrer Mitglieder Heraus, 
urd mit Dr. 3. H. Rahn arbeiteten mehrere Aerzte für 
deffen praftifch medizinifche Zeitichriften. Die Theologen 
batten an den „Beiträgen zum vernünftigen Denken in der 
Religion“, von Corrodi, und „dem chriftlichen Magazin“, 
von Pfenninger herausgegeben, zwei Zeitfchriften, in 
denen fie aus verfchiedenem Standpunkte und fich bisweilen 
beftreitend, Bibelerklärung und Lehrbegriff wiffenfchaftlich 
und für Erbauung behandelten. 
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Theologen und Prediger. 


Die zürcheriſche Kirche hatte zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
bundertsan Joh. Ludwig Nüfcyeler einen Oberfipfarrer, 
der an unduldfamem Eifer keinem Glaubengricdhter in der 
katbolifchen Kirche nachfland. Sede Abweichung von der 
Hreidegger’fchen Lebrvorfchrift nannte er eine gefahrdrohende 
Ketzerei, machte der Basler Geiftlichkeit bittere Vorwürfe, 
daß fie diefelbe aufgab, und bat den Arzt Dr. Tb. Zwin⸗ 
ger in einem Brief, doch alles zur Herftelung des alten 
Sefundbeitszuftandes der Kirche anzumenden, „daß do 
nicht alle auf die Gräber ihrer Vorfahren piffen wollen“. 
Am bibigften verfolgte er den berähmten Theologen S. 3. 
Wertftein zu Bafel. Doch rühmte Wirz, fein Vtachfolger, 
diefes Mannes liebreichen Umgang mit Sedermann. Neben 
ihm vertheidigte dee Profeffor der Theologie Joh. Jakob 
Hottinger die immer mehr angefochtene Heidegger'ſche 
Rechtgläubigkeit gegen die Katholifen, Pietiften, Armi⸗ 
nianer und andere Gegner derfelben in einer Menge von 
GStreitfchriften, bis ibm der Tod im böchften Alter erſt 
die Feder aus der Hand fallen machte. Er vermehrte in 
diefer Zeit feine helvetifche Kiechengefchichte noch mit einem 
vierten Theil und vielen Zugaben. Mit dem Tode diefer 
Männer, 1737, löste ich alsbald der Geiſteszwang in Kirche 
und Schule. 

Hoch über diefen Mannern ſtand an ächt evangeliſchem 
Geiſt und ſegensreichem Einfluß ihr Zeit- und Amtsgenoſſe, 

ber Pfarrer Soh. Jakob Ulrich (4683 — 4734). Der hol⸗ 
löndifche Theologe Ban il, bei dem er vorzüglich orienta- 
Kiche Sprachen ftudirte, pries ihn fchon als den beften Predi⸗ 
ger, den er je gehört. Ulrich war von 1705 an Pfarrer am 
Waiſenhaus und Profeffor der Sittenlehre und des Unterrichts. 
Bon Jugend auf erteug er geduldig ein kränkliches Leben; er 
ſah 9 Kinder fterben und ſchon im 48. Lebensjahr vollendete 
ee feine irdifche Laufbahn. Dennoch zeugen feine Schriften 
von bewundernswürdiger Arbeitfamteit. Seine „zürcherifchen 
Miszellen“ in drei Bänden, eine höchſtwichtige Sammlumg, 
befonders für die fchweizerifche Kiechengefchichte, beweifen 
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feinen Reichtbum an hifkorifchen Renntniffen. Als Profeſſor 
der Moral und des Naturrechts fchrieb er einen Commentar 
zu Puffendorfs berühmten Buch „vom Menfchen und 
Bürger“. Durch einige Schriften wollte er den Kirchen 
frieden fördern und durch die „heilige Bibelübung über dad 
N. 8", für die er aber nur den Matthäus bearbeiten 
tonnte, das Bibellefen fürs Leben recht fruchtbar machen. 
Er war der beliebtefte und einflußreichftie Prediger und 
binterließ eine ungeheuer große Menge gedrudter Predige 
ten. Sie waren, wie die Vorrede zu denen über die Berg» 
weedigt fagt: „Zueignung an die Gewiſſen.“ Sm denfelben 
eeflärte er immer aufs gründlichfie den Text, von dem er 
dann jede mögliche Anwendung, eben aufs Gewiſſen, machte. 
Sie waren gründlich Iehrend und beredt — obwohl häufig 
zu bilder» und blumenceich; oft waren feine Ausdrücke 
ſehr naiv. So fagte er einft: „Im Himmel gefchieht der 
Wille Gottes beftändig; auf Erden von den meiften unter 
brochen. Die Zürichpütſch find auch da nichts Rares; 
man wird bald laß, Gutes zu thun.“ Ganz anders aber 
fprechen feine Predigten durch den Ausdruc reiner, wahrer 
Frömmigkeit das Herz an, als die des oft auch beredten, 
aber folgen Klingler. Wie mag es ihn erfreut haben, 
ats ein unbelannter St, Baller ihm fchrieb: „Sch werde 
von langfamer Seuche verzehrt, aber bein Lefen Ihrer 
Predigten werde ich mit unglaublicher Freudigfeit und 
Heiterkeit durchdrungen; durch fie babe ich gelernt, von der 
Natur der Religion und der Befchaffenbeit wahrer Frömmig⸗ 
keit recht denken und mit der größten Sehnſucht den Tod er- 
warten, und zweifle nicht, das erquicke auch Sie (den kranken 
Ulrich), der den Tod nicht zu fürchten bat, da Bott fo 
reichlich Ihre Arbeiten fegnet. Sch kenne fehr Viele, die 
durch das Leſen diefer Predigten von Laſter und Irrthum 
befehrt worden.“ Er bielt fich gleich ferne von den Eiferern 
für das ſtarre Schulfuftem und der Schwärmerei der meiften 
Pietiften. Denn, obwohl er fich zu der damals angenom- 
menen Rechtgläubigkeit bekannte, ließ ex ſich nie zu Partei» 
eifer binreißen; „Theologen,“ fagte er, „follen nicht Krieger 
fein. Glüdfelig würde ich mich fchägen, wenn mich ber 
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himmlische Salome beim Bau des Friedenstempels zu einem 
bloßen Maurerstnecht und Pflaftertrager brauchen wollte.“ 
Doch ward der friedliche Fromme Mann von den Eiferern 
geneckt. Sein Aeußeres flößte Ehrfurcht ein. Seine Rede 
war von frommem Eifer belebt. Er hatte eine reiche blühende 
Einbildungstraft, die alles anfıhaulidy zu machen mußte, 
verbunden mit einem auferordentlihen Gedächtnif, dag, 
was er lag, faft mit denfelben Worten wieder geben konnte. 
Er predigte zwei Stunden lang aus dem Gedächtniß ohne 
Stoden in der beften Drdnung, aber dieß ſchwächte feine 
Bruſt fo fehr, daß er zu feinem größten Schmerz dadurch 
genöthigt ward, das Predigen aufzugeben. „Sch bin“, fehrieb 
er feinem jungen Freund Zimmermann, „von beiden Par- 
teien entfernt, ratbe zu Mäßigung, Duldung, chriftlichem 
Krieden; vergeblih; ich fpreche zu Gemüthern härter als 
Stein. Sch habe Freunde und Gönner, die gleich mit mir 
denken, aber nicht den Muth haben zu fprechen und lieber 
ſchweigen, als unfern reizbaren Propbeten die Gale aufs 
zuregen durdy freie Worte aus dem Herzen. Das Mage ich 
Dir.“ Diefer, der fein Reben befchrieb, fo wie der frei 
denkende, gebildete Etaatsmann Hans Blarer ron 
Wartenſee, obgleih in mandyer Beziehung, befonders 
auch in Lehrmeinungen verfchieden, waren feine vertrauten 
Sreunde bis zum Zode. AU fein Talent und Wiflen war 
im Dienft der frommthätigen Menſchenliebe. Im Waifen- 
baus wollte er frömmere und. gefchicftere Schulmeifter bil. 
den, konnte aber feinen Vorſatz nicht ausführen. Geine 
Frömmigkeit hatte nichts von fcheinheiligem Zrübfinn. Er 
glaubte, fie könne gar wohl mit gefälligen Sitten und bür⸗ 
gerlicher Thätigkeit .befteben. „Sch ſchätze,“ fagte er, „mehr 
den Bauer oder Handwerker, der Gott in Einfalt feines 
Herzens liebt, als den, der einfam in den abgezogenſten 
muftifchen Betrachtungen fich ganz vertieft. — Das Ehriften» 
thum macht aus den Dienfchen keine Kauzen. Die Natur 
wahrer Frömmigkeit ift nicht Mönchsitrenge.“ Darum liebte 
ee gefelligen Umgang, den er durch die unerfchöpfliche 
Menge des von ihm Gelefenen und Gehörten belebte, auch 
mit Echerz und Wi würzte. Sein Gemüth hatte kränkliche 
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KReizbarkeit zum Zorn ; ſchnell bereute er dann und verſohnt⸗ 


fih leicht. Seine große Beicheidenheit ging aus meifee 


Menfchen- und Selbftlenntniß hervor. „Se mehr einer dag 
. Unermegliche der Wiffenfchaft einfiebt, je mehr begreift er 
die Schwäche des menfchlihen Beiftes und wie ſchwierig 


die Kenntnif der Dinge fei.“ Sünglinge, die er zu einbildifch | 
auf ihre Wiffen fand, demüthigte er durch Fragen, worauf _ 


fie nicht Beſcheid mußten, bot dann Befcheidene, die fie 
etwa verachteten, ihnen zur Hülfe auf, und zeigte fo, wie 
man durch Dünkel lächerlich und unerträglich werde. Sein 
Benehmen war einfach , gerade, und in Kleidung und 
Rebensart behielt er alte Sitte. Nur im Bücherkaufen war 
er verfchwenderifch und er fammelte ſich eine fchöne Biblio⸗ 
thek von etwa 7000 Bänden, die er Sedermann zum Gebrauch 
geftattete. „Zu ihm gingen alle unfere Gelehrten als zu 
ibrem Nährer. Mit tiefer Rührung hörte man von Zimmer: 
mann deffen Abfchiedsrede über das Beficht des fterbenden 
GStephanus vorlefen. Er wollte damit feinen Zuhörern noch 
ein Beifpiel geben, „wie die Gemüther fich in den Himmel 
schon erheben, ehe die Seele dahin auffteige.“ Da befchrich 
Ulrich, der fonft mehrmals fchwärmerifhe Erfcheinungen 
und Prophezeihungen geprüft und als unglaubwürdig er⸗ 
wiefen hatte, wie er oft bei feinen täglichen Krankenbeſuchen 
Erfcheinungen bei Sterbenden beobachtete, die denen des 
Stephanus Ähnlich gewefen; „wenn ich fie verfchwiege, 
würde ich Gold vergraben, d. b. die Wahrheit verfchmwei- 
gen.“ — „Dafür fprechen Aeußerungen von Gterbenden 
gleich Sauchzenden, lachende Mienen, Rofenwangen, freude- 
firablende Augen, Hände zum Himmel erhoben, die Sprache 
in Lobgefängen ftrömend, göttliche, vom h. Geift erzeugte 
orte, womit fie oft die lekten Stunden gefchloffen — und 
dann unter heiligen Seufzern die triumpbirende Seele ent- 
wich. — Sie, die in ihrem ganzen Leben ohne ale Kunſt 
des Sprachausdrucks waren, fprechen fo beredt, daß bie 
Blumen gebildeter Wohlredenheit Stammeln und Eis find, 
dabei verfichernd, fie fterben mit der völligften Gewißheit der 
Seligfeit und mit dem VBorgefhmad des Himmels.“ „In 
meiner Krankheit aber habe ich feine ſolche Erfahrung ge- 
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macht; aber, fagte er zu 3., ich babe darin mehr Theolo⸗ 
gie gelernt, als in allen frühern Sagen.“ Fromm und weife 
bemerkt Zimmermann hiezu: „Nicht alles diefer Art ift 
von gleichem Werth und oft nur Phantafle; dennoch Tann, 
zur feligen Nuflöfung bereit, die Seele, die Bott innig 
liebte, wiffen, fühlen und ausfprechen, was fie in ihrem 
ganzen Leben nie fo erfahren hat“, und er beruft ſich, neben 
andern Gründen, auf Erfahrungen foldyer, die an Beur- 
tbeilungsfraft, Geiſt und gefundem Sinn vorzüglich ausge: 
zeichnet waren. „Sch fehe nicht, wie man dieß zum Unmög⸗ 
lichen rechnen könne. Es ift thöricht, fo was zu Träumen 
zu rechnen. Hier gilt das Wort: Es ift gewagt, zu glauben 
und nicht zu glauben.“ Fruchtbar an Erbauungsfähriften 
waren Joh. Kaſpar Füßli und Joh. Kafpar Ulrich: 
Diefer war ein in morgenländifchen Sprachen und befonderg 
den Schriften der Rabbinen fehr gelehrter Mann, der bie 
„Geſchichte der Suden in der Schweiz“ fchrieb. Sein vieles 
Wiſſen bemahrte ihn nicht vor Tächerlichen Schnigern auf 
der Kanzel. Einft ejferte er gegen die Gottesläugner und 
ermahnte feine Zuhörer: „Wenn einer von Euch ein folcher 
wäre, fd verfchließe er fich in feine Kammer, und bitte Gott 
um feinen heiligen Geift, damit er ihm die Augen öffne.“ 
Ein andermal verdammte er die ungläubigen Pbilofophen 
zue Hölle. Weinend fam eine Magd aus Ddiefer Predigt 
nad) Haufe und, von der Frau um die Urfache befragt, 
erzählt fie, was fie mit Schreden gehört babe; es fei ihr 
bange, ob fie nicht, obne ihr Wiffen, etwa ein foldher Hölten- 
brand von Philofoph fei. Doch war feine Auslegungsbibel 
ein nüpliches Wert. Im Geifte eines Nüfcheler und Hote 
tinger zantte (um 1740) Sob. Heinrich Frieß, Pfarrer 
an der Peterskirhe, mit dem Sefuiten Biner in Frei» 
burg umd wetteiferte mit feinem Gegner im „Sefuitifchen 
Müdentany“, „Goliath und Schleuder Davids“ in Schimpfen 
und Schmähen. Die Brüder Georg Heinrich und Tho⸗ 
mas Werndli waren DVerbreiter des Evangeliums in 
den oftindifchen Snfeln Celebes und Zernate. Sn Berbin« 
dung mit andern Geiftlichen überfeßte der Ältere Bruder 
die Bibel in die malaifhe Sprache, in welcher er auch 
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einen Katechismus herausgab. Nach feiner Räckkehr in - 
Europa beftellte ihn 4737 der König von Preußen zum 
außerordentlihen Profeffor am Gymnaſium zu Lingen, 
wo er nad) deffen Auftrag die orientalifchen und befonders 
die indifchen Eprachen lehrte und Miffionäre nach Indien 
vorbereitete. 

Die Wahl von Joh. Konrad Wirz zum Oberſt⸗ 
pfarrer und Joh. Jakob Zimmermann zum Pro 
feſſor der Theologie 1737 bewies, wie man in Zürich des 
Glaubens⸗ und Lehrzwangs unter Nüſcheler und Hot— 
tinger überdrüffig geworden war. Wirz (1688 — 1769) 
war der Sohn eines Mefferfchmieds und Stadtläuferg. 
Schneller als alle feine Mitfchüler ducchlief er dur 
feinen Fleiß und Talent den Schulkurs. In Holland, wo 
er feine theologifhe Bildung vervollfommnete, batte er, | 


befonderd von Roell, eine hellere Anjicht der chriſtlichen 
Lehren gewonnen. Er ward bald einer ber beliebteften Pre 
Diger in der Stadt und, feines geringen Herfommens um- ' 


geachtet, befonderg durch feinen Gönner, Bürgermeifter 
Eſcher, fchnell befördert. In einen Geſpräch von unzei- 
tigen Disvutationen und dem katholiſchen Richter in Reli» 
giongsftreitigkeiten,“ das er um. 4742 in der Gefellfchaft 
„Dec. Wohlgefinnten® laß, gab er eine Probe feiner freiern 
Denkart: „Man entfchuldigt daB Etreiten mit dem Eifer 
für die Wahrbeit, fpielt aber mit diefem Wort. Meift if 
fie nur Erbglaube, Meinung, berührt ächte Religion und 
Dfliht nicht. Was Gott zu unferm ewigen Heil will, das 
bat er nicht dunkel gelaffen, ift gemeinfam, auch für Kinder, 
Einfältige, Weiber, dag gemeine Volk; genug, daß man 
die Hauptmahrheiten annehme. — Die aufgedrungenen Lehr: 
formeln find nicht Beſtimmungen des unfehlbaren Gottes, 
fondern Erfindungen, Redensarten der Menfchen. Irrthum 
fündigt nicht; denn welcher vernünftige Menfch irrt mit 
Willen? Der Wille fündigt; dem Wilen ift dag Gefeh ge⸗ 
aeben. Es ift dem Menfchen nicht gegeben, dag Weſen vom 
Salfıhen, fo oft ev will, zu unterfcheiden. Hochmuth, der 
das Klare, Einfache, Allgemeine verachtet, ift eine Quelle 


des Zanks. Sie wollen willen, was der Weltbaumeifier ge 
⁊d 
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than, ehe er die Welt fehuf. Sn ihrem engen Geiſt wollen 
fe den beftimmen, den der Himmel nicht zu faffen vermag. 
Sie wollen die, fo nicht: denken wie fie, nicht dulden, fchreis 
ben ihre Meinungen vor und greifen zulekt zum Schwert, 
Nur dann kann der Zank aufhören , wenn man die Dunkeln 
Fragen wegfchneidet oder Sedem frei ftellt, fich bei dem zu 
berubigen, was er von Gott felbft geoffenbart fiebt. Bon 
Eigenfinn, Unduldfamkeit kommen Kebereien , Trennungen - 
und Zwang ; folche tyrannifche Gewalt will Enechtifche Ges 
müther. Wir tadeln die.tatholifchen Lehrer, daß fie Vapſt 
und Concilien zu höchſten Richtern über ftreitige Lehre 
wachen; wir behaupten dieß aber mit der That. Erinnere 
dich, was in den leuten zwei Jahrhunderten bei den Prote- 
fanten gefcheben. Nachdem man die einfache nackte Wahr⸗ 
heit verlaffen, fäete man über verwicelte Fragen Krieg 
aus Krieg, Bank aus Zank. Erft waren bei den Prote- 
fanten die Belenntniffe und Formeln nur Zeugniffe deu 
Eintracht, im Berfolg aber Btaubensgefee und Gewiſſens⸗ 
fefieln. Wenige machten fi zu Richtern in den Streitige 
keiten. Religion fett Hoffnung und Vertrauen nicht auf un⸗ 
erforfchliche Rathſchläge des Höchften, noch äußern Oottes⸗ 
dient, fondern auf einfachen Glauben an die Elaren Aus⸗ 
fprüche der h. Schrift und eifrige Liebe Gottes und der 
Dienfchen.“ Weber Wißbegierde: „Auch der Bauer und 
Handwerker und die Frau wollen Gefchichten leſen und 
hören, lieben Wahrheit und Dichtung. Bei vielen, beſon⸗ 
ders Halbgelehrten, wird fie aber Verkehrtheit und Dünkel, 
ein Bielerlei ohne Bründlichkeit, befteht mebr in Worten 
al8 Sachen. Eprachgelehrte verfallen in geiftlofe Wort» 
grübelei und verlieren das Wort der Wahrheit. Was für 
einen Werth bat das Leben eines folhen — oft berühmten 
Mannes? Mathematiker halten nur ihre Wiſſenſchaft für 
wahr und wollen das Göttliche ihren Regeln unterwerfen. 
Sn jeder Philoſophie meint jeder, eine neue Meinung ber» 
vorbringen zu mülfen, und diefe fol die allein wahre fein. 
So preist man num die des Carteſius. Und wie entfernt 
ift oft das Leben von dem, was man als Theologie glaubt 
und lehrt! Wie Viele von großer Wiffenfchaft haben nichts 
Schuler, Thaten und Sitten. IV. 21 
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Kobwärdiges im Leben gethan, fidh von Leidenfchafter gar 


<horheit im Leben verleiten laſſen! Welcher Streit! 
Sede Sekte hat nicht nur gelehrte und berühmte, fondern 
auch vechtichaffene und fromme Männer, mit voller Ueper- 
zeugung, Recht zu haben, und nicht mit der-Abficht, Andere 
zu täufchen. Der eine rühmt die Gnade, der andere bie 
Kräfte des Menfchen. Wenn du bebaupteft, daß die Ver⸗ 
nunft gleich einem Lichte leuchte, fo wuft dir der Andere 


zu, fie fei pure Finſterniß. Forderſt du Zugendübung, ae 


recht zu werden, fo fordert diefer nur den Glauben. Doc 
iſt der Nuben dee Wißbegierde größer als der Schaden. 
Des Menfchen Natur if dazu gefchaften und dadurch Aber 
die andern Weſen erhaben, und der Trieb dazu zeigt fich 
in der Kindheit ſchon. Sollten wir ihm nicht folgen? 
Freilich if in jeder Wiffenfchaft, auch in der Theologie, 
viel Dunkles, Ungewiſſes, Beftrittenes. Im Fundament 
des Heils aber und in dem was zu thun ift, da ift überall 
große Uebereinftimmung.“ Aus ſolchen Grundſätzen ſprach 
er dann audy in feinen Synodalreden als Oberfipfarrer. 
Die Lehrformeln waren ihm nur Abwehr gegen ungebun⸗ 


dene Neuerungsfucht und Willlür. An ibm fand Zim- 


mermann, ald er von einem Theil der Beiftlichkeit ver⸗ 
folgt ward, einen Befchüßer, und in feinem hoben Alter 
wänjchte er den furchtfamen Eltern Lavaters, als diefer 
den ungerechten Landvogt Grebel angriff, Glück, einen 
ſolchen Sohn zu haben. Er vermied, befonders in feinen 
Predigten, alles Auffallende, was Streit anregen konnte. 
Sn fpäterer Zeit ward er durch die Kennzeichen von ei 
reißendem Unglauben und den Mißbrauch der Geiſtesfrei— 
beit zu eitler Neuerungsſucht ängſtlich. „In der Einbil- 
dung, daß nun die Menfchen eine tiefere und klarere Ein- 
fiht in allen Sachen haben, als in den vorigen Zeiten, 
will jeßt Seder einen philofopbifchen und aufgellärten Kopf 
baben, dem es nicht anfländig wäre, bei dem zu bleiben, 
was er don feinen Lehrern empfangen bat, fondern mit 
feinem Scharffinn weiter ſehe.“ Er beklagte, daß die eine 
und andere Lehre des alten theologifchen Syſtems nicht 
mehr beachtet und gelehrt werde, und feufjte über Ber- 


907: 
breitung des Luxus und bed Unglaubens. In feinen Schrift. 
ſtellerarbeiten wandte er feine theologifche Wiflenfchaft nur 
auf Erbauung an. Die Offenbarung Gottes in der Schö⸗ 
pfung behandelte er in einer Predigtſammlung von vier 
Bänden. Er feßte die heilige Bibelübung von Ulrich fort. 
Bon ihm tft die Predigerordnung von 1758 verfaßt. 

Joh. Satob Bimmermann (1695 — 4756) war 
Sohn eined wenig begüterten Wundarzted. Der fchlechte 
Sprachunterricht feiner Zeit machte ibm die Schule zum 
Ekel, und nur die Bitten feiner Mutter vermochten ihn, 
auszuhalten und fich dem geiftlichen Stand zu widmen, ob» 
gleih Hottinger, der Profeffor der Theologie, dem er 
wegen der Bezweiflung feiner Lehre von der Gnabenwahl 
verdächtig war, fi ihm abgemeigt zeigte. Diefer warnte 
ihn einft, Limborchs Schriften ja nicht zu lefen, „weil 
derfelbe fo Elar feine Meinung fürbringe, daß man ibm fa 
müſſe glauben“, und eben dieß reiste ihn dazu. Beſonders 
fleißig ftudirte er die Schriften von Werenfeld, Zurres 
tin und DOfterwald und daneben die griechifchen und 
römiſchen Klaffiter. An dem Pfarrer und Profeſſor 
3. 3. Ul rich gewann er einen Altern Freund, der fidy 
an feiner jugendlichen Freimüthigkeit nicht ärgerte, ſelbſt 
wenn er feine Predigten als zu bilder- und blumenreich 
tadelte. Diefer richtete fein gepreßtes Gemüth auf, warnte 
ibn auch, vom Licht der Wiffenfchaft nicht zu viel zu er. 
warten, ermahnte ihn, Alles in der Theologie auf Frömmig- 
keit zu bezieben. Weil Zimmermann im Verdacht war, 
nicht rechtgläubig zu fein, erbielt er ftatt des gewöhnlichen 
Keife- Stipendiums von 200 ZThalern nur 50. Dennoch 
ging er, mit den Befchwerden der Armutb und Kränklidy- 
keit kämpfend, nad) Bremen, mwo er fih auch mit der 
neuern philofophifchen und theologifchen Literatur befannt 
machte, und einen dürftigen Unterhalt ald Hauslehrer bei 
einem Kaufmann erwarb. Seiner Mutter, die nun Witwe 
geworden, opferte er den Wunfch, weiter zu reifen; lebte 
feit 1720 mit ihr und zwei Schweltern, erwarb ſich durch 
Privatunterricht mühfam den Unterbalt, und arbeitete da⸗ 
neben eifrig an wiflenfchaftlicher Fortbildung. Diefe und 
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sein edler Charakter machten ibm Bodmer, Breitinger, 
Hagenbuch und andere der edelften feiner Altersgenoſſen zu 
Sreunden und 3. K. Efher, Hand Blaarer und andere 
Etaatsmänner zu Gönnern. Er fah 1731 feine Wünfche er⸗ 
füllt, als er an die Stelle feines verſtorbenen Freundes Uhr ich 
zum Profeſſor des Naturrechts und der Kirchengeſchichte 
gewählt ward. Jetzt offenbarte er den reichen Schatz ſeines 
Wiſſens und feinen heilen Geifl, aber auch den entfchiede- 
wen Gegenfab gegen die eben auslebenden Kekermacher 
Näfcheler und Hottinger, in einer Menge von Ab» 
bandlungen,, vorzüglich „über die Sünde der Keßermacherei“ 
und in der vortrefllichen „Vertheidigung der berühmten 
Männer, die fälfchlicd) des Atheismus befchuldigt worden“, 
die zwei Bände füllte. Da er wußte, daß er im Verdacht 


. Rebe, nicht vechtgläubig zu fein, war es ihm doch uner⸗ 


wartet, ald er. 1737 zum Chorheren und Profeffer der 
Theologie ernannt ward. Sn feiner Antrittscede, worin 
er die Eigenfchaften. eines würdigen Lehrers der Zheologie 
befchrieb, fagte er: „Man wird fo wenig einen Irrenden 
mit Gewaltmitteln zurüdführen, als eine fefte Stadt mit 
Bernunftfchläffen erobern. Friedensliebe fchadet der Wahr- 
beit nicht.“ „Allen Zank und Streit baffe ich aufs höchſte, 
wünfche, ruhig. meinen Studien obliegen zu können und 
daß mir niemand den Frieden raube.“ Sn einer andern 
Abhandlung fprach er „über den Werth der Vernunft ia 
der Religion“: „Da Gott zugleich der Urheber der Vernunſt 
und. der Offenbarung ift, fo kann er durch die Offenbarung 
von den Menfchen nicht verlangen, zu glauben, was den 
Grundſätzen der Vernunft widerfpricht. Wer Prüfung 
in.Religionsfachen verbannen will und auf die Bernunft 
ſchmäht, fördert Unglauben, Skeptizism und Fanatism. 
Falſch ift, was der Vernunft widerfpricht ; weiter aber darf 
man nicht gehen; die Offenbarung entbält- Vieles, was 
duch die Vernunft allein nicht gefunden werden kann. 
Man muß wohl unterfcheiden dad was über, von dem 
wad wider die Vernunft ift. Beim Streit treibt man 
nur die Unterfcheidungslehren, macht man mit Ketzernamen 
perhaßt, gibt man der Pöbelwuth preis, und das Eifern 
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. Wefalt dem Voll. Die. verberblichite Ketzerei iſt die Unfitt- 


lichteit.“ Zimmermann kam bei feiner frei und ernft pri 
fenden Lehrart mit: den Freunden der ſtarren Rechtgläubig- 
seit in Krieg. Sein Ruhm erzeugte Neid, fein Wik Haß, 
Mit Heftigkeit erklärte fich die Mehrheit der Vorfteher der 
Zandlapitel gegen ihn. Sein Freund, Melchior Hurter 
in Schaffbaufen, warnte ihn, nicht gerade gegen’ dem 
Strom zu fhwimmen. „Wer meint, folche Menſchen mit 
Moßen DBernunftgründen überzeugen zu können, der irrt 


“ gewaltig. Du weißt, was Lampe, Rosll, was euerm 


Schweizer und Ulrich das Keben- verbittert hat. Sept 
bift du rüſtig, aber willft du ein unruhiges Alter? Ich em- 
pfehle dir nur Umficht und theologifch- politifche Klugheit. 
„Glaube, Bielen ift der angenommene Irrthum lieber 
als die fireitige Wahrheit.“ Die Gegner fuchten auch das 
Volk gegen ihn aufzuregen. Wie der Krieg geführt und 
ermittelt ward, ift oben befchrieben. Unmuthig fagte 
Zimmermann einft feinen Gegnern: „Seit: Antritt meiner 


Profeſſur babe ich unaufhörlich Bitterfeiten verſchlucken 


möäffen. Manchmal wünfchte ich aus Ungeduld, meine El⸗ 
tern bätten mich ein Handwerk erlernen laſſen, meil ich 
dann mein Leben in beffever Zufriedenheit zugebracht hätte.“ 
Bei aller Anerkennung des Guten in feiner Zeit und der 
Bortfchritte in Gelehrtheit und Geiftesbildung, zeigte er 
die Shorheit derer, welche die Aufklärung und dag Glück 
des Jahrhunderts nicht genug preifen können. „Was nüßt 
die Philofophie ohne Wirkung aufs Leben, auf frommen 
Sinn? was Theologie ohne Frömmigkeit und Tugend? 
Man fehe das Öffentliche Leben! Welcher Zank noch unter 
den Geiftlichen! und man ſieht die -gleichen Kafter bei den 
Gelehrten wie bei den Ungelehrten. Das ſchlimmſte Zeichen 
ift der zunehmende Unglaube. Man fordert unbefchränfte 
Freiheit, über Religion zu fchreiben, die man zu Spott 
und Schmähungen mißbraucht und damit das Volk, Weiber, 
Jugend, felbft Kinder verführt. Die Meinung ift verbreitet, 
ſolche Leute feien geiftreich, gelehrt, wißig, ftark im Geift; 
die andern hingegen gute leichtgläubige Menfchen. Das 


Uebel Wird anſteckend, die Leidenfchaften werden entfeffeit 
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und verfcheuchen Furcht und Scham. Diefem Hebel auf 
man entgegen arbeiten, aber mit erlaubten Mitteln. Mas 
kann, fo ſehr ed zu wünfchen wäre, die Erfcheinung und 
das Lefen verderblicher Schriften nicht verwebren, da fie 
in andern Ländern beraustommen; auch mit Strafen if 
nicht zu belfen. Klagen und Sammern bilft da nicht. Man 
muß exit den Urfachen der Krankheit und den Mitteln da« 
gegen nachforfchen“, was er dann in mehreren Abhandlungen 
tbat. Eine der Haupturfahhen findet er in der Vernach⸗ 
Läffigung der Jugend, in Ergiebung und Unterridt 
überhaupt, und befonders auf den Sohfchulen, wohin 
die wmeiften Sünglinge ohne gründliche Kenntniffe der Re 
ligion, und wenig bewahrt für ihre Sitten hinkommen und 
wo man nachfichtig für alle Arten von Ausfchweifungen if. 
„Viele Theologen wollen ihre Zuhörer nur gelebrt machen, 
und befümmern ſich nicht um praktiſche Bildung ber 
Beiftlichen in der Seelforge. Auf den Gemeinden kommen 
dann die Sünglinge in eine fremde Welt, ibe gelehrtes 
Wiſſen ift unnütz. Auch der Bank der Theologen befördert 
den Linglauben; man folgert dann: weil über die Religion 
fo. viel Streit ift, fo kann fie nicht feſtgegründet fein. 
Sittenloſigkeit, befonders im geiftlichen Stand, ift auch 
eine Haupturfache des Unglaubeng, und fehadet mehr als 
die Bücher der Ungläubigen. Andere find die irreligidfen, 
unfittlichen Bücher und die Romane; der Aberglaube, 
den dann die Gegner der Religion Schuld geben, und 
die Religiongverfolgung, die auch Proteftanten, den 
Grundfäßen der Reformation zuwider, anratben., Man 
nimmt dann gleichgültig alles Gebotene als Religion an, 
nährt aber doch einen gebeimen Haß gegen dad Aufge— 
zwungene, wird Heuchler ohne Slauben und Gefühl; Teicht 
aıbt man foldyen Blauben auf, und wird am Ende gegen 
jede Religion gleichgültig. Sieht man nur auf das Wich⸗ 
tigfte, fo wird fih zeigen, daß feine fo große Meinungs 
verfchiedenheit unter den Chriſten ſei. Das Nöthige ift fo 
deutlih in der Schrift, daß jeder Wahrheitliebende die 
Lehre Jeſu faſſen kann und dieß in jeder Ueberfeßung. — 
Wenn ich mid, von anftrengenden Etudien erholen will, 
Iefe ich Schriften über die Schickſale der Wilfenfchaft und 
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geſehvter Manner. Dabei erfreut: mich befonderd die Be— 
trachtumg der Berfihiedenbeit der Meinungen von göttlichen 
und menfchlichen Dingen bei den durch Alter, Genie und 
Wiffen von einander fo abweichenden Dienfhen. Daraus 
babe ich gelernt, daß es eine wunderbare Verfchiedenbeit 
des menfchlichen Gemüths in aflen, auch religiöfen Dingen 
gebe, die nicht bloß von Unterricht, Erziehung und Studien, 
fondern von einer gewiſſen urfprünglichen Verſchiedenheit 
des Beiftes herzuftannmen fcheint, und daraus folgt: Es 
können nicht Alle das Nämliche denken und fühlen. Die 
Gewiſſen können nicht gezwungen und Wahrbeitsliebe nicht 
aufgenötbigt werden. Wie viel Uebel kam aug der vers 
kehrten Meinung, zu wollen, daß Andere anders denken 
und ihre Bernunft brauchen, als fie können. Dieß ift eben 
die Urfache der fcheußlichen Snquifition. Sch lernte aus 
der Geſchichte die eitle Begierde nad) Ruhm in der Wiſſen⸗ 
fchaft kennen, von welcher getrieben die Einen ihn fuchen 
im Sertheidigen feltfamer, vom gemeinen Menfchenverftanb 
abweichender und Beftreiten angenommener Religionsmei⸗ 
nungen, Undere hingegen im eifrigen Vertheidigen aller 
einmal aufgeftellten Lehrmeinungen, mobei fie überdll Ketze⸗ 
reien feben und dieß Eifer für Gottes Ehre nennen. Wie 
oft ſah ich folche Armfelige gegen Grotius und andere 
berühmte Männer eifern, und die größte Freude daran 
finden, an ihnen Beine Bebler oufzuftehen! Sie fuchen 
ideen Ruhm darin, für Lichter der rechtgläubigen Kirche 
gehalten zu werden. Nur das gefällt mir an ihnen, daß 
fie die Bernunft immer fchmäben; das thun fie mit dem 
größten Recht, denn diefe ift ihnen immer zumider und bat 
fie Iängft verlaffen.” Gegen die Katholiken vertbeidigte er 
Recht und Pflicht der Prüfung für Alle; dieß fordere auch 
die Schrift. „Sollten die erften Ehriften prüfen, warum nicht 
alle, zu allen Zeiten? Wie Niemand für den Andern eſſen 
kann, fo kann auch Keiner für einen Anderen glauben. Eine 
Offenbarung, die man nicht verftehen könnte, wäre ja Shorbeit: 
Sagt man, die Kräfte der Menſchen feien dafür zu fchwach, 
fo iſt's das Gleiche; ed wäre ia keine Offenbarung. Aber 
man kann die Prüfung unrecht anftellen und fo in Irrthum 
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Fatden. Soll man fie darum nicht auſtellen? Dieß gilt yon 
der Mathematik, Moral, von aller Willenfchaft. Es gebört 
nicht zum Weſen der Religion, Alles Kar einzufehen. m 
allen Wilfenfchaften ſtoßt man auf Gebeimnifle und Uner⸗ 
Härliched. Aber auch Proteftanten gibt ed, die gegen Prüs 


fung fehreien. Sie erklären fih zwar nicht für unfehlber, 


aber behaupten doch, fie irren nie und die Wahrheit fiebe 
nur auf ihrer Seite. Weder Lehrer noch Oberfeit haben 
ein Recht, über Bewiffen Glaubensartikel zu machen und 
Undersglaubende mit Gewalt zur Zuflimmung zu zwingen. 
Dem Staat und der Kicche ichadet Papftlaifertbum 
und Kaiferpapfithum. Aber es kommt der Dberkeit das 
Recht zu, die äußere Drdnung der Kirche zu erhalten, durch 
Schulen für Bildung guter Lehrer zu forgen, Schmähbuns 
gen und Zänkereien nicht zu dulden, fondern zu ftrafen; fo bes 
wahrt fie vor Unruhen. Man bedenke ferner, daß die Laſter 
den Staaten mehr fchaden als die Irrthümer. Wer irrt, 
thut einem Andern keine Unbill. Unter dem Namen „Aus 
eottung des Irrthums“ könnte die wahre Religion ausge⸗ 
reutet werden. Nicht Gewiſſensfreiheit ift Urfache zu Zank 
und Streit, fondern Hochmuth, Herrfchfucht, Unwiſſen⸗ 
beit und Einbildung, allein recht zu glauben. Wolle Ueber- 
einftimmung kann wegen Berfchiedenheit der Talente, Er⸗ 
ziebung, Sitten und Unftalten nicht erwartet werden. Was 
Gott zugibt, follen auch die Dienfchen zugeben. Verfolgung 
Braucht ungerechte Mittel und erreicht den Zweck nid, 
Beflerung der Irrenden; fie macht Heuchler und verlekt 
das heilige Recht des Gewiffend.“ Der Kampf mit den 
Eifereen machte Zimmermann bisweilen dag Leben fchwer, 
fo daß er gern feine Stelle aufgegeben und fi) aufs Land 
zurückgezogen hätte. Es wechfelte diefe krankhaft ſchwer⸗ 
müthige Stimmung mit froher, in der er dann fagte: „Gott 
fei Dank; ich babe, wiewohl mit taufend Berdruß, das Eis 
gebrochen und meinen Studenten folche Bücher empfoblen, 
die fie wißiger und duldfamer machen können, welches mir, 
wenn ich heute oder morgen fterben fol, die größte 3u- 
friedenheit geben wird.“ Er ſah fich immer mehr von den 
Erfien in Kirche und Staat gefchügt. Auch das Ausland 
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chede ihm. Die Fönigliche Geſellſchaft zu Berlin nabm 
ie 1736 zu ihrem Mitgliede auf. In einer Eurzen, nicht 
für Belanntwachung befkimmten Lebensbefchreibung fagt 
ee von ſich ſelbſt: „Sch war eines ehrlichen vedlichen @e- 
mütds, konnte Schaden leiden, aber nicht zufügen, nicht 
Rache üben. Ic, liebte überaus die Freiheit, zu denken. 
Sch Hätte Jeden von Religionsfachen mögen denken Laffen, 
wie er konnte. Daß ich allzufreimüthig im Umgang war, 
machte mir fehr oft Verdruß. Ich meinte, feine Konver- 
fation jei angenehm, wenn nicht Seder feine Gedanken aufe 
richtig darftellte, ich war Feind von Witzübung und Schmei- 
chelei. Gegen Sedermann war ich fo viel möglich dienfifertig ; 
gegen Arme erbarmend. Der Ehrgeiz batte mich in jungen 
Sahren ein wenig geplagt; aber je älter und wibiger ich 
wurde, defto mehr ſah ich deffen Lächerlichkeit ein und mie 
eingefchräntt alle unfere vermeintliche Wiffenfchaft wäre.“ 
ob. Jakob Hottinger, der berühmte Sprachgelehrte, 
der fein Schüler gemefen, fagt von ihm: „Seit Jahrhun⸗ 
derten gab es in der Echweiz feinen mahrbeitsliebendern, 
unvparteiſchern, menfchenfreundlichern und zugleich fcharfe 
ſinnigern und offenen Wahrbeitsfreund, der der Religion 
mehr förderlich war. Ihn bildete vorzüglich das Beifpiel 
und Das Lefen der Schriften von Dfterwald, Zurres- 
tin und Werenfelg, befonders dem Letztern. Er ver 
fühnte Religion mit Vernunft, war fromm und heitern 
Sinnes, trug leicht die Verfchiedenbeit der Meinungen und 
züchtigte Eigenfinn und Thorheit bisweilen mit Scherz." 
Gleichen Alters und gleichen Sinnes mit Zimmermann, 
aber an Geifteskraft und Thätigkeit ihm zurüchtebend war 
deffen Kollege, SoH. Jakob Ravater (1694 — 1759), bei 
den Studirenden und auch bei der Bürgerfchaft durch feinen 
milden, friedfertigen Sinn und angenehmen Umgang ſehr 
beliebt. Bon den Beheimniffen der Religion fagte er: „Sie 
find nicht wie die heidnifchen verborgen vor den Uneinge- 
weibten, fondern allem Volk often gegeben, aber gleich 
einem tiefen Brunnen, aus dem man immer fchöpft, aber 
defien Ziefe und Zufuß unergründlich und unerfchöpflich 
ik.“ Die folgenden Progefforen der Theologie bis zu Ende 
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des 48ten Jahrhunderts, obgleich die meiſten in Geſchicn 
und Sprachkenntniß ſehr gelehrt, waren von Seite der 
Thätigkeit im Amt eben nicht ausgezeichnet. 


Ein Zeitgenoſſe Zimmermanns und Schüler Turretins 


wor Joh. Heinrich Hottinger, Entel des berühmten 


Gelehrten diefes Namens, Profeffor der Theologie zu 
Marburg (1740) und Kenner der orientalifchen Eprachen. 
Wegen bloßen Verdachts des Pietismus fam er 1717 im 
Unterfuchung, und da er fich weigerte, eine ihm vorgelegte 
Formel zu unterschreiben, weil er dieß für Gewiffenszwang 
bielt, verlangte und erbielt er feine Entlaffung, und man 
verfagte ihm das Begehren, fein Verhör befannt werden zu 
laſſen. Er war nicht Pietiſt, aber er, der grundgelehrte 
Mann, faßte die Religion mehr mit dem Gemüth und in 
ihrer Wirkſamkeit aufs Leben und erbielt ſich dabei die 
freiefte Unbefangenheit. Er hatte in Heffen mit einigen 


Freunden aus eigenem Bermögen ein Waifenbaus gründen | 
geholfen. Eben wollte er ein Landgut Saufen und fi da 


niederlaffen, als ihn die Bürger der Stadt Frankenthal 
zum Pfarrer wählten (1749); es ſchien ihm dieß ein Ruf 


von Gott zu fein, dem er folgte. Bon da fam er 1723 


als Profeffor der Theologie und Pfarrer nach Heidelberg, 
wo ihm auch die Armenbeforgung übertragen ward. „Da," 
beißt e8 von ihm, „befuchte ev mehr dag Krankenbett als 
die Gefellfchaft; den Armen gab er den Zehnten feines Ein» 
kommens; die Iutherifchen Theologen rühmten feine Fries 
densliebe und er hatte Widerwillen gegen Glaubensſtreitig⸗ 
keiten.“ Wie er über Religion dachte, zeigt ſchon der Zitel 
einer feiner Schriften: „Evangelifche Gewiffensfreiheit, aus 
beiliger Echrift, gefunder Vernunft, Betrachtung der Natur 
bes Menfchen und des geiftlichen und oberfeitlichen Standes 
dargethan.“ Er beklagte, daß die Chriftenlehrer flatt der 
fruchtbaren chriftlihen Religionswahrbeiten viele dunkle 
unnüge Etreitfvagen behandeln und damit felbft die Ein- 
fältigen und die Kinder befchweren. (Wobei er wohl zundchft 
den Seidelberger Katechismus im Auge hatte.) Ein evan- 
gelifcher Lehrer fol ſolche Punkte nicht berühren. Geine 
Abhandlung Über „chriftliche Befekgebung“ athmet befonders 
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Hinen ebenfo frommen ala freien Beil. „Wer obne Ver⸗ 
munft der Meinung feiner Partei anhängt, prüft nichts 
frei und fagt: Meine Partei bat allein Wahrheit, Frömmig⸗ 
Beit u. ſ. w.; alle andern find falfchaläubig, ketzeriſch. Geiſt⸗ 
liche find durch Eid und fchwere Strafen gebunden, nichts 
Anderes zu befennen, zu lehren, als was ihre Partei will 
und feftfeßt; wer im mindeften anders redet, ift in größerer 
Gefabr, ald wenn er ein großes Verbrechen begangen hätte, 
Solcher Parteieifer verfchließt allen Zugang zur Erforfchung 
der Wahrheit. Hat man gefchworen, nicht anders zu reden, 
zu lehren und alles mit der Parteimeinung GStreitende zu 
verwerfen — wozu Unterfuchung? Der Parteimann fragt: 
Iſt der Verfaſſer Katholik, Qutheraner, Reformirter ? der 
Weiſe aber fragt nicht: Ber? fondern: Was? Kommt es 
mit dem Evangelium überein? Empfiehlt ed fih dem. Ge 
wiſſen? Sch fuche beim Gegner nicht nur Irrthümer. Bor 
Allem ift die Regel gewiffer Staatsmänner zu verwerfen: 
Weſſen das Land, deffen die Religion. Die Apoftel follten in 
allen Ländern das Evangelium predigen; nad) jenem Grunde 
faß aber waren fie mit Recht vertrieben und geftraft wor⸗ 
d>n, — Das Gewiffen ift von Bott gegeben (Röm. 2, 45). 
Nun befieblt der Landesherr, zu glauben und zu leben nach 
feinem Gefallen — Sonne, Mond, Geftirne für Götter 
zu balten, zu verebren; wer wird fangen: dieß fei zu glauben 
und zu thun — zuwider dem Gewiflen? Nur ein Atheift! 
Diefer Grundſatz widerfpricht der Ilatur der Gache, denn 
Religion kann nicht erzwungen werden, ift folglidy nicht zu 
‚wingen. Der Heide, der Zürke, der Chriſt, der Katholik 
ſagt: Meine Religion iſt die wahre. Was nun zu thun? 
die wahre vorziehen, die andern mit Gewalt zwingen, zur 
wahren überzugehen? Aber Seder fagt: Meine ift die wahre. 
&o könnte jede die andere mit Gewalt zwingen. Der Geift 
Chriſti in den Apofteln, der Geift der Sanftmutb, Liebe; 
Geduld, Weisheit, dachte an keine zwingende Gewalt. Aber, 
fagft du, das Recht fieht beiden Königen, welche die wahre 
‚Religion bekennen. Eind aber die übrigen nicht auch Kö⸗ 
nige, die ihre Religionen auch für wahr, für göttlidy hal⸗ 
ten? Hat der König von Spanien diefes Recht, fo hat es 
auch der von Schweden. * 
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Der milde Geift ſolcher Theologeri ward immer mehr 
auf den Kanzeln und in den Eichriften der Prediger ſpuß 
bar und hemmte die Fortfchritte des Unglaubend; au 
die Streitfchriften wurden immer weniger verdammend mi 
verfönlich bitter. Einer der vorzüglichfien Prediger wat 
Beat Werdmüller, Helfer bei &t. Peter, der 174 
des Apofteld Paulus Leben und Erklärung feiner Briefe 
ſchrieb. Der Pfarrer Joh. Kafpar Nägeli in Fifhen: 
thal fuchte durch feine Schriften befonderg fittlidhsreligiäfe 
Erleuchtung und Erbauung bei dem Landmann zu verbreiten, 
Eine derfelben erfchien in 4 Auflagen. Joh. Heinriä 
Meifter (469% — 1781), trauteer Freund Bodmert 
und Mitarbeiter am „Sittenmaler“, war lange Zeit frank 
ſiſcher Prediger in mehrern Städten Deutſchlands, endlich 
Pfarrer und Dekan zu Küßnacht, und ein fruchtbare 
Erbauungsfchriftfteler. Ebenfo fein Freund, Salomon 
Morf, der erft Pfarrer der. verfolgten Siegmaringer 
war, die zu Zürich 1723 zur veformirten Kicche. übertraten, 
ihre Heimath verließen, zu Neu-Bärenthal im Wir 
tembergifchen eine Pfarrgemeinde bildeten, deren Pfarrer 
von den rveformirten Orten der Schweiz befofdet wurden; 
mit denfelben vereinigte fich dann noch eine Waldenſerge⸗ 
meinde, für die Morf auch franzöſiſch predigte. Er mat 
lange Pfarrer, Schulmeifter, Vorſänger und Gemeint 
verwalter zugleich; fpäter ward er Prediger der aus Fran 
zofen und Deutfchen beftehenden veformirten Gemeinde I 
Stuttgart, dann Hofprediger naffauifcher Fürſten. 
Der Pfarrer Johannes Schmidlin befebte vorzüglich 
beim Zürcher Landvolk den Geſang, und machte es durch 
fein mit Muſik begleitetes Liederbuch, das noch bei dem 
Volk beliebt ift, mit beffern geiftlichen Liedern bekannt. Er 
ſchrieb auch eine mufikalifche Wochenfchrift und wirkte mt 
kein Anderer für Befangliebe beim Volk. Joh. Heinrid 
Wafer, Helfer zu Winterthur, war einer der beim 
Ueberfeger griechifcher und englifchee Schriftfteller, de 
fonders Satyriker, fchrieb für Erbauung, für philoſophiſche 
Betrachtung, züchtigte Thorheit und Lafter mit Gatytt 
und förderte eifrig alled Bemeinnükige. 


833 


» Zobaun Rudolf Ulrich, Sohn des Pfarrers zu 
Geengen, von defien fech8 Kindern gefagt ward: „Sie 
wahren ihren Eltern weniger Verdruß in ihrem ganzen 
Beben, ald ein Paar unartige Kinder in wenigen Tagen“, 
wor ſchon als Knabe allgemein beliebt. Zimmermann, 
Bodmer, Breitinger waren feine Lehrer. Er ward 1759 
Profeſſor der Redekunſt, dann Pfarrer am Waifenhaug 
und Profeffor des Naturrechts und der Gittenlebre und 
1169 Nachfolger des Oberſtpfarrers Wirz. Die Sammlung 
feiner Synodalreden, die faft immer von den dringendfien 
Zeitbedürfniſſen bandelten, ift ein Denkmal feiner vollkom⸗ 
menen Kenntniß des Kicchen=, Schul» und Sittenzuftandes 
in Stadt und Land, fowie feiner weifen Amtsthätigkeit. 
Er empfahl darin vorzüglich: Klarheit und Einfachheit im 
Keligionsunterricht , deſſen Biel thätiges Ehriftenthum fein 
ſoll; Mäßigung und Duldfamkeit gegen Andersdenkende 
aus Anerkenntniß eigener Schwäche und Scertbumsfäbige 
fit”; Ernſt gegen einreißendes Sittenverderben, wozu Un⸗ 
glauben und Aberglauben führen; Berbeflerung des Kir. 
hen und Schul weſens und Förderung alles Gemeinnübigen 
mit, weifer Borficht. In allem diefem war er felbft das 
möglichft befte Mufter zur Nachahmung. Höchſt wohlthätig 
wirkte fein Benehmen in dem Streit der Denk⸗ und Ge 
fühlegläubigen, womit er Ausbrüche leidenfchaftlicher Stim⸗ 
mung zu mäßigen wußte. Nur 4776, nach dem gräßlichen 
Verbrechen der Nachtmahlvergiftung, ergoß fih aus dem 
milden, gemäßigten Mann der heftigfte Eifer über den 
dortſchritt ſittlicher Verderbniß, über eine Rotte Ruchloſer, 
die jedes Verbrechens fähig ſeien und von denen er auch fein 
Leben bedroht ſah, über den tödtlichen Hauch freigeifterifcher 
Wikelei, und er ermahnte mit dem Ausdruc des höchften 
Ernſtes die Oberkeit zur Sorgfalt bei den Wahlen in den 
Rath und zu andern Beamtungen, daß nicht irreligiöſe 
und unfittliche Leute zu Gewalt kommen, und zu Erhaltung 
der Kicchen » und Gittenzucht. Er mar gleich febr Be— 
fimpfer der Echwärmerei und der Freigeifterei. Für den 
Drud fchrieb er nur zwei Bände „Predigten zur Beför⸗ 
derung des thätigen Chriſtenthums“, die man auch in 


i 


Deutichtand für Mufterpredigten hielt. Im geſellſchaftlichen 
wie im bäuslichen Leben war er gleich Tiebensmürbdig. ©, | 
der böchft befchäftigte Diann, Tas der Mutter feiner Gatti, | 
die ihn, 90 Sahre alt, überlebte, täglich vor, als fie wegen 
ſchwachen Gefichtes nicht mebr Iefen konnte. Sein 2 
(4795) erregte allgemein großes Bedauern; Lavater, ve 
in Lehrmeinungen ſehr verfchieden von ihm Dachte, pried 
im einer Dde feine Wahrheits- und Ordnungsliebe, Huf 
und Gleichmuth, Fleiß und Thätigkeit. 

An feine Stelle kam Johann Jakob Het (ge. 
4741), Eohn eines Ührenmachers, der fich ſchon feit v 
Zahren ald einer der gründlichſten Forfcher und frucht 
barften Erflärer der heiligen Schrift erwiefen hatte. Da p 
jener Zeit der jungen Geiftlichen viele waren, mußte er 
lange auf Beförderung warten; erft 4777 ward er Helle 
beim Fraumünſter. Diefe Stelle an einer kleinen Gemeinde, 
gewährte ibm viele Muße zu feinen Studien. Nachdem er 
„das Leben Jeſu“ befchrieben hatte, bearbeitete er die ganje 
bibliſche Gefchichte und gab Predigtfammlungen heran. 
Zwar hatte er feine vorzügliche Rednergabe, fein äußert | 
Vortrag war fogar unangenehm, aber er wußte die @e | 
f&hichte des menfchlichen Herzend und Lebens und die der 
Welt und des Vaterlands mit der Bibelgefchichte in Ihr 
teiche Verbindung zu bringen; befonders hatten feine Pr& | 
digten über die Volks⸗- und Vaterlandsliebe Jeſu (IM) 
viele Beziehungen auf die franzöfifche Revolution. Gegen 
feinen Wunfch, der auf ruhiges Studium gerichtet mit, 
ward er 1795 zum Antiftes erwählt. Der bisher im Stilm 
dem Bibelftudium und feinem Predigtamt fo ganz lebente 
Dann entwicelte nun in der Leitung des Kirchenweſenn 
eine Klugheit und Schätigkeit, die in Verwunderung fehlt. 
Er machte ſich alsbald durch vertraute Bekanntſchaft dd 
Kirchenarchivs, das er möglichft bereicherte, mit allen fire 
lichen Verbältniffen bekannt. Bei aller Laſt von Amtsge⸗ 
fchäften fette er doch fein Bibelftudium fort, wobei er ſih 
von jedem Lehrſyſtem frei und unabhängig erhielt; „denn‘, 
fagte er, „die Herrfchaft theologifcher Syſteme hat in M 
Ehriftenwelt die Denk⸗ und Glaubengfreiheit, ja ſelbſt M 
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Fetiheit mit eigenen Augen zu Iefen, gehemmt. Man 
mus wahrlich die Denkungsart unferd Seren ganz miße 
Immer, wenn man der Vernunft dag Necht abfpricht, Alles, 
wes fi für Offenbarungslehre ausgibt, zu’ prüfen und zu 
Seurtheilen. Nicht nur bat fie das Necht, fondern fie iR 
Jagu verpflichtet. Die ganze Tendenz, der ganze Snhalt 
Ber Religion und ZTugendlehre Sefu nimmt den gefunden 
Menſchenver ſtand ebenfo unverfennbar wie das fittliche Ge» 
fühl in Anſpruch.“ Mit der größten Hochachtung gedachte 
er des Theologen Zimmermann, „der die Feſſeln der ſtarren 
Rehrformeln zuerft in Zürich brach“, und lobte Breitin» 
ger ald Lehrer einer freien und prüfenden Schriftauste 
yung. „Sch danke der Vorſehung, daß fie fchon meine Lehr. 
jahre in Zeiten fallen ließ, wo Denk» und Echreibfreiheit 
ibre Rechte zu behaupten anfingen, und daß ich dag Glück 
batte, Lehrer zu finden, welche fie zu fchäten wußten.“ Er 
tadelte die Kirchenverfammlung von Nikäa, daß fie anfing, 
einen ausfchließenden Lehrbegriff ald Regel der Rechtgläu- 
bigkeit vorgufchreiben. Bon der Lehre einer Gnadenwahl 
hatte er fi immer abgewandt. Ueber die menfchliche Natur 
fprah er wie Pelagius, der vor Kurzem noch als einer 
der abſcheuwürdigſten Keer verdammt worden; denn er 
ging bei der Lehre Sefu nicht von der Erbfünde und Ver- 
derbenheit der menfchlichen Natur, fondern von ihrer fitt- 
lien Würde aus. „Es gehört daza freier Wille und Denk 
freiheit wefentlich. Der Hauptzweck der Lehre Jeſu ift die 
möglihfte Befriedigung der fittlichen Bedürfniffe des Mem 
ſchengeſchlechts; ich fage die möglichfte, weil doch immer 
des freien Willens und alles deſſen, was auf denfelben 
Linfluß bat, Rechnung getragen werden muß.“ Er erklärte 

ch audy gegen eine „Befühlsreligion, welche fich nicht von 

ernunft und unbefangener Forſchung wolle leiten laffen 
und fo auf Abwege führe“ und hatte Mißfallen an der eine 
Jeitlang bei einem Theil der jungen Geiſtlichen herrſchenden 

ode, die in ihren Predigten und Schriften „eine unſtäte 

eberiſche Empfindſamkeit zeigten, die immer aufs Rühren, 

rſchüttern, Betäuben ausging." Er mußte die Erfahrung 
Machen, daß man ihn damals ald Freigeift und fpäter 


wieder ald Drtbodoren verunglimpfte. Sein Bibelwerk fand 
mit der Zeit allgemeinen Beifall, ward in mehrere Epradiim 
überfetit,, in Wien und Prag für die Katholiten nachs 
druckt und von katholiſchen wie von proteftantifchen Pre 
digern benutzt. In allen feinen Schriften herrfcht ter Grund⸗ 
gedanke: „Die bibliſche Geſchichte iſt eine sufommenbäi- 
gende Reihe göttliher Führungen, die, auf einen Haupf 
zweck zielend, fich nach und nad) entwidelten und ein N 
darſtelien, das den Beweis feiner Glaubwürdigkeit und fein 

göttlichen Urſprungs in ſich felbft hat und feinesgleichen 
im ganzen Umfang der Welt» und Religionsgeſchichte 
nicht kennt.“ Dieß führte er befonders in dem Werk „vor 
‚dem Reiche Gottes“ aus und brachte ihn in fpäterer Ze 
dabin: daß er in der allgemeinen Verbreitung de Um 
glaubens und der Sittenlofigkeit, den Gräueln der franzöfl- 
ſchen Revolution und dem Auffteigen des mächtigen Sohns 
der Revolution (Bonaparte) zur Weltberrfchaft dag vor⸗ 


übergebende Reich des Antichrifts zu, feben glaubte, dem | 
dann bald das Reich Gottes und Ebrifti fiegend folgen und 


ein Sahrtaufend bis zum Weltende dauern und fo die Offen⸗ 
barung Sobannes gefhhichtliche Erfüllung finden werde, 
Neben feinen Umtsbefchäftigungen und Studien führte er 
auch einen großen Briefwechfel nicht nur mit proteftantifchen, 
fondern auch mit Latholifchen Theologen. — Es brady bie 
Revolution ein und er führte mit einer Klugheit und Ke 
figkeit wie vielleicht fein Anderer das Kirchenfchiff dur 
die Stürme und Klippen der Zeit. - 

Im gleichen Sabre mit Heß war Joh. Kafpar La 
vater geboren. Er war das zwölfte Kind feiner Eitern. 
Sein Vater war Arzt und Mitglied der Regierung. Die 
Mutter belebte in ihm vorzüglich den frommen und wohl 
thätigen Sinn, aber ihre zu größe Nengftlichfeit machte den 
Knaben fo empfindfam und fhüchtern, daß feine Mitfchüler 
ibn „das Kind, den Unmündigen“ nannten; dennoch reizte 
ihn von Kindheit an Unrecht zur größten Heftigkeit. Er 
betete biel, und da, nachdem er gebetet, die Züchtigung aus— 
blieb oder etwas Erwünfchtes unerwartet eintraf, fo erzeugte 
dieß den ihn nie mehr verlaffenden Slauben an unmittelbare 
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‚Bebetöechörung. — „Wer von Euch will Pfarrer werden?“ 


feagte einft der. Pfarrer Ulrich in der Schule. „Sch, ich!“ 
rief Lavater baftia, fagte ed alsbald feinen Eltern und non 
nun an war dieß fein Ziel. Doch waren feine Fortfchritte 
in dee Schule nie groß. Bodmer und Wieland wedten 
in ihm Liebe zur Dichtlunft. Früh begann er einen Brief 
wechfel mit Freunden tiber religiös - moralifche Begenftände 
imd gewöhnte ſich, erfi Klopfto dd nachahmen?d, eine Sprache 
an, die immer gern ing Uebertriebene, Veberfchwengliche 
ging. So fchrieb er 3. B. einem Freund: „Ach, wie bin 
ih ein Sünder! Ach, daß alle Erſchaffenen für mich zu 
Bott weinten! Doch dieſer wären noch zu wenig, wenn 
fe fhon unzählbar find. Nein, nein, ich babe wider 
den Unendlichen gefündigt, und der Unerfchaffene — ver⸗ 
joge nicht Seele! — weint für dich. Er erweinte dir vom 
Richter die Ewigkeit deiner Dauer“ u. f. f. Gefellfchaftlicher 
Umgang heilte ihn von der frühern Schüchternbeit, bewahrt 
ihn vor trübſeliger Srömmelei, er ward frohmüthig und 
heiter und zugleich gründlicher Selbſtbeobachter. Dabei 
batte er feines Gefühl für alles Schöne. ‚reine Einbil- 
dungskraft ift wild und feurig, meine Wißbegierde flüchtig, 
auf zu viele Begenftände zerfireut ; meine Freunde liebe ich 
außerordentlich, mein menfchenliebendes Herz ik mehr Gabe 
der Natur als Tugend, meine Liebe ift unwandelbar; haffen 
kann ich nicht lange.“ Er gewöhnte ſich nun an raftlofe 
Thätigkeit, aber feine Teferei war noch obne Plan und 
Ordnung. Bald nach der Aufnahme in den geiftlichen Stand 
(4762) verband ex fich mit dem Maler Füßli und andern 
Sünglingen, den Sturz des ungerechten Landvogts Grebel 
zu bewirken. Mit Heinrich Füßli und Felix Heß reiste 
ee dann zu Spalding, einem Mufterbild von Lehr- umd 
Rebensmeisheit und Achter Tugend, unter deffen Leitung 
er 8 Monate ftudirte. Da, und im Umgang mit vielen 
Gelehrten Berlins, befonders Sulzers, gewann er 
Biidung für den Umgang und duldfamen Sinn für An- 
dersdenkende. Spalding urtbeilte von dem 24 jährigen 
Lavater: „Noch nie habe ich bis dahin, befonders an Jemand 
bon feinem Alter, eine folche Lebhaftigkeit und Thätigkeit 
Schuler, Thaten und Sitten. IV- 22 
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des moralifchen Gefühls, eine foldye offenherzige Ergiekapg 
‚der innerftien Empfindungen, und eine folche Sanftmuth 


und Annehmlichkeit ın jedem Umgang, kurz, ein fo edles, 
einnebmendes Chriftenthum kennen gelernt. Und dieß ganze 
warme Leben feines Herzens fand dennody zu jener Zeit 
fo völlig unter der Regierung einer uufgeklärten, über 
legenden und rubigen Bernunft, daß auch nicht die 
fleinfte Spur von einem Hang zur Schwärmerei darin zu 


finden war.“ Dieß bewies auch Lavater in feiner erſten 
Schrift, worin er Erügott, den Verfaſſer des „Chriſten 


in der Einfamkeit“ gegen den verfegernden und verfälfchen 


den Bartb, der damals den höchſt ortbodoren Eiferw 


fpielte, vertheidigte, und nun des leichtfertigen Manne 
Schmähungen auf fi) zog. Seinen Eltern fchrieb Lavater: 
- „Sch bin der Eindifchen Schulftreitigkeiten müde. Ich wollt 
Jedem die Freiheit laffen, über alle Nebenfachen zu denfen | 
wie er will — ohne fich darin nach einer öffentlich fehge 
feßten Meinung zu richten. Ich bin ein Proteftant, un 
wozu dient mir diefer Name, wenn id) nicht mit meinen 


eigenen Augen feben darf?“ — Schon jeßt führte er en. 


Tagebuch über feine Gefpräche, Arbeiten, Betrachtungen 
über Gelefenes und Gehörtes. Nach einjähriger Abweltw 
beit kehrte ev nach Haufe zurück, wo er nun oft und mi 


großem Beifall in einer nicht gewöhnlichen Form predigie 


Bald trat er in den Eheftand. Seine Gattin war just 
nicht wiflenfchaftlich, aber fürd Hausweſen vortrefflich ge 
bildet. Beim Antritt feines Ebe- und Hausſtandes ſchrith 
fih Lavater mancherlei Vorfchriften; unter Diefen war: 
täglich in der Bibel Iefen und für jeden Tag einen Wahl 
ſpruch aus derfelben ziehen. Einft war derfelbe: „BD 


dem, der dich bittet, und wende dich nicht von dem, der 


von dir entlehnen will.“ Wie ift das zu verfteben? frag 
feine Frau. Wie es da fteht, fagt Lavater. Nun kommt 
eben eine arme Wittwe, um ein Anleiben von 6 Thalern 
für Hausmiethe zu bitten, weil fie wegen Krankheit nidt 
babe arbeiten fönnen. Ladater glaubt, nicht fo viel geben 1 
können, und weist fie freundlich ab, als eben feine Frau til 
tritt und ihn erinnert: Gib dem, der dich bitter u. ſ. f. De 


— — — — 
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ftagt fie Lavater: „Willſt du den Ring von dem Finget 
geben?“ Frau: „Mit allen Freuden“ — und zieht ihn ab. 
Mean heißt nun die Wittwe vor der Thlire warten. La—⸗ 
vater ſagt: „Iſt's dir Ernft mit dem Ring ?“ „Sa,“ fagt die 
Frau — „Was fagteft du vor einer Viertelftunde? Dui 
haſt noch mehr ald 6 Thaler im Schrank.“ Ravater um- 
armt fie und fagt: „Du bift gerechter als ich; behalte deinen 
King; ich bin befchämt“. — Nun gibt er der Wittwe die 
6 Thaler, und feine Frau fagt: „&o lange ih noch Schmuck 
babe, darffi du zu keiner armen Seele fagen, daß du ihr 
nichts geben könneſt.“ — Dft nabm fie, die felbft ſchon 
ſchwermüthig gewefen, folche Gemüthskranke für Tage oder 
ah Wochen ind Haus, befchäftigte und behandelte fie 
jwedmäßig. Ueberhaupt war ihre und Lavaters Wohl 
Khätigkeit außer Berhältniß zu Einkommen und Vermögen. 
Aber auch Mangel an Haushaltungskunſt, befonders La» 
daters Lieblingsftudium, die Phyfiognomik, brachte ihn um 
einen beträchtlichen Theil feines Vermögens und oft in nich 
geringe Ökonomifche Verlegenheit. Von feiner trefffichen 
Erjiehungskunft zeugt die Art, wie er feinen Kindern Ab⸗ 
fhen vor Unordnung und Liebe zur Ordnung und Rein- 
lichkeit einzupflanzen fuchte. Er ließ einft in einem Zim⸗ 
mer durch Mifchung der verfchiedenartigfien Dinge die 
fheußlichfte Unordnung veranftalten; dann ließ er eben 
Beh Zimmer wieder als ein Bild der Ordnung ber- 
hellen und erinnerte die Kinder oft an den verfchiedenen 
Anblick. Haus und Geſellſchaft erheiterte Lavater mit fei- 
nem Frohſinn „Wenn Chriftus an meinem Tiſche fäße, 
ih glaube nicht, daß ich mich meiner väterlichen Scherze 
gegen meine frohmüthig erzogenen Kinder fehämen oder 
mich derfelben enthalten müßte.“ „Sch werde mich“, fagte 
er oft, „des muntern Scherzes freuen, bis ich todt bin,“ 
Worüber finftere Frömmlinge ihm Vorwürfe machten, die 
er nicht beachtete. 

Lavater erhielt 4769 die Helferftiele am Waifenhausg, 
mit welcher der Religionsunterricht der Waiſenkinder und 
der Züchtlinge im Detenbady verbunden war. Er war Mit- 
ſtifter umd fleifiger Mitarbeiter an der asketiſchen GSeſell⸗ 
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fchaft, einer der eifrigſten Beförderer des Baſedow'ſchen 
Erziebungspland und befonderd des Philanthroping zu 
Marſchlins, bei defien Eröffnung (4773) er eine Ein 
weihungspredigt bielt. Bon der Pfarrgemeinde St. Peter 
werd er 1778 zum Helfer an derfelben gewählt. Es war 
fo großer Zulauf zu feinen Predigten, daß man Maßregeln 
gegen Störungen treffen mußte, und Jeden in die Kirche 
wies, zu der er gehörte. Es bildete fidh aber audy eine 
ihm feindliche Partei; bie und da wurden feine Meinungen 


von der Kanzel befiritten, fogar Pasquille gegen ihn aus 
geftreut. Sreilich reiste er auch in Predigten. zu Wider 
willen und Spott, wenn er 3. B. in der Antrittspredigt 
bei &t. Peter zur Gemeinde ſprach, ald wenn er zum 


Märtyrer beſtimmt wäre: „Was ich, weltkundig, fchon er 
fahren, fehe ih nur ald Vorſpiel und ſchwache Verſuche 
an, in Vergleihung mit dem, was mir noch bevorfteben 
wird, wenn ich in diefer böfen Zeit meine Pflicht tbun 


will. — Betet für mich, daß ich gewürdigt werde, um des 
Namens Jeſu Ehrifti willen Schmach zu leiden, und fanft 


mütbig, rein und unbefledt bleibe bei alen Antaftungen 
des Neides und des Spottgeifted.“ Und ebenfo, wenn er 
bei dem Ruf zum Prediger nah Bremen frömmelnd eitel 


ſich öffentlich al8 einen befonders ausgezeichneten Gegen. | 


ſtand der Vorſehung darftellte, und nachdem feine Gemeinde 
ihn gebeten, daß er bei ihr bleiben möge, auf feine Ent 


— — — — 


ſcheidung die Worte anwandte: „Vater, iſt's möglich, ſo gehe 


der Leidenskelch vorüber, doch nicht wie ich, ſondern wie 
du willſt.“ Einſtimmig wählte ihn die Petersgemeinde bald, 


hernach zu ihrem Pfarrer (1786) und ſeinen Freund Pfen- 
ninger zum Helfer. Bei der Antiſteswahl hatte er auch 


viele Stimmen; ſie erzeugte bei ihm keine Mißſtimmung 
gegen Heß. Bei dem gemeinen Mann war ec immer be 
liebt, von der Regierung hochgeſchätzt, aber mit dem grö« 


gern Theil der Geiftlichkeit ftand er nicht freundlich. „ie Ä 


And Fremdlinge in meinem Haufe, und ich fuche fie nicht.“ 
Bei al’ feiner andermweitigen großen Wirkfamkeit erfüllte 
Lavater fo gemwiffenhaft, daß ihn auch Kränklichkeit und 
Schwäche nicht abzuhalten vermochten, alle Seelforger- 
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pflichten in feiner großen Gemeinde, befonders auch den 
Zugendunterricht und den Krantendefuh. Er famntelte 
für feine Gemeinde eine Bibliothek von Erbauungsfchriften. 
Reiche Gaben wurden oft in feine Hand zu freier Verwen⸗ 
dung gelegt, aber feine Wohlthätigkeit und Dienftfertigkeit 
ward auch oft ſchändlich geprellt. — Meiners, der La- 
vater oft hörte, fagt von feinen Predigten: „Sie find felten 
ausgearbeitet, oder mit der Rechtgläubigkeit übereinftim- 
mend. Ihr Vorzug und Charakter ift das Herzliche, Wohl» 
meinende, Rührende in Sprache, Stimme und Geberden — 
alles kam aus der Fülle feines Herzens.“ Einft zeichnete er 
das Bild eines Ehriften fo lebhaft ſchön, daß Einer aus⸗ 
rief: „Unter Zaufenden ift nicht Einer fo!“ Lavater ant- 
wortete ruhig: „So follen wir aber Alle fein, wir wollen 
ſtreben, daß wir’d werden. Seid aber ruhig und ftört Vtie- 
mands Andacht!” und fuhr dann in feinem Vortrage fort. 
Nicht felten hörte man aber auch in feinen Predigten — 
da8 oft vorkommende Weberfchwengliche des Ausdrucks 
abgerehhnet — Meifterftücde von Beredfamteit. In dem 
Schluß einer Predigt über die Vorfehung in der Natur 
fagte er: „Was Gott lieb ift, muß auch ung lieb fein. 
Wenn Gott dem Sonas befleblt, daß ee auch einer heid- 
nifchen Jaftervoffen Stadt feinen Namen verkündige und 
fie von dem Untergang vette, fo laſſet ung ja nicht mit 
ſtolzer Verachtung auf fremde Nationen und Menfchen 
binabfehen. — Nein, alle Menfchen, die, welche Gott fennen 
und die ihn nicht kennen; die ihn in Chriſtus ehren, und 
die ihn in einem Bild von Gold oder Silber verehren; 
Alle, welche gewefen, find und fein werden, find Gottes 
Geſchöpfe, feine Kinder, Alle unfere Brüder; Alle haben 
Einen Vater, Alle bat nur Ein Gott gefchaffen; für Alle 
forgt Bott, für Alle väterlich. — Laft ung freuen, daß 
fie find, wie wir find, daß Gott auch gegen fie ſich nicht 
unbezeugt läßt, auch ihre Seligkeit will; daß Jeſus, wenn 
fie ihn gleich jetzt noch nicht kennen, auch für fie geftorben, 
auch ihr Verſöhner und Richter if. Sa, Gott ift nicht 
nur auch gegen blinde Heiden, fondern auch gegen Un dank⸗ 
bare und Boshaftige gütig!* Wie anders ward nun als 
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50 Sabre früher gepredigt! Freimüthig und edel, das Bate | 
nicht verfennend, aber mehr und Beſſeres fordernd, ſprach 
er zu den Kegenten in einer Bußtagspredigt: „Konnte der 
König von Ninive von feinem Thron auffteben und vor 
Bott und Untertbanen fi) demüthigen, felbft dad größte 
Beifpiel der Befferung und Einnesänterung für fein Volk 
fein, was wird von Euch chriftlichen Vorſtehern eines chriſt⸗ 
lichen Staats zu erwarten fein? Könnt Shr nicht wie er 





von Euern Höhen Euch zur Demutb berablaffen? Eure, 


Euch und Euern Gewiſſen am beflen befannten Sünden 
nicht fo gut erkennen und es uns merken laffen, daß She 
fie erfennet, wie er ? 3. B. mehr Ernft und Theilnahme 
für Gott und Gottes Sache; Euere Würde darin ſuchen, 
mehr Diener des Staats als Herren desſelben, weniger 


| 


Geſetzgeber als Knechte der bereitd vorhandenen, guten | 


Geſetze zu fen; dem Lafter genauer nachforſchen und es 


unparteiifcher firafen; eifriger für Bildung und Erziebung 


der Sugend, gewiflenhafter in der Wahl der Geelfor- 


ger, tbätiger in der GStuatsverwaltung fein, mebr zum ' 


Staatsdienft fih bilden“, und fpricht dann von fich ſelbſt: 
„Mein Herz ftraft mich taufendmal, wenn ich Euch beftrafe, 
und mein Gewiſſen redet firenger mit mir, als ich mit 
Euch reden darf — ich entfeße mich nicht felten, daß ich 
Andern predige, der ich mich fo verwerflich finde.“ Mit 
gleihem Ernft rief er die Beiftlichen zu Demuth und Beſſe⸗ 
rung auf. „Wer will nachfolgen, wenn mir nicht voran 
gehen?“ Eltern tadelt er, daß fie ihren Kindern Gott eher 
fürchterlich als liebenswürdig und weife vorfiellen. „tan 
kann Gott nie zu liebenswürdig machen. Man muß eg nie 
vergeffen , daß, wenn man von göttlichen Drohungen, 
Zorn, Strafgerichten redet, das im Grund nichts Anders 
ift und fein kann, ale Liebe. Aber der Menfch, der Sünder, 
kann Gott nicht immer auf die gleiche Weife empfinden.“ — 
Mit einer Entfeßen erregenden Beredſamkeit predigte er 
4776 bei Anlaß der Nachtmahlsvergiftung in der Groß—⸗ 
münfterfiche. „Er — der Verruchte — wollte Tod und 
Verderben durch das Zeichen und Pfand der ewigen Liebe 
und Verſoöhnung, Tod und: Verderben Vieler! Tod und 
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Untergäng der Lehrer und Vorſteher und, mehr als bloß 
dermuthlich, Tod des erften, des redlichſten, gewiſſen⸗ 
haftoſten, treuſten Lehrers und Vorſtehers unſerer Kirche 
(Ulridy). — Es iſt ſchrecklich, das Verbrechen wider die 
MWahrbeit zu vergrößern; aber es ift auch ſchrecklich, das⸗ 
felbe wider die Wahrheit zu verringern. Herr Jeſüs! 
Welche That, welche That! Um Eines, um Zweier willen, 
von denen fich der Unmenſch beleidigt glaubte — um diefe 
gewiß zu treffen, einer Gemeinde einen Gifttrank bereiten! 
Diefe That am Bettag, wo feiner ausbleibt, — durch's 
b. Abendmahl, ducch das Allerheiligfie das Allerverruch⸗ 
tete ausführen! O Sefus Chriſtus, wenn das nicht beißt, 
dein Blut mit Füßen treten, dich von Neuem kreuzigen — 
was heißt's dann? O Sefus Ehriftus, feit der fchredlichen 
Donnerſtagsnacht, da Du gefangen und von Unmenfchen 
wie ein Unmenfch behandelt warft, feit dem heiligen und 
ſchrecklichen Sreitag, an dem du gefreuzigt und ein bluten⸗ 
des Dpfer wardfi für die Sünden der Welt, bat Eatan 
keine größere Freude erlebt, als diefe, daß der heilige Wein, 
den du dein Blut nenneſt, vergoffen für Viele zur Ver: 
gebung der Sünde, in einen Gifttrank verwandelt ward. — 
Was Toll ich fagen? Aller Reichthum der Sprache wird 
bier Armuth — es ift ein Verbrechen obne Namen und 
ohne feinesgleichen. — Verflucht fei, wer feinen Nächten 
heimlich todtfchlägt oder fihlagen will, und alles Volk 
fol fagen: Amen! Sa! meine Seele ergrimmt in mir, 
wenn ich an dich denke. — Schauder überfalle dich, fo oft 
da dich einer Kirche näherft! Seder Glockenſchlag fei ein 
Donnerfchlag auf dein Herz! Iß deine Speiſe mit Schreden 
und trink' aus deinem Blafe mit Todesangſt! Wenn du 
des Morgens erwachen, fo falle der Bedante wie ein Wetter 
auf dein Herz: Ich bin der Verruchtefte aller Menfchen, 
und wenn du dich des Abends zur Ruhe legen willſt, fo 
ergreife dich Entfegen vor dir felber: — Herr Jeſus! Here 
JZeſus! hätt’ ich das in meinem Leben geglaubt, daß id} 
einmal fo reden würde, auf der heiligen Kanzel des Herrn 
fo reden müßte! Uber ich muß, und jedes Menfchenberz 
fol mit mie einftimmen, — Aber dann auch noch die Bitte, 
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vie Warnung: Schonet, ſchonet der Unfchuld mit ver⸗ 
dammlichem Argwohn, auch nur in Euern Herzen!“ Su 
dem Prozeb des Verbrecherd Wafer erwies er fidh gleich 
ſehr ald Menſchenkenner und Dienfchenfreund. 

Mit frohen Wünfchen begrüßte er die Anftalten zu Ver⸗ 
befferung des bürgerlichen Zuftands in Frankreich; aber bald 
mifchten fich in feine Hoffnungen trübe Abnungen im Hinblick 
auf den irreligiöfen, ſchrecklich verdorbenen Geift, der von 
den Mächtigen und Gelehrten Frankreichs wie eine Peſt das 
Volk angeftedt hatte und dann in der Revolution zum 
Ausbruch fam. Schon 1778 fchrieb er einem Freund: 
„Der berühmte Réaumur fiel einmal auf den Gedanken, 
taufend Spinnen zufammenzubringen und in ein Zimmer 
einzufperren. Er wollte eine Manufaktur von Epinnge- 
weden anftellen, und verfuchen, wie viel er brauchte, zum 
fih ein Paar Strümpfe daraus verfertigen zu laffen. Was 
aefhah? Anftatt daß jede, wie font, fleißig ihr Netz ge- 
fponnen hätte, fiel eine über die andere ber, und der ge 
meinnüßige Verfuch des großen Mannes endigte mit einer 
allgemeinen Diaffacre.* Welch ein propbetifches Bild der 
Revolution in Frankreich und überall! Er ſah fchon in der 
Verfolgung der Iuden im Elfaß 1789 das Vorfpiel der 
Sräuel, und empfahl die Unglücdlichen zu hriftlicher Wobl⸗ 
tbätigteit. „Der lehrt“ — fchrieb er 1790 — „eine Nation 
noch nicht frei fein, der fie conjugiren lehrt: Sch bin frei, 
du, er, wir, ihr, fie find frei. Dieſes ift für einmal, was 
ich von der großen Revolution in Frankreich fagen Tann.“ 
Doch dichtete er noch 1791 ein Koblied auf Frankreichs 
Sreibeit, änderte es aber in ein Schmachlied um, als er 
fie in Pöbelfvechheit umgewandelt ſah. Beide wurden ibm 
von der Cenſur geftrichen. „An den Früchten wirft du den 
Baum erkennen, und hingegen auch von dem Baum auf 
die Früchte fchließen, die er tragen wird. Wer könnte 
etwad Gutes erwarten von einem Mirabeau!“ Nach 
dem Schweizermord zu Paris predigte er über die Ge 
fabe des Vaterland von Unglauben und Gittenlofig« 
keit, die fich feit Langen aus Frankreich verbreiten, über 
die Abftumpfung des Gefühls gegen die Gräuel des Revo— 
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lution, bie man fir Nothwendigkeit zu großen Zwecken 
halte, über die. Verführung zum Ungehorfam gegen bie 
Oberteit. „Wer’s mit Vaterland, Menfchbeit, Freiheit, 
Zugend, Ruhe und Wohlfahrt des Landes gut meint, der 
jertrete mit Muth jeden erften Funken von dem allver⸗ 
shrenden euer, der von dem entfeßlichen Brand der ent» 
fommten Pation zu ung binüber fprühen möchte.“ — 
„Sereligion ift der Anfang, das Mittel und das Ende. 
Keine Nation, auch keine heidnifche, hat je fo Öffentlich, 
fo entfcheidend, fo frech der Religion Hohn gefprochen, 
wie diefe. Frankreich! willft du und nicht warnen, zu 
welcher Unmenfchlichleit eine Nation berabfintt, die auf 
dem Gipfel der Aufklärung zu ſtehen alaubt, wenn fie mit 
Eid, Gewiffen und Religion ein unfinniges Gefpött treibt?“ 
Diefe Predigt machte außerordentlihen Eindrud. Es 
jäenten ihm nicht nur Revolutionsfreunde,, fondern felbft 
einige kleinherzige Regenten, die folched Predigen für eine 
Art Neutralitätsverlegung bielten. Lavater ließ ſich da⸗ 
duch nicht abhalten, in dieſer Weiſe zu predigen. „Ich 
fireite durchaus nicht für Ariftofraten. Sch fireite nur als 
Menſch, Chriftenlehrer gegen die irreligiöfen Grundfäße 
und welttundigen gefeßlofen Handlungen, die man in Schuß 
nebmen will, und von diefer Abfcheubezeugung gegen biefe 
Unmenfchlichleiten und der fo nöthigen Warnung an mein 
Zeitalter werde ich mich durch nichts, durch keine Freunde 
und feine Gewalt abhalten laffen, und wenn ich meine 
Predigerfielle und mein Bürgerrecht, meine Ehre und mein 
£eben darüber einbüßen folte. — Was mir die Seele ver» 
wundet, ift- Diefed: Daß ich zehnmal freier veden und 
ſchreiben durfte, da kein Kreibeitsgeprahl in Europa brauste, 
als jeßt, da von nichts und wieder nichts als von Freiheit 
und Erlöfung von Sklaverei gefprochen wird. — Daß man 
Äh in dee Schweiz fürchten muß, gegen die Bräuel ſich 
in erklären, daß Freiheitspofauner den biedern freien Men⸗ 
hen, der die Lnmenfchlichkeit Unmenfchlichfeit nennt, 
mit dem infam gemachten Namen „Ariftofrat“ Furcht ein- 
jagen wollen — dag ift mir ein „Beweis tiber alle Beweife“ 
von dem Verfall der Moralität, wie ich noch feinen erlebte. 
Nachdem ich einige Tage, wie alle Welt, froblocte, änder⸗ 


346 


ten fich plöglich meine Gedanken, fobald ich hörte, deß 
das Bolt, ſchon fieabaft, fortfahre, zu wüthen und grau⸗ 
fam zu fein, daß man ihm nicht zu wehren wifle, ward ich 
fe überzeugt: Seht fei Alles verloren, die neue Ordnung 
werde lauter Unordnung fein, und je länger fidh jene fort- 
feße, defto allgemeiner und fchreclicher die Zerrüttung und 
da8 Elend werden.” — „Ich haſſe mebr, wie die Tyrannei, 
die Freiheit, die Allen erlaubt, alles Böſe ungertraft zu 
tbun. — Es ift wabre Naferei, den Defpotismus durch 
einen zehnmal ärgern, den einlöpfigen Defpotismus durch 


einen bundertlöpfigen verdrängen und die Welt bereden zu 


wolen , das heiße Freibeit und Gleichheit einführen. — 


Rufe: Freiheit ! und du haft das Privilegium, zu tbun, was 
du will. — Die ausgelaflenften Freiheitspofauner werden 
die defpotifchften Tyrannen, fobald fie den Fuß im Gteig- 
‚ bügel halten und felbft Meifter find. — Eine Bollsverfaffung 
läßt ſich nie ohne die entſetzlichſten Erfchätterungen um- 
ſchaffen, die ärgeres Uebel herbeiführen, ald dasjenige war, 
dem man abheifen wollte, und wobei die Wohlfahrt einer 
ganzen Nation die arößte Gefahr läuft.“ Am 3. Hornung 
4793 predigte er erfchütternd über den Gräuel des Könige 
mords umd gegen die fchändfiche Kluabeit, darüber zu 
fchweigen oder ihn gar zu entfchuldigen. Selbft von Frömm- 
lingen mußte er fagen: „Ich kenne Herrenbuter, 
(Bodmer in Gtäfe war einer), die mwüthige Demokraten 
aeworden find, fich des Königsmords freuen und Jedem, 
der ein Wort gegen Königemord überhaupt fpricht, als 
Ehrift dagegen fpricht, den ſchrecklichſten aller Schimpf- 
namen, den fie einem Menfchen geben können: „blinder 
Ariftofrat“ anwerfen.“ Schurken malten ihm den Galgen 
and Haus; der Rathsdiener in Amtstracht Töfchte ihn aus. 
Er ließ ſich durch nichts irren. Unverholen pried er 479 
die väterlich gute Regierung: „Ohne folche väterliche Ober- 
feit, wie würd’ ed unter und ausfehen? Welche Sorge für 
Theurung, Verdienftlofigkeit, Noth ?“ Er erinnerte „an die 
Menge der Bebrer, von denen fi) Geift und Herz veredeinde 
Auflidrung verbreitet, die Menge wohlbeftelftee Schulen, 
die Menge gefitteter,, gebildeter, gelehrter Männer, bie 
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Menge wobltbätiger, treuer, dienftfertiger Seelen und ihre 


unzähligen Wobltbaten, der nüßlichen Öffentlichen Anſtalten, 
die wie kaum mehr achten. Welche Summe des Buten im 
Land!“ VWergeblich war feine eifrigfte Bemübung, den ducch 
Revolutiongfüchtige verführten Theil des Boll am See 
zu beruhigen. Hingegen gelang- es ihm vorzüglich, durch 
Predigten und Privateinfluß in der Stadt die entbrannte 
Keidenfchaft fo weit zu mäßigen, daß Fein Aufrührer hinge⸗ 
richtet ward. Er machte befonderd gelten, daß fie fonft 
gute Hausväter und vechtlihe Männer gewefen feien.. 
Lavater batte nur eine ſehr mangelbafte wiffenfchaftliche 
Bildung. Er verftand weder alte noch neue Sprachen 
gründlich, ſtudirte auch fpäter, als er jich einer grenzen» 
Iofen Bielgefchäftigkeit ergab, wenig mehr. Er geftand 
feinen gelebrten Gegnern die Wahrheit diefed Vorwurfs 
mit Bedauern und empfahl feinem Sohn nahhdrüdlich dag 
Sprachſtudium. „Ichlſchäme mich“, fagte er, „daß ich keine 
Sprache kann, wie man fie können fol, ald meine Mutter» 
fpeache*. Ihn befeelte veger Forfchungsgeift, begleitet von 


der redlichſten Wäahrheitsliebe; aber das Uebergewicht feinen ' 


Einbildungstraft neigte ihn bei feinem Forſchen über Ver⸗ 
bindung des Bättlichen mit dem Menfchlichen dem Wunder⸗ 
baren zu. „Wo ich Wahrheit finde, und wenn es in Jakob 
Böhm wäre, nehme ich fie forgfältig auf und fchäme mich 
gar richt, zu fügen, von wem ich fie gelernt habe, fo 
mit Sagliofiro, Meßmer u. a.“ Ex wur ed aber auch, 
der 4785 eine Anzahl feiner Mitbürger vereinigte, um Vor⸗ 
träge von Fichte, (dev damals in Zürich fin aufbielt 
und eine Zürcherin heiratbete) über die Kantifche Philoſophie 
zu bören. Er nannte ihn den fchärfften Denker, den er 
aber nicht ganz verftanden, und der in feinem Syftem nichts 
geändert habe. Von Wieland fagt er: „Db ich gleich mit 
ihm nicht ganz zufrieden fein kann, weil er etwa die guten 
Sitten beleidigt, fo geftehe ich, daß ich aus manchen foge- 
nannten Erbauungsfchriften nicht den moralifchen Nutzen 
jiehe, wie aus einzelnen Stellen feiner Schriften.“ — Seine 
meiften Schriften waren chriftlicher Erbauung beftimmt: 
Predigten, Jugendſchriften, erbauliche Erklärungen und 
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Anwendung von &tellen des N. T., die Schrift „Pontius 
Pilatus“, über die evangelifche Gefchichte, eine große Menge 
von geiftlichen Liedern, die Mefflade in Verſen u. a. Mit 
nicht geringer Anmafung wagte er’d, „Worte Jeſu“ zu 
fhreiben, wie er fidy dachte, daß Sefus fie könnte gefprochen 
haben, und „Erzählungen“ -von Umständen und Gefchichten 
aus dem Keben Sefu, wie er fie fih dachte, und darin 
Wunder zu Wundern fügte und meinte, „fie feien nur 
den chriftlichften Ehriften genießbar.“ In feinen „Ausfichten 
in die Ewigkeit“ öffnete er menfchenfreundlich, auch dem 
Nichtchriſten wie auch den Sündern, einft nach der Bekeh⸗ 
rung in einem andern Leben, den Himmel. „Wenn Sokrates 
Jeſus fehen wird, fo wird er ein fo guter Chriſt ald Paulus 
fein.“ Gein inneres Leben, die Zwede feiner Wirkſamkeit 
befchrieb er in dem „Zagebuc, eined Beobachterg feiner 
feld”, „den Herzenserleichtetungen? und dem „Vermächtniß 
an feine Freunde“. Da fein Briefwechfel mit Leuten aus 
allen Ständen fidh fo mehrte, daß er nicht überall bin ant- 
worten konnte, lich er feit 1790 fogenannte vertraute Mit: 
theilungen in der „SHandbibliothet“ in 24 Bändchen er 
feinen, die ein geheimes (und doch gedruckte) Tagebuch 
und eine Menge von Schriften und Blättchen bunt ge 
mifchten Inhalts entbielt. Wo er nur fein mochte, auf 
Spaziergängen, bei Befuchen, in Sitzungen von Behörden, 
benußte er jeden Augenbli zum Schreiben, und machte 
es fidy zue Regel, täglich wenigftiens 50 Kärtchen mit ibm 
beifallenden Gedanken zu befchreiben, die er feine Gedanken⸗ 
bibliothef nannte. — Seine Vaterlandsliebe begeifterte ihn 
zu den „Schweizerliedern“, wozu er 4767 in der belvetifchen 
Geſellſchaft aufgefordert worden. Auf die Oberftpfarrer 
Breitinger und Wirz und feinen Serzendfreund Pfen- 
ninger verfertigte er Dentfchriften. Gegen die von Sch! d- 
zer vorzüglich ausgehende Verleumdung und GSchmähung 
der Züccyerregierung über Wafers Prozeß fchrieb er die 
Geſchichte desfelben, wofür Göthe ihn als Menſch und 
Bürger und Schriftſteller hochpries. Ums Jahre 1770 be: 
gann Lavater die Ausarbeitung der Phyfiognomik, wo 
‚ mit ee ſich fchon als Süngling befchäftigt hatte. Das Wert 
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war mit vielen vortrefflichen Kupfern geziert, und das präch- 
tigfte, das bisher aus der deutfchen Preſſe hervorging. 
Sn feiner oft maßlofen Ausdrudsart trieb er die Schatzung 
der Phyſiognomik bis ins Ungereimte, z. B.: „Die Phyſiogno⸗ 
mik reißt Herzen zu Herzen; fie allein ſtiftet die dauerhaf⸗ 
teſten Freundſchaften. Auf keinem unumſtößlichern Grunde, 
keinem feſtern Felſen kann die Freundſchaft ruhen, als auf 
der Wölbung einer Stirne, dem Rücken einer Naſe, dem 
Umriß eines Mundes, dem Blick eines Auges. Gie iſt die 
Seele aller Klugheit, furchtbar dem Laſter.“ Er glaubte, 
man werde für dieſe neue Wiſſenſchaft eigene Lehrſtüble 
errichten, gab aber auch zu, daß fie unzählige Schwierig⸗ 
feiten darbiete und man ſich im Urtheil ſehr Leicht irre; 
doch gingen aus feinen Forfchungen auch manche geiftreiche 
Bemerkungen hervor. „Der Menfch ift frei wie der 
Bogel im Käfig; nur auf einen gewiffen Grad. — In 
meinem Kreis bin ich frei; Seder kann fich inimer auf 
einen gewiſſen Grad ausbreiten, vervolllommnen, entwickeln. 
Alſo bin ich frei und nicht frei. Sch Eenne wenig gröbere 
Sertbümer als den: Es fomme Alles bei den Dienfchen von 
der Erziehung, Bildung, Beifpiel ber — nichts von der 
Drganifation und der urfprünglichen Bildung des Menfchen; 
diefe fei bei allen gleih. Es werden Züge und Bildungen, 
moralifche Dispofitionen geerbt. — Die Natur wirkt in 
allen ibren Drganifationen immer von innen heraus, aus 
Einem Mittelpuntt auf den ganzen Umkreis. — Die Kunfk 
flidt zufammen, die Natur nicht. Sie bildet Alles. aus 
Einem zu Einem.“ — „Dreifach ift das Leben des menſch⸗ 
lihen Ich's: das thierifhe, moralifche,, denkende; ver- 
fchieden die Nahrung eines Jeden, und doch iſt's im Grund 
nur Eins, das denkt im Kopf, empfindet im Herzen, leitet 
und handelt durch die Sinne. In dem Menfchen vereinigen 
ſich alle Kräfte der Natur.“ — Die Phyfiognomit ward 
eine Zeitlang Mode. Der VBerfaffer war erfi Gegenftand 
der Bewunderung, dann, durch Uebertreibung und Fehl⸗ 
ſchlüſſe, der Satyre und des Epottes, und endlich folgte 
Bernadläffigung, daß man auch das Wahre nicht mebr be» 
achtete. 
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gebracht werden, zur innerlichen Ueberzeugung nicht. Es 
können micht Alle gleich empfinden, gleich leiden, gleich 
wirfen. Könnten zwei Dienfchen verfchiedener fein ats 
Petrus und Johannes? Wie ungleich fiheinen ihre 
Religionsbegriffe? Sie waren nicht im Wefen, nur in 
der Form und dem Grade verfhieten. — D, wenn das 
bedacht würde, daß es nad) Gottes Rathſchluß fo fein fol! 
D Dienfhen, wolen wir weifer fein ald Bott? Wollen 
wir nur Einen Ton in der Mufit? Nur Einen Strahl 
des Lichts? nur Eine Farbe? Nur einerlei Gefichter und, 
weldyes eben fo viel if, einerlei Religionskräfte, den⸗ 
felben Brad von Empfindfamteit? Nein. Nicht jedes Erd⸗ 
reich taugt für jede Art des Samens. Hat Philippus den‘ 
Kämmerer nicht eber getauft, bie er die Lchre von der 
Dreieinigleit und von der Benugtbuung unter 
fhrieben oder außgefprochen? Mich dünkt, das war der 
Anfang alles Uebels in der Kirche, daß man von der gött⸗ 
lichen Einfalt der apoftolifhden Beftimmtbeit und Un- 
befimmtbeit abwih. — Laß Sedem die Freiheit, über 
Bott und Religion und Zukunft zu denken, wie er will. Laß 
Seden feinen eigenen Gang geben, den er fo aut wie du 
den deinigen zu geben das Recht hat. Vergeſſen wir nie, 
daß Religion als Religion bloß eine Sache unferg innern 
freien Menſchen, fein Verhältniß mit der unfichtbaren, 
überfinnlichen Welt iſt; daß keine dufere politifche Macht 
ohne Verletzung des Majeftätsrechtd der Menſchheit den 
Blauben der Menfchheit zu beberrfchen oder gewaltthätig 
zu lenken wagen darf.“ Damit vechtfertigt er dann feine 
Abweichung von mehrern kirchlichen Lehrpunkten, und nie 
berief er ſich auf die kirchlichen Glaubensbelenntniffe. „Sch 
werde es nie vor Bott zu verantworten haben, daß ich 
nicht dachte wie Calvin und Atbanafius, weil ich fir 
nen Grund febe, diefe Männer für göttlihe Autoritäten 
anzufehen. — Die Upoftel reden mehr mit Suden und 
Heiden, Chriftus mehr mit den Menſchen. — Es ift immer 
gewiffer und fiherer, eine unmittelbar göttliche Lehre 
mit den Worten vorzutragen, in welche fie einmal vom 
Geiftder Wahrheit eingekleibet worden, als in irgend einer 
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andern Sprache. Es iR nicht abzufehen, warum man fich 
mweigere, dieſe fimple, verſtändliche Sprache der Schrift 
ahne Beimifchung folcher Erkiärungen, die, fo richtig fie 
vielleicht (zur Seltenbeit) fein mögen, dennoch vielem Miß⸗ 
verſtand und Streit ausgefeht find, zu gebrauchen, 3. B. 
zugerechnete Gerechtigkeit Chriſti, Genugtbuung , zweite 
Derfon der Gottheit, Dreieinigkeit sc. Warum? Weil ich 
fie nicht in der Echrift, wohl aber weit befiere und ver 
fländlichere darin finde.“ Nie, fagte er, merde er die unbie 
blifche Redensart brauchen: daß wir ohne eigene Be 
vechtigfeit felig werden, fondern die biblifthe: dag wir 
ohne Verdienft gerecht gefprochen werden. „Die 
Bibel wird mich lehren, daß Gerechtigkeit und Gottes» 
und Menſchenliebe in ihrer Sprache einerlei find; Ichren, 
dag ich für meine eigene VPerfon Gott und den Nächten 
fieben — und alfo eine eigene Gerechtigkeit baben 
muß; daß mir keine zugerechnete Liebe hilft, wenn ich nicht 
eine eigene Liebe befite. Seder Menſch muß ſich die 
Gerechtigkeit Chriſti zu eigen macen, d. i. fo feine 
ganze Seele auf die Liebe und Tugend Chriſti richten, daß 
er dadurch feiner Liebe und Tugend theilbaftig werde, d. h. 
fo liebreich, fo tugendhaft werde wie er. Wenn die Bibel 
fügte: daB man obne Tugend felig werden fünne, wäre 
Grund genug, fie zu verwerfen; die Bibel lehrt feine 
Widerſprüche; Gefangennehmen der Bernunft unter den 
@lauben gilt nicht von ihren Grundfäßen, fondern von 
religionsfeindlichen Lehrſyſtemen.“ — Lavater erklärte ſich 
ganz unabhängig, Alles fi) anzueignen, was irgend eine 
Kirche oder Sekte Wahres und Butes enthalte, und was ibm 
nicht als folches erfcheine, abzuweifen. „Keine äußerliche fo» 
genannte Kirche, weder die katbolifche, noch. lutherifche, noch 
reformirte, als folche, ift die rechte, fondern die rechte ift 
die Sefammtheit aller von Chriſtüs allein befeelten Men- 
fcyen.“ ZTaufendmal babe er die Bemerkung gemacht: daß 
die fogenannten Orthodoxen gerade die find, die bon der 
erſten Prliht, der Billigkeit in der Beurtbeilung ibrer 
Nebenchriſten, abweichen. — Man beichuldigte ihn, heim⸗ 
licher Katholik zu fein, und fand Wahrfheinlichkeit dafür: 
Schuler, Thaten und Sitten, IV. 23. 
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daß er in einigen feiner Gedichte Seſalen an Einigem im 


katholiſchen Gottesdienſte äußerte; daß er ſagte: er habe | 


Freude an Allem, was Chriftum ehre mit und ohne Rofen- 


| 


kranz: daß er Katholiken, z. B. den Sefuiten Michael Sailer, 
zu Freunden hatte; daß er einmal felbft vom päpftlichen Nun: 
tins befucht worden. Es fehlte auch nicht an Verfuchen, 


ihn zum Uebertritt zu bewegen. Er aber erklärte fidy aufs 


entfchiedenfte dagegen. „Hieraechie wäre mir dag Ideal 


menschlicher Vollkommenheit und Glüdfeligkeit, wenn fe 
cein wäre und das fein könnte, was fie dem Namen nah 
fein ſollte; Heilige Herrfchaft, d. h. Herrſchaft der 
heiligen Vernunft, des heiligen, fittlihen Gefühle , der 
wahren, heiligen Gottesverehrung und Menfchenfiebe, über 
 Beilige, gute Menfchen, verbunden mit göttlicher Kraft zur 
Befeligung und Räuterung der Kirche wie bei den Apofteln. — 


Aber nichts in Ehrifto, dem Evangelium, der natürlichen 
Würde und Greibeit der Menfchen und dem Hortgang 


wmenfchlicher Erkenntniß und harmonifcher Entwicklung after 
feiner Kräfte widerfprechender als die befondern jefuitifchen 
Brundfäge von der Gewalt des Papſtes, der Kirche und 
der Priefter.“ Dann von proteftantifchen Selten : Er habe 
Mitglieder der Brüdergemeinde unter feinen vertraute 
ſten Freunden; fie verfammeln fich in feiner Gemeinde um 
gehindert, feien fill und unfträflih — „aber ich kanm nicht 


fagen, daß ich die Gemeinde als ſolche für Muller 
theiftlicher Erleuchtung halte.“ Aufs ſtärkſte erklärte & 


feine Abneigung gegen Theilnahme an einer alten oder 
neuen NReligionspartei oder Brüderfchaft. „Wer ſich ein 
fchließt, fehließt Andere aus. Niemandem werd’ ich rathen, 
im folche Berbindung zu treten. — Heiliger Srundfak muß 
e8 für mich fein: Niemals felbft eine Art derfelben zu fiften. 
Ich habe einen unaustilgbaren fittlich= religiöfen Ekel vor 
allen folchen menfchlichen Machenfchaften. Sch veradhte 
folhe Herrfchfiichten über Gemüther und Gemiffen ſolche 
Beredungskünfte, folche Intriguen, feine Partei zu ver 
geößern, als etwas Außerft Kleines, eines edlen, freien 
Beiftes und Herzens Unwürdiges. Ale Bemühungen biefer 
Art babe ich geradezu für folche Bermeffenbeiten und Thor⸗ 
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beiten des menfchlichen Geiſtes gehalten, wie wenn ſich 
Zemand die Diühe geben wollte, alle Nationen gu Ablegung 
ihrer Nationalſprache und Nationalgebräuche zu bereden 
oder eine Univerfalmonarchie einzuführen!“ Er klagte über 
die finftern ängſtlichen Frommen, die kein freies, Lühnes 
Wort leiden mögen, die fich nie aus dem Zirkel gewiſſer 
Begriffe, Formen, Formeln, Redensarten herausheben. 
„Frömmler find nie liebend; keine fchärfeen, bitterern Ur⸗ 
tbeiler, Richter und Verdammer als die Andächtler.“ — 
Aber er fliebe auch die mutbwilligen Neuerer, die nur ger 
Kören und nicht bauen; alles untergraben, nichts befeftigen; 
alles zweifelbaft machen, nichts wahrſcheinlich. „Eine fatale 
Menfchenrace, die nichts haben, nichts geben, und ung das 
Wenige, was wir haben, noch rauben wollen.“ Aber eben 
Ravater, der felbft behauptete, es können nicht alle auf 
gleiche Weife chriftlich glauben, ſprach folchen, die nicht 
auf feine Weife an Chriſtus glaubten, obgleich auch fie ihn 
für den von Gott gefandten Heiland zu Herftelung der in 
Blauben und Leben verirrten Dienfchheit hielten, das 
Epriftentbum ab. „Das Antichriftentbum unferer Zeit“, 
fagte er, darf fchamlos, oft fogar durch den Mund foge 
nannter Diener des göttlichen Wortes behaupten: es fei 
Aberglauben, Schwärmerei, um- feines Gebete oder feiner 
Sürbitte willen eine befondere Gnade oder Wirkung. vom 
Gott für ſich oder für Andere zu erwarten. Go tief im 
Unglauben Laffet und nicht verfinten!“ Und doch beklagte 
er, daß er noch Leinen rechten Bibelgläubigen gefunden; er 
ſelbſt ſei's noch nicht. „Die Pfingften feblt noch Allen, die 
ich kenne.“ Kein einziges pietiftifches oder fonft veligiöfes 
Buch fei ibm belannt, das einen Bogen unvermifcht mit 
dem Unkraute der Schwärmerei enthalte. Er Bagte vor 
der Zürcher Synode die Theologen Semler, Zeller, 
Steinbart und unter ihren Namen feine ähnlich denkenden 
Mitbärger als Unchriften an, nicht achtend der Abmahnung 
des Antiftes Ulrich, der ibm fagte: „Es fcheine ihm un⸗ 
Hug, obne Noth über Unglauben zu fchreien, befonders 
aber mwürdige Männer desfelden zu verdächtigen. Sie 
ſtehen nicht der Zürcher Synode zuc Verantwortung ; ibre 
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Schriften könne man nicht verbieten; er könne ja ohne Zu⸗ 
thun dee Synode die Feder brauchen‘ — und die Synode 
fimmte Ulrich bei. So Hagte Lavater, während er felbft 
nicht jede Kirchenleyre annahm und felbfk neben andern auch 
von Chriſtus feltfame Meinungen äußerte, 3. B. „Ebhri« 
Rus ift das Leben aller Leben, d. i. er it Offenbarung, 
Unterricht, Wunderkraft, Beifpiel, moraliſche Nahrung, 
phyſiſches Nahrungsmittel unſers geiſtigen 
Leibes. Der göttliche Menſchenkeim in uns wird durch 
Chriſti Fleiſch und Blut, durch einen weſentlichen, quinteſſenz 
lichen Ausfluß aus ihm lebendig, gebildet, entwickelt.“ — 
Und eben von dieſem Lavater vernahm man hinwieder über 


Chriſtus, Evangelium, Schrift die freieſten, geiſtreichſten 
Aeußerungen. „Ich glaube, daß Gottes Geiſt ſo eigentlich 


in uns iſt wie in Chriſtus und auf ähnliche Weiſe, daß wir 


Kinder Gottes find, wie Chriſtus Gottes Sohn if. Chriſtus 


vereinigt Alles, mas in Allen zerftreut it, auf die voß« 
kommenſte Weife. Chriftus, der Gottähnlichſte, will ein 
Reich von ſich Aehnlichen bilden. Es ift in dem Evangelium 
kein Gebot, feine VBorfchrift, die nicht dem Weſen nad 
in aller Menfhen Herzen gefchrieben fei. Das Evan- 
gelium bringt nichts in unfer Herz binein, fo wenig ale 
ein treuer Ausleger in den Tert. Es fol nur das auf- 
wecden, was in dem Herzen ift. Das Evangeliun fordert 
nur mit -Tönen und Buchftaben und einleuchtenden Bel 
fpielen, was unfer Herz durch Triebe und Empfindungen 
fordert. — Etwas Anderes ift ed, die heilige Schrift zu 
lefen, fo wie ein Rechtsgelehrter das Teſtament liedt, über 
welche3 er vor Gericht fprechen fol, und diefelbe zu Tefen, 
wie der Erbe das Teftament Liest, welcher darin feinen ihm 
angemwiefenen Theil erwartet.“ — „Die beilige Echriff, dad 
Buch der Natur, das Buch der Vorfehung und Tas Bud 
des Herzend — diefe vier Bände find binlänglicy zur Hand: 
bibliothek des Chriften. Die Bibel ift eine geſchriebene 
Natur umd die Natur eine ungefchriebene Bibel. Gottes 
Wort ift nicht in die Bibel eingekerkert.“ — „Es war ein 
weifes Wort Leſſings: So wie in dem Alten Zeftament 
die Keime des Neuen Teftamentes liegen, ebenfo Tiegen 
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dermutblich- im Neuen Teſtamente die Keime künftiger 
Dfienbarungen. Mir ift diefed ausgemachte Wahrheit. 
Sol Bott fidy binden laffen? Nicht mehr können, mag 
er 4000 Sahre nad) einander konnte und that? Wie viel 
Winke liegen in den Worten Sefu und der Apoftel: „die 
Letzten werden die Erfien fein“ — und „ich hätte euch noch 
viel zu fagen, aber ihr möget ed noch nicht tragen.“ Es 
ift Ein Geſetz, das durch alle Natur gebt, Alles verbindet 
zu einem Ganzen, und wieder Sedes trennt von Sedem, 
amd aus Sedem ein befondered Ganzes, ein ſelbſtſtändiges 
Individuum macht. — Die Natur aller Menfchen ift die- 
felbe ; die Verſchiedenheit ift nur im Brad; was in irgend 
einem Menſchen, mithin auch in Chriftus ift, ift in mir, 
fhlafend oder wadyend, unds dd in mir ift, ift in Allen, 
Sn ung felber liegt der Schlüffel zur Natur, zur Schrift 
und zu den Gebeimniffen Gottes und in der Schrift der 
Schlüffel zu und. In gewiffen Stüden müffen wir gleidy 
denken; in gewiffen können wir nicht gleich denken. Un⸗ 
gern fage ich übernatürlich, weil bei Gott alles über» 
natürlich ift, und weil Alles, was Gott an und in dem 
Menfchen wirkt, der Natur des Menfchen gemäß gewirkt 
wird. — Kann Wahrheit der Wahrheit, Offenbarung der 
gefunden Bernunft des Menfchen widerfprechen ? Das 
Ehriftentbum muß, wenn eg göttlich ift, alle Prüfungen-cug- 
halten und alle Einwendungen der Bernunft und der Red⸗ 
Jichkeit beantworten Eönnen. Sch. erkläre den für einen ſehr 
fhwachen Menſchen, der ſich vor irgend einer Wahrheit, 
welche fie fei,. wofern fie ganz erwiefen und ganz Elav ift, 
wegen ihrer Mißbräuchlichkeit fürchtet. Wer Wiffenfchaft 
verachtet, ift fo- Dumm, wie der,. fo dad. Auge verachtet. — 
er Gott im Menfchen nicht ſieht, der fieht ihn weder in 
der Bihel noch am Sternenhimmel.“ 

Lavater butte eben fo innige Freunde als Teidenfchaft: 
liche Begner. Meiners fagt: „Sch babe Niemunden ges 
funden, der. weder kalt noch warm in Beziehung auf ihn 
fei.“ Manche, die fehr verfchieden von ihm dachten, ae 
hörten zu feinen beften Freunden. Er war aber auch ein 
edler Freund; felbft firengen Zadel von Freunden nahm er 
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gut auf. Sein Suaendfreund, Maler H. Füßli, deu and 
von London aus Briefe mit ibm wechfelte, gab ibm den 
guten, aber nicht befolgten Rath: „Ergib dich nicht dem 
Biel» und Schnellfchreiben!* Zollikofer, über Religion 
in mancher Beziehung ſehr verfchieden denkend, lebte in 
feinem Haufe eine Zeitlang in vertrauter Freundfchaft und 
vertheidigte ihn gegen die Unbill feiner Gegner. Dr. Zim⸗ 
mermann in Brugg, der feine Phyſiognomik übertrieben 
belobte, tadelte fireng feine Wunderfuchht. Mit Spalding, 
Vater und Sohn, blieb die Freundfchaft immer ungetrübt. 
Dfenninger, fein Helfer, war fein Dertrautefter und 
ihm fchwärmerifch zugetban; fie gelobten ſich, wechfelfeitig 
an ihrer Veredlung zu arbeiten. Bei mehren andern ges 
febrten Freunden, in Zürich und auswärts, wechfelten wie 
die Meinungen fo die Gefühle Lavaterd und die ihrigen. 
Mit edler Aufrichtigkeit aber bat Lavater den Juden Moſes 


nn 


Mendelsfohn um Verzeibung der zudringlichen Auffor- 


derung, Ehrift zu werden, die auch feine Freunde mißbilligt 
baben, und diefer erwiederte, er babe fidy nie für befeidigt 
gehalten. Sie blieben Freunde. Auf feinen Reifen ins Bad 
Ems, nah Bremen und Kopenbagen ging fein Ruhm 
voran; wo er predigte, ſtrömte dad Volk zu; auch Tatholifche 
Bauern zu Neuwied, die fagten: „Sie müffen doch auch 
hören und fehen den berühmten, frommen Mann, Sanct La 
vater.“ Viele waren fo fchwärmerifch für ibn eingenommen, 
daß fie überall fein Bild anbrachten. Dieß Alles veizte zu 


Spottfchriften. Sm ganz Eurova hörte man Lavaters 


Namen. Salomon Befner fchrieb: „Von Zürich bie 
Slovenz bin ich, fo zu veden, noch in fein Haus getreten, 
wo Lavater nicht befannt war.’ — Auf feiner Reife in den 
Rheingegenden gewann er mehrere berühmte Freunde von 
eben fo verfchiedenem Charakter ald Denkart, wie Jung⸗ 
Stilling, 8. H. Jakobi, Göthe. Mit diefem trat er 
eine geraume Zeit in ſehr vertraute Verhältniſſe. Göthe 
fagte von der erften Bekanntfchaft mit ihm: „Wer in der 
Gerne mit Lavater unzufrieden war, befreundete fich Leicht 
mit ibm in der Nähe, denn unwiderftehliche Zuneigung und 
Liebe war die allgemeine Wirkung feiner Perfon bei Allen, 
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Die mit ibm umzugehen Gelegenbeit hatten.“ Er beſorgte 
viel für den Druck feiner Phyſiognomik. Durch beider 
Schuld ward die Freundfchaft gebrochen, und Göthe benahm 
fi) dann gegen Lavater anf eine befeidigende Weile. Am 
Ende lebten wieder freundliche Erinnerungen auf. — Auch 
Wieland war ihm herzlich zugetban. „Sch ebre und liebe 
Sie“, fchrieb er 1775, „wie ich noch Wenige, vielleicht noch 
feinen Sterblichen geehrt und geliebt babe. Lieber wollte 
ich ſterben, als daß nur eine Zeile von mir auf die Nach» 
welt fonıme, woraus man fchließen müßte, daß ich die veinfte 
und befte Seele meiner Zeit mißfannt hätte“, und ent» 
ſchuldigte ſich, Daß es früber gefcheben fei. Offenherzig 
tadelt ex aber feine Schreibart: „Wenn Sie doch, ohne 
darum weniger zu empfinden und wahr zu fein, ſich die 
ewigen Euperlativen abgewöhnen könnten.“ Lavater bis» 
gegen nannte Wieland den liebensmürdigfien Menfchen 
im Kreis der Freunde und Samilie. DBefonderd vertraute 
Freundſchaft verband Lavater mit dem Sefuiten Michael 
Sailer, der im Religiöfen ihm fo äbnlich war, und da 
man defwegen beide verdächtigte, wurden fie nur deſto 
innigere Freunde. „Ich babe mir“, fchrieb Lavater, „nur 
fo viel fefter vorgenommen, mich ald Freund aller recht: 
ſchaffenen Katholiken zu erklären, je bärter und fchiefer 
man fie und mich deßwegen beurtheilen folte.“ Zu feinen 
Freunden gebörte auch Dalberg und der preufifche Mi⸗ 
niſter Haugmiz, der eine Zeitlang Herrenhuter war; als 
er dann Freimaurer ward, trennten fie ſich. Lavater fland 
in Sreundfchaft und felbft in vertrauten Verhbältniffen mit 
mehrern Fürften und ihren Samilien, von denen er auch 
bisweilen befucht ward. So mit den Markgrafen von 
Baden, dem Fürften von Anhalt» Deffau, der von 
ihm fagte: daß er ihm ein neues, frohered Dafein dante, 
Fürſt und Fürſtin Neuß, den Herjogen Karl von Wür- 
temberg, von Sachſen-Gotha und Weimar, Prinz 
und Prinzeffin Rohan. Die Königin Mutter von Eng 
land fieß ihn durch ihren Sohn um etwas Schriftliches 
über das menfchliche Herz bitten, Kaifer Iofepb II. be- 
ſprach ſich mit ihm zu Waldshut über feine Phyſiognomik. 
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Wie er mit den Großen umzugehen wußte, zeigte ex bei | 


einem Beſuche des Großfürften Paul von Rußland und 
defien Gemahlin, die er zum Rheinfall begleitete. „Welch' 
ein Bild des Lebens!“ faate die Broßfürftin. Lavater: „Und 


diefe beiden Felſen, die über den gewaltigen Strudel empor | 


tagen und feſtſtehen — Bild eines Fürftenpaars.“ Sie: „Sa, 
fie find aber fchon fehr ausgefpült.“ Lavater: „Dazu brauchte 
e8 aber auch Sahrhunderte.“ Lavater war vertrauter Rath» 
geber und Vermittler bei vielen vornehmen und geringen 
Familien in Zürich und auch viele Fremde machten ihn zu 
ihrem Gewiſſensrath. Unter allen Ständen bis zum Bauern: 
ftand hatte Lavater eine unzäblige Menge von Freunden 
und Verebrern, ihm Alle gleich werth. Er eignete z. B. 
jeden der drei Bände feiner profaifchen Schriften einem 
Freund unter den Landleuten zu. — Aber auch viele Gegner 
hatte er, am meiften in feiner Vaterſtadt. Es waren unter 
benfelben mehrere der vorzüglichfien Männer, wie Brei» 
tinger, Hirzel, L.Ufteri, Steinbrücdel, Eorrodi, 
3. 5. Hottinger. Tie Abneigung riß Einige bis zur 
Seindfchaft und unwürdigem Benehmen bin; man erbrach 
ibm fogar Briefe und machte berausgeriffene Stellen be 
konnt. In Streit» und Spottfchriften ohne Namen rügte 
man nicht nur feine Schwächen und Febler aufs bitterkte, 
fondern verbreitete Lügengeſchwätze von der Gaſſe als Wahr- 
beit. Dieß gefchab vorzüglich auch von 3. J. Hottinger 
in dem ohne feinen Namen erfchienenen „Gendfchreiben 
eined züccherifchen @eiftlihen“ 1775. Lavater befchämte 
feine Gegner durch edelmüthiges Benehmen. Er bat feine 
Sreunde, nicht gegen den Verfafler jenes Sendſchreibens 
und andere Segner unter feinen gelehrten Mitbürgern zu 
fhreiben. „Jener fol zuerſt beweifen. Es find Männer 
von vortrefflichen Talenten, von den entfchiedenfien Ver 
dienften. Ich mache mir’s zur Pflicht und Ehre, feine 
Gelegenheit vorbeigehen zu laffen, dieß zu fagen. Sch bin 
einem Theile diefer Männer fo Vieles fhuldig; ich verebre 
und liebe fie perfönlich; ihr Umgang wäre mir, alles deſſen 
ungeachtet, was vorgegangen iſt, jetzt noch angenehm und 
nützlich. Dieß will ich fagen, wo ed der Anlaß mit fich 
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"beingt ,. wie es dann immer ausgelegt werden mag.“ Er 
-befchwert fih auch über feine Freunde, daß fie Auffdke, 
Predigten binter feinem Rüden drucken laffen, die ihm den 
kränkendſten Berdruß bereiten. „Sch darf kein freied Wort 
mehr mit Freuden fchreiben.“ Doch felbft mit Hottinger 
kam Berfühnung zu Stande. Eine ungegogene Spottfchrift 
eines Pfarrers ftrafte die Oberfeit mit einer Geldbuße und 
Bezeugung ihres Mipfallens, und die ward auch 9 Andern 
wegen Berbreitung derfelben erklärt. Auch in Deutfchland 
batte Lavater an Nikolai, Biefter, Tichtenberg, 
Muſäus u. A. bittere Gegner. Weber diefe Unfechtungen 
fchrieb er einft an Zimmermann zu Brugg: „Sch bin 
ganz wohl mit dem zufrieden, was Bott aus mir gemacht 
bat, wenn ich fo jeden Abend mit meinem Weibchen, die 
von al’ dem Gefchrei nichts weiß und willen darf, aufs 
Ruhebettchen mich hinſetze. — Es ift doch auf Gottes Erd 
boden fein glüdlicherer Menſch als ich. Laß anders denfen, 
wer anders denten will; ift er deßwegen mein Feind? Und . 
wenn er’s wäre? Mein tägliches Leben foll zeigen, daß 
ich ein rechtfchaffener Dann, und meine Schriften, daß ich 
fein Narr bin. Thaten find Worte fürs Publitum 
Meiners, obgleich auch mit mebrern Gegnern Lavaters 
befreumdet, befchreibt mit Unwillen, wie er angefeindet 
werde, wie man befonders Fremde, die nach Zürich kommen, 
gegen ihn einzunehmen fuche und dann gewöhnlich den 
Merger. habe, daß er von ihnen ganz anders erfunden werde, 
als man ihn darftellte. Freilich gab Lavater feinen Gegnern 
Blößen zum Zadel durd) feine Neigung zum Wunderbaren, 
Geheimnißvollen, die oft an Schwärmerei grenzte, und ihr 
Wunder und übernatürliche Dffenbarungen erwarten machte; 
durch Blauben an einen Einfluß Chrifti auf die Körper- 
weit, der als lebendiger König aller Welten und Haupt 
der Engel ducch diefe Wunder verrichte, und an eine, 
unmittelbare Erhörung des Gebets bemirfende Blaubend- 
kraft; dann durch die Eitelkeit, mit der er fich von der 
Kanzel und in Schriften ald einen ausgezeichneten Gegen- 
fand der Vorfehung darftellte, im Gewand der Demuth doch 
fi die Verehrung wie ein Heiliger aefollen ließ und feine 
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Gemeinde zum Gebete fir ibn als einen Martyrer fik 
Chriſtus aufrief; ald Schriftfteller durch die oft gedanken 
leere, wortreiche Schreibart und das Auffallende und Ueber⸗ 
ſchwengliche in derfelben, 3. B. todter als todt, zehntauſend 
Ewigkeiten u. dal. und durch die oft kleinliche Vielſchrei⸗ 
berei und Vielthuerei. Seine Gegner hinwieder hinderte 
ihr von Leidenſchaft getrübtes Auge durch die Schwächen 
und Fehler des Manns zum vortrefflichen Kern ſeines 
Geiſtes und Herzens durchzudringen, und fein Gutes gerecht 
zu ſchätzen: feine außerordentliche Beobachtungsgabe, feine 
ungewöhnliche Menfchentenntniß, den Blick, der die Leder 
einftimmung des Aeußern mit dem inneren Menſchen ſo 
oft erkannte, was ihn zur Phyſiognomik führte; die Liebens 
würdigkeit feines Herzens, die fih im gefellfchaftlichen und 
bäuslichen Leben offenbarte; feine jedes Opfers faͤhige 
Herzensgüte und Wohlthätigkeit; Stärke im Ertragen vn 
MWiderfpruh und Tadel; bei aller Reizbarkeit des Tempe 
ments feine MWerföhnlichkeit, edle Schonung des Feindes 
und Entfernung von aller Rachfucht ; feine Treu « und Offen 
berzigkeit; fein Wahrbeitstrieb; feine reine, eifrige Vale 
‚ Tande», Gerechtigkeit» und Freiheitsliebe; feine inmge 
Frömmigkeit und das feſte Bottvertrauen, dag ihn fagen 
ließ: „Mein unbegrenzter Glaube an die Vorſehung de 
bietet mir allen Plan in Anfehung der Schichfale mein 
Lebens.“ Eben fo fireng als treffend ſchrieb er aber übe 
ſich felbft: „Sch war immer ſchwach und kühn, thöricht und 
glücklich, Eindifch und ftark, fanft und hitzig, beides allemel 
in ausgezeichnetem Grad. Meine größern Fehler mußt 
immer nur ich, mußten nur wenige Freunde; mein Bu 
zog Gott immer ans Licht.“ Der berühmte Maler Zilk 
bein fand fein Geſicht ganz ähnlich dem Bildnig von Karl 
Borromäus, und Andere fanden ihn körperlich und geil 
Fenelon ähnlich. Die fhweren Prüfungen der Revolutionk 
zeit vollendeten dann feinen edlen Charakter. 

Joh. Konrad Pfenninger, Lavaters vertraue 
fter und eifrigfter, nach Charakter und Anfichten ihm feht 
ähnlicher Freund und Amtsgehülfe, ein vorzüglicher Jugend 
Tehrer und eine Zeitlang auch beliebter Kanzelvedner, Mt 
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auch ein vorteefflicher Hausdater mit zablceichee Haus: 
haltung. Dürftigkeit verleitete ihn zu Wielfchreiberei, fo 
dab er in einem nicht Fangen Zeitraum bei 50 Bändchen 
Predigten und andere theologifch» praktifche Schriften het» 
ausgab. In feinen „jüdifchen Briefen“ gab er eine Art 
chriſtlichen Romans, worin er Männer und Grauen zur 
Zeit Sefu einander fehreiben ließ, wie Zürcher und Zürche⸗ 
einnen feiner Zeit und Meinung zu fchreiben gewohnt 
waren. Seine Beitfchrift „chriftliched Magazin“, für welche 
auch, nebft Lavater, mehrere feiner Freunde arbeiteten, war 
der Darftellung und Vertheidigung der Religionsanfichten 
Bavaterd gewidmet. Mit Heftigkeit, oft auch mit Satyre, 
ſtritt er gegen feine Meinungsgegner und liebte, wie Lavater, 
eine übertreibende Ausdrucksweiſe, wovon folgende Stelle 
ein Beifpiel gibt: „Glaubt, wo ihr nicht febet, hofft, wo 
We nicht glaubt, hofft ohne Grund, wo nicht mit Grund 
zu boften ift “ Er flarb 4792 in feinen Eräftigften Zahren, 
em, verfchulder, von fieben unerzogenen Kindern weg. 
Lavater forgte aufs eifrigfte für Wittwe und Kinder, und 
fand dafür auch reichlihe Mithülfe. 

Zu den vorzüglichern Predigern in Zürich gehörte auch 
Lavaters Vorfahr am St. Peter, Matthäus Stumpf, 
ein in Sprachen und Gefchichte gelehrter Mann, beliebtex 
Prediger in Bräftiger Einfachheit, der eifrigfie Seelforger, 
der faft täglich in die Landgemeinden zu Schul» und Kranken: 
befuch fi begab, ein Vater der Armen, der ihnen Troſt 
und Hülfe zugleich brachte. Nie wollte er Predigten oder 
Anderes drucken Iaffen. Sein Lebensende kam unter viel 
Leiden, worin er Mufter der Geduld war; er farb fingend 
und betend. — Felix Heß, der vertrautefte Sugendfreund 
Ravaterd, und Salomon Klaufer, der als leitenden 
Grundſatz einer guten Predigt aufſtellte: „Sich ganz in die 
Geele feiner Zuhörer hineindenken und ſich ihre Bedürfniſſe 
dergegenwärtigen.“ Beide ſtarben in den ſchönſten Lebens⸗ 
jahren. Johannes Tobler war einer der beliebteſten 
Erbauungsſchriftſteller, der auch Thomſons Jahreszeiten 
und andere engliſche Gedichte überfehte. Johann Ulrich 
Stminger ſchrieb 4776 aus Auftrag dev asketiſchen Ge- 
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ſellſchaft die „Beagen an Kinder“, eine Batechetifche Mufter- 


fchrift feiner Zeit. Der Dekan Heinrih Efher zu 


Dfäffiton, deffen Eynodalrede 1774 die beften Mittel 
au Förderung eines verbefferten Zuftandes der Zürcher Kirche 
angab, war auch das Mufter eines Landpfarrers,. und in 
feinem Zinn und Geiſt wirkte fein Nachfolger, der Dekan 


Sob. Jakob Eſcher. — Noch manche andere Geiſtliche 


erwarben fidy ausgezeichnete Berdienfte, theild in andern 
wifenfchaftlichen Fächern, theils ducch Förderung der Wohl⸗ 
fahrt ihree Gemeinden, deren anderwärts gedacht wird. 
Auch ins Ausland kamen mehrere vorzügliche Männer 
bes geiftlichen Standes. Als Zheologen und Prediger 
waren in Deutfchland ausgezeichnet: Joh. Jakob 
Stolz; und Joh. Kaſpar Häfeli. 

Stolz war der Sohn eines unbemittelten Schuſters 
und mit dem fünften Jahr Waife; die Mutter that in ihrer 
bedrängten Lage alles Mögliche, dem Wunſch des Knaben, 
fi) dem geiftlihen Stand zu widmen, zu entfprecdhen. Er 


ss we ann. 


ward ind Alumnat aufgenommen. — Nach feiner Ordination 


fam er als Hofmeifter nah Weinfelden im Thurgau, 
wo er eines Landmanns Tochter, eine Dienfimagd, beirathete, 
und da fie eben fo viel gefunden Verftand ald Gefühl 
befaß, genoß er die füßeften Freuden an ihrer Ausbildung. 
Er ward eifriger Anhänger von Navaterd religiöfen An: 
fichten,, daß er ihre Gegner Ungläubige nannte. Nachdem 
er eine Zeitlang mit Privatunterricht und literarifchen Ar⸗ 
beiten fich fümmerlich ducchgebracht, kam er 1784 durd 
Ravaters Verwendung als Pfarrer nah Offenbach, und 
von da nach Bremen. Bründlicheres Studium der Schrift 
drachte ihn. und Häfeli von fchwärmerifchen Meinungen 
in Religionsfachen zurück. Nun ward Stolz unbefangen 
und duldfam für jeden Gegner feiner Meinungen. Er fagte 
nun: „Ein Dienfch ift um fo edler und vortrefflicker, je 
wahrer er iſt. Es kommt mir nicht aufdie Meinungen der 


Dienfchen an, fondern darauf, was diefe aus ihm machen“ 


Aber nun erfuhr er Schmähung über feine Meinungs 
änderung. Er vertheidigte ſich mit Weisheit und Milde, 
und es gelang ihm, feinen eifrigſten Verletzerer, Ewald, 
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der neben ihm Prediger in Bremen war, zum Widerruf 
u bewegen und ihn für traute Freundfchaft zu gewinnen. 
Ueber Sektengeiſt und Verketzerung fchrieb er: „Der vom 
Gektengeift Eingenommene weiß Alles, weiß Alles recht, 
weiß Alles beffer und behauptet, daß er allein Recht 
babe; hält Dreinungen für unumftößliche Wahrbeit,, ift 
unbelebrlich felbfigenügfam. Er richtet auch die Herzen. 
Er glaubt nicht, daß Undere bei Unterfuchung der Wahr 
beit gewiffenhaft zu Werke gegangen feien, und macht 
feine Sache Jue Sache Gottes. Wer nicht feiner Meinung 
MH, verwirft Gottes Wort. Er kennt dag Chriftentbum 
nur unter Einer Form. Sein Ehriftenthum verträgt fich 
nicht mit andern Bedanktenformen.“ — Geine Pre 
digten über die Beitereigniffe, feine vortreffliche Ueberſetzung 
REN. T., begleitet von Erklärung des Schwierigften und 
Wichtigften darin, und DBeurtbeilungen von Schriften in 
freiem, mildem Geiſt in gelehrten Zeitfchriften waren feine 
Hauptarbeiten. Im hoben Alter 309 er fich in feine Vater» 
Kadt zurück, feine Lieblingsftudien und Arbeiten big an fein 
Ende fortfegend. ' 

Joh. Kafpar Häfeli, Sugendfreund von Stolz, 
war auch fein Geiftes- und Hergensverwandter. Er erward 
Ah befonderg große Kenntniß in der Kirchengefchichte, die 
er für das große Publikum lehrreich verarbeitete, und ward 
tiner der vorzüglichften Kanzelvedner Deutſchlands. Es 
beißt von ihm: „Er war verehrt und geliebt vom Fürften 
bis zur Dienſtmagd — denn er war vortrefflicher Prediger 
fie Alle.“ Auch er ward, wie Stolz, 1784 auf Lavaters 
Empfehlung, deffen eifriger Verehrer er damals war, Pre 
diger zu Wörliz und Deffau beim Fürften von Anhalt: 
Deffau und Vorleſer bei deffen Gemahlin, die ihm mit 
befonderer Huld zugethan war; endlich Pfarrer und Pros 
feffor zu Bremen. 

Ehriftiopb Heinrih Müller kam als Yüngling 
duch Schriften von Edelmann, Spinoga, Böhm, 
Paracelfus, Delamettrie auf gefährliche Abwege 
md verirrte fich auch ald Bürger fo weit, daß er 1767 in 
mer Schrift die Landleute zum Ungehorſam gegen das 
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Aufgebot zum Schub der Genfer Regierung aufreizte, wofür 
er mit Verbanmung beftraft ward. Er kam nach Berlin 
und ward Profeffor am joachimsthal'ſchen Gymnaſium, 
tehrte 1788 wieder nach Zürich, mo er Verzeihung gefunden, 
zurüc und gab dafelbft das Nibelungenlied heraus. 

Ein ähnliches Schickſal traf einen andern jungen Geiſt⸗ 
lihen, Heinrich Meifter, Sohn des Pfarrers zu Ki 
nacht, wegen einer zum heil im Geiſt der Teichtfinnigen 
franzöfifhen Modepbilofopbie verfaßten Schrift „über bie 
religiöfen Grundfäße“, in welcher auch beleidigände perfün 
fihe Anfpielungen vorkamen. Er ward vor der Eynode 
der Bottesläugnung befchuldigt, und da er das Volk dar 


über aufgebracht ſah, entflob er, ſchickte aber eine Verant 
wortung an den Kirchenratb; und als er auf deffen wieder⸗ 


holte Vorforderung nicht erfchien, ward feine Schrift ver | 


brannt, er des geiftlichen Standes- und des Bürgerrechte 


entfet und aus der Eidgenoffenfchaft verbannt. Nun fehle 


er fih zu Paris und ward da in die Kreife der Gebildeten 
und Gelehrten aufgenommen. Dennoch erbot er fi nad 
einiger Zeit beim Kicchenrath zur Verantwortung, ſtellle 
fi) und legte fein Glaubensbekenntniß ab; man fand es 
befriedigend und fette ibn 4772 wieder in alle Ehren und 
echte ein. Bald begab er ſich wieder nad Paris, wo M 
blieb, bis die Gräuel der Revolution einbrachen. Er ging 
nun erft nad) England, kehrte aber bald ins Vaterland 
zurüd, für welches er, fpäter ald Präfident der Kommiſſien 
zu Einführung der Mediationsverfaffung, wohltbätig wirb 
fan ward. Er, der früher wegen leichtfinniger Behandlung 
der Religion Verfolgte, zeigte fich fpäter von innigfter Ar 
figiofttät erfüllt. Er war ein fruchtbarer Schriftfteler, 
der philofophifche und religiöfe Gegenftände geiftreih br 
bandelte und der allgemeinen Lefewelt in ſchön gefchriebenen 
Erzählungen, Meifebefchreibungen, Abhandlungen in Zeit 
fhriften eine eben fo angenehme als gefunde Geiſtes⸗ 
nabrung gab. 
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Die Shulmänner und Sprachgelehrten. 


Sobann Jakob Bodmer (1698 — 4783) ward von 
feinem Bater, der Pfarrer zu Greifenfee war, dem geift- 
lichen Stand gewidmet. Frühe ermachte bei ihm die Luft 
zum Lefen und vor Allem gewann er die Bibel und befonderg 
die patriarchalifchen Erzählungen lieb. Aber die geift- und 
gemüthloſe Lehrart in der Theologie verleidete ihm dieſes 
Studium; hingegen gewann er die Klaffifer lieb, fand auch 
große Freude an romantifchen Schriften, die er bei feinem 
Oheim fand, und befonders an dem deutfchen Dichter Opiz. 
Zimmermann, Dreitinger, Hagenbuch, 9. Mei— 
fer murden feine Vertrauten. Durch Bayle's Echriften 
ward er in die Zweifelfchule geführt. Der Vater gewährte 
ihm endlich, obwohl ungerne, den Wunfch, die theologifchen 
Studien zu verlaffen, und beflimmte ihn dem Kaufmanns» 
fand. Zu Lauis follte er die Eeidenfabrifation lernen. 
Bodmer benußte die Gelegenheit, die italienifchen Städte 
zu bereifen, ftudirte die Sprache und Dichter Italiens, Fam 
dann mit Widerwillen gegen den Kaufmannsftand mieder 
beim und widmete fit dem Studium der alten und neuen 
Klaffiter, befonders der englifchen. Daneben arbeitete er 
auf der Kanzlei, um fich durch vaterländifche Rechts» und 
Geſchichtkenntniß zum Lehrer diefer Fächer zu bilden. Er 
fiftete eine Wochengefellfchaft junger Männer verfchiedenen 
Standes zu wiffenfchaftlicher Unterhaltung, befonders in 
Beziehung aufs Vaterland. In Verbindung mit Breitinger 
gab er 4720 und 1721 eine dem englifchen Zufchauer nach» 
geahmte Wochenfchrift „der Dialer der Sitten“ heraug, 
deren Schreibart noch raub und fteif war. — „Sch wollte®, 
fhrieb er in Beziehung auf Beiträge dazu an Breitinger 
und Hagenbuch, „daf Ihr die Leute beſchwatztet, die Ein 
falt, die Unfhuld, die Arbeitfamkeit und die Mäßigkeit 
feien fo fähig, einen Menfchen vergnügt und glücklich zu 
machen, al8 immermehr die Wiffenfchaft, die Klugheit, die 
Gefchicklichkeit und die Studien. Ihr könnt gewiß Be- 
fhreibungen ausfinden, welche die Werkftatt eines ehrlichen 
Mannes fo angenehm machen werden ald Euer Mufeum“. 

Don der Religion: „Nun, da mir bewußt ift, daß eine 
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bohe Sand über mich waltet und ein himmliſches Auge für 


mic) wacht, werde ich nicht niedergefchlagen, wenn mich ein 
Unfall angeht, und nicht übermütbig, wenn mir Ehre, 
Reichthum, Kunft und Wiffenfchaft zur Seite geben. (Dief 
Alles befaß er!) Sch halte mid) an die Theologie, melde 
mir die h. Schrift eröffnet. Sch ſchätze einen Idioten, der 
in feiner Einfalt fromm ift, feliger als einen übermenſchlich 
gelehrten Doktor!“ — Seine Briefe an Meifter und Breis 
tinger find oft vol Muthwille und luſtiger Laune. Lieblich 


befchreibt ex das Glück des Mittelftandes: „Es ift eben foan- 
genehm, von 10 ald von 100 Mütt Getreides fich nähren und 
den Durft kann man eben fo gut aus dem Bach ald aus dem | 


Fluß killen.“ Der „Sittenmaler“ fand mebr Lefer un) 
Beifall in Deutfchland als in der Schweiz und brachte 
Bodmer nebft feinen Freunden mit den Deutfchen in eim 
noch neue Verbindung; diefe verwunderten fich, bei des 
Schweizern fo viel Beift und Bildung zu finden. Die jungen 
Dichter Gleim, Kleift, Roft u. a. bezeugten Bodme 
ihre Verehrung, daß er duch feine Schriften fo mächtig 
zur Veredlung der deutfchen Sprache wirke. Aber er fan 
auch Gegner, und im Kampf riß Leidenſchaft beide Theil 
oft zu unmwürdiger Begegnung bin. Bodmer bildete feine 
Soprache vorzüglih auch durch Ueberſetzung engliſchet 
Dichterwerke von Milton, Pope ꝛc. Die Bibel, beſonders 
die Patriarchengeſchichte, begeiſterte ihn zu größern Dichter: 
werfen, die aber weder in Geift noch Darſtellung ausge 
zeichnet waren. Mit Breitinger gemeinfchaftlich zog er de 
Gabeln und Gedichte der Minnefünger ang Licht und damit 
die wichtigfte Duelle für deutfche Sprachbildung. In Shaw 
ſpielen fchilderte er die Charaktere ausgezeichneter Mint 

des griechiſchen, römiſchen und ſchweizeriſchen Altertbumd; 
noch im Greiſenalter überſetzte er den Homer. Mit Wider⸗ 
willen und Beſorgniß ſah er die Einwirkung franzöſiſchen 
Geiftes auch in feinem Vaterland. Er fchrieb 1768 Ihm: 
„Freiheit, Recht, Standhaftigkeit, Natur aus dem. HeriM 
auszureißen und Etiquette (bloß gefällige Form) dafür A 
feßen, ift den Franzoſen beinahe gelungen, und wird ibn 
beforglich vor dem Ende des Sahrhunderts gelingen. — 
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. ohne Gutes haben; dad Unterrichtende, dad Wahre tft ihnen 


‚ja fchmwerfällig; fie wollen nur gefigelt, gereizt, fich ſelbſt, 


ihren Sorgen und Gedanken genommen fein. Jede Phantafie, 


: jede Geerei, jede Tändelei, wenn fie davon nur eingemwiegt 
: werden, ift ihnen Poelte und der Verfaſſer ein Genie.“ — 


wu 


Klopſtock und Wieland, die ihn befuchten, Sabre fang 


ı bei ihm wohnten, entwickelten ſich bei ihm, zum Theil durch 
: Mn, zu Dichtern, und übertrafen ihn dann weit. Da zeigte 


— 


14 


Bodmer eine Schwäche, indem er auf ihren Ruhm, der 
freilich ſeinen Dichterruhm welken machte, eifer ſüchtig ward. 
Ihre Freundſchaft trübte ſich, und mit Klopſtock kam es 


um Bruch. Wieland aber erhielt für ihn, ſeines fcharfen 
: Kadeld ungeachtet, Dank und Achtung. — Bodmer war 
im voten Sinn des Worts ein Vaterlandefreund. Schon 
: 4724 ſtiftete er eine Gefellfchaft von Mitbürgern, die fidy 
wit der Geſchichte und Befchreibung des Baterlands bee 
: foßten, und förderte manchen wichtigen Beitrag zu Be 
: veiherung und Mlufbellung der vaterländifchen Gefchichte 
: mm Druck. Er ward 4750 Profeffor der vaterländifchen 
: Gefichte und Politik, und übergab ein halbes Sahrhundert 
: fhäter diefelbe dem von ihm gemwünfchten Nachfolger, 3. 
: Heinrich Füßli. Neben der Anleitung zum Studium 


=. 
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der vaterländiſchen Gefchichte, der Verfaſſungs⸗ und Ge 
fegeöfunde, machte er die Sünglinge auch mit den Meifter- 
werten der neuern Völker, vorzüglich der Britten, be« 
kannt. — Er war Mitglied des Großen Ratbes, wollte aber 


keine Staatsämter übernehmen, die ihn von den Studien 
: abgezogen bätten; nur 4758 nahm er die Stelle eines 


Pflegers des Ehorherrenfiftes an. Er lehrte mehr unter- 


redend als vorlefend, auf dem Lehrſtuhl wie auf dem Spa⸗ 


Kergang. Bon einem feiner Freunde bat man eine treffliche 
Beichreibung feiner-Lebensweife. Bodmers Haus lag anf 
einer Anhöhe vor der Stadt, von der man eine fchöne 
Ausficht hatte; es war hölgern, laändlich qebaut; er nannte 
es feine föhrene Hütte. Das Innere war fo einfach wie das 
Heußere. Die Edle und Stuben waren mit Nußbaumholz 
vertäfelt; Stähle, Tiſche, Schränke, Bettfiätten von eben 
Schuler, Thaten und Sitten IV. 24 
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Diefem Holz; die Ballen waren wit Blumen bemalt. Se 
arößern Saal war die Bibliothek und darin ein großer Lehe 
feffel mit feinem und feiner Battin Wappen, die diefe felbk 
künſtlich gefickt hatte. An den Wänden Familiengemälde 
u. a. ein Kleidervorratb beftand in doppelter Kleidung 
für Sommer und Winter und zwei Schlafröcden; den Kopf 
deckte ein feidenes Käpplein und beim Ausgehen fügte er 
fi) auf ein fpanifched Rohr. Nicht zahlreicher waren bie 
Kleider der Gattin. Dagegen war reichlicher Vorrath an 
Weißzeug. Der Hausratb, zu Anfang der Ehe angeſchaſſt, 
blieb in der 60 jährigen Ehe unverändert und gut erhalten : 
Das Silberzeug beftand in Mefiern, Löffeln, Gabeln um, 
42 Bechern. Auf feinem ſehr ſchönen vergoldeten Staalie 
degen waren Auftritte aus der eidgenöſſiſchen Geſchicht 
fein gearbeitet; als Bürger hatte er auch fchöne Waffen | 
Die Bücherſammlung war nicht groß, aber wohl gewäblte 
Sein erſt nur miitelmäßiges Vermögen erlaubte keine 
großen Aufwand, und als es ſich mehrte, wollte er feim 
Menderung mehr. Wohlthätig wirkte fein Beifpiel von Ein 
fachheit und Feindfchaft gegen Rurus. Nahrung von Milk 
fpeifen war ibm die liebſte. Er war gafifrei. Sein Umgang 
war fröhlich und munter, und er wußte mit Menſchen auf 
allen Ständen gleich gut umzugehen. Gerne befuhte er 
Geſellſchaft, befonderg oberkeitliche Perfonen, durch die er 
zu wirken fuchte, da ihm KRednergabe, vor dem Großen 
Rath zu fprechen, mangelte. Freimüthig fprach er überak 
als Freund der Freiheit-und des Rechts. Die meiſten Abende 
verliebte er mit feinem Herzensfreund Breitinger of 
bei feiner viele Sahre blinden Gattin, der er zärtlich zuge 
than war, und der er durch Vorleſen die Zeit kürzte. De 
fhönen Sommerabenden ging er fpazieren und ältere und 
jüngere Freunde umgaben ihn dann. Eine Menge der be 
rühmteften Mitbürger verdantten ibm die Leitung ihre 
Studien und einen großen Theil ihrer Kenntniffe. Eeit er, 
feübe ſchon, den einzigen hoffnungsvollen Sohn verlortt, 
fab er jeden gut gearteten Knaben feiner Vaterſtadt ld 
fein Kind an. Noch weit mehr Stunden als die der öfenb- 
lichen Vorleſungen widmete er dem politifchen und more 
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hen Unterricht. — Einft ſah ber Edle einem “Freund 
Bedraͤngniß an, fragte ihn und dernahm dann, daß ihm 
um mit einem Darlehen von 8000 Gulden geholfen werden 
'fnne. Bodmer Tannte die Haushaltung zwar als rvedlich 
md arbeitfam, aber konnte doch nicht abfehen, daß bie 
Gumme wieder ganz abbezahlt werden könne. Dennoch gab 
‚ee dem Freund die Summe auf freie Hand — und er ward 
wieder bezahlt. — Er, dag Mufter eines glücklichen Mannes, 
‚fpottete fchön über die Glücksjäger. Im Reich der Todten 
fragt Einer: Was haft du auf Erden getban? Antw.: Ich 
‚he das Glück geſucht. Fr.: Haft du es gefunden? A.: Ach, 

Myufpät. Fr.: Wo haft du es gefucht? A.: In Perfien, 

dien, Sapan, am Ende der Erde. Fr.: Wo haft du das 
antaftifche Weib gefunden? A: Sie war auf dem Dorf 
zin meined Vaters Haus, während ich fie viele taufend 
‚Meilen weit gefucht hatte. Ich fand fie, als ich nach tau⸗ 
fenderlei Sefahren wieder heimkehrte. Sie faß im Schoofe 
meines Vaters, der ihr zu Gefallen keinen Echritt getban. 
:3ch fah fie nue — und farb! — Ramond fagte von ibm: 
„Sb ſah ihn im achtzigften Jahr. Er hatte beinahe noch 
‚alles Keuer und Fröhlichkeit des Sünglings. Er zählte alle 
feine Mitbürger unter feine Freunde und alle berühmten 
‚£ente unter ihnen zu feinen Schülern. Allgemein fand man 
fein Aeußeres Voltaire ähnlid — aber wie ganz vers 
fieden das Herz!" Meiners um eben diefe Zeit: ’„Er 
ziſt noch voll Theilnahme und Eifer für die Literatur, voll 
Witz und fchreibt noch Bücher. Alle Zürcher Gelehrten ver- 
‚ren ihn ale Vater.“ — Go verliebte Bodmer ein herrliches 
Greiſenalter in Ehre und Liebe und fein Leben fchloß int 
fehsundachtzigften Sabre ein fanfter Tod, nachdem er aus 
feinem Vermögen die neue Köchterfchule, die Kaffe der 
Predigerwittwen, die Bürgerbibliothbet und andere gemein 
rüßige Anftalten mit einem fchönen Zheil ſeines Erbes be⸗ 
dacht hatte. 

Die Talente Joh. Jakob Breitinger's entdeckte 
man in der Schule ſo wenig, daß der Schulrath ſeinen 
Eltern den Rath geben ließ, ihn einem andern Beruf als 
dem geiſtlichen zu widmen, weil er zut Wiſſenſchaft nicht 
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tauge. Er bielt dennoch aus, widmete Ad mit Liebe. nud 
Eifer vorzüglich dem Sprachſtudium, von dem er auf andere: 
Wiſſenſchaften überging und ein vortrefflicher Bildner fg: 
die Amtsführung des geiftlichen Standes ward. Mit Bo 
mer lebte er über ein halbes Sahrbundert in täglicheng. 
vertrautem Umgang; mit ihm fchrieb er als Süngling dp 
„Sittenmaler“, dann gelehrte Zeitungen; mit ihm arbeiteiß 
er an der Verbefferung der deutfchen Sprache und Litera⸗ 
tur und theilte auch feinen Kampf mit den Gegnern i 
Deutfchland. Frühe fchon führte er weitläufigen Briefwechf 
mit den gelehrteften Männern Europa’s, auch mit Fate 
lifchen Belehrten, wie der Fürſtabt Gerbert zu Schlefteg 
die Cardinäle Duirini und Paffionei. An dem Bürge 
meifter 3. Kafpar Efcher, bei dem er Hauslehrer ai 
wefen, hatte er einen mächtigen Freund, der feine Zwech 
beförderte. Breitinger ward 4745 Profeffor der griechiſch— 
und bebräifchen Sprache, war Mitftifter und Vorfteher den! 
asketiſchen Geſellſchaft; durch ihn vorzüglich kam die Real⸗ 
und Kunftfchule zu Stande. Er fuchte die engliſche Literatuk 
und die deutfche Philofopbie von Leibniz und Wolf zu ver 
breiten. Er bearbeitete vorzüglich den von Bürgermeifter 
Heidegger entworfenen Plan zur Schulverbefferung, der das 
ganze Schulmefen von der Land» bis zur Belehrtenfchule 
umfaßte. In feiner Antrittsrede als Profeffor der grie⸗ 
hifhen Sprache zeigte. er die Vorzüge derfelben. „Sie ik 
die Sprache des gebildetftien Volkes, Duelle der Weisheit 
für andege Völker; in ihr fchrieben die vollkommenſten 
Schriftſteller, die Verfaffer des neuen Teſtaments und die 
beiten Kirchenväter; fie hat den Vorzug vor der lateinifchen, 
und doch — wie wenige Theologen verfteben fie! Dan emt- 
gegnet: das gebe fein Brod ins Haus. Ja; dem Ochs 
nicht Heu, dem Efel nicht Difteln.“ Er tadelte aber bie 
verfehrte Art des Sprachunterrichts, fo dag man bie 
Schüler nur mit der grammatifchen Schale, als wenn fie 
Ude Sprachlehrer werden foliten, ftatt mit dem Kern be 
fchäftige, und fie am Ende wenig oder nichts an Geiſtes⸗ 
bildung davon tragen — und durch ihn ward die Verbeſſe⸗ 
rung bewirkt. Eben fo gründlich als witzig vertheidigte er 
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% Sreibeit des Eeld Worſchens und Selbſtbenkens. In 
Mauer Rede „von dem Beweis aus der Uebereinſtimmung 
Se Menge“ fagte er: „Alfo tie Zahl wäre ein Beweis? 
Des Voltes Stimme Gottes Stimme? Wir können ja der 
Menigften Menſchen Ueberzgeugung willen. Wie Wenige 
ufen felbfi! und ein ganzes Volk befolgt die Meinung 
Beniger. Die Menge muß ſich doch auf Gründe, auf 
Weunnzeichen dee Wahrheit oder Wahrfcheinlichkeit fügen. 
Bönnte die Lebereinfimmung auch das Falſche wahr, das 
Wahre falfdy, machen? Zweimal zwei fünf? Und wie viel all⸗ 
Jemein Geglaubtes ift falfcy erfunden worden? Die Wahr⸗ 
ät würde fo vom Weußerlichen abhängig gemacht. Dieß 
kt aber. nur von Thatfachen, wo eigene Erfahrung fehlt, 
Bud bier bat ed Stufen der Wabrfheinlichkeit, denn die 
Weugen koönnen unwahr oder irrend fein. Das Zeugniß von 
nen Lann das der Menge umftoßen, 3. B. Copernikus. 
Weder muß feine Vernunft brauchen, felbft kennen, denken, 
Willen. Auch die vorzüglichttien Menfchen können irren. Hei⸗ 
Jenthum berrfchte ja einft allgemein. Wie viele falfche 
Schlüſſe aus Leidenfchaft, Vorurtheilen, Parteieifer ꝛe. 
‚auch bei den Gelehrten? Was lehrt die Geſchicht⸗ der Phi⸗ 
loſophie? des Glaubens? der Sitten? Ja, nicht die Menge, 
‚Sondern die Wenigften find weife. Freilich gibt es Stimmen 
der Natur, Begriffe, die allgemein gültig find, an fich Far 
wund Äberzeugend , die feines. weitern Beweifes bedürfen , 
wozu wir nicht gelehrt, fondern gemacht find; aber auch 
dieſe werden verkehrt und verdunkelt. Wahrheit beruht auf 
| der Macht der Vernunft, nicht dee Meinung der Menge.“ 
— Breitinger war Muſter eines bortrefflichen Lehrers, 
nicht nur in Rückſicht des Unterrichts, worin er befonders 
Meiſter in der Fragkunſt war, fondern auch der eifrigften, 
liebevollſten Fürforge für feine Zöglinge. Er prüfte ihre 
Arbeiten, leitete ihre Studien, war ihr Rathgeber, beſonders 
fü die Erpetanten, deren Dekan er war, und fie hatten 
für ihn auch die gleiche Verehrung mie für Bodmer. — 
‚Seine Schriften bebandelten meiftens Baffifche,, biblifche . 
und deutfche Spreachwiffenfchaft und das Schulmefen. An 
gelehrten Streitigkeiten nahm ex bisweilen nur gu eifrig 
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Theil, fo. B. mit dem hihzigen um eigenliebigen, aber and 
viel Edles befipenden 3. Konrad Füßli, und an dem 
Streit mit Ravater und deflen Freunden; bingegen wußte | 
ee Bodmers Kreundfchaft, ungeachtet deflen reizbarer Eitel- 
keit, immer ungetrübt zu erhalten. — Er befaß ein außer 
ordentliches Maß von Scharfiinn und Klugbeit, von Shätig- | 
feit und Feſtigkeit, womit ev faft immer erreichte, wagen 
wollte. Er war ein Muſter des angefirengteften Fleißes. | 
Frühe um A Uhr war er am Pult und oft bis Mitternadt, 
und dabei immer geiund und Eräftig, bis ihn 75 Jahre alt, | 
ein Schlaafluß 1776 wegraffte. , 
Wie Breitinger war Joh. Kafpar Hagenbud em 
ausgezeichneter Gelehrter in griekifder und römif 
Altertbumswiffenfchaft. Es mangelte ibm aber vielfeitige 
Bildung und dad Lehrgeſchick. Seine Wahl zum Profeflor 
der Theologie war eben nicht glüdlich, da er nur zum Theil 
durch feine Eprach- und Alterthumskenntniſſe dafür geeignet 
war. Die franzöfticye Alademie ernannte ihn zu ihrem Mit- 
glied — eine defto größere Ehre für ibn, da die Aufnabme 
eines Proteftanten noch eine Seltenheit war. Seine auch 
mit den Klaffitern vertraute Tochter that ihm bei feinen 
gelebrten Werken Dienfte, und ward dann die Gettin 
Steinbrüchels. 
Mit dieſen Gelehrten wetteiferten in Kenntniß des 
klaſſiſchen Alterthuums: Job. Jakob Geßner, Bruder 
des berühmten Naturforſchers, der auch ein koſtbares 
Münzlabinet befaß, und ein ungemein großes Werk über 
13000 griechifche und römiſche Münzen fchrieb, und Sunter 
3. Heinrich Zoller, Landuogt zu Eglisau, der zugleich 
Kenner des klaſſiſchen und fchmweizerifchen Alterthums war, 
fleißig Alterthümer und vatefländifche Urkunden fammelte, 
ein großes Münzkabinet befaß, Landwirthſchaft als aud 
hierin tenntnißvoller Liebhaber trieb und in feinem höchſten 
Alter noch mit eigener Hand einen ſchönen botanifchen 
Garten baute. Er ftarb 4762 in einem Alter von 92 Jahren. 
feed. Georg Säultyes, Pfarrer zu Münd- 
Deutz Aberfepte mehrere griechifche Philofopben ins 
he und war Vater zweier ausgezeichneter Söhne: 
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Beh. Georg, eines vorzüglichen Seelſorgers und fericht- 
baren Erbauungsfihriftftellerd, und Johannes, eines Ver 
gelehr teſten Theologen. 
Seh. Georg Sulzer (4720 — 1779) war das jüngſte 
"won den 25 Kindern, die fein Bater, ein Rathsherr zu 
Winterthur, aus zwei Ehen erzeugte. Gegen feinen 
Wunſch ward er dem geiftlichen Stand gewidmet. Der 
Bater hatte Gärten, Wiefen, Weinberge, die der Knabe 
Neiſtig befuchte, und. da Ruft zur Gärtnerei und Baum» 
.pflanzung gewann. Scheuchzers Reifen war fein Lieblings» 
buch. Auf Einen Tag verlor er, 44 Jahre alt, beide Eltern. 
ı Er: kam nun nad) Zürich in die Belehrtenfchule, machte 
x erſt weriige Yortichritte und war in Gefahr, durch Umgang 
r mit leichtfinnigen Studenten verführt zu werden. Ihn rettete 
der berühmte Naturforfcheer Joh. Geßner, der zugleich 
fein törperlicher und moralifcher Urzt ward, und der Welt 
einen vortrefflichen Mann nad) Beift und Herz erbielt. Sulzer 
gewann den Lehrer und feinen Unterricht lieb, und machte 
Sortfchritte in Geometrie und Naturwiſſenſchaft, nur ge- 
ringe aber in Sprachen und den theologifchen Fächern. 
Nach der Aufnahme in den geiftlichen Stand widmete er 
fh als Vikar zu Maſchwanden erft mit vechtem Ernft 
dem Studium der Alten. Er machte ſich auf einer Reife 
in feinem Vaterland mit deffen Merkwürdigkeiten befannt, 
und befchrieb die aufgefundenen römifchen Alterthümer zu 
Lunnern. Mir Gefühl und Geſchmack bearbeitere er feine 
erfte Schrift „Über die Werke der Natur“. Er fam dann - 
als Hofmeiſter nach Magdeburg, ward mit den erfien 
Belehrten Berlins bekannt und erhielt 1747 die Profeffor- 
fielle am joadhimsthal’fchen Gymnaſium. eine Bemüähung 
füe Berbefferung von Unterrichtsanftalten hatte nicht glück⸗ 
lichen Erfolg, fowie er auch ald Lehrer nicht befonderes 
Geſchick zeigte. Anders war er ald Schriftfteller. Trefflich 
war neben andern Schriften über Erziehung und Unter» 
richt befonders der „Lurze Begriff aller Wiffenfchaften“, 
worin er die natürliche Verbindung aller Theile des Wiſſens 
zeigte. Er fchrieb auch einige phufikalifche Auffäge und be⸗ 
arbeitete und berichtiate fein Kieblingsbuch: Scheuchzers 
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Naturgeſchichte der Schweiz. ür bagann 1768 fein großes, 
berühmtes Werk: „Allgemeine Theorie der ſchönen Künfte”, 
die er befonders auch in Beziehung auf Moralität beurtheilte, 
Ueberbaupt war Seelenkunde fein Lieblingefiudium. Geit 
4750 war er Mitglied der Alademie. Bon feiner Räckkehr 
ins Vaterland bielt ibn der König, der vol Huld für ihn 
war, durch eine ſtark befoldete Lebrerftelle an der Ritter» 
alademie ab. Bruftleiden zebrten feine Lebenskraft auf. 
Geine leßte Abhandlung war über die Unfterblichleit der 
©eele, bei der ibn der Tod überrafchte. Am Zag vor feinem 
Tode unterhielt er fich mit Freunden über diefelbe und aut» 
wortete dem Freund, der ihm fagte: Er boffe ibn noch 
einmal wieder zu feben: „Sa, auch ich hoffe es; ohne diefe 
Hoffnung würde dag Leben ein elender Traum fein.“ 

Sn Joh. Jakob Steinbrücelerzog ſich Breitinger 
einen ihm ähnlichen Gprachgelehrten und Lehrer. Der 
Vater, ein Landpfarrer, gab ibm den erften Sprachunter⸗ 
richt, zuerft mit wenig Erfolg, bis er ihn, zürnend über 
feine Trägheit, mit den Lebrbüchern vor das Ofenfener 
führte und ihm fagte: „Weil du gar nicht lernen will, 
fo nüßen dir die Bücher nichts — ind Feuer mit ihren!“ 
Da bielt der Knabe des Vaters Arm zurüd, weinte, bat 
um Verzeihung, verſprach Fleiß — und bielt fein Wort. 
Der unbemittelte Vater bradyte ihn ins Alumnat. Da er 
bier von den Mitfiudirenden oft geftört ward, erfehte er 
das Verfäumte in der Nacht. Dafür ward er ausgeladtt, 
der „Philofoph“ genannt; aber mit reichlihem Spott ver - 
galt er dann den LKiederlichen, wenn fie ibn bei der Vor⸗ 
bereitung zur Prüfung um Hülfe baten. Unter Breitingers 
Leitung verlegte er ſich faft ausfchließend auf Eprachwiffen- 
fhaft und Pbilofophie und machte außerordentliche Fort 
ſchritte. Er gewöhnte fih, Allee frei und ſtreng, abgefehen 
von aller Autorität, zu prüfen, gab aber auch durch jugend 
lich kühnes Ubfprechen und Spott über Uberglauben An- 
ſtoß, kam in den Verdacht eines Religionsverächterg , und 
aut mit Mühe bewirkte Breitinger feine Aufnahme in den 
geiftlichen Stand. Nun widmete er fi) eine Beitlang der 
Kanzel, erhielt Beifall und ward einer Waldenfergemeinde 
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im Wirtembergifcdyen zugeſchickt. Nach zwei Zahren kehrte 
er in feine Vaterſtadt zurüd, wo er num Privatunterricht 
in den alten Sprachen und Philofopbie gab, zu dem fich 
Die Zünglinge aus den angefehenften Käufern drängten, 
Eine unbillig harte VBeurtbeilung feiner Ueberfeßung grie⸗ 
chiſcher Trauerſpiele erzeugte in ihm den Entfchluß, fi 
nur Dem Lebrberuf zu widmen. Durch feinen öffentlichen 
Unterricht mollte er mehr verftändige Leſer der Alten’ ak 
gelehrte Erklärer bilden; wer dann weiter wollte, wie 
3. J. Hottinger, dem widmete er befondere Anleitung. 
An den Kampf für Verbeſſerung des gelehrten Schul 
weſens nahm auch er eifrig Theil und half fie zu Stande 
Bringen. Endlich folgte er 4776 feinem Lehrer und Freund 
Breitinger in der Lehrftelle der griechifchen und Iateinifchen 
Sprache am obern Kollegium , nachdem er folche fihon am 
untern fieben Sabre verfeben hatte. Steinbrüchel haßte 
Aberglauben und Schwärmerei ale charakterverderbend 
durch SHeuchelei, ward aber gegen Lavater und andere 
mehr Gefühlsgläubige zu abgeneigt, was ihn dann zu bit» 
terer und feldft unbilliger Beurtheilung der Perfonen hin⸗ 
reißen Eonnte. Sonft war er ein biederer, im Umgang an» 
genehmer, wibiger Mann und befonders ein treuer, duld⸗ 
fanıer Freund. War er unbillig gegen Lavater, fo waren 
nicht Diefer, aber einige feiner Freunde unbillig gegen ihn, 
daß fie ihm Mangel an Religion vorwarfen. Er war em 
borurtheillofer Denfer, wollte für Seden Glaubengfreibeit 
und bielt dafür: Religion gehöre mehr für das Leben und 
für die That, und zeige ſich in treuer Pflichterfüllung und 
ftandhaftem Tragen des Unglücks, was er dann im Leben 
bewies. Boll Ruhe bereitete er fich zum Tode, den 47% 
ein langfam verzehrendes Sieber fanft herbeiführte. 
Leonhard Uferi, Sohn eines Kaufmanns, wählte 
fich zwar den geiftlihen Stand zu feinem Berufe, widmete 
fiy aber mehr einer allgemein wiflertfchaftlihen Bildung. 
Schon ald Knabe war er mit der reichen Naturalienfamme 
lung Soh. Geßners, der ein Freund feines Vaters war, 
befannt. Auf Reifen in Stalien und Frankreich kam 
er in Befanntfchaft mit den Gelehrten diefer Länder; 
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Bintelmann in Florenz machte ihn mit den Run: 
fhäten des Alterthums bekannt; in Srantreich gewann er 
Kouffeaw’s Freundſchaft, mit dem er dann Briefwechfel 
führte. Bei Haufe ward cr thätiged Mitglied der natur- 
forſchenden Gefellfchaft, und befonders ihres landwirth. 
ſchaftlichen Zweiges. Er war einer der Hauptbeförderer 
der Schulverbefferung. Vorzüglich war et der Stifter der 
Zötyterfchhulen, nach deren Mufter fo manche ähnliche 
Anftalten errichtet und in derfelben Lehrerinnen dafür ae 
bildet wurden. Sie war feine höchfte Lebensfreude. Seine 
Anftellung als Profeffor der bebräifchen Eiprache und dann 
4783 ald Profeffor der Theologie war wohl nicht zweck⸗ 
mäßig, da weder dag eine noch das andere Lehrfach bei 
ibm Hauptfiudium war. Mit Ernft rügte er die verderb- 
Hiche Eitelkeit vieler unreifen Sünglinge feiner Zeit, daß 
fie „in jungen Jahren Thaten unternehmen, die Männer 
erfordern, eine ganz neue Bahn betreten, Reformation ; 
wagen, wovon fie ohne Erfahrung nur träumen können, 
Darüber ihre Zeit und Kräfte verlieren, fih Kopf und 
Herz verftiimmen, daß fie ihr Lebtag nie das werden, was 
fie zu frühe haben fein wollen, nie fidy vecht in ihre Lage 
ſchicken und darin brauchbar und nüglich werden können; 
hingegen höchſt unglücklich werden, da ihre Eigenliebe ihnen 
sicht gefattet, fich zu gefteben, daß ihr Großthun nur 
Bahn und ihr vermeinter Patriotism nur Rauch geweſen.“ 
Er tadelte als ſehr fchädlich den zu frühen Unterricht der 
Kinder; weit weniger nachtheilig fei zu fpäter Anfang. 
Abfteri war fromm und aufgeklärt zugleich. „Religion if 
die höchfte Philofophie“, fagte er. Sein früher Tod, im 
4öften Sabre, ward allgemein tief betrauert. Lavater pries 
in einer Dde die Verdienfte des edeln Mannes, über defien 
Feindfeligkeit er früher bei Freunden geklagt hatte. 
: Bon Hombrehtilon fam Konrad Greuter al 
Lehrer an die obere Schule zu Chur, war für Berbefferung 
der Landfchulen in Bünden thätig und gab 1785 bündnerifche 
Lieder mit von ihm fomponirten Melodieen beraus. 

Als Gelehrter und als gründlicher Denker ward der 
Profeſſor Heinrich Corrodi von feinem feiner Mitbürger 
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übertroffen. Er war der Sohn eines yietiftifchen Geiſt⸗ 
lichen, der, weil er ſich der kirchlichen Ordnung nicht fügen 
wollte, Amt und Brot verlor, dann von begliterten Freunden 
por bitterm Mangel gefchüßt ward, was in ibm den Blauben 
an eine für ihn befonders bedachte göttliche Fürforge nährte. 
Bon ibm börte der Sohn die Philofopbie und dad Biel» 
wiffen verdammen. Profeſſor Steinbrüäcdel entdedite 
Corrodi's große geiftige Kraft in einem Heinen, verwach⸗ 
fenen, ſchwächlichen Körper verhüllt. Echon als Züng⸗ 
ling fchrieb er tief gedachte pbilofopbifche und theolo⸗ 
sifche Auffähe. Steinbrüchel verſchaffte ihm Unterftügung, 
daß er eine Hochfchule befuchen fonnte, und Eorrodi ſam⸗ 
melte fid) nun einen Schatz gelehrter Kenntniffe. Auch ihn 
machte Eifer gegen. Aberglauben und GÖchwärmerei zum 
Gegner Lavaters, gegen den er die von demfelben als Un⸗ 
chriften angellagten deutfchen denkgläubigen Theologen ver» 
theidigte. Mit unbeftechlihem Wahrbeitsfinn ftudirte er 
alte und neue Pbilofopbie und verarbeitete die Ergebniffe 
dieſer Studien zu geiftreichen Abhandlungen, 3. B. die „über 
Gott, die Welt und die menschliche Seele". Von feinen theole- 
gifchen Studien zeugt feine „Beleuchtung des Bibellanong“ 
und die „Beiträge zum vernünftigen Denken in der Ne 
figion“, von denen die werthvollſten ihm angehören. Er 
forderte eine unabhängige, freie Schriftforfhung. „Was 
bätte der Proteftant in der Hauptfache für einen Borzug 
vor dem Katholiten durch blinden Glauben an Unfehlbar⸗ 
feit feiner Lehrer und Bibelausfeger, vor dem blinden 
Glauben an den Papf und Schlüffe der Kirchenverfamm- 
- Iungen?“ — Jedoch fagt er auch: „Es ift zwar Pflicht, an 
der Erleuchtung feinee Brüder zu arbeiten, aber es gibt 
auch eine Prlicht, ihre Gewiſſen nicht zu beunruhigen, fie 
im Slauben an die ihnen heiligen Wahrheiten nicht iere 
zu machen, wenn man nicht ficher ift, ihnen für das, was 
man ihnen nimmt, was Befferes geben, und wo man nieder 
geriffen hat, wieder aufbauen zu können. Neuerer eifern — 
einfeitig — für die erſte; Drthodore — ebenfo für die 
zweite Pflicht.“ Als gründlicher Geſchichtsforſcher und 
Gefchichtfchreiber erwies er fich durch feine „Befchichte des 
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Chifiasmus.“ Bei all' feiner koͤrperlichen Mißgeſtaltung 
wußte er ſich als Lehrer doch die Liebe und Achtung ſeiner 
Schüler zu erhalten. 

Johann Jakob Hottinger war auch der Sohn 
eines Landpfarrers, der ihn den Studien widmete, aber 
auch neben dem Lernen zum Reiten, Jagen und andern 
Börperlichen Uebungen anhielt, wodurch er ſtark und gewandt 
ward. Seinen Eifer zum Lernen zu beleben, hielt ihm der 
Bater das Beifpiel des berühmten Urgroßvaterg, des Joh. 
Heinrich Hottinger, vor. Aber unglüdli war er in 
der Wahl eines Hauslehrers, der ein Finfterling war und 
den Knaben über Gnadenwahl und Verdammniß fchwer- 
müäthig machte, daß er nach dem Tode feines Vaters und 
Bruders ſich mit ängftlichen Zweifeln an ihrer Seligkeit 
quälte, die ihn auch in Träumen fchredlich verfolgten. eine 
Studien unter Breitinger und Steinbrüchel heilten 
dann feine Gemüthskrankheit; fie .lehrten ibn Menſchen⸗ 
faßungen und wahre Religion Sefu bon einander unter- 
ſcheiden. Aber eingedenk des Jammers, den jene ihm ver- 
urſacht und wie fie feine Kinderjabre verfinftert Hatten, 
ward er eifriger Gegner des Aberglaubens wie des Un⸗ 
glaubensd. Sprachen und Philofopbie wurden feine Haupt⸗ 
fudien; fchon im Alter von 20 Jahren ſchrieb er vortrefflich 
Latein; er ward Steinbrüchels Liebling. Mit einer ober- 
beitlichen Unterftügung kam er auf die Hochfchule zu Göt⸗ 
fingen. Hier ſchrieb er 41773 eine Widerlegung des atbei- 
ftifhen Naturſyſtems von Holbach. Sn Leiden machte 
ex die Belanntfchaft der großen Sprachgelehrten dafelbfi 
und kehrte 1774 über Paris nad) Haufe zurüd, wo er 
Profeſſor der Redekunft ward. Aber nun erhob fich feind- 
feligee Streit mit Lavater und deffen Sreunden. Hot. 
finger fahb mit Unmwillen, daß mehrere fähige Sünglinge 
ernſte Studien gegen ſchwärmeriſche Träumereien vertaufch« 
ten, und fand in den Religiongmeinungen Lavaters und 
feiner Freunde Verführung dazu. Er griff fie mit bitterer 
Satyre an; ging aber in dem „Sendfchreiben eines zür- 
cheriſchen Geiftlihen“ in feinem Eifer bis zu unbilliger 
perfönlicher Beleidigung und über die Grenzen des Erlaub⸗ 
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ten hinaus. Wie dieſer Zank zu Unwürdigkeiten auf beiden 
Seiten führte, beweist ein Brief Fritz Stolbergs an 
Lavater, worin es beißt: „Sch möchte das Mädchen küffen, 
dag Hottinger um Deinetwillen einen Korb gegeben bat.“ 
Später bereute Hottinger fein Benehmen, geftand dieß bei 
Meiners und in einem Brief an Lavater felbft, der ih 
edel gegen ihn benahm. Nur Furcht vor Verfeindung mit 
Siteinbrüchel und S. Beßner, ohne die er nicht leben 
fönne noch möge, habe die Verſöhnung gehindert, So 
vergafen fonft trefflidde Männer durch Leidenfchaft ihr 
beſſeres Selbft! Wie gern wendet man fich wieder der Lichts 
feite diefes vortrefflihen Mannes, wie feiner Freunde and 
Begner zu! Höchſt wohlthätig wirkte er auf die Zöglinge 
durch feine ernfie Warnung vor Gchwärmerei wie vos 
ihrem Gegenſatz, der tödtenden Kälte des Lnglaubeng; 
beide eine Zeitlang eine anfteddende Modefeuche; vor thörtch« 
ter Ruhmfucht und fader Aufflärerei aus Zeit- und Mode» 
fhriften, „um unter Thoren und Hellköpfen ald Gelehrter 
zu glänzen“; geißelte mit verdienter Satyre „das Talent, 
nichts zu verſtehen und doch über Alles artig zu ſchwatzen, 
und gründliche Kenntniffe und genaues Sprahftudium als 
Pedanterei und unnützen Schulkram zu verachten“, und 
zeigte die Verderblichkeit der falfhen Aufklärung, „die an 
einigen Brocen franzöfifcher Pbilofopbie ſich den Tod ißt, 
die fich nicht nach den ewigen Gefeßen der Vernunft, fondern 
nad) dem flatterhaften Unbeftand der Modeleftüre und ded 
fo geheißenen guten Tons richtet.“ Die Spreachwiffenfihaft, 
der er ſich mit al’ feiner großen Geifteskraft widmete, ward 
durch feine Behandlung höchſt bildend für Geift und Reben. 
Durch feine geiftreichen Abhandlungen, Reden , Ueber» 
feßungen und Ausgaben von Klaffitern ward er in der 
ganzen wiflfenfchaftlichen Welt berühmt. Seine Schreibart 
war ein Mufter von Schönheit, Reinheit und Klarbeit. 
Er ward 1796 der Nachfolger feines Lehrers und Freundes 
Steinbrücdel ald Profeffor der griechifchen und latei— 
nifchen Sprache. Aug Liebe zum Waterland und zu feiner 
Mutter fchlug er wiederholt ökonomiſch vortheilbaften. 
Ruf ind Ausland aus. In fpätern Jahren trübte immer 
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mehr Supochendrie fein Leben und der Sammer und Pie 
Berkörungen der Revolution feit 1798 erſtickten bei ihm 
eine Zeitlang allen Frohſinn. Er ſah durch fie zertrümmert, 
was er boftend bauen ſah und felbt baute. Diefer Mann 
mit feinem würdevollen Ernſt, in deffen Reden und Thun 
Alles Ordnung, Gründlichleit, Geſchmack, Reinbeit und 
Schönheit zeiute, war und mußte entfchiedener Feind des 
leichtfertigen Revolutionggeiftes fein, der nur zu zerfiören, 
aber nichts zu bauen vermochte. 

Zu den verdienftvollen Erziehern gehört noch der Pfar⸗ 
rer Keller zu Schlieren (14728 — 4802), der fich mit 
dem Zaubfiummenunterricht des Abbs De l'Epée in Paris 
befannt gemacht Hatte, und denſelben dann glüdlidh an- 
wandte. Der Wunfch, den er, Hirzelu. U. hatten, eine 
folche Unterrichtsanftalt in Zürich zu geünden, konnte nody 
nicht ausgeführt werden. Bei ihm lernte zuerfi diefe Er- 
ziehungskunſt Ulrich, der ſich auch zu Paris dafür ver- 
vollkommnete und fie dann glüdlich ausübte. — Seannot 
Sulzer von Winterthur fchrieb ein autes Werk über 
Bildung des weiblichen Gefchlehtd; und Joſ. Büel von 
Stein zeigte ald Lehrer und in Kleinen Auffägen feine 
Einficht in das Wefen ächter Volksdildung. 


Naturforſcher nnd Aerzte. 


Bon den Brüdern Joh. Jakob und Johannes 
Scheuchzer, welche feit Anfang des achtzehnten Sahe- 
bunderts die Naturforfchung in Zürich belebt batten, er- 
fehien noch zu Anfang diefes Zeitraums ein Theil ihrer 
naturbiftorifchen Schriften. 

Johannes Geßner (1709 — 4790) erbielt von 
Scheuchzer und Muralt die erfte Bildung zum Natur 
forſcher; dann ging er nady Leiden, mo er des berühmten 
Boerhave Linterricht und Umgang genoß, und mit dem 
großen Haller lebenslängliche Freundfchaft ſchloß. Später 
ftudirte er mit diefem unter Bernoufli zu Bafel Mathe: 
matit, war fein Begleiter auf botanifchen Bergreifen , be- 
gann feine großen naturbiftorifchen Sammlungen und den 
Briefwechfel mit den. berühmteften Botanikern. Nachdem 


383 


er einen Ruf nach Gt. Petersburg ausgeſchlagen, warb 
er 41773 Profeffor der Mathematil in Zärich und wußte 
für Ddiefe bier fonft vernachläffigte Wiffenfchaft Neigung zu 
wecken und 1738 folgte er Joh. Scheuchyer auf dem Rehr- 
ſtuhl der Naturlehre. Mit Heidegger und Hirzel ſtiftete 
er 4745 die naturforfchende Geſellſchaft, die fi) vorzüglich 
aus den Zuhörern feiner Borlefungen zufammenfand, Geßner 
ward Diitglied vieler gelebrten Gefellfchaften. Er war nicht 
nur einer der größten Gelehrten, fondern ein fäußerſt be» 
fcheidener, wohlwollender, gemeinnüßiger Mann, und fo 
wenig rubmfüchtig, daf er feine reichen botanifchen Samm⸗ 
kungen Haller zur Benutzung überließ, der ihm auch viele 
wichtige Entdeckungen in. diefer Wiffenfchaft verdankte. Er 
fammelte neben einem reichen Naturalienkabinet auch eine 
vortreffliche Bibliothek naturbiftorifcher Werke, ließ 41000 
Pfanzengattungen vortrefilich zeichnen und flechen, und 
durch Schellenberg feine Snfektenfammlung ausgezeichnet 
ſchön malen. — Unter Geßners Schülern war Salomon 
Sch inz, der neben der Arzneikunde auch Naturwiffenfchaft, 
Mathematik und Sprachkunde fleißig trieb, eine gute An« 
leitung zur Kenntniß der Pflanzen und ihrer nützlichen 
Anwendung fchrieb, und die Einführung des Blattern⸗ 
pfropfens und des Blikableiters befürderte. Ein anderer 
von Geßners Schülern, Dr. Georg Locher, trieb die 
Botanik in Beziehung auf nüsliche Anwendung und machte 
fein Landgut zum Diufter der Landwirtbfchaft. — Auch in 
Winterthur batte Geßner mehrere gelehrte Aerzte and 
Naturforſcher als Freunde und Schüler. 

Johannes Hozvon Richtensweil war Sohn uns 
Enkel fehr beliebter erzte und Wundärzte. Sein Ruf 
war auch im Ausland fo groß, daß ihn der Landgraf 
von Heffen mit Anerbieten großer Befoldung an feinen 
Hof berief. Ho; blieb an feinem Heimatort und. war bes 
fonders der Hauptarzt für die benachbarten Bergländer. 
Er war ein vorzüglicher Arzt für Scywermüthige, fire bie 
er eine eigene Anſtalt in feinem Haus errichtet hatte. 
Vapater und Peſtalozzi waren feine vertrauten Freunde. 
@in anderer verzüglicher Landarzt von vielen mebizinifchen 
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Kenntniſſen und thätiges Mitglied der heivetifch - medizinti- 
fhen und ber älonomifchen Gefelifchaft in Zürich war 
3. Heinrich Rutſchmann, Untervogt zu Hüäntwangen. 

Anton Medgmer, der durch die Entdedung des thie⸗ 
rifhen Magnetismus fo berühmt gewordene Mann, wear 
4734 zu Weiler, einem Dörfchen bei Ramfen, geboren. 
Er fiudirte zu Wien die Heilkunde. Neigung zum Ge 
beimnigvollen 309 ihn zum Studium von aftrologifchen und 
alhemiftifchen Schriften, die aber feinen Erſindungsgeiſt 
onregten. Seine Abhandlung zu. Erwerbung der Doktor⸗ 
würde handelte „von dem Einfluß der ‚Planeten auf den 
wienfchlichen Körper.“ Ihn beherrſchte damals fchon und 
unmerfort die Ydee einer allgemein in der Natur vercbrei- 
teten Kraft, welche eben jene Wirkung der Geſtirne auf 
den Menfchen und andere irdifche Wefen vermittle. Diefe 
Kraft ſah er zuerſt in der Elektrizität und fpäter (4773) im 
mineralifchen und dann dem thierifchen, vom menſch⸗ 
lichen Körper ausgehenden Magnetism. Er heilte Krane 
zu Wien erft durch Beftreichen an den leidenden Theilen 


mit Magnetftäben, dann durchs Magnetifiven mit der bloßen 


Hand, was noch auffallendere Wirkungen berporbrachte. 
Durch viele Anfeindungen gekränkt und fonft geneigt zum 
Geheimthun büllte er feine Kunft in Dunkel. Er verlief 
Wien, wo er ald Schwärmer erklärt und verfolgt ward, 
da ihm eine Kur nicht gelang, und begab fi 1778 nad 
Paris, wo er nun feine Lehre von einem allverbreiteten 
magnetifch » fläffigen Stoff befannt machte und großes Auf 
feben erregte. Ungeachtet des heftigftien Widerfpruchs der 
Yerzte, auf deren Bericht die Akademie alle weitere 
Unterfuchung abwies, gewann er Doch eine ungeheure Menge 
Gläubiger an feine Lehre und Heilart; es entftanden m 
Frankreich eine Menge von Gefellfchaften, die fi damit 
befchäftigten, und fein Haus ward mit Leuten angefüllt, 
die diefe Kur verlangten. Er felbft befaß außerordentlich 
viel magnetifche Kraft, deren Wirkfamkeit der Glaube er 
höhte. Un der Verwerfung feiner Kunſt und der Befein- 
dung trug er felbft große Echuld, weil er feine Hetlart 


oft wie eine Zauberei übte. Auch. artete die Anwendung 
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oft ohne feine Schuld in fittliche Unorbriungen aus. La⸗ 
vater ward 41787 mit dem Magnetism bekannt, verbreitete 
die Kenntniß davon ber feinen Freunden in der Schweiz 
und in Deutfchland und wandte ihn felbft mit Erfolg bei 
feiner Gattin an. Beim Ausbruch der Revolution verlieh 
Mesmer Frankreich, lebte in der Etille zu Frauenfeld, 
wo er feine Heilart, ohne mehr Auffehen zu machen, übte 
und in einer Schrift feine Entdedungen und Erfahrungen 
darftellte und vertheidigte. Er ftarb in hohem Greifenalter 
und ſah noch, mie feine Erfintung neu belebt und wiſſen⸗ 
ſchaftlich und praktifch bearbeitet und benutzt ward, 

Joh. Heinrih Rahn beſchäftigte fih nach - der 
Rückkehr von feinen mebdizinifchen Studien zu Wien eine 
Zeitlang mit Privatunterricht für Zöglinge der Heilkunde, 
den er Armen auch unentgeltlich gab, und widmete fi der 
mebdizinifchen Schriftftellerei. Der Geift der Zeit, das Bei⸗ 
fpiel Bodmers u. A. erregte in ihm den Trieb zu Stiftung 
von gemeinnüßigen Anftalten. Er entwarf 1784 einen Plant 
zu einer allgemein fchweizerifchen Befelfchaft zu Beförde⸗ 
rung des Buten, die aber nur theilweife zu Etande kam; 
und fliftete in Zürich mehrere nübliche Anftalten. In Ge⸗ 
meinfchaft mit Schinz und andern Xerzten errichtete er 
4782 dad medizinifch-chirurgifche Inſtitut zu befferer Vor⸗ 
bereitung fürs Studium der Heilkunde, an welchem bie 
Aerzte gemeinfchaftlich Antheil nahmen. Bald ward es aus 
allen Theilen der Schweiz befucht und Rahn beftimmte dem⸗ 
felben ein fchönes Vermaͤchtniß. Hierauf folgte 1733 die 
auch von ihm ausgehende Stiftung der Pflanzfchule zur 
Bildung von Landärzten und Landhebammen, für die er 
viele Sabre mit großer Aufopferung von Zeit und Geld 
forgte, bis Ihn der in den Stäfener Unruhen erfahrene Un⸗ 
dank ermüdete, fo daß er ſich davon zurüdzog. Im Jahr 1788 
fliftete ee mit einigen andern Aerzten die helvetiſche Gefell- 
ſchaft korrefpondirender Aerzte und Wundärzte, deren Vor⸗ 
ſteher er ward und die bis zum Einbruch der Revolution fort 
dauerte. Rabn hatte audy großen Ruf im Ausland. Er 
lehnte einen Ruf nah Göttingen ab. Der Ehurfürft 
Karl Theodor von Pfalzbaiern ernannte ihn, wäh. 

Schuler, Thaten und Sitten, IV. 25 
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vend ex Reichsverweſer war, zum Pfalzgrafen, wonsit- er 
das Recht erhielt, Doftoren zu ernennen, das er aber wur 
felten und für Aermere unentgeltlich ausübte. Dex Philo⸗ 
foph Fichte bat durch ihn diefe Würde erhalten. Nach- 
dem Rahn einige Sabre Geßners Lehrſtuhl ald Stellver- 
treten verfeben hatte, ward er 1790 deſſen Nachfolger. 


Seine vielen Schriften bezogen ſich faſt immer auf die aus- 
Abende Heilkunde und gemeinnützige Zwecke. So hatte er 


den Ertrag der unter verſchiedenen Titeln in vielen Bänden 


erfchienenen mediziniſch⸗praktiſchen Zeitfhriften den von 


ihm gefifteten Anftalten gewidmet. — Bon Joh. Jakob 


Römer und Paul Ufteri erfchienen mehrere naturhifte- 


riſche Schriften. Der letztere vertaufchte danıı diefe Studien 


mit den politifchen. Soh. Konrad Efcher begann feine 


Forſchungen auf die fchmeizerifche Landes» und befonders | 


die Gebirgskunde zu richten. J— 
Hans Kaſpar Hirzel, der jüngere, wandelte auf 


| 


| 
| 


der mwohlthätigen Laufbahn feines gleichnamigen Vaters, 
dem ex fo. ähnlich war, fort und erhielt von ihm die erfe | 
Bildung für den Arztberuf, die er dann um 1770 zu Wien 
voßendete. Hier ließ er fi durch feine Umgebungen ver 
keiten, fich mehr den fchönen Wiffenfchaften als den Stubien 
feines Berufs binzugeben. Die Warnungen eines bäter 


lichen: Freundes, des Profeſſors von Hohenwart, nad 


ber Erzieher Kaifer Franz I. und Erzbifchof von Wien, 


dem er befonders ‚empfohlen worden, brachten ibn zuräd. 
Hohenwart ‚blieb lebenslänglich. fein Freund. Als Hixzel 
4772 nach Zürich zurückgekehrt mar, führte er alsbald ein 
ſehr thätiges Berufsleben imd ward auch eines dev thätig- 
fen Mitglieder der nun in voller Blüthe ſtehenden natur 
forfchenden Gefelfchaft. Seit 1789 hielt ex natuxwiſſen 
ſchaftliche VBorlefungen und midmete fich auch fehr: fleißig 
den ‚Arbeiten der Iandwirtbfchaftlichen Geſellſchaft, bei 
weicher er feinem. Bater 1790 als Vorſteher folgte. Er 


nahm febe vielen Untbheil an dem. Unterricht bei den neuen 
ärztlichen gemeinnübtigen Anftalten, und ſchilderte in feinen 


Morträgen mit Begeifterung, das Bild eines guten Lond- 


avgtes in ſeiner höchſt wohlthätigen Nüglichfeit. Ad Untere 
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ſtadtarzt ward er 4795 der Armenarzt für Stadt und Land 
und Stellvertreter feines Vaters im Spital; als ſolcher 
verfaßte er die Ichrreichen Berichte über die Kranken da⸗ 
felbft und bewirkte manche Verbefferungen in den Kranken 
anftaften. In mehrern oberfeitliden Behörden zeigte er 
auch idie vielfeitigfte gemeinnüßige Thätigkeit fürs Schul. 
wefen , Zandwirtbfcheft, Polizei. Als Zenfor zeigte er ſich 
fireng gegen Unfittlichfeit, nachfichtig aber gegen Freimüthig⸗ 
feit. Bisweilen ließ er fich, befonders für wehlthätige An— 
ftalten, zur Einfeitigkeit binreißen. Er mar gefühlvoll, 
leicht an- und aufgeregt, zürnend und dann ſchnell bereuend, 
und Unbill auf die rührendſte Weife vergütend, voll Gut⸗ 
mütbigkeit und Frohſinn; aber auch herzhaft und uner- 
(dyroden für Recht und Menfchenwohl. Oft litt er von 
Krankheiten und gebrechlichem Körper und hatte doch die 
Schwäche, fi von dem Genuß deffen, was ibm fchädlicdh 
war, nicht zu enthalten, wofür er fchmerzlich büßen mußte. 
Zu feinen Schwächen gehörte auch, daß er, leicht von einer 
Thätigkeit zur andern übergebend, zu wenig Beharrlichkeit 
batte, und Früheres leicht fallen ließ. Obne Neid auf 
Vorzüge und Rubm Anderer, ja oft mit Uebertreibung 
fie preifend, geftand er von fich ſelbſt ganz offenherzig Mei 
gung zu Eitelkeit und Ruhmſucht — doch mehr um feiner 
menfchenfreundlichen Zwecke ald um feiner Perfönlichkeit 
willen. „Barum follten wie nicht auch Xob und Aeuferung 
von Zuneigung gern hören, da wir fo ungeſucht das Gegen. 
theil genug leiden müſſen!“ Wie fein Vater liebte er die 
Landleute; Kleinjogg und feiner Familie war er mit zärt⸗ 
licher Freundfchaft zugethan. Seine größte, höchſt wohl- 
thätige Wirkfamkeit entwickelte er dann in der ſchrecklichen 
Unglückszeit, welche die Revolution über fein Vaterland 
brachte. 


Scchriftſteller über Geſchicht s⸗, Staats- und, 
Erdkunde der Schweiz. 


Fortdauernd erhielt ſich bei den Bürgern von Zürich 
die Vorliebe für die vaterländifhe Geſchichte und 
Staatskunde. Die Chroniten Bullingersd, Rahns 
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‚und andere hiforifche Schriften und Kammlungen wurden 
durch Abfchriften vervielfältigt. Es erfchienen auch gedruckte 
Sammlungen von Urkunden und Beiträgen zur vaterlän- 
diichen, vorzüglich aber zur Reformationsgefchichte, eine 
‚Sammlung lateinifcher Geſchichtwerke über die Schweiz, 
und mit unermüdlichem (Fleiß wurden Urkunden, Briefe 
und anderer Stoff zur vaterländifchen Befchichte von den 
Leu, Simmler u. X. gefammelt und dunn für die öffent- 
lichen Bibliothefen angelauft oder auch gefchenkt. Lie 1750 
begonnenen und bis auf unfere Tage fortgefekten „monat- 
lichen Nachrichten von fchweizerifchen Neuigkeiten“ , bie 
einen Schab von Nachrichten über Zeitereigniffe den Nach⸗ 
fommen bätten-überliefern follen, wurden meift ſehr fchlecht 
bearbeitet; fie gaben oft faſt nur eine jährlihe Amtschronit 
und fchwiegen von wichtigen Begebenbeiten, fo 3. B. mel- 
beten fie nichts von den Unruhen im eigenen Land 1794 
u. ff., fowie in andern Begenden der Schweiz. — Joh. 
Jakob Sheudhzer und Joh. Ulrih Nabholz feh- 
ten ihre großen Sammlungen und die Bearbeitung der 
felben für die vaterländifcke Befchichte und Landeskunde 
bis an ihren Tod fort, Bis auf die neuern Zeiten hatten fie 
immer Nachfolger in wahrhaft bemundernswürdigem Samm⸗ 
Ierfleiß. Der Oberfihelfer und Chorherr Joh. Baptift 
Ott binterlich in Handfchrift ein Wörterbuch aller Schrift- 
fieller, von dem Paffionei, der Nuntius in der Schweiz, 
eine Abfchrift nach Rom mitnahm; ein chronologifches 
Verzeichniß aller fehweizerifchen Schriftfteller; Lebengbe- 
fihreibüngen aller DOberfipfarrer von Zürich nebft feiner 
eigenen; Schriften über zürcherifche Alterthümer; das 
Schulmelen zu Stadt und Land, eidgenöffifches Münzwefen 
u. A; überdieß ein deutfches Wörterbuch; und im Drud 
erfchienen manche theologiiche Aufſätze und viele Predigten. 
Erhard Dürfteler, Pfarrer zu Erlenbach und Horgen, 
widmete fein ungewöhnlich langes Leben von 85 Sabren 
meiftens der Sammlung gefchichtlichen Stoffes für die 
Vatertandsgeſchichte und der Befchreibung eines Theils 
derfelben. Eine ganze Reihe Foliobände bilden feine Re- 
gifter ‚der vegimentsfähigen Gefchlechter von Zürich und 
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Bern 'und mehrerer hundert anderer vornehmer Befchlechter 
der Schweiz mit dazu geböriger Wappenkunde Er ver. 
fertigte eine urkundliche Gefchichte Ver geiftlichen Stifte von 
Zürich bis zur Reformation; befchrieb das Leben der zür⸗ 
cherifchen Bürgermeifter, die Gefchichte der Aufruhren und 
den Religionskrieg im fiebgehnten Jahrhundert, fammelte 
Alles über den Tockenburgerkrieg und die Unruhen in diefent 
Land bis 4759 und fehrieb die Befchichte derfelben in 12 
Foliobänden , und eine Zürcherchronik mit Bildniffen, 
Wappen ic. in 8 Foliobänden. Um ſich allen diefen Arbeiter 
zu widmen, gab er 1744 feine Pfarrei auf, zog nach Zürich , 
und verwandte bis zu feinem ode noch 25 Jahre aud« 
ſchließlich dafür. Aus feinen reihen Quellen fchöpften 
dann Len und Sfelin für ihre großen Wörterbücher. 
Der Mann von eifernem Fleiß, der zugleich auch ein ges 
felliger, freundlicher, dienftfertiger Mann war, verdient 
auch das Lob eines unbeſtechlichen Wahrbeitsfreundeg, ins 
dem er geftand, daß die Zürcher den Kappelerfrieg mit 
ihrer Unbill verurfachten, weil fie den Fatholifchen Orten 
ihren Glauben aufdringen wollten. — Der Bürgermeifter 
505. Jakob Leu bildete fi) auf Sochfchulen und Reifen 
zu einem gründlichen Rechtögelehrten, und widmete fid) 
dann neben den Stantögefchäften mit eifernem Fleiße der 
Geſchichte feines Vaterlands. Aus feinen reichen Samm⸗ 
lungen bearbeitete er neben andern die neue von ihm fehr 
vermehrte Ausgabe von Joſias Simmlers Werf „von 
dem Regiment der Eidgenoffenfchaft“, „das eidgendffifche 
Stadt. und, Landrecht“ und endlich fein „allgemein ſchwei—⸗ 
zeriſches Leriton“ in 20 Bänden, das in feinen eigenen 
Koften gedruct ward. Kine Fortſetzung desfelben durch 
Sob. Jakob Holzhalb konnte wegen Mangel des Abfakes 
nicht vollendet werden. Von der rohen fchwerfälligen 
Echreibart in feiner Sugendzeit vermoghte er ſich nicht zu 
befreien. Eein Sohn, Joh. Leu, der Iehte feines Ge⸗ 
ſchlechts, ahmte feinem Vater im GSammlerfleiße nad). 
Seine und feines Vaters große Sammlungen fammt den 
eigenen gefchichtlichen Arbeiten — wie dag „gelehrte Zürich“ 
u. A. nebft einer Siegel»: und Münzenſammlung, fam dur 
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Bergabung an die Würgerbibliothel. — Der. Infpelise 
Joh. Jakob Simmler, der mit liebenswürdiger Demuth 
von fich feld fihrieb: „Ich bin mebr zum Gehorchen als 
zum Befehlen geboren“, widmete 40 Sabre feined Lebens 
zur Sammlung des reichſten Stoffes für die Reformations⸗ 
aefchichte der Schweiz, befonders von viel taufend Briefen 
der Reformatoren, von denen er, meift mit eigener Hand, 
Abſchrift nahm. Auch diefen Echak gewann die Bürger, 
bibliothel. Eine Sammlung voll wichtiger Beiträge, mei 
zur Befchichte von Zürich, gab der Pfarrer Joh. Jakob 
Ulrich in drei Bänden heraus. Die von Bluntſchli an- 
gefangene Sammlung von Merkwürdigleiten der Gtadt 
und Landfchaft Zürich ward von J. B. Bullinger und 
Anton Werdmüller vermehrt und fortgefeht. David 
von Moos, Job. Müller, ein Ingenieur u. U. ſam⸗ 
meiten und befchrieben züccherifche und helvetifche Alter» 
tbümer. — Sob. Kafpar Ulrich ſchrieb eine Chronik 
der Juden iu der Schweiz bis 4760. Der Chorherr Joh. 
Rudolf Ziegler, auch Dichter und Erbauungsfchrifte 
ſteller, war ein fleißiger Beförderer der fchweizerifchen 
Literatur, gab gelebrte Zeitungen heraus, befchrieb die Re: 
formationgfeier von 4719 nebft Zwingli's Leben, von dem 
fpäter Felix Nüfcheler eine ſchönere Darftellung gab. 
Den Pfarrer Meyer zu Pfungen belohnte die Regierung 
für feinen nützlichen $leiß in Verfertigung von Regiftern 
zu den Handfchriften der Stadtbibliothek und den Rath 
manualen in vielen Folianten mit einer beträchtlichen Geld⸗ 
fumme und einem goldenen Ehrenpfenning. — Joh. Hei® 
rich Schinz fchrieb eine kurze, aber inhaltreiche Gefchichte 
dev SHandelfchaft von Zürich bis zum fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert. 

Joh. Jakob Fäſi, ein Krämer, der jede Zeit , die 
ihm fein Beruf übrig ließ, zum Ubfchreiben und Sammeln 
von gefchichtlichem Vorrath und zu einer mit urkundlichen 
und andern Belegen begleiteten genauen Gefchichte von 
Zürich in 18 Foliobänden verwandte, hinterließ nur wenig 
Erbgut, aber diefe hiſtoriſchen Gchäge und fein Beifpiel 
von Vaterlandsliebe und Fleiß feinem Sohn Joh. Konrad 
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gafs:cE127 — 1790) ' Diefer :endiete und beſchrieb wähs 
erad : feined Aufenthaltes im: Thurgau als Haudlehrer 
Die Befchaffenheit uud Gefchichte dieſes Landes. Außer 
der vaterländifchen ſtudirte er auch die Gefchichte anderer 
Böolker und fihrieb „Abhandlungen über wichtige Benebem- 
beiten alter und neuer Zeiten“ u. a. In der beivetifchen 
Geſellſchaft ward er 1763 zu der „Staatd- und Erdbeſchrei⸗ 
buwg der Eidgenoffenfchaft“ ermuntert, die er 1767 ſchon 
voßendete und an derfelben ein Meifterwerk lieferte, das da⸗ 
mals von keiner Landesbefchreibung übertroffen ward, und fo 
freimütbig auch in politifcher Rückſicht gefchrichen, daß ihm 
felbf ©. E. Haller deßwegen tadelte und doch binderte ihn 
die Cenſur nicht. Gelehrte und Regierungen, am meiften 
der Fürfibifchof von Bafel, unterffügten ihn, und groß war 
auch der Beifall im In- und Ausland, vorzüglich in Enge 
fand. Weber feinen fehriftftieflerifchen Arbeiten verſäumte 
Fäſt feine Amtepflichten nicht; ec war Pfarrer- zu-Ueti» 
ton und Flach, ein vorzäglicher Prediger und Seelſorger, 
und verwandte befonders viel Mühe auf Bildung der Ju⸗ 
gend, befuchte wöchentlich die Schule, förderte überhaupt 
alles Gemeinnüßige, war Mufterbild eines einfachen, wohl 
geordneten, thätigen Lebens, Freund der Duldfamkeit und 
Dentfreibeit, und ſah mit Mißfallen auf die damaligen 
Zäntereien feiner. gelebrten Mitbürger. Er war felbft der 
erfte Lehrer feiner zwei vortrefflichen Söhne, von denen 
der eine, Joh. Kafpar, ſich auch der vaterländifchen . Ge 
ſchichte widmete, ein „Handbuch der fchmweizerifchen Erb» 
befchreibung“ , und einen „Verfuch eines Handbuchs ber 
ſchweizeriſchen Etaatstunde“ bearbeitete und eine „Bis 
bliothek der fihweizerifchen Staatskunde, Erdbefchreibung 
und Literatur“ 4796 und 1797 herausgab. 

305. Konrad Füßli ftammte von einem Zweig 
dieſes Befchlechts, der fih am Niederrhein niederge 
laſſen hatte. Er ward als vater- und mutterlofe Waife 
nach Zürich gebracht, dem geiftlihen Stand beftimmt, 
und ſtudirte mit viel Erfolg. Ihm ward Eicero vorzüglich 
lieb. Als ein fteif vechtgldubiger Student einft zu ibm 
fagte: „Heiden werden nicht felig“, vief er entrüftet: „Was, 
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Cicero follte verbammi fein?“ bes bei aller Liebe für 
Eicero zeigte ſich Fein Einfluß Don defien Schreibart in feinen 
Schriften. Füßli's Lieblingswiffenfchaft ward die vater⸗ 
Ländifche Geſchichte, für die er, beionderd für die Reſfor⸗ 
mationdgefchichte, viele wichtige Beiträge fammelte und 
berausgab. Auch er fchrieb, nach Fäſi, eine „Staatd- und 


Erdbeichreibung der Echweiz“, worin er jenen unbillig Hart 


beurtbeilte, während er für eine Menge irriger Behaup⸗ 
tungen und feine vobe Schreibart vielen Zabel verdiente und 
is jeder Beziebung gegen Fäſi weit zurüdkiand. Des Mannes 
Hauptfehler war eben, daß er übermäßig eigenliebig und 
darum eiferfüchtig und eigenfinnig war. Diefe Fehler führ⸗ 
ten ibn auch zu bitterm Streit mit Breitinger, der bid 
zum Tode dauerte. Eine Gtreitfchrift von ihm war fo derb, 
daß fie als Echmähfchrift verboten ward, während Drei- 
tinger mehr an ſich zu halten wußte, ohne defwegen weniger 
bitter umd beleidigend zu fein. Viel Werth bat feine „KRirchen- 
und Kekerbiftorie der mittlern Zeit“. Mehrere feiner ge- 
ichichtlichen Arbeiten, worunter die vorzügliche Gefchichte 
des Bauernkrieges von 1653, blieben in Handfchrift. Neben 
jenen Charakterfehlern, womit er noch mebr fich felbft als 
Andern Leid zufügte, war Füßli ein biederer, für alles 
Gemeinnüßige mit der That wie mit dem Wort thätiger 
Mann. eben feinen gelebrten Arbeiten, übte ex gewiſſen⸗ 
baft feine pfarramtlichen Pflichten, batte Freude an Lande 
wirtbfchaft, worin er auch ein nüßliches Vorbild für feine 
Bemeinde ward. Er war auch ein wohltbätiger Diana, 
der Bedürftigen vorzüglich durch Verſchaffung von Arbeit 
die befte Unterftüßung zu geben ſuchte. Go berbe er ald 
Schriftfiellee war, fo angenehm war er im Umgang. Die 
Gemeinde liebte ihn wie einen Vater. Ueber feinen Tu⸗ 
genden mag man ihm auch gerne die Eitelkeit über- 
feben, daß er ſich felbft ein Grabmahl bereitete, worauf 
ee die Trauer der Jugend und der Gemeinde bildlidy an» 
deutete. Er bedachte bei feinem ode die Gemeinde mit 
Mohlthaten und gegen mäßigen Preis überließ er feine 
Sir. und Soriftenfammlung der. Bürgerbibliothef von 
ri 
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Bu den sbeiken Mannern, Me Zürich erzeugte, gehört 
ber Pfarrer Hans Rudolf Shiny, (1745 — 47%) 
der neben feinen geiftlichen Berufsftudien fich aus Neigung 
mit der Tandwirtbfchaft befchäftiate, wozu ihm der Aufent- 
halt feines Vaters ald Ammann zu Embrach beför- 
derlich war. Er übte fie dann auf den Oütern feiner 
Ektern; doch unternahm er nichts dabei ohne Berathung 
wit einem Bauer, der eine Art Kleinjogg war. Er ſelbſt 
arbeitete auf dem Feld bei jeder Witterung, gewöhnte fich, 
für alle feine Bedürfniſſe feibft zu forgen, fo daß er auch 
Bas Kocen verftand, und machte eine Zeitlang an fi felbf 
den Berfuch, nur mit dem Linentbehrlichen ſich zu erbalten; 
das Meifte, was er erfparte, ward Nothleidenden gegeben, 
Begeiftert von Rouſſeau's Ideen über Einfachheit der Leu 
bensart, Unabhängigkeit, Freiheit, ſuchte er fie in fittlich 
religiöſem Sinn in feinem Leben zu verwirklichen. Einf 
ward er mit einem alten Bettler bekannt, der ſich nicht zu 
andern Bettlern bielt und fo gewiffenhaft war, daß, wenn- 
ihn auch bungerte, er fih nicht erlaubte, einen Apfel zu 
rauben. Schinz machte den Verſuch, ihn zu einem gefitteten 
Menfchen zu machen. Er nahm ihn auf, ließ ihn mwafchen, 
leiden, und wollte ibn ald Knecht brauchen. Er gab fich 
alle Mühe, ihn lefen zu leyren, nahm ihn auf Heinen Reis 
fen mit, belehrte ihn, wie ed unrecht fei, wenn ein Menſch, 


der arbeiten könne, fich als Bettler nähre und Andern zur 


Lak falle. Der Mann erkannte zwar feine Güte, erzeigte 
ſich teeu und dankbar; aber nach zwei Jahren bat er drin 
gend, ihn doch wieder in Freiheit zu feßen und feiner bald 
vierzigjährigen Gewohnheit folgen zu laſſen — und die Bitte 
ward ihm gewährt. — Schinz hatte viel Reifeluft. Eeit 1763 
machte er jährlich zu Fuß eine Reife, meiſt im Vaterland, 
bald allein, bald in Geſellſchaft, wobei er ſich mit Menfchen 
verfchiedenen Standes zu unterhalten wußte, vorzüglidy aber 
mit. den Bauern, deren Leben und Beruf er zu ihrer Bew 
wunderung genau kannte. Auch mit Frauen fonnte er fich 
über Haushaltungsfachen, wie mit einem Naturforſcher, als 
Kenner unterhalten. Sm Zahr 1770 begleitete er den Land» 
vogt Mei, feinen Sugendfreund, nach Quggarus und 


blieb während deifen zweijähtiger Regierung bei ihm, durch⸗ 
reiste die italienifchen Vogteien bis im die abgelegenftn 
Bergthaͤler und erwarb ſich eine in jeder Beziehung genane 


Kenntniß derfeiben. Aus feinen Beobachtungen und Forſchen⸗ | 


gen entfiand die genauefte Befchreibung dieſer Landſchaften. 
Auf dieſen Reiſen machte er die Bekanntſchaft des vortreff⸗ 


lichen Pfarrers Buſtelli zu St. Bartholomaͤus im Ver | 


zaſsker Thal, den er in einer Denkſchrift fehilderte, die er 
dem Papft Clemens XIV. überreichte, der fie mit Wohl⸗ 
gefallen aufnahm und ihm beſondere Achtung bezeigte. — 
Als einige friedliche arme Haushaltungen von einer reichen 
gewaltthätigen Gemeinde durch Prozeß gedrängt wurden, 
machte er ſich nebſt H. Füßli und andern Gäften vor Ge⸗ 
richt zu ihrem Kürfprech, weil fie, die Armen, im Land 
den nöthigen Beiſtand nicht gefunden hätten. — „Die italiee 


nifchen Tröler verdienen fonft fein Mitleid, aber jeder ehe: | 
liche Mann erkennt bier die Billigfeit der Sache der Be 


drangten, die Menfchlichkeit fchreit — wie fragt man denn, 
warum ich mich in Rechtöhändel einlaſſe?“ Einſt brachte 
man unter einer Bande Gauner einen ſchönen Knaben ve 
46 Sadren nach Luggarus; es war ein Edlla von Etäft, 
der, einem firengen Meifter entlaufen, unter fie gerathen 
war. Schinz rettete ibn, er nahm ihn zum Bedienten, ber 
wandte alle Mühe zu feiner Verbeſſerung und wollte'an 
ihm ein Beifpiel aufftelen, wie ein junger Menfch, der 
unter verruchte Geſellſchaft gerathen, wieder zu einem Al. 
lich guten Menfchen umgefchaffen werden könne. Eölla hatte 
Bäbigkeiten und fihien ein qutes Herz zu haben. „IC 
dieſen Jungen“, fagte Schinz, „zu meinem Cohn machen, 
es gibt etwas Außerordentliches aus ihm; aber er macht 
mie mehr zu ſchaffen, als eine ganze Gemeinde.“ Gein 
Wünfche wurden nicht erfüllt; der Bube entiief ihm; N 

einmal nahm er ihn auf, aber feine Unarten waren un 

bar, er mußte ihn entfernen. — In Luggarus erhielt er-M 
Nachriät, daß feine Mutter krank fei, jedoch nicht 9° 
faͤhrlich. Da fühlte er einen unwiderftehlichen Zrieb, I 
ihr zurück zu ehren, obne weitere Machricht abzunm. 
ten. Er eilt bin. Die Muttes hatte gleiche Sehnſucht. AM 
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Morgen feiner ganz unerwarteten Ankunſt fags fie: „Heute 
iR mir noch eine Freude beichert — dieſen Mittag um 
42 Uhr. Um eben diefe Zeit kommt Schinz, halbſterbend 
fiebt ihn die Mutter und ruft: „Sa, das ift mein Kind! “ 
ſegnet ihn und ſtirbt. Sn den Sahren 4773 und 1774 machte 
er eine Reife duch Südfrankreich und führte ein Tagebuch 
über feine Beobachtungen. Unter feinen Sugendfreunden 
wor Heinrich Peſtalo zzi, von dem er fchen 1783 ein 
Charakterbild entwarf, dem derfelbe in feinem langen Leben 
vollkommen ähnlich blieb; ee war auch fein weifer Rath» 
geber,, dem aber Peftalozgi nicht zu folgen verftand. Er 
war thätiges Glied der Geſellſchaft für Vaterlandskunde 
und Gefchichte, und der naturforichenden Gefellfchaft, ber 
fonderd ihres landwirthſchaftlichen Zweiges. Schinz fand 
auch eine für feinen Charakter ganz geeignete Frau, von 
wenig äußern Reizen zwar, von der er aber im Lauf des 
Ehelebens fchrieb: „Sch habe eine Battin, die im Himmel 
nicht beſſer, nur fehöner werden kann“. Sie lebten böchk 
einfach und gerne befchräntten fie ihre Bedürfniffe, um dem 
Hang zur Wohlthätigfeit befriedigen zu können. Auch ale 
dad Einkommen ſich mehrte,. ward im Hausleben nicht 
mehr geändert. Er führte die genaufte Hausrechnung. Für 
Freunde galt aber die Befchränkung nicht. Das Hausge 
räthe war fchön; Freunde wurden gut bewirthet, „denn“, 
fagte er, „fie find an unfre Lebensart nicht gewohnt“. Das 
Bakzimmer hatte fchöne Gemälde. Er hatte zahlreiche 
Greunde, unter feinen vertrauten Freunden waren auch 
katholiſche Beiftliche; auch der Bifchof von Eomo gehörte 
zu feinen Freunden, und ftand auch mit ihm in Briefwechfel. 
— Erſt 4778 ward er Pfarrer der Heinen Filialgemeinde 
Uitikon, die eine der gefittetften im Lande war. Es 
fand fi) da meder Armuth noch Reichthum, fein Wirth 
haus, keine Ausfchweifungen, aber Neuerungen waren die 
Beute abgeneigt, eben weil fie ich in ihrem Zuſtand glich 
lich fühlten. Nur mit vielee Mühe gelang es ihm, dafelbft 
den Kleebau einzuführen; als fie aber den Nutzen erlann- 
ten, bezeigten fie ihm Dank und immer größeres Vertrauen. 
Er aber erfreute die Schuliugend mit Befchenten, wanderte 
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mit ihnen anf den Uetli und bewirthete fie. Mit erwach 
fenen Sünglingen bielt er an Gonntagsabenden Zufım 
menkünfte, ſprach mit ihnen über Gefchichte, Landwirth⸗ 
(haft u. A. und machte mit ihnen kleine landwirthſchaft 
liche ‚Reifen, befonders zu Kleinjogg, deffen Freund er 
war, um ihnen Berbefferungen des Landbaus zu zeigen. 
Schön war das Beifpiel von Ehrlichkeit im Handel, dad 
er einft gab. Er hatte eine Kuh gekauft, die einen gehei⸗ 
men Fehler hatte, und er ſah fidh genäthigt, fie wieder u 
verkaufen. Man rieth ihm, fie auf den Markt zu ſchicken. 
„Aber“, fagte er, „fol ich betrügen,, wie ich betrogen 
hin?“ Indeſſen kömmt ein Viehhändler, der, ungeachtet men 
ihm den Febler anzeigt, doch fünf Gulden mehr bezahlen will, 
als für die Kuh bezahlt worden. „Warum?“ fragt der Pfar⸗ 
ver. — „Weil man den Mangel nicht ſieht, werde ich mit 
fon zu beifen wiflen“, fagt jener. „Nein!“ ermiedet 
der Pfarrer, „fo fol es nicht fein, Keiner fol mehr hie 
tergangen werden“. Nun fchidt er die Kuh auf den Markt, 
läßt ibren Fehler befannt machen und verkauft fie mit Ver 
luſt. Dieß erzählte er dann zufällig einft einem (Freunde, 
mit dem Beifahe: „Alles lacht mich darüber aus; aber mid 
freut die That“. Er kannte alle Pfarrkinder auch ihrem 
Charakter nach, führte ein Verzeichniß über Zu⸗ und 
Abnahme des Wohlſtands in den Familien , die er durch 
fleifige Hausbefuchungen genau fennen lernte. Eeine Pr 
digten und Kinderlehren waren einfach, natlirlich, entfernt 
von allee Schönrednerei und gingen aufs Eigenthümlidt 
der Zuhörer und ihrer Umſtände. Bei jeder, auch der ſchlech 
teten Witterung, ging er zu Fuß in feine Pfarrei, nur in 
den letzten Fahren ritt er bin und fchonte überhaupt, iM 
Gefühle feinee Kraft, feiner Gefundbeit zu wenig. Er de 
füchte des Sonntags auch die Kranken, und da er auch 
Kenntniß von der Heillunte hatte, fo brachte er den Pr 
denden für Reib und Geift zugleich Rath und Troſt und 
Hülfe. Dekonomifche und moralifche Werbefferungen zu M 
fördern ward er, auch bei den fchmerzlichften Erfahrung 
vom Mißlingen mwohlthätigee Adfichten , nicht müde. „Di 
Greude an einer einzigen erwünfcht ausgefallenen Wohlthat 
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überbeifft den Verdruß von fünf gefeblten“, fagte er, als 
eine Haushaltung , der er mit feinen Freunden zum Wohl- 
hand geholfen, nad zu frühem Lob der Hausmutter wier 
‚der durch den Leichtfinn ded Mannes verfunfen war. Er, 
der alles Hauswefen verftand, wußte auch Andere haushal⸗ 
ten zu lehren und Freunde fprachen oft feinen Rath in häus⸗ 
lihen und andern Angelegenheiten an. Nur zu bald mußte 
er feine Battin fterben jeben. „Mit foldyer untrübbaren Hei- 
terkeit, froher Hinfiht, Muth, Entfaaung, Geifledgegen- 
wart fab ich noch Niemand ſterben“. Dann fchrieb er fei» 
sem Schwager, dem nachmaligen Antifies Heß: „Ich 
freue mich eigentlich über nichts Frdifches mehr von Her⸗ 
zen; felbft die Eitelkeit ficht mich nicht mehr an, Ruhmbe⸗ 
gierde nicht einmal, bloß der Eifer zu wirken und zu 
thun, viel zu umfaffen, entfteben zu fehen, zu vügen, was 
nicht recht ift, zu zürnen über Unbilligkeit, und mißmuthig 
su werden über fchädliche Vorurtheile — das ficht mich im- 
: mer an, belebt midy, läßt mich mich felbft vergeffen.“ Im 
teäftigften Alter von 45 Sahren ftarb eu nach vielen Schmer- 
‚gen, die ee mit fanfter Geduld trug. Kurz vor feinem 
Tode waren alfe feine Sinne überaus fein fühlend geworden. 
Als Menfchenfreund, Vater, Haushalter, Pfarrer, Bür⸗ 
ger war er einer der tugendbafteften,, bieberfien Männer 
feiner Zeit, der fi) durch fein ganzes Leben gleich blieb. 
Er führte 20 Sabre lang ein Tagebuch feines Lebens, das 
er, wenn er noch fo müde war, jeden Abend fortfegte; auch 
binterließ er einen großen, aber nicht verarbeiteten Schatz 
don Beobachtungen, die er auf feinen häufigen Schweizer⸗ 
reifen machte. Heftig, felbft das Maß etwa überſchrei⸗ 
tend, zürnte und eiferte er gegen Männer, von deren Grund» 
fäken er Gefahr für die Sitten und Religion. des Dater« 
lands beforgte, und wandte fich von aller Gemeinfchaft mit 
folchen verabfcheuend weg. Freunde begleiteten das Lob bie- 
ſes Menfchenfreunds mit dem Tadel: „Er richtete ſich 
Mehr nach den Vorfchriften der Vernunft als nach den 
Schwächen der Menſchen, verfehlte darum oft feinen Zweck 
und fand nur felten Dank. Ihm fehadete Heftigkeit und 
Laune und zu: wenig @leichgüftigkeit in geringen Din⸗ 


gen. — Ex belannte, zu wenig Flug zu fein, und dev feu- 
vige, vechtliche Mann ſprach oft zu unverbohten, frei wand 
ofen." Mit Bedauern betrachtete er die einreifende Ber⸗ 
weichlichung und Berfchwendung und das daraus fich erzea⸗ 
gende phufifche,, Stonomifche und moralifche VBerderben. AB 
fittenverderblich erklärte er das Reifen der jungen Zürcher 
gu den Welfchen. „Wer der giftigen Milch, die man dort 
in den gewöhnlichen Gefellfchaften einfaugt, einmal gewohnt 
iR, dem ſchmeckt die Einfalt der Denkendart und der Git- 
ten unfers lieben Zürichs nicht mehr.“ Auch eiferte er gegen 
das viele Bücherlefen,, das am Selbſtdenken und Selbe 
Handeln hindere. Herrlich fchön empfiehlt er bingegen Wie 
naturgemäße einfache Lebensart: „Se weniger der Menſch 
ſich an unnöthige Bedürfniffe gewöhnt, defto wahrhaft freier, 
froher, gefunder ann er fein und Mangel und Unglück 
leichter ertragen, fich leichter helfen. Reinheit, Unfchufb, 
Frohſinn finden fi) darum am meiften in ländlichen Hütten. 
Himmliſch weife und mwohlthätig ik die Einrichtung, daß 
gerade die reinften, beften, unfchädlichften Srenden die find, 
an denen der Arme wie der Reiche gleich Theil nehmen 
kann. Die Freuden der Natur, der reinen Liebe, des haͤus. 
lichen Glucks, nüblicher Shätigkeit, des Butfeing, der Em 
pſindung für Gott“ u. f. w. 

Der Stadtfchreiber und GSedelmeifter Salomon Hir⸗ 
zei batte ſich durch Rechts» und GStaatswiffenfchaft zum 
Regenten gebildet. Bei gleich gerechtem und mildem Sinn 
war er eifriger Freund einer rechtlichen, alteidgenöffifchen, 
bürgerlichen Freiheit. Er war einer der Gtifter der helve⸗ 
tifhen @efeltfchaft. Seine Mußeftunden widmete er vor 
züglich der DVaterlandsgefchichte. Er befchrieb „edle Züge" 
aus der chweizergefchichte für die Jugend in Neujahr 

blaͤttern, Denkfchriften auf verfiöorbene Freunde, und eine 
Beichreibung des Kelleramts, das er regiert hatte. Die 
von ihm tief verabfcheute Revolution entfernte ihn von den 
Gtaatögefchäften, und er widmete nun feine Muße meiſt 
der Gefchichte feiner Vaterſtadt, deren „Sabrbücher“ er bis 
auf die Reformation fchrieb, als ihn der Tod im 92 ften Jahr 
abrief. Die Milde feines Urtheild ging bis ins Fehlerhafte, 
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Ba er nicht aerne dad Böſe und Bößliche in der Geſchichte 
adar ſtellte und zu fchonend darüber urtheilte. — Schade, daß 
.®Balomon von Drell,. der Sitten und Reben fchän dar⸗ 

zuftellen wußte, das Reben des Ulvifiug von Drelli 
än einen Halbroman verwandelt bat. — Pfarrer Job. 

Rudolf Maurer fchrieb den beften Reitfaden der Schwei⸗ 

zergefchichte, und eine lebrreiche KReifebefchreibung durch 
einen Theil des. Zürichgebiets und des untern Aargaus. 

Leonhard Meifter zeigte frühe mit Zalenten auch 

sinen leichten Sinn. Erſt war ein pietiftifcher Pfarver Mil 

fer am Sraumünfter fein Ideal; dann brachte ibn ein leichte 
finniger Mitfiudirender in Belanntfchaft mit Schriften von 

Seinden der chriſtlichen Religion und Schwärmern, vem. 

Renen ibn dann vorzüglich Breitinger und Ulrich zurück 

brachten. Mit Sohb. Jakob Hottinger und Eorrodi 

befchäftigte er ſich mit Klaffitern und neuerer Philofopbie. 

Durch feinen Oheim, den Dekan Meifter zu Küßnacht, 

amd deffen Familie ward ex mit der franzöfifchen Literatur 

vertraut. Als Hauslehrer bei fandammann Zellweger - 
ia Trogen fam er in ein vornebmeres Leben. Er warb 

Weltmann, Audirte die franzöſiſche Enzyklopädie, ward 

nach läſſig im Lehren, fing an zu jchriftftelleen und geſtand 

felbfi, daß er mandye Schrift nur des Honorars wegen new 
fertigte. Warnend war für ihn die Beftrafung feines leichte 
fiunigen Freundes C. H. Müller, da er ähnliche Grund⸗ 
fäße begte. Er ward 1773 Profeffior der Moral, Geſchichte 
und Geographie an der Kunftfchule in. Züri. Nun wid- 
mete er fich gründlicher Forſchung. Er fast ſelbſt: „es 
lehrſamkeit und Autorfchaft waren nie mein Zweck, nur 

Abwechslung und Erholung.“ Er war einer der Hauptlaͤr⸗ 

mer gegen das franzöſiſche Bündniß, weßwegen er eine Zeit 

lang das Wohlwollen der Regierung verlor, namentlich 

Hirzels und Heideggerg, die ihn früher ſchon vor 

meuterifchem Sinn gewarnt hatten, da er fo weit ging, daß 

er felbft mit zmölfjährigen, zu Handwerkern beſtimmten 

Schülern politifirte und ihnen die berüchtigte Abhandlung 

Wafers in die Feder diktirte, wofür er vom ESchulvatd 

ernſte Zurechtweifung erhielt. Doch ward er wicht. war» 
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folgt, denn nicht ein bösartiger, fondern ein gutmüthiger, 
wohlgeſinnter Mann war er, aber leicht beweglich und fr 
Houffeau’s Ideen fchwärmerifch eingenommen. Für ſeine 
Schrift „Ueber die Hauptepochen der deutfchen Sprache 
erhielt er von der Mannheimer gelehrten Geſellſchaft eimen 


Kreis von 75 Dukaten. Es folgten fih eine Menge von | 


meiſt vaterländifch biftorifchen Schriften: Eine Gefchichte | 


von Zürich, Rebensbefchreibungen berühmter Schweizer und 
Zurcher; Hauptfjenen der helvetifchen Geſchichte, ohne gründ. 


liche Forſchung, willkürlich ausgewählt und im Begleit 


ſeiner Parteimeinung dargeſtellt, aus denen dann fudter 
feine Geſchichte Helvetiens entſtand; eidsgenöſſiſches Staats⸗ 
recht; daneben Reiſebeſchreibungen aus der Schweiz, eine 


Menge philoſophiſcher, veligidfer, moraliſcher, hiſtoriſcher 
und vermiſchter Schriften. Im Jahr. 1795 ward er Pfar⸗ 
ver zu &t. Jakob an der Sihl. Er zeigte Neigung für die 
franzöfifchen Revolutionsgrundfäge und verlor immer mebr 
das Zutrauen und die Zuneigung feiner Mitbürger. — Sa⸗ 
lomonHeß, Pfarrer am St. Peter, gab Rebensbefchreibun: 
gen von Erasmus und Dekolampad. 98. Jakob 
Wirz, Pfarrer zu Wildberg, ſchrieb eine mufterbafte 
Darftelung der züccherifhen Geſetzgebung über das Kir⸗ 
chen⸗, Schul. und Sittenwefen. Konrad Efcher erbot ih 
4794 zu unentgeltlichen wöchentlichen Vorlefungen über der» 
fihiedene Fächer der Staatswiffenfchaft, wozu Jedem der 
Zutritt feeiftehen folle. 

Johann Heinrich Füßli, einziger Sohn Hs. Au 
dolf Füßli's, der fich als Dialer und Gefchichtfchreiber der 
Kunſt Ruhm erwarb und für feine Bildung das Mög 
lichſte that, ward durch Bodmer, Breitinger und 
Steinbrüchel mit dem klaſſiſchen Alterthum bekannt 
gemacht und zu Hauſe umgab ihn die Kunſt. In Genf 
ward er von Rouſſeau's Ideen, wie andere ſeiner Zugend⸗ 
freunde, berauſcht. Auf einer Reife durch Stalien kam 
er in Bekanntſchaft mit Winkelmann, Cardinal Albani, 
u und andern großen Kunſtfreunden und Künftlern. 
N ach der Nüdkehe in feine Vaterſtadt trat er dann mit 
em ſprudelnden Sreiheitsgefühl eines jungen, feurigen Man⸗ 
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we auf, das nach Zügel und Zaun bedurfte. Seine ſchaufe 
Matyre, worin er, wenn auch nicht. die Schranken der 
MWBabrheit , doch die der Mäßigung überfchritt, führte bie 
sinterdrüdung der Monatsfchrift „Der Erinnerer“ berbei; 
sind die mit Umgehung des Cenſurgeſetzes gedruckte Schrift 
Heinrich Meiſters „über den Urfprung religiöfer Grund» 
Mãtze““ zog ibm, als Zheiihaber an der Orell'ſchen Buch⸗ 
Aandlung, ernſte Mißbilligung der Obrigkeit zu. Durch foldge 
‚Mebereilungen entfremdete er fi manche wadere Männer 
und kam in den Verdacht von Mangel an Religiefität. Doc 
Sein offener, biederer Charakter löfchte folche Eindrücke bald 
‚wieder aus. Er ward befonnener und gründlicher im Reden 
and Schreiben. Mit Eifer wandte er fich nun der vaterlän- 
Bischen Befchichte zu, hielt Vorleſungen über diefelbe ; dann be 
schrieb er das Leben des Bürgermeifter Hans Waldmann, 
begann den „belvetifchen Almanach“ und das reichhaltige 
„Schweizermuſeum“, defien Zweck war: „Kenntniß aler 
wiflenswürdigen Dinge, die. das Vaterland angeben“, und 
lieferte felbft dad Beſte, befonders die Gefchichte mehrerer 
wichtigen. Abfchnitte der vaterländifchen Geſchichte und Be 
beusbefchreibungen, worin er eben fo gründlich als anſchau⸗ 
lich. das Leben der Vorzeit darftellte. Weffenberg urtheik 
von feinen. gefdichtlichen Arbeiten: „Sie waren von dem 
erften rübmlichen Verſuchen, die hiftorifchen Ereignifle is 
der möglichften Einfalt, nach den glaubwürdigften Anga⸗ 
ben ihrer Zeit zu fchildern, ohne dem Urtheil der Leſer 
durch fünftliche Mittel vorzugreifen,: oder ed Dadurch zu be» 
ſtechen“ — worin man ibm bisher noch zu wenig nachfolgte. 
Für ihn trat Bodmer 1775 die ein balbes Jahrhundert 
verſehene Lehrftelle der vaterländifchen Gefchichte und Po⸗ 
litik ab, und der Heine Rath ernannte den freimüthigen 
Mann einftimmig dazu, und feine Eintrittsrede enthielt auch 
viele damals noch fühne Behauptungen. An den Fehden 
feiner gelebrten Mitbürger nahm er keinen thätigen Antheil. 
Seit 1771 ftieg er in bürgerlichen Aemtern empor. Im 
Großen Rathe ſprach er 1777 beredt gegen das franzöſiſche 
Bündniß; half aber dabei doch ‚zur. Berubigung des um: 
zufrieden gewordenen Theils der Bürgerſchaft. Sn feine 
Schuler, Thaten und Sitten. IV. | 26 
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Hede ald Praͤfident der helbeteſchen Gefellſchaft zu u 
(1782) pries er das bundesmäßige Herlommen in der ua 
als Weisheit der Borzeit. Ungeachtet feine Meinungen Mt 
‚von denen der Mächtigſten im Gtaat abwichen, ward. 
in die Berathungstemmiffionen für bie wichtigfien Angela 
- genheiten gezogen. Er ward 1785 in den Kleinen Ratb ® 
‚wäblt und ald Obmann der geiktlichen Güter ward er ein 
der Stantshäupter. Im Gtäfner Aufſtand war er Di 
glied und DBerichterftatter ber Unterſuchungskommiſſun. 
‚Obgleich er mit dem, was Wahrheit und Pflicht gegen den 
Staat forderten, die möglichſte Mäßigung verband, man 
er von den Aufrührern doch gehaßt. Seine Staatsgrundiäht 
Bis zur Revolution waren: „IN Verfaffung, Ankalt, 
Befegen und Uebungen beim Alten zu bleiben , bis WM 
nad) genauer Prüfung fiyer if, daß die Urſachen, au 
denen jene hervorgegangen waren, nicht mehr vorhanden 
find“. — „Ortsrechte von Gemeinden und Eorporatisad 
rechte find nicht unter dem Vorwand des fogenanaten ob 
gemeinen Beten und um: der beliebten Einförmigkeit 
Dieichteit willen wißlfürtich zu. beeinträchtigen". — „IM 
Geſetz ift zu erlaffen, fo larige die herrſchende Dentart eh 
mächtig genug ift, den Endzwed auch ohne Geſetz zu erte 
hen“. — „ Aufwands- ‚und Sittengeſetze ſind darum 
nicht unnütz, weil. fie nie ihren Zweck völlig erreichen“. 
„Ein erfparter Schilling in der Staatswirthſchaft MM 
gewonnener Schilling“. Er warnte vor Verwechblus— 
fcheinbaren mit ächtem Patriotismus. — Die Schwer 
geſchichte brachte ihn in freundſchaftliche Verbindung 
30 b8 es „Rütter und zu einem lange innig vern 
unbefchre, echfel, worin ihm Müller bezeugt, daß er ie 
anbeſchreiblich viel für fein Geſchichtswerk perdanfe, # 
er-isn Diele aus feinen Schägen mittbeilte. ©e Me 
viden — Ph ohne Neid und Eiferfucht auf dev gleidn 
Serte uftiihen Yaufbahn neben einander und Mäder ib 
ai cam den Wunfi: ‚gemeinfihafttic die Shwcit 
ungeneinem eiben. Zu diefer fammelte aud Füßli ai 
derung des — Quellenſtoff und durch öftere Duck 
vandes ‚erwarb er fich. genauere Kennenih DM 
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Band ımd Boll. Wiele feiner biflorifchen Arbeiten blieben 
* Handfchrift. 

© Zu den um die Schweiz verdientefien Männern gehört 
der deutfche Arzt Dr. Joh. Georg Ebel von Zül lich au 
m Preußen, den fi endlich. Zürich durch Schenkung 
des Bürgerrechts aneignete, und wo er auch fein Reben be- 
ſchloß. Drei Jahre lang bereiste er die Echmweiz und legte 
Tann die Ergebniffe in fein fo berühmt gewordenes und afl- 
 verbreitetes Werk: „Anleitung, die Schweiz zu bereifen“. 
Bon 4796 bis 1804 bielt er Ach in Paris auf, wo er als 
Arzt mit Befandten und franzöfifchen Staatsmännern in 
: Belanntfchaft kam. Er theilte zwar: die Greibeitsideen, aus 
: denen die Revolution hervorging, und überfeßte 1.96 die 
Schriften von Sienes, aber er verabfcheute die Revolution 
elbſt. Er ſah 1799 die der Schweiz immer näber rückende 
: Gefahr, und während Ochs, Labarpe u. U. am Unter 
s gang ibres DBaterlandes mit den Machthabern in Frankreich 
s arbeiteten, warnte dieſer treue deutfche Schweizerfreund in 
} Briefen an feine Freunde, den Bürgermeifter Kilefper 
- ger und Paul Ufteri, befonders die Regierung von 3ü- 
rich. Sein Briefwechfel brachte ihm Gefahr , da deffen In⸗ 
; delt einigen fehweizerifchen Verrätbern bekannt ward. 


; 
a Dichter und Künftler. 


Galomon Befner (1730 — 1787) gab in der Schule 
ı md beim Unterricht feines Hauslehrers wenig Hoffnung; 
ı aM beiden Drten war der Unterricht fchlecht. Vor langer 
Weile machte der Knabe in der Schule Wachsbildchen; 
bafür erhielt er von dem Lehrer Schläge. Der Robinfon 
ı teigte ihn, Phantaſieen zu ſchreiben; dafür, und daß der 
Lehrer einen Dichter in feiner Hand fand, erbielt er wieder 
ı Schläge... Nun trieb er feine Liebhaberei im Geheimen, 
Der Knabe blieb in den Sprachen zurück; die Lehrer nann⸗ 
ı ten ihn unfähig und machten die Eltern beforgt um ihn. 

Rue der Infpetor Bimler bemerkte die in itm ſchlum⸗ 
 Mernden Zalente, und fügte den Eltern voraus, er werde 

ſich einſt noch über feine Witfchüler erheben, denn Geßner 


wer im Uwgang mit den Echülern unterhaltend, witzig, 


26” 
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höchſt lebhaft. Die Eltern gaben ibn nun zwei Sabre Tank 


dem Pfarrer zu Berg am Irchel zum Unterricht. Er 
blieb in den alten Sprachen immer zurück, aber enthüllte 
'poetifchen Sinn und feinen Gefhmad. Die Schönheit ber 
Gegend und die Naturfchilderungen von Brokes entzückten 
ihn und reizten ihn zu poetifchen Verſuchen; das Bilden 
von Wachhsfiguren vertaufchte er nun mit dem Zeichnen. 
Sein Vater beftimmte ihn zum Buchhandel, wozu er fidh 
in Berlin bilden ſollte. Hier machte er Belanntfchaft mit 
vielen Gelehrten und Künftleen. Ihn begeifterten die Dich- 


tungen Hallers, Bodmers, Klopſtoks, Wielandg, 
Kleifts. „Er erfhuf fih“, fagt fein Lebensbefchreibet 


J. 3. Hottinger, „eine eigene Schäferwelt, mehr Ideale 


als Menfchen.“ Core fagt: „Er malte die Liebe in den 


reinften Farben der Unfhuld, Tugend und Güte; fo bie 


Eiternliebe und Kindesachtung, fo jede Pflicht auf die fieb- 
lichfte und gemüthlichfte Art — eine reine Menfchennatunr 
in Unfchuld, Liebe, Freude; aber die Kraft und Mannig 
faltigkeit des Lebens fehlt feinen Dichtungen.“ Seine Ge 
dichte fanden großen, allgemeinen Beifall. Er ward beſonders 
Lieblingsdichter der Franzgofen und Staliener. Die Franzoſen 
fagten: „Was, ein Deutfcher, ja fogar ein Schweizer 


a 


ift dev Verfaſſer?“ Rouſſeau war von ihm entzüct. Lange 


erfchienen Nachbildungen feiner Dichtungen in Frankreich 
in Dienge; auch für die Echaubübne wurde er benußt; dem 


Ruf nah Paris folgte er nicht. Seine Schriften wurden + 


in fa alle europäifhen Sprachen überfeht. Geßner fagte 
‚vom Zweck der Dichtkunft: „Sie fol den Verftand auf eine 
edle Art ergötzen und das Herz verbeflern; fie foll den 
Menſchen für jedes Schöne empfindlich und gefittet machen; 
auch wenn fie fcherzt, fol fie den Wit reinigen und Ber⸗ 
achtung gegen Boten und Grobheit einpilanzen. Poeſie von 
anderer Art veracht’ ich feld von ganzer Seele.“ Bis in 
fein Zoſtes Jahr hatte er daB Zeichnen als Liebhaberei ge 
trieben, nun widmete er ſich aus ökonomiſchen Gründen 
fat ganz der Kunft, und auch diefes mit Begeifterung. 
Seine lieblingsarbeiten waren Landſchaftsgemälde, wozu 
ibn befonders der Aufenthalt im Sih lwald, zu deffen Ber 


405 
walter er nach feinem Wunfh ernannt ward, reiste. Eben 
fe. vortrefflich al in Bemälden ward er audy im Kupfer- 
ſtich. Für feine Arbeiten erbielt er hohe Preife; fie gingen 
vorzüglich nad England. „Maler im Geſang und Dichter 
im Gemälde“ fagte man mit Wahrheit von ibm; überall 
der gleiche Geiſt! In feinen Werken war er zugleich Ver⸗ 
faffer, Maler, Kupferftecher, und fie wurden in feiner eige- 
zen Drefie gedrudt. Den 4780 begonnenen „helvetiſchen 
Kalender“ zierte er mit feinen Zeichnungen. Die Frau be- 
forgte das Haus und führte vorzüglich die Buchhandlung, 
denn Geßner war fein Gefchäftsmann.. Er ward Mitglied 
des Kleinen Raths, ſprach aber felten, obgleich fein Urtheil 
fonft treffend richtig war. Wohl aber zeichnete er in Raths⸗ 
ſitzungen bisweilen Befichter von Rathöherren in Karrikatur, 
während man glaubte, er bemerke ſich, was gefprochen warb. 
Die SHauptzüge feines Weſens waren: feines Gefühl für 
alles Schöne, Vienfchenfreundlichkeit,, Herzensgäte, froher 
zufriedener Sinn für jede Lebendlage. Er balf gerne dem 
auffeimenden Talent, Tiebte ed, mit Kindern zu fpielen, 
war liebenswürdig im Umgang duch Wis und Scherz, 
Dffenbeit, Gefälfigkeit und Beicheidenheit. Man fab ihm dem 
berühmten Schriftfieller nicht an. Um ihn fammelten fi 
immer die Männer von Geſchmack und Kenntniffen, Staats⸗ 
männer, Gelehrte, Künftler, wöchentlich zwei Abende des 
Eommers auf einem Landgut bei der Stadt. Sein Älterer 
Sobn, Konrad, ward beliebter Maler; der jüngere, Hein. 
eich, Buchhändler, heiratbete Wielands. Tochter. Nach 
Gefnerd Tod erwartete man aus ganz Europa reiche Bei⸗ 
träge zu einem Denkmal; aber man wollte in Zürich eine 
vom Ausland annehmen und ftellte ein foldyes aus eigenen 
Beiträgen auf. Die turfürftlich- deutfche Gefellfchaft in 
Mannheim fette einen Preis auf deffen befte Lebensger 
fchidyte, den Hottinger gewann; auch die Alademie in 
Bouloufe ertbeilte einen folhen an Blandhard. — 
2 avdater befaß nicht eigentliches Dichtertalent, aber feine 
Schweizerlieder athmen vaterländifches und. feine geiftlichen 
Lieder inniges, veligiöfed Gefühl. — Der. Zunftmeifter 
Johannes Bürkli war VBerfaffer einiger guter Lieder, 
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and machte fi durch eine Ewmimiung von Schweizex⸗ 
gedichten,, der „Sichweizerifchen Biuntenlefo“ in vier Win 
den, verdient. — In Eammlungen gab Dorothea Eſcher 
Blumen lieblicher Gedichte. 

Schon in der Kindheit ward bei dem Künftler unb 
Dichter Martin Ufteri durch den Anblid von Kupfer» 
ſtichen der Trieb zum Zeichnen gemwect, und am liebften 
hörte er vaterländiiche Erzählungen und Gedichte. In des 
Schule war er wenig aufmerkjam; nur in der Zeichnung | 
ſchule bei Sonnenfhein mb ©. Geßner ward er du 
geſchickteſte Schüler. Er lebte gern in Einfamteit, zeichnete, 
machte Verſe, biftorifche Auszüge, fammntelte Wappen und 
Siegel, befonderd aus alten Zeiten, liebte Rampfipiele, 
wie überhaupt alles romantiſch Alterthämliche. Dem Kauf 
mannsberuf beſtimmt, unterzog er ch doch gehorfam Den ibm | 
nnangenehmen Komptoirarbeiten. Nach einigen Sußreiten 
im Vaterland, mo er alles Bemerkenswerthe befchrieb und 
zeichnete, machte er audy eine Reife ins Nuskand durch 
Deutſchland, Niederland, Frankreich. Mit mechanifcher 
Arbeitfamkeit widmete er fich den Gefchäften des Handels 
berufs, mit Geift und Herz aber der Kunft und Gefdyichts, 
befonders fludirte er das Mittelaltet auch für die Kunſt, 
und ſammelte viel Seltenes, vorzüglich über Sittengefchichte 
der Vorzeit, an Büchern und Kupferfiichen. Die Früchte 
reines Geſchichtſtudiums zeigten fich in Darftellungen aus 
der ältern Kriegsgefhichte der Echweiz, in Tieblichen 
Dichtungen und in feinen Bildern zu den Neuijahrsblät⸗ 
tern. Alles, was er behandelte, erhielt eine poetiſche 
Surbe in Lichtung oder bildlicher Darſtellung. Er ver 
ihhönerte durch Kunſt und Dichtung Feſtlichkeiten. Am 
liebken malte er Darfielungen von Familienglüd.. Bon ihm 
iſt das weltberühmte Lied: „Freut euch des Lebens“, das 
in viele Sprachen überſetzt und auch in andern Erdtheilen 
gelungen ward. Es traf ihn auch Unglück. Die franzöffche 
Revolution brachte feinem SHandelshaufe großen Verlufßt 
und ev gab den Kandel auf; fein Bruder, Zeichner um 
Dealer, und dann feine einzige Tochter Karben ihm im der 
Slüthe idrer Jahre weg. Alles dieß trug er mit Evgeben- 
but und ruhig feſtem Gemüth. 
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ODieſen ganten Zeitraum hindurch machte ſich das Ge⸗ 
ſchlecht der Füßli, fomebl durch die Kunſt ſelbſt, ale 
Dusech die Kunſtgeſchichte berühmt. Matthias Füßli wear. 
ein guter Bildnißmaler, widmete ſeine Nebenſtunden der 
Blumenzucht, und feine Frau, eine Malerstochter, malte 
feine Blumen. Joh. Kaſpar Füßli (1706 — 1781) ar- 
beitete lange in Deutfchland als —86 und Bildniß⸗ 
maler und ward dann ſelbſt der erſte Kunſtlehrer dreier 
trefflicher Söhne. Ihn verband Freundſchaft mit mehrern 
Ber größten Künftler, und er fland mit vielen Künftlern, 
Dichtern und andern Gelehrten und Kreunden der Kunft, 
auch in den höchſten Ständen, in Briefmechfel. Er war ein 
offenberziger, feſter Mann, vol derben Witzes, womit 
ee ſich nicht felten Verdruß zuzog, über den Reiz von 
Ehrenſtellen und Geld erhaben, nicht reich und dody fein 
Leben reich an Wohlthaten. Arme, aber talentreiche Jüng⸗ 
kinge ermunterte er, gab ihnen unentgeltlicy Unterricht und 
förderte fie durdy feine Empfehlungen. Ex lichte ein fifleg, 
ruhiges Leben, fo daß er in fpätern Sabren auch die Ge⸗ 
fellfchaft nicht mehr befuchte und bei feinen Buch⸗ und 
Kunſtſchätzen vermweilte; aber faſt jeden Abend verfammelte 
ch bei ihm eine treffliche Sefellfchaft Gebildeter von jedem 
Stand und Alter zu freimütbiger Unterhaltung. Mit außer⸗ 
ordentlichem Fleiß befchrieb er die „Befchichte der beiten 
Känftier in der Schweiz“ und begleitete fie mit ihren Bild- 
nifen. Er fammelte fi nuch einen vorzüglichen Kunſt⸗ 
ſchatz und gab feines Freundes Hedlinger berühmtes 
Medaillenkabinet heraus. — „Der Ruhm bei Kennern fol 
mich freuen; doch will ich lieber nüglidy) als berühmt fein,“ 
Sn diefen Worten fprady er das wahrfte Urtheil über fich 
felbf aus. Kaſpar, einer feiner drei Söhne, war Buch⸗ 
händler, Naturforfcher und Maler. Rudolf, auch Kunſt⸗ 
maler, gab ein beurtbeilendes Verzeichniß dev beften Kupfer- 
fiche, Heinrich, der zweite Sohn, ward einer der be 
rügmtefen Maler. In der Gelebrtenfchule ward Diefer 
Lavaters vertrauter Freund, ging mit ihm nach B erlin; 
da bildete ex fein Kunſttalent aus und begab fich dann auf 
den Rath des englifchen Gefandten nach England, kam 
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nun als Hofmeiſter in ein vornehmes Haus, begbeitete 


feinen Zögling nad) Paris, ging dann nah Rom, bi 


acht: Sabre, feiner Kunft lebend, in Stalien, febrte über 
Zürich wieder nach England zurüd, ward 170 Mitglied 
der f. Maleralatemie und Profeſſor derfelben, dann eine 
Meile verdrängt und wieder hergeftellt. —Er war Mieter 
der Kraft, beftiger Leidenfhaften, der Wuth und des 
Schreckens, der Wildheit und Zerftörung — oft big zur 
Uebertreibung. — Ein Neffe jenes Joh. Kafpar Füßſßli 
bildete fich unter dem Druck der Armutb zum trefflichen 
Landfchaftzeichner. Er kam in Paris um 1779 in foldhe 
Noth, daß er täglich nur 5 $. zu verzehren batte und fein 
Anerbieten zu Arbeit abgewiefen’fab. Da empfahl ihn dex 
Großmajor Bachmann von Näfels einer Greundin, 
die ihm einige Arbeiten ablaufte und Unterricht bei ihm 
nahm; nun erhielt ee vornehme Schüler, bereiste mit einem 
derfelben die Schweiz und fah fein Glück gemacht. Er 
Riftete 1789 eine Geſellſchaft für Schweizer in Paris mit 
einer Lefeanftalt. Die Gräuel der Revolution im Jahr 1792 
trieben ihn nach Haufe zurüd, wo er mit zwei Geſellſchaf⸗ 
tern cine Kunftbandlung errichtete und die Zeichnung ven 
biftoriihy merkwürdigen GSchweizergegenden begann, wog 
der Gefchichtfchreiber 3. H. Füßli den biftorifchen Text 
ſchrieb — Sob. Rudolf Füßli (4809— 41793) bildete ſich 
in Paris zu einem guten Miniaturmaler. Bei Haufe aber 
vertaufchte er die Kunft mit der Kunftgefihichte, die er num 
zur Lieblingsarbeit feines Lebens machte. So lang er lebte, 
arbeitete er an feinem „Künftlerleriton“ und an deffen Ber- 
vollommnung durch Fortfekungen und WWerbefferungen; 
er überfegte es felbft, 70 Jahre alt, ins Franzöſiſche, und 
fein Sohn, der Geſchichtſchreiber Joh. Heinrich Füßli, 
ſetzte dasſelbe fort. 

Außer dieſer Künſtlerfamilie, hatte es eine beträcht⸗ 
liche Anzahl vorzüglicher Zeichner und Maler. Mit beharr⸗ 
lichem Fleiß überwand mit feinem Kunſttrieb Johannes 
Simler alle Schwierigkeiten, die Ibm zu deſſen Ausbil- 
dung in der Landfchaft- und Bildnißmalerei im Weg ſtan⸗ 
den; von Reifen, die bis nach Konftantinopel gingen, zurüd. 
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gekehrt, lebte er dann im Senuß von Ehre und Wohlſtand in 
feiner Heimat. — David Herrliberger vervollkomm⸗ 

e ſich auf Reifen zu einem vorzüglichen Kupferſtecher. 
Nach feiner Heimkunft mußte er für feinen kränklichen 
Bater die Amtmannftelle zu Hegi verwalten und gewann 
daſelbſt die Tandwirtbfchaft fo lieb, daß er fich derfelben 
nun ganz widmete und fie auf der 4718 erfauften Herr- 
fhaft zu Mur am Greifenfee betrieb und feine Kunfk 
nur felten mehr übte. Mit großem Beifall ward feine „Io- 
poqraphie der Schweiz“ aufgenommen und einige Regie- 
zungen beehrten ihn dafür mit goldenen Ehrenmänzen. Man 
bat von. ihm viele ſchweizeriſche Anfichten, den „ſchweizeri⸗ 
fchen Ehrentempel“ mit Bildniffen und Lebensnachrichten ber 
rähmter Landsleute, mebrere Werke mit Kupferftichen, 3. B. 
Über Kirchenzeremonien. — Ludwig Meier von In 
nau war Fabeldichter, Thier- und Landſchaftmaler und 
Auyvferfiecher,, befab auch eine ſchöne Gemäldeſammlung 
und war zugleich ein vorzüglicher Landwirtb. Er war Dar 
ter und Vorbild feiner Angehörigen, die er durch verbef 
ferten Landbau zu hohem Grad von Wohlftand führte, 
Seine Öattin nannte Wieland: eine der außerordentli⸗ 
chen Perſonen ihres: Geſchlechts, die, wäre fie Katholikin 
geworden, vieleicht felig gefprochen worden wäre. — Gar . 
lomon Geß ner war gleich vortrefflicher Zeichner, Kupfer 
fecher und Maler. Konrad, fein Sohn, von Jugend an 
von Kunfterzeugniffen umgeben, ſah auf Reifen in mehrere 
Ländern die Kunftfiätten und Werke. der größten Meifter. 
Er zeigte in der Kunft einen ganz. andern Charakter als 
der Vater, der ibn ermunterte, dem eigenen Geſchmack zu 
folgen. Schlachtſzenen waren feine erften Arbeiten; nach⸗ 
ber wandte er fich den Landfchaften zu. — Meifler in der 
Landfchaftmalerei waren: Joh. Heinrich Wüeſt, Sohn 
eines armen Handmwerkers, der: obne Kunft, ohne Geld, 


ohne Belanntfchaft in die weite Welt ging und dem ein gu» _ 


berziger Maler von Schafibaufen, Jakob Maurer, und 
ein Holländer in Amfterdam zu Kunflbildung und Glück 
halfen; Job. Kofpar Huber, eines Mekgerd Sohn, fein 
Zögling; der vortrefflihe Regent Salomon Landelt; 
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Ludwig Hef, Bohn eines wohlhabenden Metzgers, wub 
ches Gewerbe er neben feiner Kunſt lebensläuglich trieb, da 
der Vater meinte, das Handwerk verfchaffe ſicherer Brod as 
die Kunft. Neben der Dialerei trieb er auch Mechanik und 
Ehemie, dieſe befonders um der Farbenbereitung willen, 
las fleihig die Naturdichter und erwarb fich vielfeitige Kennt» 
niffe. Seine Wanderungen zum Viehkauf benußte er auch 
zu Randfchaftszeichnungen, befonderd von Gebirgägegenden, 
die er unlibertvefflich ſchön malte. Er farb im kräftigſten 
Mannesalter. — Borzügliche Bildnigmaler wären: Joh. 
Rudolf Dalliker; Heinrid Werdmüller, der erſt 
nach den Studiensahren im 2öften Jahr auf Amt und Brod 
im geiftlichen Stand Berzidt that, um feinem Kunfttrieb 
zu folgen, und aus dem Erlös feiner Bücher Malerzeng 
kaufte, aber feinen Abfag für feine Arbeit fand, Mangel 
für, dis ihn Lavater und Kafpar Füßli ausder Noth 
eetteten; Heinrich Pfenninger, der auch für Lavaters 
Dhyfiognomik arbeitete; Heinrich Freudweiler, ber 
Kunfttrieb, Zeit und Fleiß zwiſchen Malerei und MRuft 
theilte. Sm Ausland mußte er fich eine Zeitlang mit Hum- 
ger und Mangel durcharbeiten,, bis. feine Arbeiten ge 
febägt wurden; dann ſchwang er fich zum Wohlftand em⸗ 
por. Ausgezeichnet. waren feine Bildniffe und gefchichtlichen 
Darfellungen aus der Schweizergefchichte. Daneben bildete 
er Kunſtſchüler, war Künftlern bebülflich , half eine Pri 
vatanſtalt für unbemittelte Lebrjungen errichten. Auch ihn 
ereilte der Tod im kräftigften Alter, im Genuß des höch 
ſten häuslihen Glücks. Die Zeichner und Maler: Martin 
Ufteri, Hans Kaſpar Rahn, Franz Heat, Elif» 
beth Pfenninger, der jüngere Greudweiler, Heim 
rich Keller u. U. blühten eben zur Meifterfhaft auf. 
Wintertbur batte auc zahlreiche Künſtler. Sob. 
Rudolf Studer und no mehr Anton Graf, Hof 
maler in Dresden, waren vorzüglihe Bildnißmaler und 
Zob. Ludwig Aberli und Heinrih Rieter Land 
ſchaftmaler; Joh. Rudolf Scellenberg, Sohn eines 
auten Malers, war zugleich vortrefflicher Maler und Na— 
turforſcher. MWunderfchön malte ec Geßners Sammlung 


416 


von Joſekten, deren Netur ex. mh ſtudirte. Su ſoichen 
sutschifiorifchen Malerei bearbeitete er mehrere tauſend Blaͤt⸗ 
ten; aber auch in Bildniſſen, hiſtoriſchen Gemälden u. A. 
war er ausgezeichneter Meiſter. 

Auch auf dem Land gab es geſchickte Künftler. Jo⸗ 
baunes Kölla von Stäfa, Sohn eines Bauers nnd 
Kleinkrämers, der einem Modelſtecher in die Lehre gegeben 
worden, erbielt von Kaſpar Füßli den Wunſch gewährt, 
ihn malen zu feben und ihm einige Anleitung zu geben, 
Mach Haufe zurückgekehrt, begann er alsbald ohue wei 
tere Leitung und Borbilder zu malen und brachte Meifter- 
Rüde von Darftellungen bäuslichen Lebens zu Stande. Erſt 
nach einigen Jahren faın er wieder zu Füßli, der über feine 
Arbeiten erftaunte und ihm verfpradh, alle feine Arbeiten 
für den Preis, den er dafür fordere, abzunehmen. Er ver» 
fertigte vorzüglich. Bildniffe.- Bon Jugend auf führte ar 
ein filled, frommes, rechtſchafſenes Leben, erquickte ſich 
durch Mufit und blieb mit der Frau aus feinem Dorfe in 
feiner Heiniat, wo er im den kräftigften Lebensjahren farb, 
Heinrich Meier, zu Stäfa aufgewachſen, war zugleich 
geichichter Dialer und feiner Kunftlenner und vertraut mit 
dem Haffifchen Altertbum. Er ward Direktor der Zeichnungs⸗ 
akademie zu Weimar und Gdthe’d Iangiähriger Freund und 
Begleiter , an deſſen Schriften über Kunſtgeſchichte er vie⸗ 
ien Antbeil hatte. Das Kunfttalent des Sob. Heinrich 
Lips: von Kloten, Sohn eines Echerers entdeckte deu 
Pfarrvikar des Ortes, der ihm Mufter verfchaffte und ſich 
bei Tavater für ihn verwandte. Da die Eltern ein Lehm 
geld von 200 fl. nicht bezahlen wollten, mußte Lips. ſche⸗ 
zen umd aderlaffen. Endlih nahm ihn Lavater zu fich, gab 
ihm Arbeit und einen Gehalt und Lips arbeitete num für 
die Phyſidanomik, deren meifte Kupfer er ſtach. Unzählig 
find feine treffiichen Arbeiten, befonders in Bildniffen. Zu 
einem vortrefflichen Bilthauer bildete ſich erft bei dem be 
rühmten Ehriften in Stanz, dann in Italien Heim 
eich Keller. — Melchior Kambli war vorzüglicher 
Zeichner und Künftler in Schreiner » und Goldarbeit 
und erwarb: fi damit in königl. preußifchem Dienſt Reiche 
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em. — Der Ratböriämer, 3. H. Bacho fen war var 
Jaglicher Uhrenmacher und zugleich ein in Mathematik 
und Gefchichte gelebrter Maun, übernahm in nachtheilis 
gem Vertrag die Berfertigung der Uhr auf dem Fram 
münfterthburm; dennoch mollte er ein Kunſtwerk verfer 
tigen, das ihn ebre, und verwandte auf dasfelbe einige 
taufend Gulden über den Vertrag hinaus, — Zwei Brüder 
Benner von Außerfibl waren mechaniſche Genie's, die 
ohne alle Kenntniß der Mathematik Mafchinen, Uhren, 


Geuerfprigen, Näderwerke, künſtliche Schreiner- und Drechss- 


erarbeiten u. f. w. verfertigten. 

Zu Anfang diefes Zeitraumes widmete fich der She 
ſpielkunſt Son. Jakob Heidegger, Sohn des berübm- 
ten Theologen Joh. Heinrich Heidegger, aber an 


Charakter und Lebensart ihm höchſt unähnlich." Ans Hang | 
zu ausſchweifender Lebensart verließ er fein Vaterland, bi 
dete sich auf Reifen in den erften Städten Europa’s für 


Fhöne Wiflenfchaften, befonders tag Schauſpiel, kam nad 
England, wo er fid) durch fein Geſchick fürs Theater und 
aeſchmackvolle Anordnung anderer Öffentlidyen Vergnügen, 
fowie durch Wig und Gcherz- im Umgang bei all’ feiner 
aroßen Häßlichkeit beliebt machte und auch am Hof in Gun 
Sam, daß ihm die Reitung der Oper übertragen ward. Ihn 
sonnte Fielding den großen Dberpriefter des Vergnü⸗ 
gend. Er ward von König Georg IH. zum Kammerherrn 
seAannt. Gein geoßes Einlommen verfchenkte er in gut- 
muũthigem Leichtfinn eben fo freudig, wie er ed gewann. Er 
ſtarb in einem Alter von 90 Sahren. 

Bon den Künften ward in Zürich Mufit am meiften 
aid Liebhaberei getrieben. Es hatte zwar. feine ausgezeichne⸗ 
ten Künftler, aber manche Runftverftändige, die Sinn und 


Luft dafür nicht nur in der Stadt, fondern audy auf dem 


Land wecten und erbielten. Der Kaufmann Joh. Iakob | 


Dit gab Thomſons Jahreszeiten und geifiliche Lieder mit 
Diufid heraus; er war auch Naturforfcher und Landwirth. 
Hans Kaſpar Bachofen, Kantor, und Ludwig Etei- 
ner, Gtadttrompeter, machten den Gefang zu Stadt und 
Band allgemeiner durch zahlreiche Muſikalien, auch italienifche, 


| 
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‚ die fie monatlich und auch wörhenklich berausgaben. Ver⸗ 
edelten Befang und Text verbreitete der Pfarrer Schmidli 


zu Wetzikon, deffen Sammlung religiöfer Lieder vom 
Bolt mit Freuden aufgenommen und in der Kirche von 
Wetzikon bis auf unfere Zeiten gefungen wurden; auch feime 
Mufitalien waren zahlreich. Er hinterließ an 3. Heinrich 
Eali und 3. Jakob Walder Zöglinge, deren Leitungen 
die feinigen weit übertrafen und auch beim Volk ſehr beliebt 
wurden. Schmidli verfertigte die Melodieen zu Lavaters 
Schweizerliedern und Walders Anleitung zur Singkunſt war 
das mufilalifche Unterrichtsbuch. Bon Brofeffor Däniker 
und dem Stiftprobſt Nüſcheler erfchien dann dag neue 
Kichhengefangdbuh. Zu Ende diefed Zeitraumes reifte der 
Mufiler H8. Georg Nägeli, Sohn des auch mußlaläkh 
gebildeten Pfarrers Hs. Jakob Nägeli, der dann fpäter 
vorzüglich durch Bildung des Volksgeſangs berühmt warb. 


Sitten und Bildung. 


Streng regelten noch lange die alten Sittengeſetze, "die 
alljährlich in den Kirchen vorgelefen wurden, die Öffentlidye 
Ehrbarkeit und Sittlichkeit, fo ftrenge, daß mit dem Leicht- 
finn und der Berfchwendung audy unfchuldig frober Neben“ 
genuß zu fehr niedergedrüct ward. Ihre Handhabung warb 
dann nady und nach milder, bisweilen felbft nachläffig, bis 
einreißende Ausfchweifung den Ernft wieder aufweckte. Vor⸗ 
züglid, ftreng ward, felbft big in die legten Zeiten, die Pracht- 
fucht gefeffelt. Männern war Bold, Eilder, Sammet, Seide, 
Frauen Edelfteine, Spitzen und Federn zu tragen verboten. 
Das Frauenzimmer durfte nur in fchwarz wollenem Kleid 
nrit Schleier oder Haube zur Kirche fommen. Nach 1734 
ward den Diännern das Tragen von goldenen und Frauen 
zimmern auch von filbernen Uhren bei Verluſt derfelben 
und 400 Thaler Buße verboten. Kutfchen: und Schlitten 
durften nur außer der Stadt gebraucht werden. — Auf 
dem Land mußten immer die Berbote zu großen Aufwands 
bei Zauf- und Keichenmählern, Pathengeſchenken u. daf. 
erneuert werden, fowie zu Stadt und Fand Mahlzeiten, 
Betteleien und Trinkgelder bei Wahlen und Amtsantritt 
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yon Geillichen und Weltlichen. Der afte Gebrauch der 
Badeſchenken, der durch den Einfluß ded Oberſtpfarress 
Beeitinger war abgeſchafft worden, hatte ſich wieder ein⸗ 
geſchlichen, beläſtigte vorzüglich den gemeinen Mann, rd 
ward, fewie die Hochzeitgerchente von Schulen an Lehrer, 
von Gemeinden. an Pfarrer, Vögte und andere Beamtete 
verboten. — Fluchen und Schwören follte noch mit Gefäng- 
niß, körperlicher Züchtigung — felbit mit Ausſchluß vom 
Abendmahl beſtraft werden; ebenfo wurden fleifchliche Ber⸗ 
:geben hart befiraft, geiſtliche und ‚weltliche Beamtete ver- 
ioren ihre Stellen. Erſt im dritten Grade der Verwandte 
ſchaft ward zu heirathen geftattet. Als Heinrih Drell 
ach mit einer Bernerin von Hallweil zu Grenzach im Da» 
diſchen gegen das Verbot trauen ließ, ward er gefangem gefeßt; 
Ae aber mit dem Profos aus dem Lande geführt. Vor der | 
Trauung mußte man eine Uniform befigen, und für fremde 
Weiber Einzugsgeld bezahlen. Das Wirthshaus mußte für 
&inheimifche nach neun Uhr Abends bei Strafe gefchloffen 
fein. Für Uerten von Leuten unter Bormundfchaft oder 
Almofengenöffigen, oder auf Ernte und Herbft bin gemacht, 
ward fein Recht gehalten und jede Berfchreibung Dafür 
war ungültig. Seit 1755 waren zwar gewiffe Spiele ew- 
‘Jaubt, befonders das Öffentliche Kegeln, doch um geringen 
Einfaß; . alles bobe Spielen und Wetten aber war bei 
Verluſt des. Einfahes und 100 Pfund Buße, Sowie auch 
feit 1769 alfe Lotterien verboten. Als 1730 bei Ankunft 
fvanzöfifcher Schaufpieler Geluſt nach Schaufpiel fih regte, 
machten die Geiſtlichen dringende Borfiellungen dagegen: 
Es babe moralifch verderblichen Einfluß, verführe zu Bew 
ſchwendung, Pracht, Müßigkeit, Leichtfertigkeit, umd fei 
guch oᷣfonomiſch fchädlich; biblifhen Stoff aber zum Schau 
ſpiel benugen fei Mißbrauch des Heiligen. Gelten nur 
ward es geflattet. . 

‚Ein ſehr mäßiges Einfommen — etwa 400 Gulden — 
| — bin, eine Haushaltung anſtändig durchzubringen. 
dir @ ewohn ga au —— noch nicht welche fpäter 
wur als Arznei onaribar e. So z. B. ward fremder Wein 

ae Ä haften erlaubt und Thee nur als- folche 
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gebraucht, Kaffee aber nur Sonntag Abends von Reichen 
getrunken. — Bon vornehmen großen Häufern heißt es 1740: 
„Das SHinterbaus war ausgeliehen; im Vorderhaus war 
eine einzige Stube — Wohn, Beſuch⸗ und Dienſtſtube; ein 
Einſchlag war zum Berbörgimmer gemadt ; unter dem 
Erich war die Studirftube des Sohns.“ Das Hausgerätbe " 
war auch bei Wohlhabenden einfach), aber bequem, zierlich, 
felten febr Toftbar, doch ſah man bei Silbergeräthe u. dgl. 
auch viel auf Kunſtwerth. Ein Mufter ſolch fchöner Ein- 
fachheit ohne Pracht und unnöthbigen Aufwand war z. B. 
das Haus ded Bürgermeifters Hans Kafpar Eicher. 
Suaner den Schranken der Lurusperbote entfchädigte fich 
die Eitelkeit in Nachahmung fremder Moden; und außer 
den Gebiet prunkte fie mit dem daheim Verbotenen, beſon⸗ 
ders in Bädern. Bodmer befchrieb 4724 den Putz einer 
boffärtigen Zürcherdame im Gittenmaler : „Sch ſah Bandale 
geftern fpazieren. Ihr Kopfpuß mar eine Kappe, auf welcher 
fo viel Ellen Band gebaut waren, daß fie wie ein ſpitziger Thurm 
um Himmel ſtieg; Brofard, Damaſt, Atlas firitten um 
vie Wette, welcher ihr am beften ſtehe; ein Paar der koſt⸗ 
barſten Handſchuhe mit Goldfranfen, Tubtile Schuhe, mit 
Blumen und Laubwerk durchwirkt, die Finger vol Demant, 
Zafpis und Saphire, die Ohren mit den größten Perlen 
beladen!“ — „Den Buchdruder bat die Malerzunft gebüßt, 
weil er feine tube durch einen Pfufcher babe malen laflen. 
Ich zeige den Malern an, daß gewiſſe Frauensperſonen, 
die ſich ale Morgen malen, gleichfalls in der Buße And; 
fie follen gleichen Ernft mit ihnen üben. Ich forge für den 
Mann, der das Unglüd bat, von einer gemalten Schönen 
betrogen zu werden. ‚Denn welche Hoffnung kann man 
haben, daß fie treu an ihm verbleiben werde, wenn fie mit 
Ach ſelbſt unredlich umgeht.“ — Zu eben diefer Zeit ward 
dem Frauenzimmer bei 50 Pfund Buße befoblen, in und 
außer dem Haus die Kleidung bis an den Hals geſchloſſen 
zu balten, und 1734 wurden die Haarloden (Perrüten) und 
die großen Reifröcke verboten. Viel ward damals auf einen 
waffiv goldenen Frauenſchmuck verwendet, der dann immer 
bei der Familie blieb und von derfelben auch bei Anläffen 
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gemeinfam gebraucht ward. Auf einem Gamilisnfeh tus 
ihn die Aelteſte. Die Frau hielt, nebft dem Trauring, Ian 
reichen feidenen Brautrod für den liebfien Schmud, de 
noch auf ihre Töchter überging. Alles bei der Kleidung 
war’auf die Dauer. Ein Kleid von engliſchem Zuch te 
man fein Leben fang. Räthe und Geiftfiche erſchienm 
in ihren Amtskleid auch in der Gefellfchaft, wie der Bir 
ger mit dem Degen — den nicht mebr tragen zu dürfen 
Ebrenfirafe war. In den achtziger Sabren bemerkte Mei- 
ners in einem Zeitraum von bloß ſechs Jahren große 
Zunahme de Luxus in der Etadt. — Auf dem Lan 
blieb die Kleidung , wie überhaupt die Lebensart im Bay 
zen, unverändert auch bei verbeffertem Feldbau und gr 
ßerm Erwerb. Indeß fahb man beim Spinner und Be 
bervolf in der DBerggegend und um Zürich fletiged 3 
nehmen von Aufwand in Kleidung und Geräthicaften 
und Genuffucht in Epeife und Trank. Zu Wädenfchweil 
gab es fogar Zuderbäder. Salomon von Drell «b 
der beivetifchen Gefellfchaft eine Schilderung der Stadtbüe 
ger um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, worin.e 
u. a. fagte: „Da man fo viel zu Haus war und im Eike 
und Trinken mäßig lebte, fo konnte man auch ſehr viel für.ic® 
Haus thun. Der Charakter des Manns war fe. Erm 
fein fchwantendes Rohr und biinder Nachäffer und N 
beter- Anderer, am wenigften deffen, was er im Ausland 
fab , oder in Grundfäken, daß jedes neue Buch feine Dre 
tens- und Handelnsart umzuftimmen vermochte. — Der Bob 
fand der Seinigen, ihre Liebe und Achtung, das häusliht 
Glück und der edle Stolz, von feinen Mitbürgern old dB 
ehrlicher, für dad Vaterland wobldentender Mann geſchät 
zu fein, waren es, die fein Thun und Laffen beftimmitk 
Die Kirche ward fleißig beſucht. Sonntags fab man M 
Haushaltungen in feierlichen Zügen, die Kinder voran, ZW 
Tempel ziehen. Achtung und Riebe für einen als vehifhek 
ten befannten Mann zeigte fi) in dem außerordentlichgreheh 
Leichenbegleit, das oft bei. einem gemeinen Bürger aröt 
als bei einem Reichen und Vornebmen war. — Die Hank 
haltungsgefchäfte waren den Grauen überlaffen; fie ſorglen 
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Pr Reinikchleit und Sparſamkeit, Ordnung in den Arbei— 
den, in der Für ſorge, daß alles Nöthige im Ueberfluß, im 
Sequemlichkeiten fo viel nöthig, vorhanden feien. Eie ver- 
Penden alle häuslichen Befchäfte von der Küche bie jur 
Mänftlichen Nadel und hatten einige Uebung in der Zon- 
Amſt, auch vertraten fie wohl des Mannes Geſchäfte in 
Abweſenheit desfelden. Ihre Kinder wohlgezogen und be⸗ 
Bebt zu machen, war ihr Ehrgeis. Auch angefehene Frauen 
arbeiteten im Laden. — Bei eingefchränften Bedürfniffen 
Intte man immer genug zu Wohlthaten. Welche Vermächt⸗ 
niſſe und dennoch Vorſchlag für die Nachkommen! Diefer 
Denk: und Lebensweife haben die angefehenften Häufer ihren 
Wohlſtand zu danken.“ Mit diefer Darftellung ftimmen die 
einſichtsvollſten Fremden in ihren Beobachtungen und Ur 
teilen überein : der Engländer Eore, der Franzoſe Ra 
mond, dev Deutfche Meiners. Sie fagen: „ Das Innere 
der Familie bietet den Anblick eblichen Glücks, kindlicher An⸗ 
bänglichkeit und Ehrfurcht, ebrenden Andenkens an die Ver⸗ 
ſtorbenen, deren Bildniffe man in vielen Käufern ſah. — 
Die kindliche Ehrfurcht hat etwas von dem blinden Geborr 
fem, der die Tugend der Kinder im patriaxchalifchen Beite 
alter ausmachte. — In diefem flilen einfachen Hausleben 
wältete viel .befcheidene unbekannte Tugend, die nur etwa 
ein Zufall ans Licht rief. So fragte 3. B. bei einem Gaſt⸗ 
mahle eine vornehme franzöſiſche Dame ihren Tiſchnachbar: 
Ber der ſei, der neben ihr ſitze? Dieſer nannte ihn mit 
der Bemerkung, daß er ihn feiner edein Befinnung halber 
hochachte, und erzählte ibr: Ex beſitze keinen Heller. udter- 
Ühen Vermögens, weil der Vater in jungen Jahren das 
Vermögen durchgebracht habe; dennody babe ex ihn bis ins 
Alter nach dem Maß feines durch Arbeit erworbenen Ver» 
Mögens unterſtützt und verpflegt. Die Dame macht Be⸗ 

tſchaft mit ihm, bezeugt ibm ihre Hochachtung und 
bringt ihn in nutzliche Gefchäftsverbindung mit ihrem Mann. 
Der Sohn aber wollte nicht auf Koften feines Vaters ge- 
lobt fein; zeigte dem Erzähler, daß er fich ırre, da fein Va⸗ 
ter das Vermögen nicht durchgebracht, fondern durch Be⸗ 
ug von Berwandfen eingebüßt habe, und forderte von ihm, 
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ſeinen Jerthum öffentlich zu geſtehen und zurückzunehuen. 
Niet nur hatte aber. dieſer Sohn feinen Vater erhalten, 
‚fondern ſogar jener unwürdigen Verwandten fidy beifenb 
. augenommen. — Neujahrs⸗ und Namenstage maren tie 
hänslichen Hauptfeke. Dafür ward dann die WBohnfiube 
feierlich gerüftet. In feftlichem Staat fammelten fich Abende 
de Berwandten, da kam das GSilbergefchire und das bee 
Hausgeräth zum Vorfihein. Erfi war man etwas ſteif zere 
moniös mit Glückwünſchen, bald aber. fraulich freundfchaft 
dich. "Bei einer großen Verwandtfchaft famen folche Tee 
After. Man fprach Über die häuslichen Angelegenheiten. 
‚Süngere machten fich in einem eigenen Zimmer in jugend. 
lichen Spielen luſtig. — Da feimte in den jungen Herzen 
und gedieh die Verwandtenliebe neben der Ehrfurcht für 
das Alter. Bei einer Verbeiratbung wurden die nächſten 


Werwandten beratben, weil es nicht gleichgültig war, wer 


in: eine Familie aufgenommen werde, da die Verwandtſchaft 
einen Verein zu Rath und That bildete Won Beförderum 
gen, Geburten, Todesfällen gab man der ganzen Verwandt 
ſchaft Anzeige. Oft ward eine Hausbaltung auf einfache & 
fenberzige Anzeige ihrer Vewandten vom Fall gerettet und 
iye ſchleunig geholfen. Meiners bezeugt: „Die Gitten 
find im Ganzen fo vein, oder fo wenig verderben, als man 
fie, glaube ich, in feiner Stadt von gleicher Größe und Reich⸗ 
tbum in Europa finden wird.“ 

Das gefellfchaftliche. Reben entzog dem Berufsleben keice 
Zeit, und war in ſolchen Schranken der Mäßigkeit, daf 
es den MWoblfiand des Hausweſens nicht beeinträchtiate. 
Der Hausvater brachte feine Ruhezeit meiftens bei Web 
und Kindern zu. Nachbarn fahen fich eine Stunde vor dem 
Nachteſſen auf den Bänken vor den Häuſern oder bei ſchlech⸗ 
ter Witterung im Haufe und erzählten firh die Togesneuig 
keiten; auch fanden fie. einander: zu jeder Beit für jeden 
Mothfall. zur. Hülfe bereit. Männer hatten gewöhnlich zur 
Woche nur einen Geſellſchaftsabend; Frauen des Sonntags 
bei Eltern oder Echwiegereltern.. Defterer Geſellſchaftsbe⸗ 
ſuch würde :nachtheilige Urtheile verurfacht haben. Unter 
den vieben Geſeuichaſten, d die e⸗ in Bari gab, waren ſebr 
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Wenige, worin man beide @efdyledhter vermifcht antraf. 
Scanenzimmer gingen nur felten aus, felten fprachen fie 
franzöfifch; nie hörte Meiners in der Gefellfchaft frangd- 
fifh reden. Im Jahr 1786 vereinigten ſich einige Herren ' 
und Srauenzimmer ju einer möchentlichen Lefegefellfchaft, 
m ihren Läufern ummechfelnd, wo die Dame des Haufes 
Alles leitete. Da hörte man Vorleſungen aus Unterhaltung 
ſchriften, Beitfchriften u, dgl. — Schon im zarten Alter 
vereinigten fi Töchter zu einer das ganze Neben dauern» 
ven Geſellſchaft. Der Eittenmaler erzählt 41724: ,Nach dem 
Kirchenbeſuch bildeten ſich Gruppen von Frauenzimmern 
und verbandelten Etadtangelegenbeiten, Liebfchaften und 
Heiratben, Mahlzeiten, Modeſachen“. Die männlichen Ge⸗ 
fellfchaften. beftanden meift aus ſolchen, die gleichen Alters 
und von Kindheit und der Schule ber mit einander bekannt 
waren, daher innigere Anhänglichkeit und vertraulicher Um⸗ 
sang zwifchen obrigkeitlichen Perfonen, Gelehrten und ges 
meinen Dürgern. Mit den Gefchäften legten jene ihr An⸗ 
fehen ab. Es herrfchte Freimütbigkeit und Offenherzigkeit. 
Geſpielt ward nicht oder nur im Kleinen. Edle Sünglinge 
ſchloſſen Vereine zur Belebung gemeinnüßigen bürgerlichen 
Sinnes. Bodmer, Lavater, Peltalozzi und Aehnliche 
belebten folchen Geiſt. Bor Revolutionsfucht bewahrte fie 
ihr fittlichee Charakter. Im Stillen wirkte feit 4780 eine 
moralifcdyhe Befellfchaft zur Förderung häuslich tugend« 
haften Lebens, befonders ım Handwerksſtand, und beflerer 
Lektüre, auch bei dem weiblichen Gefchlecht. Eine Affen 
blee (Berein aud der vornehmern Bürgerfchaft) wollte, den 
Sefelifchaftston verbeſſern. Höchſt wohlthätig wirkte Neki's 
Handwerkergeſellſchaft für Sittlichkeit und Bildung dieſes 
Standes. — Neigung zu militärifcher Bildung erzeugte 
auch dafür gefellige Vereine. Auch in der in Wohlftand 
aufbläbenden Eeegegend bewirkte der erwachende Bildungs« 
trieb gefellfchaftliche und auch Lefevereine. Diefe legtern 
echielten aber durch Nachahmung franzöfifcher Klubbs, Be⸗ 
kanntſchaft mit Revolutionsfchriften eine verderbliche Rich⸗ 
tung, wogegen gute vaterländifche Schriften unbelannt blies 
ben, ſo daß felbft ein fehr wifbegieriger und bildungsfähiger 
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Manu, wie Nehracher, darin viel Unmiffenheit zeigte. 
Leber das gefellfchaftliche Leben der Heimat rief der Pfar- 
zer 3. Rudolf Schinz den Zürcherjünglingen zu: „Wer 
gleichet den Ton der Befellfchaften in andern Ländern mit 
dem in Zürich; fragt den moralifchen, afletifhen, vater 
ländifchen,, biblifchen, phyſikaliſchen, ökonomiſchen, wobf- 
thätigen Befellfchaften nad. Wie wenig werdet Ihr der- 
gleihen finden; dagegen Gefellfchaften für Mufif, Spiel, 
Schaufpiel, Tanz; Fechtfiuben, Ballhaus, Neitichule und 
überall Anftalten zur Beluftigung, zum Zeitvertrtib, die 
Leute vom Ernft und von Befchäften abzuziehen und bie 


weder dem Staat noch den Privaten nügen.“ Ein fremder 


Neifender fchrieb: „Man finder überall Wohlbabenheit, aber 


feinen Reihthbum. Man lebt anftländig ohne Yurus. Man 


bat fich bier überhaupt in einer befondern Strenge und 
Reinheit der Sitten erhalten. Ich glaube, man möchte bier 


mehr deutfche Redlichkeit als fonft irgendwo finden. Muh 


in Anfehbung des Umgangs mit Gelehrten ift Zürich , wie 
bekannt, ein vorzüglicher Ort und Alles entlockt. den Wunſch, 
bier. lang verweilen zu können“. — Zollikofer fchrieb an 
Garve: „Wenn man ihn (den Buchbändlerr Eteiner 
von der Gefellfchaft mit Lavater und deffen Freunden) er⸗ 
zählen hört, wie diefe guten Menfchen mit einander [eben 
und. wie glücklich fie find, fo wird man ganz traurig und 
ſchwermüthig, daß man nicht auch fo leben und fo gläcklich 
fein kann. — Selige Einfalt, wie weit baben ung die foge- 
nannten feinern Eitten und die damit verbundene, eitle, 
üppige Lebensart von dir und von der Seligkeit entfernt!“ 
Und Ramond mit Einem Wort: „Hier ift eine antike Ein- 
folt der Sitten, eine wirklich republitanifche Geradbeit." — 
Die. Verfaſſung von Zürich führte die Wornehmften mit 
ihren Mitbürgern jeden Standes auf den Bünften in einen 
Kreis beim gemeinfchaftlichen Mahl zufammen. Gefege ver- 
boten dabei jede Verfchwendung. Fremde Weine, Geflügel, 
Wildpret,, Fiſche oder Leckereien durften nicht aufgetifcht 
werden. Die Koften wurden theild aus dem Zunftgut, theils 
von den Zunftvorftebern beftritten, wodurch Unbegüterte 
von der Aemterſucht abgehalten wurden. „Da faben fich“, 
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fagt Müller, der einem folchen Zunftmabl beitwohnte, 

„yiweimal im Sabre das Volk und feine Vorfteher, nicht im 
Verhältniß der Oberkeit und der Gehordhenden, fondern 
als Genoſſen desfelben: Zifches und Mitbürger, die ſich ge- 
genfeitig Wohltbaten erwiefen haben und wieder empfangen 
und mehrere Stunden beifammen find, ihre kleinen Strei- 
tigfeiten beilegen, neue $reundfchaften fliften. Viele hatten 
ihre Häupter bedeckt; man fprach obne Zurückhaltung. Es 
war fein Zank, Lärm oder heftiges Lachen. Die Vornehmen 
unterbielten fich oft mir den Beringeren. Nach Entfernung 
der gnädigen Herren war man luftiger; es kamen die Wei» 
ber, Töchter, Mufttanten; man fang und tanzte bis gegen 
Morgen. — Man wünſchte um 1790 Echaufpiele aus der 
vaterländifchen Befchichte, wofür man zweimal einen Preis 
von 12 Dukaten ausſetzte. Doch follte der &toff nicht von 
einheimifchen Kriegen genommen fein, um nicht bei andern 
Eidgenoſſen Anftoß zu geben, auch mit forgfältiger Berüd- 
ſichtigung der Sugendunfchuld, fo dag kein Mädchen auf die 
Bühne kommen und Knaben nicht ald Mädchen verffeidet 
werden durften. — Ausgezeichnet waren die Zürcher auch 
durch ihre Vorliebe zu den Freuden der fchönen Natur. 
Diefed führte fie zur Anlegung berrlicher Spaziergänge 
auf dem Scübenplaße, zmwifchen der Limmat und Sihl, 
wo des Abende vorzüglich die Belehrten, den altın Grie- 
chen gleich, mit ihren Schülern Tuftwandelten, an Sonn- 
und Sefttagen ed von Epazierenden aller Stände wimmelte, 
und wo dem berühmten Naturdichter Sal. Geßner von 
feinen Mitbürgern ein Denkmal errichtet ward; auf Sta⸗ 
delhofen mit der prachtvollſten Ausficht auf Stadt und 
Land und See und das Hochgebirg, und im Sihlhölzli, 
dem Gegenfab gegen jene Herrlichkeit, zum Genuß der 
Naturfreude in der fieblichften ftillen Einfamteit. Blumen⸗ 
pflege war befondergs ein Lieblingsgefchäft für die Muße- 
kunden der Zürcher und vorzüglich des fchönen Geſchlechts, 
nd Muſik ward immer allgemeinere Tiebhaberei. — Hiezu 
kam die immer allgemeiner werdende Reiſeluſt durch das 
in Naturfchönheiten fo äußerſt reiche Vaterland. — Kna⸗ 
ben von 12 —45 Jahren machten jährlich unter Leitung 


a8 
eines Führers Schwrizerreiſen zu Fuß. Am Anfahrtagep 





war es Gewohnheit, daß die Jugend eine Freude 
auf den Uetli macht, wo jie ſich vorzüglich mit Muſik be 
[ufligte. — Die uralte Sewohnbeit, wo möglich jährlich die 
Bäder, befonders zu Baden, zu befuchen, erbielt und mehrte 
ſich. Biele fuchten und fanden da auch, waß fie bei Hauſe 
nicht genießen durften... — Die Gergegend fing an, der Stadt 


| 
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nachzuahmen. Die Wohlhabenden errichteten ſtädtiſch ſchöne 


Häuſer, zierten ſie mit ſchönem Hausgeräthe, umgaben ſie 
mit ſchönen Gemüſe- und Blumengärten. Nur an wenig 
Drten in der Schweiz zeigte ſich ſolcher Sinn für die Natur- 
ſchönheiten, während diefer Schönheitefinn bier beim thätig« 
fien Fleiß und den fehwerften Arbeiten und Leuten, die u 
und Güde aufs Land führten und teugen, gefunden wand, 
Auch für die Ehre, eine fchöne Kirche zu haben, zeigte ach 
der Landmann ſehr freigebig. — Mit der Liebe des Schönen 
ſah man auch oft die Liebe des Guten in reichlichen rc 
ten geoffenbart, wovon Vieles ſchon erzählt if. Doch. follen 
bier -noch ein Paar edle Züge nachgetragen werden. „DE 
Gutmüthigkeit,“ fagt Hirzel, „ift eine Art Lurus gewer- 
den, dem fogar Gefeße mußten entgegengefegt werden. Dien 
rechnet es ſich zur Ehre, auch bei dem Einkauf der Noth 
wendigfeiten den böchften Werth zu bezahlen, und macht 
oft dadurch den Preig derfelben fteigen.“ Wohlthätigkeit war 
Ehren. und Herzensfache zugleich. Nach dem Vorbild der 
Stadt verbreitete fie ſich auch aufs Land. Mit inniger 
Sreude bemerkte der Oberfipfarrer Ulrich aus den Berich⸗ 
ten vom Sabre 1785, wie fie fo manche Züge chriftlichen 
Lebens und Gtrebeng, befonders des: mohlthätigen Sinnes 
in den Landgemeinden enthalten. Der Zufall enthüllte nit 
felten dem Beobachter audy in den unterftien Ständen edle 
Herzen, die felbft das Verdienftliche ihres Sinnes und Thuns 
nicht beachteten. Lavater erzählt: „Der wadere Jäger 
im Schloß Laufen jah ein Fräulein ausgleiten und in den 
Rhein ſtürzen. Mit Blikesfchnefle fprang er ihr nad) umd 
konnte fie noch ergreifen und retten. Lavater frogteibn: „Wie 
war dieß Durch diefen unausweichlichen Umweg möglidy ?“ „Es 
ift halt Gottes Willen gfin,“ war die Antwort. Ein Winter 
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ihuues. farishreinft an Siat.Ifelin: ; As:ich vor eiwägen 
Monaten siemlich- fpät in der Nacht bei: der Werkſtätte 
eine meinerchemaligen Schultanteraden vorüber nad) Haufe 
molite, börte ich noch arbeiten. Die Stunde war ungewögn- 
ich, denn ed hatte eben Mitternacht gefchlagen. Ich ginge 
hinein, fragte nach der Urſache biefer fpäten Arbeit, die 
ich der Gewinnſucht zuſchrieb. Der Nagelfchmied, dee 
febr arm ift und von ziemlich liederlichen Eltern abſtammt, 
ſagte ganz einfach: Er arbeite für einem abgebraunten Mann 
Morgens zwei Stunden früher und Abends zwei Stunden 
ſpätev — „denn, feben Sie, Almofen kann ich keine geben, 
meine Nägel kann ich nicht umſonſt geben, ich bin arm, 
Tag für Tag Kuß ich meinen Taglohn verdienen, wenn ich 
teben will. Aber, wenn ich des Tags vier Stunden mehr 
arbeite als gewöhnlich, fo macht's in dev Wocht zwei Tag⸗ 
bötme aus und um: diefe aebe ic, dem aumen Mann meine 
Nägel mohifeiler. Es muß halt. ein Seder dem Nächſten die 
‚ sen, mie. er kann.“ So iſt's recht und brav, antwortete. ich 
und ließ ihn fortarbeiten. Alnter der Hand fuchte ich für 
ibn eine Summe Gelds von -200 fl. ohne Zins aufzubringen, 
damit er im Gtande wäre, fein Eiſen aus der erſten Hand 
pi sieben und über feinen Taglohn noch einen: Kleinen Ges 
winn bei Seite zu legen. Es gelang'mir, , ich eilte freudig 
zu dem Mann, den ic) damit über Erwartung zu beglücken 
staubte, — Et aber fagte.: Nehmen Sie Ihr Geld wieder, 
ich braudy’ es nicht; das Eiſen, das ich brauche, Tann. idy 
bezahlen, und braudy’ ich mehr, fo empfang’ ich’8 vom Eifen- 
händler auf Eredit. Sie können einem Andern damit be- 
bilflich fein. Bon mie wär’s Undank, wem id, dem Eiſen⸗ 
händler, der mir 30, AO fl. anveeteaute, da ich noch nichts 
hatte als mein Kleid. auf dem Leib, den kleinen Gewinn, 
den er auf das Eiſen fchlagen mag, entziehen: wollte.“ — 
Sn Richterſchweil rettete eine Mutter bei einem Brande 
von ihren drei Kindern zwei; bei der verfuchten Rettung 
des dritten fand fie mit. demfelben den Tod. — Bon dem 
lebhaften Gefühl der Achtung für die Werftochenen, bei deni 
weiblichen Geſchlecht befonders, zeugte der Streit, den bie 
rauen eines Dorfes wider einen Arzt erhoben: Ein Bauer 
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wexior ſeine Grass. nach. Jougwieriner amd: :Befibaren' Arab 
„beit. Um fich die Koften zu erleichtern, verkaufte er:äbeeh 
Leichnam an einen Anatomen, der ich daraus ein Skelet 
bereitete und durch einen Gerber au die Haut zur Aufbe 
wabrung bereiten fie. Es ward befannt und man fällte 
nerfchiedenartige Urtheile. Es gab Solche, die es für er⸗ 
laubt hielten, weil dadurch die Wiſſenſchaft gefördert werde, 
dieß bei mediziniſchen Anſtalten gewöhnlich ſei und der Leib 
ja ſonſt verweſe. Andere tadelten ein folches Verfahren, be 
fonders die Frauen, weldhe das Geſchehene für einen Frevel 
gegen das Gefühl für die Verftorbenen und beſonders in 
diefem Fall für eine ihrem Gefchlecht angetbane Schmach 
hielten und eifrig erklärten, fie wollten fiber fein, nad 
ibrem Tode nicht gefunden oder gegerbt zu werden. Sie 
bewirtten, daß die Dbrigkeit Kenntniß von der Sache nahm 
und fie unterfuchte: Der Bayer ward mit einigen Tagen 
Befongenfchaft, der Wundarzt und Gerber aber mit eier 
karten Geldbuße zu Bunften der Armen beftvaft, die Haut 
aber zu den Merkwürdigkeiten der Bibliothek gelegt und das 
ſelbſt etwa zum Nerger des weiblichen Geſchlechts gegeigt. 
Auch über diefed Aergerniß Elagten dann die Frauen: und 
die Haut ward auch entfernt. — Bon der Miichung des 
Buten und Böſen im, Menfchenberzen erzählt Sirzel: 
„Einer meiner Mitbiirger lieblost fein Kind. Er bört Feuer 
rufen! „Weib nimm den Sungen; ich : muß Nothleidenden 
beifpringen.“ Das Weib fagt: „So geh’ in. Gottes Mamen; 
aber feh’ dein Leben nicht zu fehr in Gefahr; den? an deine 
Kinder, die ohne dich Hunger flerben müffen.“ „Red’ mit mir 
nicht davon ‚,“ ermwiedert er: „Wo Notb ruft, gedenf ich 
weder an mich, noch an meine Kinder“. Er eilt, hört m 
einem Erker einen SOjährigen Greis mit zwei Töchtern 
um Hülfe fchreien. Die Flammen fchlagen ſchon über fie; 
niemand wagt’s, fie zu retten. Mur er fleigt eine Leiter hin⸗ 
auf und vettet Allen das Leben! — Und doch mußte diefer 
Menſch als lafkerbafter Taugenichts verbannt werden. — 
30h. Rudolf Füßli, ein Mann von vielen Kenntniſſen, 
ein Denker und Schulmann, mußte wegen jugendlicher Ver⸗ 
ierungen fein Baterland verlaffen und. ging uch Rußland, 
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weder Arzieher dor Wuiſenknaben eines Generals ward: 
de kam mit feinen Zöglingen einft nach Zürich und bielt 
ſich um 1794 zu Stein bei Wüel, feinem Freund, auf 
end half daſelbſt die Leſegeſellſchaft errichten, er ward audy 
zu Bern in einem vornehmen Haufe Erzieher. Büel ſagt 
von ihm: „Sch Senne. wenige Menſchen, die fo allgemein 
geliebt wurden und deſſen fo würdig waren. Er verirrte — 
aber Wenige büßen ibre Verirrungen fo bart und noch 
Wenigere erheben ſich zu einer folchen- Höhe moralifcher 
Bolllommenbeit, zu einem folchen reinen Zugendfinn wie 
er, und Lapater bewilllommte ihn in Zürich mit. den 
Worten: „Mein Herr, vor jedem braven Mann ziehe ich 
gerne den. Hut ab; wer aber fehlt und feine Fehler fo gut 
zu machen weiß wie Sie, vor dem büde ich mich dreimal.“ 
Auf dringende Einladung ging er wieder nach Petersburg, 
wo. er ftarb.. Er Hagte aber in feinem letzten Brief an Büel, 
daß feine Sage durch den Undank eines reichen gefähtlofen 
Mannes verbittert werden, der feine treueſten Dienfte un» 
belohnt lafle. — - 

. Geeilich fehlt es auch nicht an Darfielungen von der 
Gchattenfeite. Die Geiſtlichkeit führte oft fchmere Klagen 
über Sittenverderbniß, die aber auch zu allgemein und über- 
trieben waren, wie von Hirzel und andern Menſchen⸗ 
freunden etwa die Lichtfeite zu fehr ind Schöne gezeichnet 
fein mochte. Das Verderben zeigte fih am größten in den 
durch Manufakturverdienſt fehr bevölkerten und doch armen 
Gemeinden im Bergland. Schon 41749 ward verordnet : es 
ſollen die Kinder nicht für ſich haushalten dürfen und -den 
Eltern ihren VBerdienft gehen. Minderjährigen foll der Be 
fuch der Mirtbshäufer verboten fein. Diefes Verbot ward 
mehrmals wiederholt. — Mit der Verbreitung des Baum⸗ 
wollengewerbeg mebrten fih die Klagen über das in das 
Hausleben einreifende Verderben, wie Kinder den Eltern 
ihven Verdienſt entziehen, fie verlafien, fidy vom Gehorfam 
losgeburden glauben, ausgelaffenes. Leben führen u. dgk 
Die Pfarrer wurden deßwegen zu ernfier Aufficht gemahnt 
und ‚aufgefordert, Hausordnung und Zucht zu ſchützen und 
zu erhalten. — Der Dberfipfarrer Wirz beklagte, daß aus 


den WVfarrberichten ſich Verberitung des GSitterwerderber 
ergebe. Sn der Stadt babe ſich die alte Bitte, Eingezegen 
heit, Zucht und Sparſamkeit meiſtens verloren; man web 
fere in Pracht und Verſchwendung; dag elterliche Anfeben 


babe abgenommen. Hausbefuchungen würden in mauchen 


Däufern als eine geiftlihe Inquiſition angefeben werden. 
Die Trunkſucht fleigere sich zu Stadt und Land; vom beides 
Geſchlechtern werden aebrannte Water viel getrunten ud 
feibft Kinder dazu gezogen und Zuſammenkünfte endigen ſich 
mit Trunk und Schmaus. — Wenn auch, der geiftliche Stand 


fd) in fpätern Zeiten in Bildung und Sitten febr verbeſſert 


zeiate, fo aab es immernoch: Beifpiele von Robheit und Um 


ſttlichkeit ın demfelben, und der Oberfipfarrer Ulrich rügte 


bisweilen ernit und_fcharf die unmürdigen Kangelfchwäe, 
Moderedner, Verſchwender, Geizigen, Ausſchweifenden. 
So war 3. B. Hans Kaſpar Hagenbuch, Sohn de 
berühmten Gelehrten und Profeſſors dev Theologie, Pam 
rar zu. Öternenberg um 4772, ein leidenfchaftlicher Idge, 
der in feiner Frechheit fo weit ging, daß er einft beim An 
gehen der Jagd ſeiner Gemeinde von der Kanzel herab «w 
kindigte, daß nächſten Sonntag Leine Predigt gebalien 
werde, wofür er freilich, zur Abndung gezogen ward. De 
Dberfipfgerer Ulrich gab von dem fittlichen Zufand eines 
aroßen Theils des Landvolks (dem Fabrikvolk vorzüglich) 
im der Nothzeit von 1774 eine betrübende Befchreibum: 
„Wir. buben über den täglich zunehmenden Verfall unſeret 
Bitten. fchen von langen ber Klagen gehört: aber fo ſchlimm, 
fo ungefittet, fo irreligiös, ſo gar verwildert. hat ſich unfet 
Volk wohl Niemand vorgefteft, als wir jetzt aus den uw 


läugbarften Beweifen willen. Bor Allem Mangel an Gott 


alauben und defien Wirkſamkeit. Sa, Einige fprechen nicht 
ar mit dem Herzen, fondern mit dem Mund: Es if fein 
Bott. Viele find durch die Noth nur wilder und unbändiget 
geworden. Viele trieb audy der Hunger: nicht zur Arbeit, 
fie bettelten und vergeudeten daß durch Lügen Exrmorbent. 
Diebe und Wucherer vergrößerten die Noth wo möglid; 


Obrigkeiten und Vorſteher fanden Verleumder und Laͤſterer, 
während fie Alles aufboten, die Noth zu lindern. Wit 
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bärten -unfre Vorfahren in den Synobalberichten den Um 
terricht der Jugend rühmen und auf Früchte hoffen — ein 
beſſeres Geſchlecht — und ed ward ſchlimmer. Aber das Aut 
wendiglernen des Katehismus und Belanntmachung mit 
der Lehre der Katholiken, Wiedertäufer ıc. bewirkt es nicht.” 
Und auch einige Jahre fpäter Elagte er wiederholt über zus 
nehmende Verderbniß der Religion und Kitten zu Stadt un 
Land. Eine Hauptquelle war der wachfende Wohlſtand. 
„Man fchlicht die Religion vom Leben aus.˖ — Schmähſchrif⸗ 
ten und fatirifche Lieder waren nicht felten; der fchändiicke 
Diarrer Waſer war au darin großer Schurke. Aber man 
verfolgte damals die Ehrendiebe ald Verbrecher und lobnte 
ihnen mit Geld:, Ehr⸗ und Reibesitrafen, wie andern Die 
ben. — Nicht felten mar der Selbfimord und Lavater fagte: 
er fei wie zu einer Sucht geworden. 

Eine unerhörte Sräueltbat werd am Vorabend ded Det; 
tags 1776 begangen: Der Kelch für die Abendmahlsfeier 
ward vergiftet. Wan hatte, nach Gewohnheit, den Wein des 
Ubends zuvor in KRannen auf den Abendmahlstifch gefiefft 
und in der Nacht ward ın diejenigen, aus denen. die erſten 
Becher für die Geiſtlichen und nberkeitlichen Perfonen gefülll 
werden follten, Gift gemifcht ; und die Beiftlichen am Kommu⸗ 
niontiſch bemerkten, daß der Wein trübe fei, und glaubten 
ein unbedeusended Verſehen als die Urſache; Einige. trandess 
mit Aberwillen; Andere fragten den Untiftes, ob He den Wein 
wechfeln follten, und diefer antwortete leife: Sa, und fie fülkten 
die Becher aus Kannen, die lautern Wein enthielten. Ei 
nige hatten fchon Becher von dem trüben Wein zur Kom— 
munion gereicht. Er etregte bei Bielen Ekel. Die Meiften 
fofteten ihn nur oder geneflen gar nicht; doch geſchah Pie 
Kommunion ohne Verwirrung, nur fab man in den Slicken: 
„das war doch fihlechter Wein!“ Bei der genauen inter 
fuchung fand ſich nirgends ein Verſehen. Dr. Joh. Geßner 
nebft zwei anderen Aerzten unterfuchten nun den unveinen 
ein und fanden Übereinflimmend in vier Gefäßen: einem 
zwei bis drei finger hohen, trüben, Ichmigen Gab, der ein 
Semiſch aus Miet und Lett, in Effia aufgelöstem Pfeffer, 
Stechapfel, Schwertlilien und Sliegengift entbielt. An dem 
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Bude , womit der Abendmahldtiſch bededt war, ſaud man 
Ye Hände abgewiſcht, fo daß man ſeibſt die Finger unter- 
Fcheiden konnte. Die fchärffte Unterfuchung, weldye die Res 
gierung nun anordnete, führte auf feine fidyere Spur des 
Thaärers. Der Erfolg des vergifteten Weins war bei einigen 
Perfonen Uebelkeit, jedoch ohne bedenklidhe Folgen; bie 
Miſchung hinderte diefelben. Doch berichtete ein Bürger nad 
steilen Sabren, daß einer feiner Arbeiter, der von diefem 
Bein (wahrfcheinlich in ftärkern Zügen) getrunken, große 
Echmerzen gelitten, worauf dee Bürgermeifter Landolt 
den Arzt. zu fich rufen ließ und ihm fagte: „Behandelt ihn 
als einen Bergifteten ; die geftrige Giftmifcherei ift fein Ge⸗ 
heimniß mehr.“ So wie der Arzt den Rath befolgte, fpürte 
der Leidende Erleichterung und ed trat Belferung ein. Ale 
Schlöſſer an den Thüren fanden ſich unverfehrt und fein 
Merkmal gewaltſamen Einbruch. -Die Regierung fegte einen 
Preis von 50 Dublonen auf die Entdeckung ded Thäters, 
und ouf ihren Befehl ward Über diefen Gräuel gepredigt. 
Mach) 14 Tagen fand ſich an vier verfhiedenen Orten ber 
Stadt eine Schrift angefchlagen, worin einige dev angefehen- 
fen weitlihen und geiftlichen Herren als Thäter befchul 
digt und andere verruchte Gedanken geäußert wurden. Die 
Regierung fegte auf Entdeckung diefes neuen Berbrechens 
den gleichen Preis, felbfi auch für den, der fih zum Schreiben 
bitte brauchen loffen. Alles war vergeblich; der Verbrecher 
blieb unentdeckt. Im Ausland ward die Meinung verbreitet, 
die Urfache fei nur ein Verſehen, befonders Unreinlichkeit 
geweſen, jogar der auf dem Ergebniß der Unterſuchung 
ruhende Beweis ward beftritten und Wrzüglich über Lavaters 
erfdsütternde Predigt vom Parteigeiſt, als großem Lärm 
um Nichts, geſpottet. Sn Zürich warf man den Verdacht 
-guf den durch feine rachfüchtige Bogheit und als Pasquil 
bant belannten Wafer. Auch Lavater dachte fo, ließ ſich 
aber, als er denfelben zur Vorbereitung auf deffen Hinrich 
tung befuchte, durch ‚ihn bewegen, ibn für unfchuldig zu er⸗ 
Hären und ihm den Verdacht abzubitten,, der aber fpäter 
bei ibm wiedergefehrt zu fein fcheint. Aus den heftigen 
Klagen des Oberſtpfarrers Ulrich vor. der Synode wird 
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man gemöthiget zu glauben, daß ſich Damnis-eine Zeitlang 
eine Rotte von Böfewichtern gegen die edelſten Männer im 
Zürich verſchworen hatte. Er fagte: „Run ſtehe ich hier noch 
vor Euern Augen; Dont fei der wachenden Fürſehung Gottes. 
Db ich aber iu der künftigen Eunodalverfammilung auch 
noch in Euerer Mitte fein merde, Das ift nur allein dene 
allwiffenden Gott bekannt. Das kann ich. wohl fagen: So 
viele Ausbrüche der verruchteften. Bogheit, die wir in ven 
legten Wochen haben fehen und hören müffen, tragen eben 
nicht bei, einen chrlichken Mann bienieden feinen Aufent- 
halt angenehm zu machen oder ihn zu bewegen, die Ver⸗ 
längerung degfelben zu wünſchen; wer wird wohl gerne 
unter einer Rotte von Aufrübrern und Lotterbuben woh—⸗ 
nen, vor denen weder das Leben noch der gute Name ihres 
beffern Mitbürgers, ja fogar auch die Ehre ihrer verdien- 
teen Regenten nicht einmal ficher ift, und man noch alle 
Zage einer höllenwürdigen Schandtbat nach der andern ae 
wärtig fein muß.“ Er beiammert dann die zu fchnelle Ber. 
breitung des Gifts des Unglaubens auch unter dem Wolf 
und führt unter Ausdrücken des höchften Abfcheus ald Ber 
weis die Gräuelthbat der Abendmahlsvergiftung an. — Ex 
fab ſich gedrungen, die Obrigkeit ernftlich zu größerer Ge 
wiffenhaftigkeit bei Wahlen, zu befferer Förderung der Kir⸗ 
chen⸗ und Sittenzucht aufzufordern und: mit Unwillen zu 
rügen die fchnöde Zurüchweifung der Klagen der Geiftlichkeit 
über Ausfchweifungen, weil die Fehlenden mächtige Bes 
ſchützer fanden. (1777) Dieß zeugt von manchen unreinen 
Beftandtheilen im Regiment jener Zeit. Auch Lapater bez 
Hagte von der Kanzel mit Wehmuth und Abfcheu zugleich 
den Leichtfinn, womit Diele von jenem fchredlichen Ver⸗ 
brechen redeten und die Gräuelthat verringerten. Doc) bald 
vernahm man über den fittlichen Zuftand erfreulichere Berichte; 

Sn den erfien Sabrgehnten des Adten Jahrhunderts 
war zu Stadt und Land Unmwiffenheit und Rohheit noch fo 
allgemein, ald man fie feit der Reformationgzeit aefehen 
batte. Die Schulen und. befonders Die gelehrten Schulen 
waren nie fchlechter beftellt.. Der Pfarrer 3. Jakob Ulrich 
fagt in viner Predigt: „Viele auf dem Land können das 


ur 
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Unfervater nicht beten; fie beten eu fo elend, da ſich zu 
erbarmen. Wenn fie mancher Jud, Türk: oder Heid be 
sen hörte, wärde er fich ab der Unvernunft beftürzen. 
Kür „@eheiligt werde dein Name“ wilde er hören: „ent- 
heilige werde bein Name“. An vielen Orten der Stadt ık 
ed auch nicht beffer beſtellt.“ Kapuziner von Zug rief man 
(1728 ) zu Vertreibung von Geſpenſtern. Edyakgräber 
frafte man mit Geld. und Leibesfteafe und Kirchenbuße. 
Der Glaube an Heren- und Zauberwefen, vom Teufel de 


wirft, war damals noch allgemein. Daneben niftete ich aber 
ſchon bei Manchen, die damals das Ausland, befonders 


Frankreich befuchten, der Uinglaube ein. Nach und nach fab 
man aber den Pharifäergeift einiger Kirchen» und Schul⸗ 
bern bei manchen wadern Halsvätern auf ernfihaften Wis 
derftand ſtoßen. Solche Finfterlinge wollten den Studenten 
gelehrte Vereine, aud denen fie etwa freiere Aeußerungen 
vernahmen, verbieten, fie vom Studium der Klaffiter ab» 
halten. Da tiefen die Väter dem Schulherrn Lavater 
Sagen: „Muſik⸗ und Trinkgefelifchaften werden den Studen⸗ 
ten nicht verboten. Warum aber folche? Wenn junge Leute 
was Trefilicheg ſtudiren wollen, hindert ısan fie. Wollt Ste 
Schlingel haben , fo züchtet Schlingel.“ — Befonderg wirk 
fan auf die Abnahme des Aberalaubens war der Einfluß der 
Brüder Schewchzex durdy Verbreitung naturwifienfchafte 
licher Kenntnifle, denen fie eine religiöfe Richtung gaben; 
denn dei ihnen ward Wiſſenſchaft und Leben innig Verbunden 
and fie waren ihres vortrefilichen Charakters wegen bei der 
Bürgerfchaft allgemein verehrt und beliebt. Mit Ernſt ſuchte 
Bie Regierung noch in viel fpäterer Zeit (1779) dem immer 
nod) ſehr im Landvolk verbreiteten Aberglauben zu wehren. 
Wer mit abergläubifchen .Aerzten, Schatzgraben und ande 
vem Zauberwerk fich abgab, ward .mit Kirchenbuße beftraft, 
Verkäufer abergläubifcher Schriften, Arzneikrämer obne 


obrigkeitliche Zeugniffe, Marktfihreisr mußten das Land 


räumen. Nativitäts- ımd andre aftcologifche Prophezeibun 
sen wurden aus dem Kalender verbannt. . Aber dag An 
ſuchen der Geiſtlichen (1782), daß er auth von anderm Aber 
dlauben gereinigt werde, blieb ohne Brfolg. Der Eigennug 
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vr Berlezer fand feine Rechnung beſſer dei Befriedigung 


abergläubiſcher Wünfche. 

Um 41724 war die Literatur der neuern Völker, felbft 
die franzöfifche, in Zürich nur von Wenigen gefannt. Bald 
aber verbreitete ſich durch Bodmer, Breitinger und 
ihre Schüler die Belanntfchaft mit der franzöſiſchen, ita- 


Itenifchen und englifchen Literatur. Aus den allmälig ver» . 


befferten höhern Bildungsanftalten gingen bald und zahl. 
rekh vorzügliche Männer hervor, durch die für Zürich eine 
Zeit von etwa zwei Menfchenaltern begann, die an Wohle 
fahrt jeder Art von den alüdlichften aller Völker alter und 
neuer Zeit nicht übertroffen ward. Diefe Männer machten 
Zürich eben fo groß an Segen als an Ruhm. Die Yünglinge 
hatten die böchfte Ehrfurcht vor diefen Patriarchen der Bil« 
dung, die um fich ber eine Schaar durch fie moralifh eben 
fo fehe wie wiſſenſchaftlich gebildeter Jünglinge aufmachfen 
foben, Wie felig machte fie dieß im Bli auf die Früchte, 
die fie dem Baterland gepflanzt und die fie noch reifen fahen ! 
Greifich fehlte ed auch auf dem miffenfchafrlichen Gebiete 
nit an jugendlichen Verrirrungen. Klopſtocks Ankunft im 

Zürich erregte 3. B. einen Enthuſiasmus bis zum Nächer- 
fihen. Dan brachte feinen Meſſtas felbft auf die Kanzel. 
Unter den Gelehrten herrfchte eine vege wiffenfchaftliche 
Mittheilung. „Schwerlich,“ ſchrieb Küttner, „findet ſich 
in Deutſchland ſowohl als in der Schweiz ein Ort, wo ſo 
viel Liebe zu den Wiſſenſchaften und ſo viel Aufklärung 
unter den Bürgern herrſcht. Selbſt Handwerksleute haben 
Leſegeſellſchaften, ſchaffen ſich eine gewiſſe Anzahl Bücher 
an, kommen an beſtimmten Tagen zuſammen, leſen und 
unterhalten ſich mit einander.“ Und Hirzel: „ Der Se 
ſchmack für die Wiffenfchaften breitet ſich wie ein Lauffeuer 
“us, wie wie gegenwärtig an der Naturgeichichte, Land» 
witthfchaft, ſchönen Wiſſenſchafien die lebhafteſten Beifpiele 
ſehen, fo wie der Eifer für die reine Religion, der ſich auf 
Kenntniß derfelben gründet. So iſt's mit der Ausbreitung 
nũutzlicher Künfte und Gewerbe. Er wünfcht dabei! „daß 
Vie Zänglinge den aufleimenden Samen mit Klugheit und 
Mäkigung verwahren und mit Geduld die Zeitigung ihrer 


as 
Gerlenkräßte erwarten, che fe ſich an die Verbeſſerungen 
des Staats oder der Kirche wagen.“ Aber mit dem Guten 


ſchlich ach auch manch Berderbliches ein: Vielleſerei und 


die befonders fürs weibliche Gefchlecht verderbliche Roman⸗ 
feferei mit allerlei frankbaften Auswüchſen, Veracht ung 
und Vernachläffigung der Gefchäfte, Echönrednerei, Ge 
ziertbeit, Empfindelei und Launenbaftigfeit und Liebergang 
vom Romanenlefen zum Romanenfpielen. — Im gleichen 


Grade nahm die Aufklärung in dem gewerb, und handel 


teeibenden Winterthur durch feine Sulzer, Steiner, 


3iegler u. U. zu. Freilich gab's auch bier Mißbildungen. 
So war dafelbfi Kaufmann, „ein junger Dann vol 


Beift und Kraft“, fehreibt Zollilofer 4776, „aenauer 
Kreund von Lavater, Göthe, Schloffer, Herder, 


dev das Gute nicht in jeder, nur in einer gewiffen Gehalt 
hochſchätzt, fchlechterdings ‚feinen eignen Weg gebt und Nie 


mand ausweicht.“ Nachdem Lavater ihn Überfchwengfich ger 
priefen, fand er ihn fpäter fo gefunken, daß man vor ibm 
feinen Namen nicht mehr ausfprechen durfte. — Müller 
fchrieb 4772 an Füßli: „Ich kann dir gar nicht fagen, wie 
Zürich meine Erwarkung — und die war nicht klein — über 


teoffen hat. Die Freimüthigkeit, das offene, eidgenöffiiche 


Weſen Eurer Gelehrten machten fie in meinen Augen als 
Menſchen noch fchägbarer, als fie ald Gelehrte find.“ 
Bon den Zürcher Landleuten fagte Lavater: „Es iſt zum 
Erftaunen, wie fehr viel kluge, geiftesthätige, er fahrungs⸗ 
reiche, ich dürfte faſt fagen unvergleihbare Landleute wir 
baben (wofür oben die gefchichtlichen Beweiſe gegeben find). 
Groß ift die Verfchiedenbeit im Land, fo daß die Einwohner 
des nächften Dorfes auch ohne Rüdficht auf Kleidung ver 
fchieden find.“ Auch auf dem Land, vorzüglich am See, zeigte 
fich Liebe zu Kenntniffen und Kunfl. So fand Küttner 
ſchon 1776 in einem Wirthshaus, das Straßenhaus genannt, 
auf der Etrafe nad Zug, einige Biolinen an der Wand 
nnd über allen Thüren Bücher. „Ich hatte ſchon mandımal 
von den Kenntniffen der Zürcher Landleute gehört, und ven 
ihrer Liebhaberei zum Lefen. Sch fand Rabener, Geßner, 
Gellert, die allgemeinen Reifen, den Chriſt in der Ein 
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famakeit und sine Menge anderer unfker. guten deutſchen 
Möchriftfteler; auch franzöfifche.. „Wer liest in dieſen Bu⸗ 
ern?” fragte ich ein Mädchen. „Der Vater, die Brüder 
und die Bäfi“. — „Und wer übt Muſik?“ — „Der Buter 
Spielt und gebt auch oft nah Wädenſ weil, mo bie 
Bauern einen Saal haben ausmalen laffen ; in dem fommen 
‚de nun an gefehten Tagen zufammen und mahen Muſitk.“ 
Sener Eoneertfaal war in einem Wirtbshaus, groß, wit 
Holz ausgelegt, aber obue Gefhymad und mit bunten Farben 


ausgemalt. Als einmal englifche Bereiter in Zürich waren, 


wollten die Wäbdenfchweiler fie auch haben. Sa, man fagt, 
fie würden eine Schaufpielergefellfchaft haben kommen laffen, 


wenn der Landvogt es erlaubt hätte. — Die befte, ſegen⸗ 
reichſte DBauernbildung fand man bei Kleiniogg, Pägi 
und wtandhen. ihresgleichen. 


Die Kenntniß, die fich der berühmte Montesanien 
von dem zürcherifchen Gemeinwefen und der Bildung dar 
ſelbſt verfchafft hatte, bemog ibn, dem Pfarrer Bernet 
zu Genf mehrmals den Wunſch zu äußern, Zürich zu bes 
fuchen als dag vermwirklichte Sdeal eines Staated, wo die 
YHusbildung desfelben fo befchaffen fei, daß fie nicht in Sik- 
tenvderderben übergeht. Der Engländer Eo ge fagt um 1760: 
„Einfachheit der Sitten, republitgnifhe Offenherzigkeit 
und Nationalſtolz ift die Charakteriftit des Gemeinwefend 
ſowohl als der Sudividuen.“ Hirzel, begeiftert vom An- 
blick des Glücks feines nähern zürcherifchen Vaterlands, 
ſchrieb: „Die Verfchiedenheit des Gelände und der Wirth- 
fhaft zieht auch eine Verfchiedenheit in der Denkungsart 
und den Sitten nach fich, und wirklich bilden fich bier kleine 
Nationen, weldhe die Sprache, die Kitten, Denfungsart 
und Kleidung von einander unterfcheiden und eine der an 
dern fremd machen (3. B. am See, am Rhein, jenfeits des 
Albis, im Wehnthal, um Winterthur, im Kellenland ). 
Diefed Land wird indgemein mit einer folchen Öelindigkeit, 
Gerechtigkeitsliebe und Uneigennuß beberrfcht, daß man 
mebr die gegenfeitige Kiebe der Eltern und Kinder als 
das Verhältniß der Untertbanen gegen Regenten bemerft, 
worauf ſich eine Treue gründet, die ſich allemal, auch ın 

Schuler, Thaten und Sitten. IV. 28 
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den gefährlichfien Zeiten unzerſtörlich erwiefen, bat. Wir 
dürfen mit Recht fagen, daB Zurich nur durch Tugend arof 
geworden. Eine vortrefflide Ermunterung zur Tugend, 
die auf jedes Herz eined wahren Ölirgers unaufbörlich wir- 
ten ſollte.“ Johannes Müller fand Zürich bei allen 
Mängeln als: dad Mufter eidgenöffifcher Städte an Bin 
gerfinn , Saustugenden und Nationalkraft. Nach einem 
wehrmwöchigen Aufenthalt dafelbfk mit Bonftetten zur De 
augung der Archive fchrieb er an Füßli: „Zürich hat 
Ann unauslöfchlichen Eindrud auf mich gemacht. Sc 
werde nie vergeſſen, daß der bürgerliche Geiſt in diefer 
Stadt noch am thätigften wirkt und was Großes und Gutes 
er bisher alled gethan — daß die alten Sitten juerfk bei 
Euch durch Wilfenfchaften und Religion gezähmt und eben 
diefelben,, infofern fie vepublilanifch und gut waren, in 
Beinee andern Stadt bis auf den beutigen Bag und in fe 
koſtbaren Ueberreſten erhalten worden find. Bei den Män- 
geln, welche ich an Eurer Berfaflung nicht verfenne, iR fie 
gewiß nicht allein Eurer Lage die angemeflenfte,, fondern 
. geoßentheils,, ich möchte fagen größtentheils aller dieſer 
Borzüge Mutter. Das ift aber ihr eigen, daß der Geiſt 
eines Heidegger (DBürgermeifter), eines Efcher (ven 
Kerfiton, Statthalter), freier und ungehinderter als in den 
Poarteiungen der Ariftokratie oder ungemifchter Volksherr⸗ 
haft bei Euch das Gute erziehen und feinen Einfluß auf 
Befchlechtsalter hinaus erftreden kann. Das Einige bätte 
ich noch bei Euch zu fehen gewünfcht : größere Beſtrebung, 
—— zur Vereinigung aller Eidgenoſſen ausfindig zu 
machen.“ 


235 


Bern 
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Verfaſſung. Negierung. 

Die Staatsgewalt der Republik Bern blieb unverdn- 
bert bei den 1643 als regimentsfähig beſtimmten Geſchlech⸗ 
tere bis zum Umſturz derſelben durch die Revolution. Die 
GSröfße des Gebiets, der durch weife und treue Verwaltung 
ſah immerfort mehrende Staatsreichtbum und die Anbäng: 
lichkeit und Treue des Volks ald Folge einer Regierungs⸗ 
weife, die Beförderung der allgemeinen Landeswohlfahrt 
als leitenden Grundfah in der Staatsverwaltung befolgte, 
machten diefen Etant zum weitaus mächtigften der ganzen 
Eid genoſſenſchaft. Iſak Sfelin, diefer enthufiaftifche 
Freund politifcher und religiöfer Greibeit, fagte: „Auch die 
entſchiedenſten und einfichtsnoffften Neuerer würden fich ver⸗ 
Iegen finden bei der dermaligen Verfaffung der GBeifter und 
Gemüther einen Regimrentsentwurf abzufaffen, durch dem 
die Unterthanen fo glücklich weeden würden, als fie es der» 
mals iind. Wenn Räthe und Bürger zu Bern alle die me 
nigen Mißvergnügten, welche ſich unter ihren 340,000 Bür- 
gern un Untertbanen befinden mögen, verfammelten und 
ihnen fagten: Entwerfet eine Berfaffung, durch welche Ihr 
hoffen könnet glüdlich zu werden; wählet nach derfeiben Bes 
berrfcher ‚denen Ihr Euch mit größerer Zuverfiht anvertrauen 
könnet als ung: fo würden fie vielleicht mit Zuperficht an die 
Arbeit geben; aber fie würden, wenn fie alle Schwierigkeiten 
überlegt hätten, mit Zittern die Hände davon thun, ihre Be» 
berrfcher bitten, ihnen ferner vorzufiehen und es ihrer vä⸗ 
terfichen Liebe überlaffen, alkmälig die VBerbefferungen ein- 
zuführen, weiche ihre Weisheit felbft gerecht und nützlich 
Kunden wird. Und das würde das Befcheidefte fein, was fie 
thun könnten.“ „Zürich und Bern“, fagt Meiners, „kamen 
zu ibrer glüdlichen Berfaflung. feit Sabrhunderten ohne 
Möbel» und Wilfliicherrfchaft. “ 

Die Zahl alter vegimentsfäbigen Familien beftand 4787 
aus 243 mit 3579 Pesfonen; der eigentlich regierenden wären 
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aber nur 69, unter denen man noch die großen und Fleinen 
Gefchlechter unterfchied; jene mit zahlreichen Gliedern in 
den Räthen, diefe mit wenigen im Großen und nur etwa 
einem im Kleinen Rath. Auf den Antrag des Venners 
und nachmaligen Seckelmeiſters Friſching ward 17883 
geftattet, daß alle vegimentsfähigen Gefchlechter das abelige 
„von“ vor ihre Befchlechtsnamen fegen dürfen; wovon 
aber nur fünfzehn Gebrauch machten. Ter Befchluß war 
nur mit Feiner Mehrheit dDurchgegangen, ward fehr getadelt 
und erzeugte viel Mißvergnügen. Bald hernady ertheilte 
man allen ewigen Einwohnern dad gemeine Bürgerrecht. 
Alle zehn Sahre follte der Große Rath ergänzt werben 
und jedes Mitglied des Kleinen Rathe das Recht haben, 
ein Blied für die Wahl zu empfehlen. Jedoch war der Ber- 
kauf einer ſolchen, immer genebmigten Empfehlung beim 
Eid und Entfeßung von Amt und Ehre verboten. Eie traf 
gewöhnlich einen Sohn oder Tochtermann. In den Kleinen 
Ratb kam man erft, wenn man 10 Jahre im Großen Rath 
gewefen, in Kommiffionen lang gearbeitet, Landvogteien zc. 
regiert hatte und dadurch zum Staatsmann reif geworden 
war. Im Jahr 1769 hatten zweiundzwanzig der vornehmſten 
und zahlreichſten Gefchlechter 182 , die übrigen regiments- 
fähigen Familien etwag mehr als 100 Blieder il Großen 
Rath. Die fortdauernde Verminderung der regimentsffähigen 
Gefchlechter erzeugte in den erften Staatsmännern Berns 
den Wunfch, folche zu erſetzen. Schon Schultheiß Sinner 
äußerte gegen Dr. Zimmermann von Brud: „Es wäre 
fehr gut, wenn in den Rath der Zweihundert immer einige 
@lieder aus dem Gebiet aufgenommen würden, Zimmermann 
bielt die Ausführung für unwahrfcheinlih. Auch Gchult- 
heiß Steiger dachte wie Sinner, Uber eben diefe Staats- 
männer fanden bei der Ausführung große Vorficht nöthig, 
, damit nicht die Leidenfchaft der Ehr⸗ und Herrfchfucht in 

den regierenden Familien der Etädte und beim maadtlän- 
difchen niedern Adel aufgeregt werden, einen ſtarken Zu- 
drang verurfachen, in den ſtillglücklichen Gtaat eine gefäh- 
une Bewegung, wie z. B. in Genf bringen und bei Nicht- 
efriedigung ‚von Anſprüchen die Staatsrihe durch Neid 
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und Nachſucht gefäbrden. Bon 1788 — 1790 kam wirklich 
ein Seſetz Über die Aufnahme neuer regimentsfähiger Ge⸗ 
ſchlechter zu Stande. Mülinen, der es eifrig beförderte, 
ſchrieb an JSobannes Müller: „Diefer Plan verurfachte 
vielen Widerftand. Die Beförderer desfelben verbreiteten 
ibn bei den Untertbanen mit reizenden Ausfichten für die 
Zukunft und wollten damit die Gegner einfchüchtern ; fie 
übertrieben das Mißvergnügen der Untertbanen, wenn man 
ihre Hoffnungen täufche. Man benubte den Zuftand der fran⸗ 
göfifchen Angelegenheiten dafür. Endlich war die Zahl der 
dafür Geſtimmten fo ſtark, daß auch die hikigften Oligarchen 
dafür geneigt wurden. Nach 144 Stunden ward (von Rath 
und Bürgern) der Befchlaß gefaßt, es follen von den 236 
regimentsfähigen Familien die, weldye abgeben, mit Bür- 
gern aus den deutfchen und welfchen Landen erſetzt und die 
27 ©tellen des Kleinen Raths 27 verfchiedenen Familien 
zugetheilt werden, fo daß nie zwei von Einem Gefchlecht 
darin finen können. Sie feben“, bemerkt Müälinen, „wir haben 
mebr getban, als wir hätten hoffen dürfen. Das Land, die 
Bürgerfchaft wird fich darüber freuen. Die Regierung fnüpft 
dadurch ein neues Band mit dem Nand, deffen vornehmfte 
Familien regierungsfähig werden können. Das Gefek be- 
fimmte: daß ein aufzunehmendes Gefchlecht feit 150 Sahren 
‚im Rand oder einer der vier bernerifch-freiburgifchen Herr⸗ 
fhaften verbürgert fein müfle, und erft die Söhne neuer 
Bürger in den Großen und die Enkel in den Kleinen Rath 
fommen können.“ Die Aufnahme der neuen Familie geſchah 
ohne Zulaffen von Anfuchen, ducch freie Wahl von Rath 
und Bürgern. — Durch die neue Rathebefagung im Jahr 
4795 kamen 94 neue Mitglieder in den Großen Rath. Die 
Wahlen erwiefen fih nicht glücklich; denn nun erhielt die 
Dartei, welche fat auf jede Pedingung mit dem revolutio- 
nieten Frankreich in gutem Vernehmen fteben mollte, dag 
Uebergewicht. Oberft Weiß, einer ihrer Führer, bezeichnete 
ihren Sinn: „Diefe Nteutralitätspartei liebt einfach die Fran⸗ 
sofen als die natürlichfien Verbündeten; man gab ihren Be- 
mübungen, eine fchlechte Regierung mit einer guten zu 
erfenen, Beifall und bedauerte ihre. Hinderniſſe, freute fich 
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Aber ven Erfolg und bewunderte.endlich ihye a riam 
benen Brundfäge.“ Dabei blieben fie blind gegen die 
Shatfachen, die anders fprachen. Und unter den Oberbefehl 
dieſes Mannes ftellte diefe Partei das zum Schub der Waadt 
beftimmte Heer. Bergeblich fuchte der Schultbeis Albrest | 
von Mülinen die fo böchft gefährliche Entzweiung is 
Bernd Broßem Ratb zu beben, 

Die Befoldung der Regimentsftellen fiel dem Staat 
nicht ſchwer zur Laft; fie waren mit Ausnahme einiger Land» | 
vogteien meift gering. Die gefammte Regierung und alle 
Kollegien mochten jährlich nicht viel über 30,000 fl. koſten. 
Die Glieder des Großen Raths bezogen nur vier Mätt 
Dinkel; ein Glied des Kleinen Raths erbielt 1260, Die Oäupter 
2500 — 1000 Fr.; nur der &tadtfchreiber hatte 9000 Fr. 
Die meift ſehr erträglichen Randovogteien wurden, um Be 
ftechungen und Familienzwift zu verhüten, feit Aufang des 
Jahrhunderts durdy dag Roos vergeben. Das Volk ward 
forgfäftig gegen jede Art von Bedrückungen durch Landvögte 
und alle Beamteten gefchübßt. Das 4727 erlaffene Verbet, 
Mieth und Baben zu nehmen, ward 1784 nicht nur erneuert, 
fondern auch verfchärft und das Geben wie das Nehmen 
für alle und jede Stellen oder für Freiheiten, Privilegien 
und Gnaden aller Art bei Strafe der Entfegung non allen 
Aemtern und Dienften und einer Buße von vierfachem Werth 
deffen, was angeboten , gegeben oder nerfprochen worden, 
oder nach Umftänden auch bei Leibesftrafe unterfagt. Das 
Bleiche galt für Gefchenfe in Rechtshändeln. Die Anzeige 
joll gebeim bleiben. Ebenfo wurden, den Landvögten alle 
mit Gefeßen, Rechten und Greiheiten ihrer Angehörigen 
fireitenden Verfügungen, fowie alle willkürlichen Außen 
fireng unterfagt. Solche Sakungen wurden allem Volk von 
den Kanzeln bekannt gemacht. Sicher konnte jeder Unterthan 
flogen und es waltete dann firenges Recht — aber es war 
ein feltener Fall, weil die Urſache dazu felten war. Ebenſo 
mußten die Landvögte genaue Rechenfchaft von ihrer Ver 
mwaltung geben. Bisweilen Elagte man nicht ohne Grund 
über Stolz von Landvögten, denn dagegen konnte fein Gefek 
gegeben werden. Diejenigen aber, welche er am meiſten 
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ink und fchmerzte, waren Herzen aus regiexenden Familien 
ia Städten, die ihn bei ihren Mitbürgern, wie die Unter 
sögte gegen Landleute, nur zu gerne nachahmten. Der Stolz 
siug etwa, wie ein franzöſiſcher Reifebefchreiber 1736 be 
merkte, bis zur Lächerlichkeit und fie geberdeten ſich wie 
Beine Gouveräne. Sedody , bemerkt er, thun dieß nicht die 
Vor nehmen und auf Reifen Gebildeten, fondern folche, die, 
wie heute noch, aus den gemeinen Bürgern auffieigen. Die 
Regierung wandte auf Pflichtverlegung eines Landvogts die 
Strenge des Geſetzes ebenfo wie beiiedem Uintergebenen an. — 
au den Einkünften des Landvogts trugen die Unterthanen 
nur einen fehr geringen Theil, 3. B. die Siegelgelder bei; fie 
fiofien aus dem Staatsgut. 

Veber den Charakter der Bernerregierung haben zwei 
Berner Zeugniß gegeben, bei denen aller Verdacht von 
Darteilichkeit für diefelbe wegfält: Bonftetten, der dem 
größten Theil feines Lebens hindurch unzufrieden mit feinen 
Berfönlihen Verhältniffen zur Regierung war, die Politik 
derfelben mißbiligte, fo dab ihm felbft Freunde darüber 
Ungerechtigkeit des Urtheild vorwarfen, und Müslin, der” 
ernſte Prediger, der mit edler Sreimütbigfeit Fehler und 
Sünden der Vornehmſten und Mächtigften im Staat wie 
die des Volks von der Kanzel vügte. Bonftetten fchrieb 
am Abend feines Lebens in feinen „Erinnerungen“ und in 
Briefen: „Die alte Regierung von Bern batte die Febler 
einer Ariftofratie, fie batte aber auch alle guten Eigen- 
ſchaften derfelden. Die Uneigennüßigkeit der Regiments 
fähigen war fo groß, daß fie, die nur fich felbft über ihre 
Sinanzen Rechenſchaft zu geben hatten, nur in mittelmäßi- 
gem Wohlftand lebten, neben 30 bis 40 Millionen Erfpar- 
siffen, die ihre Freunde und Bundsgenofien in Frankreich 
bei der Plünderung fanden. Zwar wurden zur Erhaltung 
des Wohlfiands der Geſchlechter Familienkaſſen geftattet, 
die aber für ein Gefchlecht nicht über 100,000 Frk. betragen 
und feine liegenden Gründe befiten durften. Die Regie 
rung lebte unbewaffnet in der Mitte ihrer bewafineten Unter⸗ 
thanen und bedurfte, um fich zu erhalten, feiner Tyrannei. — 
Was diefe Regierung auszeichnet, ift eine vollkommene 
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Rechtſchaffenheit. Ich Faß in allen Behörden und drzengt 


daß ich nicht Eine Handlung, auch nur zweidentig, damit ſtrch 
tend gefeben. Bon allen beftehenden Regierungen war die Ya 
Bern diejenige, die am meiften die VBorfchriften der Gere» 
tigkeit beobachtete. — Der Eintritt in den Großen Ruth 
war der Zeitpunkt einer völligen Umkehr der patrizifchen 


Jugend. Der alte Beift der Republik fchien dem jungen 


Magiftrat Gefchmad für die Arbeit, die Sitten und ale 


Wohlfahrt der Regierten befchäftigt, daß man fich in feinem 
Schooß ein befferer Dann werden fühlte. — Was dem Ruhm 
von Bern mangelt — ift ein Gefchichtfchreiber (4834). — 
Müslin: „Bon der Wonlthätigkeit der Regierung war 
nur eine Klaffe ausgefchloffen, nämlich fie ſelbſt; fie hatte 
eine Dienge gar nicht bemittelter Mitglieder. Wer bätte 
fie nun darüber zur NRechenfchaft ziehen können, wenn fle 
von dem jährlichen Weberfhuß der Etaatseinkünfte, ſtalt 


‚ Tugenden einzuflößen. Der Beift diefes Großen Raths war | 
fo gefund; man war in demfelben fo aufrichtig mit der 


„ibn binter Schloß und Riegel zu legen, ihren dürftigen 


Mitgliedern auggetheilt und fich felbft nicht dabei vergeffen 
hätten? Daß dag aber nicht gefchehen fein müffe, obfihen 
es fo leicht und fo geheim hätte gefihehen können, bemeidt 
der Reichtum des Echakes, verglichen mit der Mittellofig 
Teit einer ſehr beträchtlichen Zahl ihrer Mitglieder. Wenn 
ja etwas zum Lob einer Regierung zeugt, fo ift es Diefes: 
„Ste geben Allen, als nur fidh felbft nicht.“ Der 
felbe bemerkt hingegen tadelnd über die Ergänzung dei 
Großen Ratbes 1795: „Daß mehr der VBerwandtfchaft und 
Anderm als der Tüchtigkeit und Eittlichleit Rechnung ge 
tragen worden.“ Doch fagte er auch berichtigend: „Sch gebe 
dem bitterften Tadler der alten Regierung den Auftrag, mir 
unter den 1795 Erwäblten mehr als neun fihlechte oder 
notorifch verwerfliche Subjekte zu nennen, welche gerade 
ein Zehntheil aller damals Gewählten ausmachten.“ — Mom 
te8squieu verglich Bern mit Rom in feiner fchönften re 
publifanifchen Zeit. So war's volle Wahrheit, was ein 
Kenner dev bernerifhen Verfaſſung und Regierung 17% 
fhrieb: „Es war eine Stimme: daß diefe ariftofratifche 
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Meogtewming das Laub überaus glchlich mache: daß, mer. at» 
beiten mode, umter derfelben feines AUustonmens gewiß fei, 
ned Daß fie ſich durch königliche Wohlthätigkeit und durch 
tie sinbefiechbarfte Gerechtigkeit auszeichne. Sie gab unter 
allen Ziteln eher mehr ald minder denn eine halbe Million 
Bermerpfund an ihre Untertbanen aus. — Keine Klage über 
Die Regierung bört man aus den Armen, aus dem Bolt, 
aber aus dem Waadtländer Adel, von Gtadtberren, foge 
nannten Philofophen nach feanzöflfcher Diode, Phantafen, 
Ehrfüchtigen und Verſchuldeten.“ 


Stantöverwaltung. 


Geſetzgebung und Net. 

Bern hatte kein allgemeined Geſetzbuch; Sitten und 
Herkommen erſetzten größtentheils ein ſolches. Es hatten 
Etädte, Landſchaften, ſelbſt einzelne Gemeinden, eigene 
Satzungen und Rechte, die in dem welfcyen Gebiet von 
Denen im deutfchen fehr verfchieden waren. „Zwar gibt der 
Sroße Rath,“ fagt Bonftetten, „dem Xand Geſetze; fie 
And aber nicht willkürlich, denn jedes Ländchen bat feine 
Geſetzgebung, Freiheiten, Vorrechte, die alle der Regierung 
heilig iind, und in diefem Gefichtspunft aus dem Senat 
nur das Band, den Mittelpuntt machen, mo fich viele Kleine 
Republiken vereinigen.“ — Sn allem Bolt war durch Er- 
fabrung der Glaube feftgewurzelt: auch gegen den &chult- 
heiß und die Regierung gewinne ich den Prozeß in gerechter 
Sache. Jeder Untertban wußte: frei, für den Geringften 
wie für den Vornehmften, ift der Zutritt zu Schultheiß und 
Räthen und Seder wird mit väterlicher Güte. gehört. Es 
wor faft zum Kprichwort geworden: der Bauer (freilich mit 
Ausnahme von Ränfemachern) behalte gegen den Landvogt 
faft imnier Recht; und es fei gar fein Zweifel mehr, daß 
er mit gerechter Sache auch den Prozeß gegen den Schult- 
heiß gewinne, denn es war wirklich Grundfch bei der Re- 
gierung: in zweifelbaftem Fall eber den Bauer als den 
Landvogt oder auch fich felbft zu begünftigen. — Die Landvögte 
waren die Regenten, Richter und Verwalter des Staats⸗ 
guts und dev Staatseinkünfte in ihren Amtsbezirken. Mar 
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forderte von ihnen, daßfie eine gerechte, milde mb greß 
arätbige Amtsverwaltung zum leitenden Brundfag eachen. 


Zede Gemeinde wählte ihre Vorſteher, die auch Richter 


in der erften Inſtanz waren, die Polizei und die deſondern 


@emeindsangelegenheiten verwalteten. Ein umftäudlicher 


Tarif, an den die oberften wie die unterfien Beamten ge 
bunden waren, fchüßte das Volk vor unbilligen Forderungen 


für die Bemühungen der Beamteten. Für ein Gehör um 


Rath, um freundliche Beilegung ven Streitigkeiten, Mit 
theilung von oberkeitlihem Entfheid und Weifungen ſollte 
nichts bezahlt werden. In den neunziger Jahren ward eine 
befondere Beſchwerdekommiſſion verordnet, bei welcher alle 
Klagen über Beamtete angebracht werden konnten; von Be- 
ſtechbarkeit der Richter war fo gar feine Frage, daß nur 
der bloße leifefte Verſuch dazu das gewiſſeſte Mittel ge 
mwefen wäre, feinen Prozeß zu verlieren oder mit feinem Ge 
ſuch abgewiefen zu werden und zugleich in die haͤrteſte Strafe 
zu verfallen. So 3. DB. ließ ein Appellationsrichter eincn 
Bauer, der heimlich einen Kocb mit Zuckerbrod in befin 
Küche geftellt hatte, alsbald in den Thurm werfen. — Von 
Zeit zu Zeit mard Über die Umtsverwaltung der Landvögte 
firenge Unterfuchung gebalten. Soldye, die habfüchtig bei 
böhern Preifen von den Vorräthen verkauften, ums diefelben 
Bann durch Kauf bei niedern Preifen zu ergänzen, wurden 
entfeßt und ehrlos erklärt; fo ein Landvogt Morlot zu 
Renzburg. Ein Andrer, der in der franzöfifchen Revolu— 
tionszeit heimlichen Durchpaß von Lebensmitteln durch bie 
Schweiz nach. Frankreich begünftigt und davon Gewinn ge 
sogen hatte, ward zu lebenslänglihem Berhaft auf der 
Seftang Warburg verurtbeilt. Kurz vor der Revolution 
mußte der Hofmeiſter Groß zu Königsfelden mit einer Gelb, 
fumme büßen, daß er gegen Bas Ausfuhrverbot Früchte 
juni Land hinaus verkauft batte. 

In dem deutfchen Gebiet ging der Civilprozeß, 
wenn er unter 100 Pfund Werth betrug, vom Gemeind 
gericht an den Landvogt; er konnte aber audy bei diefem 
begonnen werden. Der Landvogt fällte nad Anhörung der 
nur beratbenden Richter allein das Urtheil und von ihm 


apa Me Berufung an die deuſche Ayyellationdiammer gu 
Bern. In Rriminalfällen aber ſchickte der Landvogt die Um 
ternſuchungsakltan an den Rath zu Bern zum Spruch usb 
hatte dann für Vollziehung deöfelben zu forgen. Die freien 
Städte hatten ibre eigene Gexichtsbarkeit. In der Waadt 
ſnnach das Untergericht immer in erſter Inſtanz, der Land 
vogt, der vier. Beifiger mit berathender Stimme hatte, if 
Zweiter, und von ihm ging der Prozeß an die welſche Ap⸗ 
pellationskammer. — Um 1725 befchloß die Regierung Ver» 
beſſerung der Progefordnung und übertrug die Ausarbeitung 
Derjelben dem Profeffor der Rechte Sigmund Ludwig 
Lerber mit Zugiehung einiger Rechtsgelehrten, die dann 
4764 als „erneuerte Gerichtsſatzung“ eingeführt, 1789 aber 
wit webreren neuen Geſetzen vermehrt ward. „Diefe Ge⸗ 
fee aber follten Niemand an feinen wohlhergebrachten und 
non der Oberkeit beftätigten Rechten nichts brechen, fondern 
jede Stadt, Landfchaft und Gerichtsſtelle bei allen Freiheiten, 
&ssungen und Gebräuchen ferner gefchüßt bleiben.“ — Die 
MProzeſſe aber wurden durch die Advgfaten nur zu oft weit- 
Iäufia, langwierig und koftfpielig gemacht und das Volk ver⸗ 
mißte die Wohlthat der einfachern, kuürzern, wohlfeikeen 
und um defwillen nichts weniger gerechten Rechtspflege in 
Zünrich und den meiften Kantonen. Bei aller Vebertreibung 


im zu allgemein ausgedrücten Vorwurf Peſtalozzi's lag doch 


Wahrheit: „Die Rechtsfachen werden verworren und ver 
sänglich behandelt und immer auf böchk gefährliche Spigen 
geſtellt und es ift nirgends fein Trieb und kein Eifer bei den 
Mecgierungsftellen, Prozeſſen auszuweichen und die Sachen 
im Anfang in Güte und Freundlichkeit auszumachen , ehe 
fie von den Advokaten verfochten und durch Erbitterumg 
und Koften auf einen Punkt gebracht werden , auf welchem 
beide Parteien faft immer Alles gegen Alles feßen müffen.“ 
Damit. flimmte im Ganzen Meiners ein. Er babe felbft 
gutgefinnte Richter (diefe waren anerkannt die grofe Mebr- 
beit!) taräber Hagen gehört. „Wohlhabende Bauern haben, 
von Muthwilen, Trotz und Stolz gereist, oft Freude an 
MProzeſſen, bloß um den Gegner zu kränfen und zu plagen. 
Die bernerifchen Adpokaten, die felten Rechtsgelehrte von 
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Wrofefion And, laſſen Mc ihre Mühe ungeheuer bezahlen; 
fie nehmen viel mehr, als die Tare vorſchreibt.“ Es wurden 
auch wirklich von der Regierung Berbefierungen angebaßikıt, 
deren Ausführung aber von der Revolution gehindert warb. 
Der Volkswünſche ungeachtet blieb dag Uebel nad, wie vor un 
geheilt. Sm Emmenthal, Frutigen, Simmentbalund 
den Rand gerichten war die Prozeßſucht befonders ſtark ein⸗ 
geriffen. Die Zahl der Advokaten flieg um 1750 im deut. 
(den Gebiet auf 450, von welchen die Wenigſten eigentich 
fudirt hatten. Ein Prozeß zwifchen der Regierung und ben 
Bemeinden im Sougtbal um 4757 dauerte mehrere Sabre 
und, obgleid) jeder Theil die Koften trug, fliegen fie doch 
für die Gemeinden auf 10,000 fl. 

Da Bern kein vollſtändiges Steafgefehbuch hatte, fo 
war in der Strafrechtspflege des Richters Ermeſſen 
viel überlaffen und unter der ernften Aufficht der Regierung 
ward fie beim allgemein herrfchenden Rechtsgefühl beffer 
verwaltet als anderswo bei vollkommnern Gefeßbüchern. 
„Die Richter neigten ſich‘ — bemerft Meiners — „in im 
meiften Fällen auf die gelindere Seite. Selten firafr ein 
Landvogt nach der Strenge des Geſetzes, und thut er’s, 
‘fo gibt er die höhere Buße den Armen oder an eine wohl 
thätige Anftalt, um nicht der Habfucht beargwohnt zu 
werden. Die regierenden Familien überhaupt wetteiferten 
in der Milde, um den Ruhm fanfter Regierung zu haben, 
und Wohlwollen für fie in die Herzen der Untertbanen zu 
pflanzen.“ Immer feltener wurden die Todesurtheile, und 
fat nur auf Mord befchräntt; die Folter ward nur im 
Außerftien Fall gebraucht und endlich ganz abgefchafft. Mit 
dem Schellenwert wurden Verbrecher beiderlei &efchlechts 
beftvaft, die in dee übrigen Schweiz noch die Todesſtrafe 
bätten leiden müffen. Einen frevelhaften Buben ſtrafte man 
weislich lieber mit Lörperficher Züchtigung, als daß man 
durch die Geldſtrafe feine unfchuldige Haushaltung mit 
Hunger und Mangel ftirafte — mie in fpätern Zeiten. Wir 
liederliche freche Leute den Strafernft. erfuhren, ſah ma 
aus einem Urtbeil zu Aarau 1789. „Der nichtswerthe 
Burger, der nicht ‚arbeiten will und fich überhaupt ſtörriſch 
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beträgt, ſol für. acht Binge bei fparfamer Koſt and Block 
und ibm zu einiger Erinnerung drei Tage binter einander 
teden Zag gehen Prügel aufgemeflen werden.“ Im Schellen⸗ 
wert fanden fih 1776 424 und 1778 441 Verbrecher; fie 
wurden vorzüglich zu fchweren Bauarbeiten und Reinigung 
der Etrafen der Hauptftadt gebraucht; die ſchwerern Ve 
brecher in Ketten. Der Engländer Howard fand in dem 
Befängniffen von Bern und Laufanne feine Verbrecher; 
denn die Strafgerechtigfeit zögerte nicht und übergab fie dem 
Zuchthaus. 

Wie die Regierung dafür. forgte: daß Ruhe, Friede, 
Hecht und Drdnung durch die. Behörden erhalten mürden, 
fo wachte fie auch mit ſtrenger Sorafalt, daß nicht geheime 
oder fchwärmerift,e Verbindungen den Zufland des Gemeine 
wefens gefährden. Solche Gefährdung erblickte fle in dem 
Sreimaurerorden, mit dem fie 1745 alle Verbindung 
bei Entfeßung von Amt und 100 Thaler Buße verbot. Sn 
den fechziger Jahren lebten doch wieder Logen desfelben 
auf und wurden nicht. mehr beunruhigt. — Mit Mipvergs 
guügen ſah die Regierung die Verbreitung der Schriften 
Rouffeau’s und ihrer nen vielen fchweizerifchen Gelehrten 
und Gebildeten mit Entbufiagm aufgenommenen Freiheits⸗ 
ideen und deren gefährliche Anwendung, in Genf. Als fie 
foldye in der helvetiſchen Befellfchaft auch von Ber 
nern, befonders Bonftetten, von dem Bonnet urtheilte: „&x 
it über Genie entzüdt und fiößt Alles, was von Autorität 
bertommt, weg,“ fchwärmerifch preifen und die Namen 
von „Gidgenoffen und Patrioten“ wie Parteinamen im 
Gegenſatz Undersdenkender brauchen ſah: fo ließ fie, in 
Beforgnif, daß geheime Verbindungen, wie in Deutfchlank, 
angelnüpft werden und der Genfergeift fid) verbreiten möchte, 
tie Fhrigen wiffen, daß fie den Beſuch der belvetifchen Ges 
fefifchaft mit Miißfallen feben würde. Dach fchon 1767 bob 
fie das Verbot auf, als Männer von zuverläffigem Charakter 
fie über die wahre Befchaftenbeit aufllärten und in der Ges 
ſellſchaft felbfi die Uebertreibungen ernftlich gerügt wurden. 
Freilich verfchwand dad Mißtrguen nie ganz, da immer 
noch heftige Aeuferungen von einem Sheil der Mitglieder 
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ötfeig Geflatfiht wurden, über bie ſelbſt des jugendliche 

Müller noch 1776 Mißbilligung ausſprach. 
Staatswirthſchaft. 


Als unübertroffenes Muſter in der Etaatöwirtbftkeft. 


ward die Bernerregierung gepriefen. „Keine kleinere oder 
geöhere Republik“, fagt Bonfletten, „bat je das Eim 
tommen des Staats mit edlerer Uneigennüßigkeit beſorgt. 
Oder man zeige mir die Regierung, welche jemals im Stand 
gewefen, jährlich zum Velten des Landes größere Summen 
zu verwenden, als die Einkünfte betragen, welche fie aus 
dem Land zieht, und dennoch weder Auflagen noch Schulden 
wacht? Und wißt iht den Urſprung dieſes Gemeinguts, 
aus welchen Bern alle Zahre noch fein Land bereichern 
ann? Größtentheils entftand e8 aus dem Privatvermögen 
feiner Bürger der alten Zeit.“ Nicht mehr im Zahr au 
geben ald einnehmen, war der hausväterlihe Hauptgrund 
Mit der Verwaltung des Gemeinguts. Die Nechenfchaft war 
fü genau und fo teren, daß im ganzen Land kein Zweift 
darüber waltete. Der große Staatsreichtbum Berns eut⸗ 
and nur durch hausbälterifche Verwaltung, ohne alle Be 
fAywerung des Volks durch Auflagen. „Nicht viel,“ fagt 
A. Haller, „erfparte der Staat alljährlich, nie über 
0,000 Thaler, denn er opferte viel zum Beften des Landes — 
ader er erfparte Jahrhunderte lang.“ Den Worſchlag ver⸗ 
wendete die Regierung theils zu gemeinnäßigen Anftalten, 
wie Straßen, Frucht⸗ und andere Vorrätbe, tbeils legte 
fie denfelben als Erbgut des Staates an. Den Betrag des 
Schatzes kannte man nicht. Stanyan, der engliihe Ge 
fandte zu Anfang des Jahrhunderts, gab ihn zu 4,200,000 
Ehaler an; zu Meiners Zeit glaubte man ihn über 6 
Millionen angemachfen. Aufer den baaren Geldſummen im 
Schatzgewölbe waren große Rapitalien angelegt inden Banken 


von England und Holland, bei Fürften und Städten in 


Deutfchland; auch die Könige von Sardinten und Dänemark 
‚waren Berns Ecyuldner. Man benützte auch Gelegenheiten 
zum Anlauf von Serrfchaften. 

Eine Unterhandlung mit Oeſtreich zu Anfang diefes 
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Zeitraums um Erwerbung des Frickt hals durch Ver—⸗ 
pfändung oder Kauf um zwei Millionen Gulden batte nicht 
Erfolg. — Als die Effinger 1720 Schloß und Herrichaft 
Wildenkein an einen Zofinger um 76000 Fr. ver 
Fauften, 309 die Regierung den Kauf an ſich und verlegte 
den Sitz des Landvogts von Schenkenberg in diefes 
Schloß. — Um 120,000 Shaker ward Köniz, eine Ren 
thurei des deutfchen Ordens, erfauft und zu einer Lands 
vogtei gemacht, ſowie die 1732 um 90,000 Thaler erfaufte 
Herrſchaft fammt dem Schloß Eaftelen, weiche durch Töch⸗ 
tern des Benerald 3. Ludwig von Erlacq feit 1650 in den 
Beſitz deutfcher Herren gefommen war. Auch in der Waadt 
wurden die Herrfchaften Eorfelle ımd Lignerolles in 
der Vogtei Sferten angefauft. 

Zehnden, Grundzinſe, Salz, Pol, Obmgeld, Staats⸗ 
Iömdereien, Zinſe von angeliebenen Kapitalien waren bie 
Einkünfte, deren Ertrag man zu Anfang des Jahrhunderts 
anf 750,000 Fr. berechnete; am Ende aber ertrug das Salz 
280,000, 300 300,000, Zehnden 400,000, Lehngefälle gegen 
150,000 , Strafgelder aber nur 6610 Fr.! Hiezu dann die 
3infe von den GStaatskapitalien. Der Zehnden nabm zu 
durch Vermehrung der Landkultue und ward zur Befol 
dung der Pfarrer, für Schulen und Spitäler verwendet; 
der Ertrag vom Salz wuchs durch Bermehrung der Bevöls 
kerung und des Viehſtands; der Zoll, weil der Friede die 
Ducchfuhr der Waaren begünftigte, und er ward zum Bau 
and Unterhalt der Straßen vowzüglich verwendet. „Welche 
wohlthätige Rückſicht für den Bauer zeigt fich darin,“ fügt 
Meiners, „daß die Regierung auf der Zehntfteigerung allen 
Stiedern ded Kleinen Raths, Amtleuten, Landfchreibern 
und Schaffnern, während ihrer Amtsverwaltung, Pfarrern 
ind Allen, die oberkeitliche Zehnden zu leihen, zu befichtigen 
und zus fchäten hatten, daran Theil zu nehmen verbot. Ja, 
venn Parteien auf einander eifrig wurden und anfingen den 
Schatzungspreis zu überbieten, warnte fie der Landvogt felbft. 
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Kriegsweſen. 


Jeder Einwohner war dienſtpflichtig vom ſechszehnten 
bis zum ſechzigſten Jahr und mußte ſich bewaffnen unb 


militärifch Leiden. Die fremden Kriegsdienfte waren die 


‚Kriegsfchule, ohne Koften fürs Land, befonders zur Bil 
Jung von Offizieren. In der Hauptſtadt war nur eine Stadt: 
wache von 3 — 400 Mann, das einzig ſtehende Kriegsvoll. 
Die gefammte zum Dienſt zu.berufende Mannfchaft ward 
4759 in 24 Regimenter, die 54,700 Mann ausmachten, ein 
getheilt und jährlich die Hälfte durch die Landmajors ge 
muftert. Einen Bauer, der 1766 mit fieben Söhnen bei 
der Mufterung erfihien, befchenkte die Regierung mit 100 
Dfund. Die dienftfähige Mannfchaft war bie 1798 auf 79,889 
Mann geftiegen, wonon % aufs bdeutfche, ’ aufs welfche 


Gebiet famen. Die Auszugsmannfchaft beftand 1798 in 29,767 


Mann: Fußvolk 24,580, dabei Scharfihüßen 894, Reiter 
997, Artillerifien 1960, Sciffleute und Matrofen 558 
Mann. Auf das Anfuchen der Regierung unterfuchte der 
General Lentulus, einer der Helden im fiebenjährigen 
Krieg, den Zuftand des bernerifchen, Kriegsweſens und er 
traf in feinen VBorfchlägen mit denen des Feldzeugmeiſters 
Dtt in der Hauptſache überein. Er empfahl Einfachbeit 
in der Kleidung und warnte vor Abänderungen obne bie 
höchſte Noth, als fchädlich für den Staat und beſchwerlich 
für das Volt, „fonft werde der vortrefilich gute Wille des 
Landvolks erſtickt.“ — Auf. dem Genferfee ward 41734 ein 
eines Gefhmader von Barken angeordnet, zu deffen Bes 
fehlshaber Oberftlieutenant von Eroufaz ernannt wart, 
der aus Vorliebe zu diefem Kriegsdienft Seezüge mitgemadt 
und als Freiwilliger der berühmten Belagerung von Gi- 
braltar beigewohnt hatte, Mit jedem Sahrzebend ward der 
Waffenvorrath jeder Art beträchtlich vermehrt. Im 
Zeughaus fanden fih neben den Waftenrüftungen der Bor: 
zeit die der neuern Zeit. Während dad ganze Volk felbf 
Waffen befaß, hatte der Staat noch einen Borratb von 
Gewehren für 50 bis 60,000 Mann; die Übrigen Kriegd- 
bedürfniffe fanden damit im Verhältniß. Die Zahl der Ar 


449 


Silferiefüde war von 1748 bis 4783 von 452 auf 441 
umd bis 1790 auf 499 gefliegen, von denen 100 auf Schlöffern; 
ya denſelben auch alle nöthige Zubehör. Jede Gemeinde 
Matte auch ihre eigenen Neis- ( Kriegs») Gelder. Doch zeigte 
ſieh bei der Auszugsmannſchaft nad) Genf 4782 Mangel a an 
Hebung und Mannszucht. 


Gefundbeitöpflege. 


In das feit 1747 mit einem Aufwand von 425,000 Fr. 
nen erbaute Krankenhaus, die Snfel genannt, wurden 
dei SO einheimifche oder fremde Kranke, welcher Religion 
oder Land. fie angebören mochten, mit aller Sorafalt ge 
pflegt und für Heilung und jedes Bedürfniß geforgt. Fremde 
Kranke erhielten beim Weggang noch das Nöthige an Klei— 
dung und Reifegeld. Diefem Huus waren große Einkünfte 
von Gütern und Zehnden angemwiefen. Eine firenge Unter: 
fucyung 4737 zeigte manche Mißbräuche und felbft Vermin⸗ 
derung ihres Vermögens. Die Regierung half fo entfchieden, 
daß ihr Bermögen bald um zwei Drittbeile ihres frühern 
Beftands erhöht ward. : Die Krantenanftalt im Siechen⸗ 
oder äußern Krankenhaus erhielt 1765 Erweiterung 
und neue Einrichtung. Es wurden ıhr eigene Aerzte und 
Geelforger gegeben. Für die Unbeilbaren , Veneriſchen, 
Irren wurden neue Gebäude errichtet; befonders ward die 
Irrenanſtalt zu Königsfelden 4769 beffer eingerichtet. Die 
Dergabungen an die Krankenbäufer betrugen um 4750 feit 
Anfang des Jahrhunderts etwa 100,000 Franken. 

. Für die Gefundheitspflege auf dem Land fieht man die 
Regierung bis in fpätere Zeiten nur felten befchäftigt; die 
Sefundheitspolizei war, wie fo viel Anderes, Sache der 
Iandvögtlichen Verwaltung. Auch für wiſſenſchaftliche Arzt⸗ 
bildung gefchah wenig. Es ftand in der Willfür, den Arzt 
oder den Duackfalber zu brauchen. Um 1730 ließ man noch 
Marktſchreier felbft in Städten auftreten. Auf „Schriften 
von Bern“ bin bewilligte man in Aarau einem türkifchen 
Marktfchreier 44 Tage lang feine Arzneien auf der Bühne 
zu verfaufen. Sn Seuchen jedoch ließ-die Regierung Anlei⸗ 
sung zur Behandlung derfelben im Lande verbreiten und 
- Schuler, Shaten und Sitten. IV. . 29 
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ſchickte unentgeltlich Aerzte nebſt Arzneien und Bebescsit- 
teln in die Ortſchaften, wo fie herrſchten. Seit 4765.» 
gingen Verordnungen für Rettung und Behandlung ven 
Ertrunkenen und Erfiidten. Marktfchreier und fremde uns 
geprüfte Aerzte murden verbannt. Es follte, warb 41385 
geboten, Niemand Arznei» oder Wundarzneitunft üben, ohne 
gehörige Prüfung beftanden zu haben, bei Strafe an Ehre, 
Leib und But. Es ward 41786 aus Fürforge für die GSefund- 
heit das Brennen und der Verkauf des Treberbranntweind 
und überhaupt die Einfuhr des Branntweind verboten, auch 
gewiſſe Wurzeln und Dele folten an Niemand anders als 
an Apotheler und patentirte Aerzte verkauft merden. Daß 
verboten ward, Erdäpfel vor der Reifezeit einzufanmels, 
fchrie dann der Aufrührer Cart ald Beweid der ärgften 
Tyrannei aus. 


Hnftalten gegen Landesnoth und Armenforge. 


Bald nach der Erbauung des Snfelgebäudes befchtef 
die Regierung auch die Aufführung des Spitals, wofle 
fie 140,000 Thaler anwied. Zu Ende 1737 ftand ein Pradkt- 
gebäude da, das die armen alten gebrechlichen Bürger der 
Hauptitadt aufnehmen folte, die in 80 Zimmern vertbeilt 
wohnten und mit allen Lebensbedürfniffen verſehen wurden. 
Fremde durchreifende Arme erhielten bier Brot und Guppe, 
Nachtberberge und ein Zebrgeld; es kamen täglich wohl 
50 — 400 folcher Armen, die diefe Wohlthat genofien. Die 
Einkünfte der früheren zwei Spitäler wurden vereinigt. 

Bis zum Sabre 1755 hatten die Zunftgefellfchaften aus 
ihren Bütern gemeinfchaftlich mit der Regierung für die 
Erziehung armer Waifenkinder aus der Hauptfiadt in Hau 
haltungen geforgt. Nun vereinigten ſich begüterte Menfchen- 
freunde zur Stiftung einedg Waifenbaufes, wofür ſchon 
Vermächtniſſe beftimmt waren. Die Regierung befchloß dann 
die Gründung eines Waifenhaufes, beftimmte demfelben eine 
jährliche Unterfiüßung von 300 Kronen und zeigte im einer | 
Anweiſung für den Waifenvater die zärtlichſte Sorgfalt für 
die Waifenkinder. Nach 35 Jahren batte die Anftalt ſchon 
on Grundvermögen von mebrern hunderttaufend Franken 
und 1783 — 4786 ward ein neues prächtiges Gebäude für 





494 


deſelbe errichtet. Es befanden fich 40 Knaben darin und 
neben berfelben befland noch sine Waiſenanſtalt für arıtte 
Mädchen. Die Bildung der Knaben ging aber zu weit über 
die Bedürfniſſe für ihre zukünftigen Verhältniſſe im Leben. 
Schon früher hatte Privatwohlthätigkeit eine aähnliche Au⸗ 
Kalt zu Lauſanne errichtet. Nun ſtifteten mehrere Städte 
Waiſenhbaäuſer: Thun 1760, Zofingen 1762, Burgdorf 
4764. Aarau beſchloß 1783 einen neuen Spital zu bauen und 
weit diefem ein Waifenhaus zu verbinden; die Regierung 
bewilligte ibr dafür eine Lotterie und gab ihr ein Anleihen 
von 30,000 Pfund zu 2 vom Hundert auf zehn Sahre, die 
48 17983 in fünf Terminen abbezablt werden follten. Zwei 
fimmen ftiftete eine Verfsrgungsanftalt für Waiſen, Alte 
und Arcbeitslofe. Die in diefer Anftalt erzogenen Kinder 
wurden zu einem Brodverdienſt tüchtig gemacht und nem 
gekleidet entlaffen. Armen Hausbaltungen verfchaffte mar 
Brot durch Arbeit und der Bettel ward in der Gemeinde 
Kreng verbsten. — In der Bogtei Sanen waren Dorf 
Myitäfer fo gut eingerichtet, daß in guten Jahren die Arbeit 
der Kinder hinreichte, fie und einige ſchwache Breife zu er⸗ 
balten. Den Spital auf der Grimfel ließ die Regierung 
erweitern und verbeffern. Sm Jahr 1792 ward eine Taub⸗ 
ſtummenanſtalt errichtet. Sn Raufanne zeigte ſich 1764 — 
4766 ein für woblthätige Anftalten reger Sinn. Durdy 
Beiträge begüterter Menfchenfreunde ward daſelbſt eine 
Anſtalt für Beforgung unverbürgerter Armer errichtet und er⸗ 
halten. Der Spital wurde neu erbaut. Sn Iferten, Bivig 
und Milden verbannte man den Bettel durch beffere Armen 
verforgung, befonders durch Verfchaffung von Verdienft. 
In der 1787 geftiifteten Dienſtenkaſſe zu Bern kam 
Die erfte bekannte Erſparnißkaſſe zu Stand, in die bald auch 
Arbeiter Einlagen bringen durften. Dev Große Ratb ſelbſt 
befkätigte ihre Sakungen, die Regierung nahm fie in Schutz 
und gab ihre zur Befeftigung 10,000 Thaler ohne Zins fir 
miebrere Sabre. Männer aus den regierenden Familien bes 
ſchaͤftigten ſich mit derfelben. Sie beftand bie 1798. Wahrend 
der 44 Sabre, die fie befand, wurden über 2000 Echuld- 
feine ausgeſtellt und im Sabr 4797 befaß fie 200,000 Frek. 
79* 
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Nach und nad ward au die Armenpflege auf: Dem 
Sand beffer. Mit Härte hieß es 4720 noch beim Chem 
gericht zu Schöftland: „Angebracht: wie ibm zu thum 
fei, wenn eine alte oder fonft Üübelmögende Perfon, fo das 
Almoſen genießt und nicht mehr vermag demfelben nach⸗ 
zugeben? Die Dorfgemeinde ſoll felbft ſchauen, wie ike 
möge geholfen werden.“ Ein fchöner Sinn waltete zu Ver 
lisbach, wo bisher von 100 fl. Werth an liegenden Gütern 
aller Art zwei Kreuzer ald Armenſteuer bezogen warb. 
Diefe Steuer ward mit Genehmigung des Landvogts in eine 
freiwillige verwandelt und nun betrug fie das Doppelte. Eie 
. ward an allen Kommunionstagen und am Bettag bei dem 
Kirchthüren aufgeboben. Dieß ward im Land zur Gewohn- 
heit. Durch Polizeimaßregeln und andere Anftalten zu zweck⸗ 
mäßiger Unterfügung der Armen ward die Plage des Ber 
teld aufgehoben. Es famen auch etwa außerordentliche Gaben 
fär die Armen; fo erhielt Aerlisbach 4753 von einem Un- 
genannten eine folche von 40 neuen Dublonen. Eine ſehr 
große Zahl von Landgemeinden erhielten jäbrlich febr reiche 
Spenden aus den ehemaligen geiftlichen Stiften. So z. © 
die Gemeinden Küttigen, Biberftein, Nerligbad 
adsährlich 12 Mütt Roggen und 12 Mütt Kernen; fo im 
Umt Königsfelden, Zofingen u. a. Die Almoſen⸗ 
kammer verbreitete reichlidy ihre Wohlthaten über das ganze 
Sand und mit voller Wahrheit konnte man endlich fagen: 
„Es war im ganzen Land kein Armer, kein Unglücklicher, 
der die Wohlthätigkeit der Regierung nicht erfabren ‚hatte, - 
wenn er derfelben nicht ganz unwürdig war.“ Zum Beſten 
der Armen ward eine Vierteljuchart auf die Haushaltung 
zur Begünftigung der Erdäpfelpflanzung vom Zehnden be 
freit. Wie in allgemeiner Noth — fo brachte die Regierung 
auch bei Unglücksfällen befonderer Drte große Opfer aus 
dem Schatze. So 5. B. ald 1762 und 4764 die Gewäſſer 
im Emmentbal, Hasli und andern Gegenden des Ober 
lands und 1775 im Sanenland große Verheerungen 
anrichteten, da der Alpbady zu Meyringen 18 — 20 Fuf 
babe Geſchiebe ing Dorf brachte und 41797 von zwei zu 
Drienz gehörigen Ortſchaften 36 Hänfer mit viel frucht. 
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Inreera Boden burch einen Slammſtrone verſchüttet wurden: 
Dem noch übrig gebliebenen Theil der Oefſchaft Schwan 
Ben bot die Regierung zur Berfekung der Häufer in ges 
Ahertere Lage 12000. Fri. an. Die Wohltbat- ward nicht 
angenommen und fpäter traf den Drt neue Verwüſtung. 
Bei einem großen Unglück ward eine allgemeine Steuer 
durchs aanze Land angeordnet, 4. D. beim Brand der um 
teen Stadt Burgdorf, des Städtchens Büren, der 
Dörfer Aeſch, Fahrwangen, Dürrenäfch. Wie reich» 
lich dieſe Steuern oft ausfielen, zeiate fidy bei dem Brand 
zu Eudrefin. Da verbrannten 34 Häufer; die Regierung 
und die Stadt Bern fleuerten 11000 und die ganze Steues 
aus dem Kanton betrug 37885 Frkn. Auch die Eidgenoflen 
vergaß man nicht in Unglücksfällen und ſelbſt dem benach⸗ 
barten franzöftfchen Städtchen Pontarlier, das 1736 abs 
brannte, gab die Reaterung 4600 Pfund 

Mit der Zeit hatten fih Sremdlinge in beträchtlichee 
Anzahl im Gebiet niedergelaffen, Heimatlofe, die fein 
Baterland mehr kaunnten, oder dafelbft nicht mehr anerkannt 
wurden und, anibren Wohnorten nur geduldet, keine Heimat 
und feine Anfprüche auf irgend eine Armenanftalt hatten 
send für ihre Kinder keine Berforgung wußten. Man war 
berechtigt, fie jeden Tag aus dem Ort und feldft aus 
dem Lande zu fchaffen. Eine genaue Zählung zeigte 3482 
foiher Einwohner. 3. Rudolf Tfchiffeli nahm ſich 
Diefer verlaffenen Menfchenklaffe an und fand 1799 beider Res 
gierung Erfüllung feines Wunfches. Demzufolge machte die 
Regierung aus den Heimatlofen eine Gemeinde, der fie das all» 
gemeine Landrecht fchenkte, ohne die Rechte der Einwohner 
zu gefährden; fie gab ihnen das Anſiedlungsrecht und flif 
tete für fie ein Gemeindgut, aus dem die Motbleidenden 
unterftüßt werden und wozu neben den Beiträgen dev Re 
gierung bie Begüterten diefer Gemeinde mithelfen folltem. 
Die im Kanten zerftreuten Heimatlofen wurden in Bezirke 
eingetbeilt, eine Landſaßenkammer beforgte ihre Angelegen- 
heiten und fekte ihnen Auffeher. Die Regierung brachte 
aud) für diefe fo edelmüthige Anftalt beträchtliche Opfer. 

Hingegen fuchte fie aufs ernftlichfle die AUswande⸗ 
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rungen zu bindern, wenn Werführee nur zu oft leichtſn 
ige Menſchen durch lügenhafte Darſtellungen und Ver: 
beißungen verleiteten, ihr Vaterland, wo Niemand im Elend 
zu Grund gehen konnte, zu verlaſſen, und fie meiſtens ind 
Elend führten. Es erging 1735 eine Warnung vor der Aus: 
wanderung nach der Provinz Carolina in Nordamerika 
und damit die Verordnung: Wer ohne Erlaubnig aus dem 
Land ziehe, müffe 10 vom Hundert feined Vermögens zu 
rücklaſſen, fein But mit den zurücbleibenden Kindern theilen 
und verliere das Landrecht. Wer aber zur Auswanderung 
werbe, folle aufs ſchärfſte an Ehre, Leib und But, ja feldk 
em Reben beftcaft und der Angeber eines ſolchen mit 25 
Thalern belohnt werden. 

Mit dem Jahr 1768 ward die Verbefferung der Straf 
und Befferungsanfkalten begonnen. Zwar befand feit 
einem Sabrhundert ein Zucht- und Arbeitshaus, im 
dem fich aber Verbrecher und Sträflinge für leichtere Ver⸗ 
geben mit einander eingefchloffen befanden ; auch zeigten ſich 
bei Unterfuchung manche eingeriffene Mißbräuche. Nun 
ward eine Sönderung befchloffen und für Sträflinge wegen 
feichterer Vergeben, für Liederliche und Bettler ein neues 
Zucht haus, groß und ſchön, erbaut und 1783 überhaupt die 
ganze Einrichtung der Strafanftalten nad dem Dlan des 
Rathöherren Manuel mufterbaft verheflert. Es ward alled 
Mögliche zur Befferung der Sträflinge, ſowie für ihr fünf 
tiges Fortkommen durdy Unterricht und befonders durd) 
Attliche und religiöfe Bildung und durch Anleitung zu Ar 
beit veranftaltet. Zleißige konnten ibre Koft verbeffern, ſo⸗ 
wie fie file Faule vermindert ward. Doch wurden bei aller 
Verbeſſerung ihres Buftandes die Koften der Anftalt gerim 
ger, da die Züchtlinge ſelbſt einen großen Theil derfeiben ab 
verdienten und dennody ein Stüd Geld erwerben konnten. Es 
berrſchte in der Anſtalt ausgezeichnete Ordnung und Rein 
lichkeit. Leber alle Strafen ward Buch gehalten, fowie au 
das gute Betragen bemerkt. Kranke wurden mit aller Gorg- 
Felt behandelt. Manche Züchtlinge wünichten, daf fie das 
Zuchthaus nicht mehr mit ihrer Heimat vertaufchen müßten. 
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Die Btvälkerung des ganyen Staatsgebiets von 236 Ges 
viertmeiten betrug 1765: 336,689 und erhöhte ſich bis 1798 auf 
430,000 Perfonen. Biefe wohnten in 46 Städten und Flecken, 
1287 Dörfern, 580 Fleinern Ortfchaften und Höfen und bildeten 
338 Pfarrgemeinden. Noch waren 125 Schlöſſer bewohnt. 

Die regimentsfähinen Befchlechter, bei denen die Staats» 
regierung und Staatsverwaltung ftand, hatten fich nur die- 
jenigen Aemter vorbehalten, welche zur eigentlichen Regie 
sung gebörten, wie der Große und Kleine Rath, die Ap⸗ 
pellationggerichte,, die Stellen der Landvögte und Land» 
fhreiber. Zu untergeordneten, oft febr einträglihen Be⸗ 
amtungen, fowie zu allen Stellen im Kirchen. und Schul⸗ 
weien war allen Unterthanen der Zutritt geftattet, fowie 
ihnen auch Handel und Gewerbe freigegeben waren. 


SDauptitadt. 


Die Einwohner der Hauptſtadt theilten Ay in regiments⸗ 
fähige Geſchlechter, ewige Einwohner mit einem Bürger 
recht, dem nur die Regimentsfähigkeit verfagt war, und 
Einfaßen von Untertbanen und Fremden. Die Ergänzung 
audfterbender regimentsfäbiger Familien ward nicht auf die 
Bürger der Hauptkadt beſchränkt. 

Die Stadt Bern batte 1765: 43,681 Einwohner in 1309 
Häufeen mit 3127 Geuerberden. Die Zahl der regiments— 
fähigen Gefchlechter 4751 war 243 mit 2579 Perfonen. Die 
zegimentsfähige Bürgerſchaft betrug mit der nicht regiments⸗ 
fähigen, die ungefähr eben fo ſtark war, nicht die Hälfte 
der Einwohner. — Die ewigen Einwohner hatten, mit Aus- 
nahme des Weinhandel, das Recht der Gewerbe- und Han 
befsfreiheit. Die regimentsfäbigen Bürger bielten es im 
der Regel für erniedrigend, fi Handel und Bewerb zu 
widmen, und thaten ed nur wotbgedrungen ; dagegen war der 
Krtegsdienft beliebt. Meiners fagt: „die Negimentsfähigen 
heirathen frät, weil fie nur in vorgerücktem Alter zu ein⸗ 
teäglichen Aemtern gelangen, was eine Haupturſache der Ver⸗ 
minderung diefer Gefchlechter ward.“ Wer außer Landes eine 
Militär oder eine Amtsſtelle verſah, war von jedem Amt 
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und Dienſt im Laub aukgeſchlofſen. Michtbürger mußten 
noch 1793, uralten: Geſetz :zufolge, geerbte: oder erkaufte 
Häuſer in der Stadt an Bürger verfaufen, da nur folbe 
ein Haus in der Stadt ald Eigentbum befiten durften. 
Den nah Theilnabme an Staatsämtern füfternen Aus 
bürgern fagte Zimmermann von Bruck 1788 mit 
Recht: „Da doch wirklich fo viele Ausbürger im Beſitz der 
beften geiftlichen Stellen in Bern find, fo follten dieſe doc 
einmal aufhören zu Hagen und übrigens auch bedenken, 
daß es der Regierung auch daran gelegen fein müſſe, ihre 
Meieger bei guter Laune zu erhalten.“ 


Gebiet. 


Wie die Regierung ftreng über die Rechte der Pandes- 
berrlichteit im Befiß der regimentöfähigen Gefchlechter hielt, 
fo erhielt und ſchützte fie auch Städte und Landichaften bei 
ihren urkundfichen Rechten und Freibeiten, au wenn Par 
teien fie zur Beſchränkung und @inmifchung aufforderten. 

Nicht immer war aber der Zuftand der freien Städte 
atädlicher als der Städte und Landfchaften, welche unter 
unmittelbarer Herrfchaft der taatsregierung fanden; und 
aar oft faben fich die Bürger jener Städte durch die aus 
ibren vornehmern @efchlechtern gewäblten Herren viel we 
niger frei als diefe. Die reichen Gemeingüter nährten ojt 
bei den Bürgerfchaften die Neigung zu Müßiggang umd 
Riederlichkeit, und die Aemter bei den Wohlbabenden Ehr⸗ 
geiz und Herrfchiucht, die defto fihwerern Druck übten, se 
Heiner der Kreis der Herrfchaft war, wofür fcheinbare 
Wahlfreibeit und eine Babe für die Stimme nur ein ge⸗ 
ringer Erfaß für die Wähler war. In diefen Städten 
fegte man fih-oft, aufs felbfiherrliche Recht eiferfüchtia, 
auch weifen Anordnungen der Regierung entgegen und diefe 
trat vor urkundlichem Recht achtungsvoll zurück oder fuchte, 
wo landesherrliches Recht in Zuſammenſtoß mit dem 
felben gerietb, außzumeichen, und griff nicht zu einem Ge⸗ 
waltftreich. — Einmal (1721 und 4722) gelüftete es die Stadt 
Zofingen, oder vielmehr ihren gelebrten Schuitbeifen 
Suter, dus feit 250 Jahren wicht mehr geübte Münzrecht 
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olre alte Moth und aur aus Trotz auf uralten Recht aus zuüben. 
Eve lief. Heine Münze bis auf Fünfbahenftäde im Bernerfuß 
mit dem Stadtwappen fchlagen — doch nurtin Eleiner Menge, 
Das mießfiel der Regierung; fie ſah barin einen Eingriff 
md Recht der Oberlandesherrlichkeit. Schultheiß Guter 
vechtfertigte. feine Stadt in gedructen Abbandlungen, daB 
fie- nach urkundlichem Recht gebandelt habe. Es entftand 
nun ein langwieriger Prozeß, der unausdgetragen blieb. — 
Hingegen fihübte die Regierung diefe Stadt bei ihrer Feet 
beit, die fie von Bern faft unabhängig machte, als kurze 
Zeit vor der Revolution ein Fuhrmann, der von dem Rath 
zu Zoſingen wegen Einfubr fremden Weins beftraft worden, 
nach Bern appellirte. Zofingen ließ fein Recht darthum 
und Bern beftätigte mit einer auf Pergament. gefchriebenen 
Urkunde die unbefchränkte Gerichtsbarkeit der Stadt m 
dern einzigen Vorbehalt der Iandesherrlichen Dberauficht, 
daß Jedem unparteitfche Rechtspflege dafelbi zu Schell 
werde. Ein ähnliches Beifpiel gab die Regierung. bei dem 
Städtchen Erlach, das fi über Befchränfung uralter 
Greibeiten befchwerte. Das vorgehaltene Recht achtend, ‚gab 
die Regierung die gemachten Anſprüche alsbald auf. — In 
Aarau wurden feit 1762 viele Neubürger angenommen, 
Das gewöhnliche Einfaufsgeld des Bürgerrechtd mar 2000 fl. 
Erſt die Söhne der Neubürger aber follten, wenn fie fich 
durch anftändige Erziebung dazu tüchtig machten, zu Aen— 
tern gewählt werden fünnen.“ Gern erneurrte man den 
Strafen und Feeiheren Waldner von Freundftein, die 
meift in Frankreichs Heer dienten, dad Bürgerrecht, de 
eine Stiftung derfelben jedem Bürger jährlich dreimal eine 
Maß Wein und anderthalb Pfund Brot gewährte. - Der 
Berihtöherer Samuel Brüttel zu Schaffisheim 
word mit der Bedingung, daß er innert vier Sahren- feine 
Bandfabriken nad) Aarau verlege, zum Bürger angenommen, 
Gegen dieſe Wahl proteflirten zwei angefebene Bürger bei 
der Regierung von Bern, weldhe darüber Bericht forderte. 
Nachdem fie folchen erhalten, belobte diefelbe Schultheiß 
und Rath, „daß fie den Abgang von Bürgern mit vedlichen 
und begüterten Leuten von Unterthbanen oder Fremden re- 
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formirter Neligion zu erſetzen und dadurch Handel umnb 
Begangenſchaft in Aufnahme zu bringen fuche“; jedoch for 
derte fie Einbolung vorläufiger Bewilligeng dafür. Dies 
jenigen, welche proteflirt batten, wurden mit einen Ben 
weis und der Bezahlung der Koften geahndet. „Und wis 
wir num“, erklärte die Regierung Iferner dem Yaraner 
Kath, „in kurzer Zeit zu verfchiedenen Malen wahrzunehmen 
Unlaß gehabt, Daß bald in allen Fällen, wo der einen ober 
andern Partei der Rätbe und Bürger Schluß nicht gefällt, 
Der bochoberkeitlihe Entſcheid angerufen und mißbraucht 
werden will, fo fol in Zukunft unfer Entfcheid nur in bem 
Hüllen angerufen werden, da den Rechten und Snterefien 
des hohen Landesheren, den Freiheiten der Stadt Uarem, 
ihren Befeßen, Ordnungen und wohlbergebradhten Bebräis 
den zu nahe getreten werden will.“ Zur Belebung won 
Handel und (Bewerbe wurden nun manche Kaufleute und 
Babritanten zu Bürgern angenommen, fo: Gonzenbad 
von Hauptweil, Herofe von Speyer, Hammer 
von Mühlbaufen, rei von Lindau, Geigneur 
von Laufanne, Beutber von Genf. Dagegen ward 
4763 der ehemalige Bürger, Heinrich Freudenberger, 
der zu Luzern zuc katbolifchen Religion Übertrat und um 
Auslieferung feines väterlihen Vermögens anfuchte, abge⸗ 
wiefen umd zufolge des Landesgefekes fein Gut dem Stadt 
ſeckel zugefprochen. — Als die Aare 4783 einen beträdt- 
lichen Theil des Gemeinlandes mit Verheerung bedrohte, 
unterftüßte die Regierung Aarau durch eine Beiſteuer. No 
4793 befchentte fie die Stadt auf Anfuchen des Stadtratht 
mit zwei Hirſchkühen in die Stadtgräben. — Die Wahl 
eines Schultheißen war bis 1750 auf die fieben Glieder des 
Kleinen Rathes beſchränkt, nun wurden auch die achtzehn 
des mittlern Raths dafür wahlfähig erklärt. Es berrfchte 
ſtrenger Bunftzwang. Die gemeinen Bürger erhielten im 
Jahr mehrmals Gaben an Wein und Brot, und den 
Hausarmen ward alle Frohnfaſten vom Siegriſt Erbi- 
muß gekocht und ausgetheilt. Dagegen ward ein Theil 
der ſehr zahlreichen, auf Koften der gemeinen Güter 


9 
Gun Alters achaltımen Wabigeiten in ſpäterer Beit abge⸗ 
set. 


Don dem Negierungsweien in diefen Beinen Kreifädten 
«eben Nachrichten über Brud onfchauliche Kenntniß. Des 
Leibarzt Dr. Zimmer mann, ein Bürger besfelben, fchrieb 
4772: „Dbne Snduftrie und obne eine Quelle der Wohl 
Sabrt ift bei dem beinahe allgemeinen unbezwingbaren Dur 
nach Ebre und Geld feine andere Hülfe als im Beſih 
ihrer Lleinen Aemter, und weil der Bedürfniffe viele find, 
8 beat man natürlicher Weife den Umlauf eines Amtes 
wünfchen müflen, das diefes Umlaufs fähig war. Es hatte 
deßwegen in Bruck Unruhe gegeben und man wußte fich vorm 
Drud mächtiger Familien zu retten. Es ward eine neue 
Bahlordnung gemacht und zwei der vornehmſten Samilien, 
ihres Widerfiandes ungeachtet, die Pacht der Gemeindgüter 
in der Au entriffen.“ — Er belachte die Bleinftädtifche Eis 
telkeit feined Vetters, des Stadtfchreiberd Zimmermann, 
der den Rath, die Zwölf und die kleine Glocke (der Gross 
Rath) feines Städtchend mit ‚dem englifchen Parlament 
verglich — aber der Spötter war um nichts weniger eitel 
ais fein Herr Better; er war’s im höchften Grad, freilich 
in anderer Ausdeucdart — für die eigene Perfon! Brud 
erneuerte, obne Einwendung von Seite Berng, 1730 feiers 
lich fein uralted Bürgerrecht niit dem Städtdien Mellin⸗ 
gen. Ein Zeitgenoſſe kurz vor der Revolution bemerkt: 
„Wie Wahl eines Rathsherren fette Alles in Bewegung. 
Die Stelle eines Glieds des Kleinen Raths war einträglich 
und brachte bei 800 fl. Einkommen. Der Gewählte gaftiete 
Die ganze Bürgerfchaft und ſchickte Kuchen in faſt alle Haͤu⸗ 
fer. Die ward dann in den neunziger Sabren in eine Abs 
gabe verwandelt. Die Koften der Wahl fliegen auf 500 fl. 
Su ben Familien ward der eine Sohn zum geiftlichen Stand, 
der andere zu einem Stadtamt befiimmt. Un Zimmermann, 
einem feiner Schultheißen, hatte das Städtchen einen will. 
kürlich und habfüchtig regierenden Herren. Die Rechnungen 
über das Gtadtgut, dunkel abgefoßt, wurden bei einem 
Abendsfien abgenommen. Er biieb Herr ber kleinen Bür⸗ 
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gerſchaft durch Abhängigkeit der Einen, Hoffnung auf Be 
förderung Anderer und Furcht bei noch Andern. Armen 
Bürgern ſchickte er jährliy einmal Wen und Brot und 
Basen und bieß bei ihnen dann „der wohltbätige Herre* 
Immer famen aus diefem Städichen eine Menge Seiftlicher, 
und ward deßwegen „Prophetenftädtchen” genannt. — Die 
Berwaltung des Bemeinwefens der Stadt Thun war 
4763 in ſolchen Verfall gerathen, Daß die Regierung Abs 
geordnete zu der Verbefferung abfchicken mußte. — Auch 
die Landfchaft Sarnen lieferte ein Deifpiel, daß etwa 
„nerade die von der Megierung gewiflenhaft berückſichtig⸗ 
ven alten Rechte und Freiheiten den Maßnahmen de 
felben für die Gemeinwohlfahrt bindernd im Weg flanden. 
Es hatten im Sanenland diejenigen, deren Büter an den Ge⸗ 
wäflern fagen, die Laft der Wuhrungen allein zu tragen und 
die Nichtanſtößer waren davon befreit. Dadurch verloren 
die Güter einen großen Theil ihres Werth, weil Gefabe 
und Koften fie allein trafen. Aermere konnten nun freific 
aus diefem Grunde folche Güter wegen Wohlfeilbeit eher 
taufen; aber gerade fie vermochten am wenigften auf Eiche 
rung des Landes duch Wuhrungen zu verwenden und die 
Vernachläſſtgung Weniger, oder audy eines Einzigen ge 
fährdete alle Befiker des Thalbodens. In einer Herbſtnacht 
1788 brachen nach großem Unmetter die Gebirgsſtröme aus, 
zerſtörten die fchlechten Wuhren und Dämme und bedediten 
den Thalboden mit Schutt und Graud. Da kamen fünfzig 
Männer von Rougemont, denen von Gfteig zu beifen. 
Ihrer fpotteten Sanerbauern aus ihren fihern Gütern 
am Bergabbang und riefen: „Die am Waffer müflen wuh 
ven“ und die Landesvorgefehten und Reichen überliegen die 
Yrmen, auf ihre Freiheit pochend, ibrem Saickſal. Die 
Regierung unterftüßte zwar die Armen; aber die fogenannte 
Landesfreibeit hinderte, die Duelle des Unglücks zu ver 
flopfen und das ganze Land verlor dadurdy an Werth. De 
freigenannte ‚Landmann von Sanen fand aber unter 
härterer Herrſchaft feiner reichen Mitlandleute als der 
Landınann in andern Gegenden, wo die Regierung nicht 
fo beſchränkte Gewalt hatte, und fo verhielt es fich auch 
in den freien Städten. 
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Warager glücklich aid der Zuſtand des deutſchen De 
bietes war zu Anfang diefed Jahrhunderts derjenige des 
w.elfchen. Da herrfchte zus viel Prozeßfucht und Wirthä⸗ 
bausleben; zahlreicher als im deutfchen Gebiet ging das 
junge Volk in den Kriegsdienft. Sn den freien Städten 
ward das Gemeingut oft fchlechr verwaltet, und wenn bie 
Regierung zu befierer Haushaltung mahnte und den Land⸗ 
vögten Auffiht zur Pflicht machte, fo nannten dieß bie 
Serren jener Städtchen Beeinträchtigung der Freiheit. 
„Und doch“, fagt Meiners, „müflen bei al’ ihrer Unzus 
fgiedenbeit die Welfchen felbft gefteben, daB die Landvögte 
nicht nur gerecht, fondern auch fat immer noch gelinder 
als die Geſetze find. Sie zahlten nicht mehr Abgaben als 
im. deutfchen Gebiet, mit Ausnahme des „Lods“ (Lehens⸗ 
aefäl). — Der Waadtländer Adel zeigte fich eiferfücktig 
über den Vorzug, den vegimentsfähige Berner als die Ober» 
berren im Kriegsdienft anfprachen, obgleich er von feiner 
©telle darin ausgefchloffen war. — Die Waadt hatte une 
gefähr einen Drittbeil der Bevölkerung des Kantons. Um 
1783 war die Bevölkerung in Abnahme. Miele von Stadt 
und Land wanderten aus ald Soldaten, Arbeiter, Hof⸗ 
meifter, Bediente. Ueberhaupt zeigte das Volk weniger An» 
bänglichleit an die Heimat als dag deutfche. 

Die Freiheiten und Rechte, welche Adel, Städte und 
and feit der Abtretung der Waadt an Bern befaßen, 
wurden wie im deutfchen fo im welfchen Gebiete unge» 
kränkt gelaffen,, fo daß fih nur felten einiger Zwiſt auf 
der Grenze zwifchen landesherrlichem Hoheits- und dem 
Städterecht erhob. Eine Ständevnerfammlung wie unter 
favoifher Dberherrfchaft ward zwar nicht mehr einbe 
eufen,, weil Bern feine Öteuerbewilligung mehr ver» 
langte, und von den. ehemaligen Ständen nur noch bie 
vier fogenannten guten Städte übrig waren. Die Klage 
über Nichteinberufung derfelben war nur Vorwand der 
Aufruhrſtifter; diefe hätten gerade jene Stände und Lebens« 
verfeffung am allerwenigften zurüdgewünfcht, Nicht nur 
blieb jedes Gemeingut zu Stadt und Land von der Regie» 
zung unberührt, fondern fie mebrte ſolche noch durch Schen- 


fingen. Uuc in dieſem Lanbestbeif war vor Dame Befek 
Erin Borzug des Standes ; Bad Reit ward wit 
Unparteilichleit verwaltet, und von Zeit zu Zeit bewies bie 
Kegterung Ihren Willen, vorhandene Fehler in der Landes 
verwaltung und Megierung zu verbefiern. Sie arbeitete 
ver Berarmung durd, Liederlichleit und Prozeßſucht ernſt 
Ma entgegen, und fuchte den Wohlſtand im Land zu heben. 
So 3. 3. verbot fie, um den Abfak des Landweing zu 
besünftigen,, die Einfuhr fremden Weins auch in ihrem 
deutſchen Gebiet. | 
Um 1724 beſchwerten fidy die fogenannten vier gute 
Städte: Milden, ISferten, Neus und Morfee über 
Anmaßungen ihrer adelichen Mitbürger, welche ald Stadi⸗ 
räthe Gitz und Stimme felbft vor dem (bürgerlichen) Statt 
halter des Lamdvogts, und im Namen ihres Standes u 
fprechen ſich zueiguen wollten. „Der Adel', fagt die Ben 
fkellung von Morfee an die Regierung, „if, mit Au 
nahme feinee gefchriebenen Privilegien, der Bürgerfchafte 
Yanz gleich, bat für feine Anmaßung keinen Titel, ift von 
der Bürgerfchaft ungetrennt, und feine Blieder find nur 
die erften in derfelben.“ Die Regierung fand fie im Recht 
und erließ durch den Landvogt Mißbilligung der Anmaßung 
des Adeld. Eben diefe Städte beklagten fi damals, daß 
die Landudgte nicht befondere Verſammlungen derfelben, 
ohne Eimmilligung und Beimohnung des Landvogts geftatten 
wollen, um ſich gemeinfchaftlich über Befchwerden an die 
Regierung zu beratben. Lie Regierung befiätigte das Ber- 
bot foldher Verſammlungen. — Auch proteflirten fie gegen 
Bas Verbot dee Jagd. Die Regierung blieb dabei, empfahl 
ober den Landvögten, Privaten die Jagd unentgeltlich zu 
bewilligen , wenn fie dafür anfuchen. Sferten forderte 
4727 die andern waadtländifchen Städte auf, die Regierung 
um Zuwendung von Kompagnien im franzöſtſchen und 
Bolländifchen Kriegsdienft anzugehen, wozu fie Hoffnung 
gemacht habe. — ‚Später verführte Heinrih Monod, 
als Stadtratb zu Morfee, feine Bärgerfchaft zu Wider⸗ 
fetslichteit gegen die Bezahlung ihres Antheils an den Stra 
fenbau, wofür die Regierung felbft fo viel verwandte, und 
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Dad ange Band ihr als für rohe Wohlthat dankte. Die 
Sesierung aber fand ſich oft verpflichtet, namentlich bei 
Morfee, die fchlechte Gemeindverwaltung berfelben zu 
rügen und fie zur Verbeſſerung derfelben anzubalten. — 
Ueber Laufanne batte Bern nur tie Rechte der Lan- 
deshoeit. Die Etadt hatte ihr eigenes bürgerlichesd und 
Strafgeſetzbuch, Verwaltung ihrer Einkünfte, Rath und 
Bericht obne Upvellation. Es berrfchte daſelbſt und im den 
‚andern Waagdtländer ſtädten durchaus franzöfifche Bildung und 
die Schlöffer des Landes wurden immer mehr die Aufent⸗ 
haltsorte reicher, vornebmer Engländer, Franzoſen und 
Deutichen. — Sferten zeichnete fi) Durch gute Stadtregie⸗ 
rung und beſonders trefiliche Armenbeforgung aus. 

Der Bauer im Waadtland war im Ganzen weniger 
alücklich als der im deutfchen Gebiet; er war mehr ver⸗ 
ſchuldet, verfchwenderifch und prozeßſüchtig. Ein beträche 
kicher Theil war zunächſt Untertban, früher felbft auch Leib» 
eigner feines Landadeld. — Im Sourtbal, eink fo wild 
in Land und Leuten, blühte Gewerbsthätigkeit; Volk und 
Wodhlſtand mebrte ſich zugleich, befonders waren dafür Die 
Pfarrer durch geiftige und firtliche Bildung förderlich. 

Ueberhaupt war im ganzen Bernergebiet der Landmann 
faft ohne Ausnahme der Regierung von Herzen ergeben; ev 
mußte, daß er väterlich behandelt werde und er für feinen Er⸗ 
werb alle nöthige Freiheit und in Mangelund Noth Schuß und 
Hülfe babe. Unzufriedene, nach Verfaffungsänderung Lüs 
ferne fanden fich in den Zeiten nach der franzöfifchen Re 
volution faft nur in den freien Städten und dem Waadt 
länder del, | 


Die bürgerlicden Unruhen und die Volkstreue. 


Sn den Derfuchen, welche zu Veränderung und Um« 
ſturz der Verfaſſung gemacht wurden, erprobte es fich, wie 
Die Regierung der Liebe und Treue ihres Volkes verfichert 
fei. — Der erfie Verſuch kam von einem fonft rechtſchaffenen 
und gutmüthigen Mann, den aber Schwärmerei um den 
gefunden Verfiand gebracht hatte. Abraham Dapel, 
Sohn eines Pfarrers zu E ulli in der Wandt (geb. 1669) hatte 
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ſich dem Kriegsdienſt gewidmet; er diente in Piemont ad 
Holland; in fein Vaterland zurückgekehrt zeichnete er- Bu 


in der Bilimergerfchlacht 1742 durch Tapferkeit fo ſehr aus, 
daß ihn die Regierung mit der Landmaiorftelle, Befreiung 


“ feiner Güter von allen Laſten und einem jäbrlidhen Gehalt 
belohnte. Er lebte unverbeiratbet und einfam mit zwei 
Nichten, und Sedermann lobte feinen guten Lebenswandel. 
Sn feiner Familie war Schwermuth einheimiſch; die Mutter 
fitt daran und einer feiner Brüder ſtarb als Wahnfinus 
ger. Schon früher fab man bei ibm Zeichen ſchwärmeriſcher 
E:onderbarleit, 3. DB. daß er nur völlig angekleider, mit 
dem Degen umgürtet, betete, weil man vor Bott anſtän⸗ 
dig erfcheinen ſolle. Er glaubte an Geiftererfcheinungen. 
Ueber Mängel in Kirdye und Staat ward er immer tief 
finniger; dag Aufdringen der Heideggerfchen Lebrformel 


erregte feinen Unmillen. Einsmal bildete er fih ein, er 


fei von Bott dazu berufen, die Waadt von der Berner 
Herrfchaft zu befreien und fie zu einem vierzebnten Drt der 
Eidgenoffenfchaft zu madyen. Er ruft in der Dfterzeit, ba 
die Landvögte fih zur Regimentsbefakung nach Bern be 
gaben , die unter feinen Befehl ſtehende Mannſchaft zu 
einer Mufterung nach Eulli, und ziebt mit 500 Mann zu 
Fuß und einigen Dragonern, unter Borgeben eines ge 
heimen Befehls von Bern, am 34. März 1723, Nachmittags 
3 Uhr in Zaufanne ein. Dieß verurfacht Beltürzung; 
man glaubt, ed geſchehe zu Unterdrüdung einer Verſchwö⸗ 
rung. Davel ftellt fein Bolt auf dem Platz vor der Kirche 
auf. Der Stadtrat verfammelr fi und Davel eröffnet 
erit zweien Mitgliedern desfelben, feinen Freunden , dann 
audy dem Rathe felbft: Er habe das Volk hergeführt, um 
die Waadt zu befreien, und er fordere ſie zur Mitwirkung 
auf. Er befchuldigte die Regierung firengen Religions 
zwangs, des Aemterverkaufs, Anftellung fchlechter Land 
bögte und mancherlei UIngerechtigkeiten, womit fie die Herr 
haft verwirft habe. In Beſorgniß, Davel. möchte Anhang 
unter dem Kriegsvolt haben, wird demfelben eine unbe 
ftimmte Antwort gegeben: Man wolle feinen Vortrag in 
Ueberlegung nehmen und ihm morgen Beſcheid geben. 


| 


405 


Glligft reist einer der Näthe felbft nach Bern. Daß einge 
züichte Kriegsvolk wird in der Stadt und den Vorftädten 
gerfireut verlegt, die Shore werden mit der Bürgerwache 
und das Schloß mit 40 Mann befegt und die Landmiliz 


auf die Nacht einberufen. Davel und die Hauptleute werden 


i 


indeſſen öffentlich bewirthet und bewacht. Der Rath aber 


blieb die Nacht auf dem Ratbhaus verfammelt. Schen um 


A Uhr waren 4500 Diann eingerüct und nun ward Davel 


verhaftet. Er ertlärte: daß er feine Mitfchuldige und Of- 
ſizieren und Soldaten von feinem Vornehmen nichts befannt 


gemacht babe, weil er in der lingemwißbeit, ob man zu Lau⸗ 


ſanne feinem Aufruf folgen würde, fie nicht in Gefahr 


 feßen wodte. Die von Davel nad) Laufanne geführte Manr⸗ 


ſchaft vernahm fein Vorhaben wit großer Enträftung. Die 


Regierung von Bern, in Beforgniß eines angefponnenen 


Aufruhrs, traf alsbald alle Verfügungen, um ieder Ge 
fabr zu begegnen. Sie ward bald beruhigt. Alles Bolt in 
deutfchen und welfchen Landen erklärte fi, daß es mit But 
und Blut feiner Oberfeit beizuftehen bereit fei. Die Res 
gierung überließ nad) altem Recht Prozeß und Urtheil dem 
gewöhnlichen Blutgericht zu Raufanne, das aus den Bür⸗ 
gern des Burgquartierd der Stadt ernannt ward. Davel 
AnGerte in den Verhören: Er babe aus göttlichem Antrieb 
und Befehl fo gehandelt. Schon vor 35 Jahren habe ihm 
eine Magd vorausgelagt: Er werde entweder etwas Großes 
werden, oder auf dem Blutgerüft fterben; Engel haben mit 
ihm in einer Krankheit gefprochen; durch bloßes Gebet 
babe er Krankheiten geheilt, Zukünftige geweisfagt, das 
erfüllt worden u. f. w. Daneben ſprach er dann wieder fo 
vernünftig, daß man ihn doch nicht Für verrückt haften konnte. 
Die Mannfchaft hatte er nicht mit Pulver und Blei verfeben; 
ja einer mußte fogar die geladene Flinte losſchießen, denn 
fein Unternehmen follte feinen Tropfen Blut Eoften. Nach 
der graufamen Serichtsordnung jener Zeit ward er gepei- 
nigt, um die Nennung von Mitjchuldigen zu erpreſſen. 
Er blieb darauf, daß er feine habe. Daß er im Irrthum 
fei , konnte man ihn nicht bereden. „Sch habe,“ fagte er, 
„Drei Monate zuvor gebetet, daß Gott mich bewahre, etwas 
Schuler, Thaten und Sitten IV. 30 
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wider feinen Willen und das Heil ded Baterlands zu be 
‚geben. Ich habe aber einen flärkern und unwiderfichlichen 
Trieb und eine unfihtbare Macht gefühlt, die Sache au 
zuführen. Sch folgte meinem Ruf, den ich nun mit meinem 
Blut befiegeln werde.“ Er blieb immer rubig und heiter. 
Den Geiftlicdyen, die ihn befuchten, fagte er: „Des Trofles 
bedarf ich nicht, aber es ift mir Vergnügen, mich mit Shnen 
über allerlei Gegenftände zu unterhalten.“ Dan fand bei 
ihm einen Aufruf an die Einwohner der Waadt, fidy von 

Bern zu befreien, und an die Regierungen von Freiburg 
und Genf um Beiftand dazu. Er ward zur Entbauptung 

verurtbeilt. Mit Gemüthsruhe erwartete er den Zod, und 
blieb auf feinem Wahn, daß er nad) Pflicht gehandelt babe. 
Auf dem Blutgerüft hielt er eine Rede, In derfelden warnte 
er vor der Verführung zur Prozeßſucht durch Die Advo⸗ 
Enten, tadelte den Eoftipieligen langwierigen Rechtsgang 
und beklagte die gefühllofe Härte der Gläubiger gegen 
Schuldner, die fchlechte Amtsverwaitung und dag Äärger- 
liche Beifpiel vieler Beiftlichen, die Trägbeit und Ausſchwei⸗ 
fungen der Studirenden, die Nachläffigleit der Dberfeit in 
Berbefferung diefer Uebel und daß fie die Kirche verfallen 
und Kirchen und AUrmengüter gegen ihre Beſtimmung ver 
wenden laflen, geringe Febler mit ſchwerer Buße belege. 
Er ermahnte endlicdy alle Stände zur Befferung. Bon feinem 
Unternebmen fagte er: „Die Herren von Raufanne haben 
nad) ihrer Einficht gehandelt, wie ich nach der meinigen. 
Diefer Tag ift für mich ein Tag des Triumphs; ich füble 
mic, glückſelig; die Liebe Gottes hält mich in den leßten 
Augenblicken aufrecht, nachdem fie mich durchs Leben ge 
führt bat. Sch hoffe, mein Tod werde wohltbätige Folgen 
haben. Die Regierung hat nun die Treue ihrer Untertbanen 
kennen gelernt und fie wird an Abfchaffung der getadelten 
Mipbräuche arbeiten.“ Der Prediger bingegen wies dag 
Volk auf die fchredlihen Folgen, welche Aufrubr im Ge⸗ 
leite führe, die jedes gute Gemüth mit Abfcheu davor er- 
füllen follen ; fprach dann aber von dem religiöfen und tugend⸗ 
baften Charakter des Mannes, der als ein Opfer feiner 
Borurtbeilefterbe, warnte vor fchwärmerifcher Verblendung, 
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welche die Eingebungen erhitzter Einbildung für göttliche 
Offenbarungen halte. Ex forderte das Volk auf, feinen 
glücklichen Zuftand unter einer fanften und gütigen Regie: 
rung mit demjenigen anderer Völker zu vergleichen und da- 
raus feine Pflichten zu entnehmen, ihr und den Geſetzen 
treu und gehorfam zu fein. Endlich ermabnte er Alle, daß fie 
durch fromm rechtfihaffenes Leben dazu gelangen, daf fie 
mit der Gottergebenheit und Seelenruhe fterben können, 
wie Davel. Tiefer mahnte die Zuhörer noch, dem gehörten 
Zuſpruch zu folgen, bereitete fi dann mit unveränderter 
Semütbsrube zum Tode, entkleidete fich wie zum Schlafen» 
geben, ſetzte fidy fröhlich auf den Stuhl und empfing fo dem 
Schwertſtreich. — Es folgten wirklidy manche nüßliche und 
weife Berfügungen; man forfchte dem DBetragen mehrerer 
Amtleute, aber auch vertäctigen Verbindungen adelicher 
Baadtländer mit Savoyen nad. Die Treue der Truppen 
und deſonders der Bürgerfchaft und des Ratbs von Lau⸗ 
fanne ward nach Berdienen belobt und belohnt. Wohl bei Da» 
vel wie bei feinem andern Aufrübrer gegen Bernd Regierung 
möchte man wünfchen, daß Gnade für Recht gewaltet bätte! 

Als der Große Ratb 1744 für die nahe bevorſtehende 
Ergänzung feiner Mitglieder die bisherige Wahlordnung 
beftätigte, erfchienen namenlofe Schmähfchriften, worin die 
Bürgerfchaft aufgefordert ward, fich nach dem Beilpiel der 
Genfer der Regierung zu widerfegen und, wo ed nötbig 
wäre, felbft den Beiftand Frankreich anzurufen. Die Ur- 
heber blieben unentdeckt. Bald hernady gaben 27 Bürger 
eine mit ihren Unterfchriften verfebene Befchwerdefcheift 
ein, worin fie verlangten, daß die bisherige Wahlordnung 
geändert und nach dem Gefeh von 1384 eingerichtet werde, 
fih beklagten , daß tie trefflihfien Männer nicht in dem 
Sroßen Rath gelangen können und die Rechte der Bürger 
derfeßt werden, und forderten, daß die Aemter zu allen 
Theilen der Bürgerfchaft gelangen können, da fie ſonſt 
immer mebr in Armuth und Verfall komme. Die Regie: 
rung fand in dieſer Schrift einen ftrafbaren Verſuch zu 
einer Staatsveränderung und verurtbeilte die zwei Haupt⸗ 
ucheber, Sinner und Wyyß, und den Fürfpreh Samuel 
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König, dem vor kurzer Zeit dad Bürgerrecht gegeben | 


| worden und der nun mit foldyem Undanf lohnte, zu zei 
jähriger, feinen Bruder aber und den Hauptmann Samukl 
Henzi zu fünfjähriger Verbannung aus der Eidgenoſſen 


fchaft, die Uebrigen zu geringen Strafen, die meiften bleß 
zur Anhörung eines ernften Berweifes vor Rath. Die Raths. 
ergänzung geſchah dann 1745 ganz auf bisherige XBeife. Ei | 


zeigten fich bei den Wahlen die gewohnten Umtriebe und 
der Einfluß der mächtigern Gefchlechter und es erbielt fi 
der Unwille unter dem Theil der Bürger, der fich zurückge 





feßt glaubte. Es erfchienen namenlofe Spott- und Schmäß | 


ſchriften und entfpann fich eine Verſchwörung zum Umfturz 
der Regierung und Verfaffung, deren Hauptucheber jener 
Samuel Henzi war, der 4744 wegen feiner Verbindung 


mit den Mifvergnügten war verbannt, aber von der Regie- 


| 


rung dor Ablauf der Strafzeit begnadigt worden und nach 


Hauſe zurückgekehrt war. Henzi war der Sohn eines Pfar 
vers, ein Mann von ausgezeichneten Zalenten, vielen Kennt 
niften, der alte und neue Sprachen verfiand und auch 
Dichter war. Eine Stelle bei der Galzverwaltung hatte 
ihm zu Vermögen gebolfen ; aber fein unftäted Gemüth lich 
ihn nicht ruhig die Bahn zu feinem Glück fortwandeln. Er 
faufte fih eine Hauptmannsftelle bei dem Herzog von Mo 
dena, verlor aber bei der baldigen Berabfcheidung des 
Kriegsvolts einen beträchtlichen Theil feines Vermögens. 
Die zunehmende häusliche Zerättung und NRachfucht über 
das Fehlfchlagen feiner Bewerbung um die Stelle des Bi. 
bliothekars trieden ihn, Aufrubrfiifter zu werden. Mit ihm 
verband fich der Gtadtlieutenant Emanuel Fueter, ein 
Mann von fchönem Aeußern, aber von ruchlofem Gemüth 
und Leben, den im Kriegsdienft nur die Fürſprache feines 
Dberften, des Generale von Erlach, von der Zodesftrafe 
tettete. Sein militdifches Aeußeres balf ihm zur Gtelle 
eines Stadrlieutenants. Ein durch Liederlichkeit Eörperlich 
und ökonomiſch verdochbener Handeldmann, Samuel Wer: 
nier, wurde der dritte der Aufruhrſtifter. Die Mitver- 
ſchwornen waren eine Rotte von etwa fiebzig meift ſittlich 
und dfonomifch verdorbenen Kaufleuten, Schwärmern, 
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tudenten, Kanzliften, Handwerkern. Yeder der Aufrubrs 
er fuchte Theilnehmer zu gewinnen und band fie durdh 
eren Eid, meineid an Verfaffung und Oberfeit zu werden, 
unter Bedrohung des Zodes zum Geheimniß. Man lockte 
nche durch dag lügenhafte Vorgeben, daß hunderte von 
tgern und taufende von Bauern zur Hülfe bereit fteben 
‚ad daß man auf Unterfiügung aus andern Orten rechnen 
nne. NHenzi verfüßte eine die Bürger und Bauern zus 
beilnabme am Aufruhr auffordernde Schrift, worin x 
t: Man habe ihnen ihre alten Rechte entriffen und bes 

ne ibnen mit verachtendem Stolz. Nachkommen von ein 
vornehmen Vorfahren feien nun arme Handwerker und Kra⸗ 
wer und dagegen feien Leute. von geringem Herkommen 
zu den böchften Aemtern geftiegen, wie der jegige Schult⸗ 
Heiß Iſak Steiger. Die Herren leiten Alles in ihren 
Sack; die Bürger aber follten arm fein und bleiben. Die 
Franzoſen, welche Gewerbe gebracht hätten, habe man fort» 
gefchicht, hingegen Krämer, die den Bürgern das Brod 
Bor dem Mund wegnehmen, eingelaffen. Man werthe die 
Münze ab und erhöhe den Zins. Das Salzgewicht habe man 
heimlich leichter gemacht. Das Gtaatdgut werde an Spa 
ziergänge und prächtige Gebäude verfchwendet, der Bürger 
babe keinen Genuß davon. Man fordere die höchften Titel 
und die demütbigften Ausdrüde. Der geheime Rath ges 
fäbrde die Bürger durch Spione und wolle &öldner im 
Land unterhalten. Den Bauern fagte man: der Straßen 
bau fei eine unerträgliche Laft; die Bauern müffen ihn ewig 
durch Frohnen erhalten und die zwei Millionen, die er koſte, 
bezahlen. Die Herren fprechen: man müſſe die Bauern 
hart halten, wenn fie geborfam bleiben follen. Man ver» 
banne Seden, der nicht wie Undere glaube. Den Predigern 
nehme man Anfehen und Einfluß und benüge fie nur, das 
Bolt im Baum zu halten; fie müffen des Volkes Sünden 
firafen, aber über die Laftee der Herren fchweigen. Man 
wolle neue Steuern, den Zehnten auf die Bäume, die Feuer 
berde u. f. w. verlegen. Weberhaupt hieß e8: „Die Stadt 
Bern ift vom höchſten Gipfel der Freiheit in den tiefften 
Abgrund der Knechtfchaft gefallen; fkatt Eines Herrn bat 
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fie dreihundert, die täglich deſpotiſcher werden. Mieit 
Aeſem Uebel zu helſen? Alſo: Eine Anzabl maunbafeit 
Bürger, in deren Adern noch vom alten Berner Deldenbist 
wallet, muß ſich vereinigen und plöglih den Thron bet 
Gewalthaber zertrümmern. Die Bürgerfchaft fol den Rah 
wählen und Gefeße annehmen oder verwerfen.“ Durch Auf 
Rellung einer Bunftverfaffung glaubten die Aufrübrer Züri 
und Bafel günftig zu flimmen. lm die Latbolifchen Ortt 
zu gewinnen , folten die 4742 abgetretenen Herrfchaftet 
wieder herausgegeben werden; dad Land wollte man mit 
berabgejegtem Salzpreis, Verſprechen wohlfeileen Reck, 
Einſtellung des Straßenbaues, Herabfegung der Kapitalzinfe 
u. dal. zur Verfaſſungs⸗ und Regimentsänderung geneigt 


machen ; die Stadtbürgerfchaft aber folte durch Aufhebung 


der Abgaben, Vermehrung der Genüſſe aus dem Stadtguf, 





| 


| 


and befonders durch die Hoffnung auf einträgliche Aemter | 
gelodt werden, alled dieß verfchönert mit Prunktworten von | 


Freiheit, befferer Staatsverwaltung, Rechtspflege u. dal. 
Auf dem Land fanden die Aufhetzer feinen Eingang. Ein 
Emmentbaler fol einen foldhen Werber mit dem Wort 
abgefertigt haben: „Sch will lieber Herren, die ſchon feit 
And, als folche, die erſt fett werden wollen.“ 

Leber den Zeitpunkt der Vollziehung war man bei der 
Entdedung der Verſchwörung noch nicht entfchieden , wohl 
aber im Ganzen über die Art derfelben. Fueter follte die 
Shore in der zum Ausbruch beftimmten Tracht offen balten, 
um Gemworbene einzulaffen, die Rotte dann auf dag gegebene 
Zeichen — Brand eines alten dafür angelauften Haufes — 
die Shore, dad Rathhaus, die Poft befegen, im Zeug 
haus ſich bewaftnen und den Schultheigen Iſak Steiger 
und einige Häupter ermorden, deren Hausthüren fchon dafür 
bezeichnet waren; die andern Regierungsglieder ſollten einge- 
fperet, unter das Gebäude Pulver gebracht und fie bei 
Widerſtand oder Anrücken von Hülfe in die Luft gefprengt 
werden. Die Bürgergemeinde follte fih dann im Münſter 
verfammeln, einen neuen Großen Rath aus den Bünften, 
Henzi zum Schultbeißen, Fueter zum Statthalter wählen. 
Dep das Werben von Verfchwornen nicht den gehofften Er- 
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telg hatte, beasbte in Lie Berathung der Berſchwörer 
Echrecken und Einige zur Verzagtbeit. Furcht und Reue 
mrieb nun einen der Verſchwornen, den Kandidaten Frie⸗ 
dr ich Ulrich, zur Entdeckung. Am Abend des 12. Juli 
eröffnete er den ganzen Plan dem Ratbsherrn Zillierz 
dieſer ermunterte ihn zur vollen Offenbarung deſſen, was 
ex noch erfahren könne, durch Ausfiht auf Belohnung 
feiner Treue. Am folgenden Tag traf der gebeime Ratb im 
Stillen Sicherungsanftalten. In der Nacht des dritten Juli 
voſlzogen achtzehn Glieder des Großen Rathes felbfi die Ver⸗ 
Baftung der Häupter der Verſchwörung. Henzi war in 
Burgdorf abweſend, man bemächtigte fidh aber feiner Pa⸗ 
piere. Fueter und einige Andere wurden ergriffen und ge 
bunden ind Gefängniß geführt, das Rathsglieder ſelbſt ber 
wachten. Am folgenden Morgen wurden noch Mebrere eis 
gebracht; doch gelang es Einigen der Strafbarften zu ent« 
rinnen. Der Kriegsrath übertrug zwer Mitgliedern Voll⸗ 
macht zu jeder fichernden Maßregel. Auch vom Lande 
kam Mannfchaft von zuverläffiger Treue ald Wade in die 
Stadt. Um fieben Uhr Abends follten die Räthe bewaffnet 
auf dem Rathhaus erfcheinen; aber, fo groß war feit langem 
Das Gefühl der Sicherheit und des Vertrauens auf dad 
Volk, unter dem die Regenten lebten, daß gerade die meiften 
don ihnen, nicht mehr mit den Waffen, die fie bitten be- 
figen follen, verfehen waren; fie wurden aus dem Zeughaus ge 
holt. Indeſſen ward der von Burgdorf zurüdkehrende Henzi 
aufden Weg verhaftet. Bürger in Bereinigung mitden Rätben 
befegten num die Wachen bei der Gefangenfchaft, den Thoren, 
am Zeughaus, Rathsglieder und Offtziere thaten den Dienft 
als gemeine Soldaten und Wächter neben den gemeinen 
Dürgern. Wer auf den Berzeichnifien der Verſchwörer ge 
funden worden, ward verhaftet, der größere Theil aber 
wieder entlaffen oder ins Haus begrenzt. In der Beforgniß, 
daß von den Anhängern der Verfchwörung zur Befreinng 
der Gefangenen ein Aufftand verfucht werden möchte, ber 
wafinete ſich, während die Männer Wache hielten, auch 
dag weibliche Befchlecht zur Bertheidigung bei einem An» 
fol auf ibre Häuſer; manche bereiteten fiedendes Waſſer 
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auf diefen Fall. Mile Slieder des Großen Raths, die im 
Land sich aufbielten, eilten nach Haufe und bradhten die 
erfreulibe Nachricht, daB die Verſchwörer im Lande gar 
Beinen Anhang gefunden haben, und aus der Waadt, Daß webl 
40000 Mann bereit wären, der Regierung zu Hülfe zu 
kommen; gleiche Berichte kamen von den Amtleuten aus 
allen Sheilen des Landes. Wenn die Hoffnung auf eine 
SHandwerkerregierung einen Theil der Bürgerfchaft der Ver⸗ 
ſchwörung geneigt machte, fo beforgten die Landleute mit 
Grund, daß fie viel fchwerer für fie fein würde. Indeſſen 
wurden die Eid- und Bundsgenofien und der franzöfifdge 
Boifchafter von der Verſchwörung in Kenntniß gefeßt, und 
Zürich befonders gab Zufiherung beveitwilliger Hülſe. 
Als die Hauptverbrecher nicht alle Umftände noch eröffnen 
wollten, wurden fie mit der Folter gefchredt, fie aber nicht, 
wie das Geſetz fonft forderte, angewandt. Fueter, ald man 
ihn binführte und er den Scharfrichter ſah, glaubte, ‚man 
wolle ibn heimlich hinrichten und erhob ein entfeßliches Ge⸗ 
ſchrei. Doch brach endlich bei dem Ruchlofen mit der Furcht 
die Reue durch. Er bezeugte, daß ihm Gott die Gnade 
gegeben babe, fein Gewiſſen durch Befenntniffe zu entladen 
und daß er Bott für die Entdedung danke, da er ibn 
dadurch vor Ausübung ſchrecklicher Miſſethaten bewahrt 
babe. Am 16. Suli ward über die drei Sauptverbrecher: 
Henzi, FZueter und Wernier, Blutgericht gehalten und 
fie nad) dem Wunſch ihres Vertheidigers, Alexander von 
MWattenweil, der zur Mäßigung aufforderte und fagte: 
„Se fefter Ihr ſitzet, defto mehr könnt Ihe Gnade walten 
laffen,“ zur mildefien Todesfirafe, der Enthauptung, verur⸗ 
theilt,; nur bei Fueter ward die Strafe durch Abhauung 
der rechten Hand verfchärft. Am Alten ward dag Urtheil 
vollzogen; Wernier ftarb in der größten Verzagtheit; Fueter 
in Weußerung von religiöfer Weberzeugung, tiefſter Reue 
und völliger Ergebenheit. Die Hinrichtung geſchah ungläd- 
lich; nur beim zweiten Streeiche fielen die Köpfe. Die Bes 
heit log dann, daß Henzi beim Yehlftreich gefagt babe: „Es 
iſt alfo in diefem Staat Alles verdorben bis auf den Henker“ 
und zum Scharfrichter: „Du vichteft wie dein Souveraͤn. 
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Brei Entfiohene wurden dann päter auch zum Tod verur⸗ 
meilt and ein Preis auf ihre Köpfe geſetzt. Mehrere wurden 
für längere und kürzere Zeit verbannt; die meiſten wurden 


als Verführte betrachtet und mit geringen Strafen belegt... 


Den unverbefferlichen Ruheſtörer Micheli du Eret von 


 @enf ſetzte man lebenslänglicy auf die Feſtung Aarburg. 


- 


Mit großer Mehrheit ward befchloffen, ‚den Verbrechern 
und ihren Erben das Vermögen zu laffen und die Regierung 


: trug die bis 40,000 Kronen betragenden Koften. Die Ver⸗ 
: Bannten erbielten bei ihrer Abreife viele Steuern; die meiften 
; Gtäubiger fchenkten die Schulden; Einige weigerten fich, 
: Geld anzunehmen. Freche meuterifche Schwäßer wurden nun 


wit Ernft behandelt. Henzi hinterließ zwei Söhne, die im 
Ausland Glück fanden. Keiner fuchte des Vaters Tod zu 
rächen; ja fie waren zu Dienften für ihre Mitbürger bereit. 
Sm Alter fonnten noch eintge Berbannte die 1780 ertheilte Be⸗ 
gnadigung benügen und kehrten nach Dern zurüd. Ulrich, 
den das Bewiffen zur Entdedung der Verſchwörung ge» 
trieben, belohnte die Regierung mit einer ehrenden Urkunde, 
einer beträchtlichen Geldfumme und der Pfarrfielle zu Sig» 
nau, wo er fi) nun als geiftliher Redner und Kenner 
der Landmwirtbfchaft auszeichnete. Auch Andere , welche 
die Verbrecher entdeden halfen, oder fonft Treue be» 
wiefen, wurden belohnt. — Den Antrag, zur Sicherung 
der Regierung eine zahlreiche Befakung zu halten, verwarf 
der Große Rath, da die Erfahrung bewiefen babe, wie die 
Regierung auf die Treue und Liebe der Bürger und Unter 
thanen zäblen könne. | 
Seit dem großen Bauernaufftand 1653 waltete im 
ganzen Freiſtaat Bern bis zur franzöfifchen Revolution ein 
innerer Friede, der nie durch irgend eine bedeutende Un⸗ 
ruhe geflört worden: nicht während des zweimaligen kurzen 
Kriegs mit den Fatholifchen Drten ; nicht bei den Aufrubr- 
verfuchen Davels, für den fi kein Menſch regte; nicht 
bei Henzi's Verſchwörung, an welcher nur eine kleine 
Motte lafterhafter Bürger der Hauptſtadt, fonft aber Nie⸗ 
mand in Städten und Fand, namentlich fein Bauer Theil 
nehmen wollte. Alle Unruhe befchräntte fi auf Bewe⸗ 
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gungen unter regierenden. Familien bei des Hletbsergäinzung, 
auf Beichwerden einiger Städte, wenn fie etwa ihre alten 
Greibeiten und Rechte durch eine Verfügung befchränft 
glaubten, auf einige Klagen über Mißbrauch von Amtsge⸗ 
walt, die dann, wenn fie begründet erfunden wurden, zu Be 
firafung der Schuldigen und Verbefferung von Mängeln im 
Regiment führten. So lebte dad Bernervolk bis zur franzöß» 
fehen Revolution, wie im Frieden von Außen, fo im fillen 
ungetrübten Genuß eines fo glüdlichen Zuftandes, Daß man 
Biefen Staat allgemein als ein faft beifpiellofed Muſter eines 
glüdlichen, von einer eben fo milden als gerechten und 
weifen Oberkeit regierten Gemeinweſens pries. 

Der Brand der franzöfifchen Revolution warf aud 
zündende Funken in einige Waadtländer, die nad) und nad 
zu einem euer wurden, das erſt Bern und dann die Eid 
genoſſenſchaft zerfiörte. Friedrich Cäſar Labarpe, 
deſſen Wirkfamkeit zu Zerſtörung der Eidgenofienfchaft in 
der allgemeinen Gefchichte dargeftellt worden, richtete die 
felbe zunächft auf den Umfturz der Verfaſſung umd Regie 
rung feines nähern Vaterlands. In Genf, wo er die 
Rechte ftudierte, hatten ihn die Freiheitsideen Rouffeau’s 
und der ihre Regierung feindfelig befämpfenden Partei in 
der Bürgerfchaft zu Genf mit fchwärmerifhem Eifer für 
Diefelben entzündet. Zurückgekehrt in feine Heimat ward 
er Fürſprech bei der Appellationslammer des welichen 
Landes. Fruchtlos waren die VBorftellungen feines Freundes, 
des Advokaten Favre zu Role, und die freundlich ernfle 
MWeifung des Oberrichter Steiger von Bern, Daß men 
zu Bern nicht Reformen in genferifchem Geifte wolle, ibn 
zur Mäßigung zu führen. Als Feind der Verfaffung und 
Regierung verließ er. das Vaterland und ging als Sprach⸗ 
lebrec der vuffifhen Großfürſten, Alerander und Con⸗ 
fantin, Enteln der Kaiferin Katharina Il., nach Peters: 
burg. Schön war freilich der Grundſatz, den er in feinem 
Lehrplan einführte: „Auch uneingefchräntte Herrſcher jollen 
freifinnig fein und glauben, daß fie nur für ihre Völker, 
nicht diefelben für fie da feien.* Die Kaiferin gab zwar dem 
Wort Beifall; aber wer entfprach demfelben durch die That: 
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Sie oder Die Bernerregierung? Nach dem Ausbruch der fran- 
ziiıhen Revolution war er unermüdet , die Schweizer 
überhaupt, befonders aber feine waadtländifchen Landsleute 
zum WDiißvergnügen über ihren Zuſtand und endlich zum 
Aufruhr zu veizen. Dieß geſchah durch Briefe, namenlofe 
Auffäße und Zeitungsartikel. Die Waadtländer follten auf 
3Zufammenberufung der alten Stände, wie fie vor der 
bernerifchen Herrfchaft beftanden (von denen aber die Prä- 
Iaten und der hobe Adel nicht mehr vorhanden und nur die 
vier Städte noch übrig waren) dringen, um unter biefens 
ſcheinbar rechtlichen Vorwand fih von Berns Herrfchaft 
zu befreien. Lange hatte er keinen Erfolg; denn auch mehrere 
feiner Freunde mißbilligten feine Ratbfchläge und meinten, 
wenn die franzöfifche Revolution ſich auf glüdlihe Weiſe 
befeitige, fo müffe fie vortheilbaften Einfluß auf dag Edhid- 
fal der benachbarten Staaten, befonders aber der Waadt 
baben; im entgegengefegten Fall würde man doppelt firafr 
bar fein, das Baterland in unberechenbares Unglück einer 
Revolution hineinzuzieben , indem man e8 wagte, ein ger 
Tanntes But für die ungewiflen Wechfelfälle einiger Berbeffe- 
rungen aufs Spiel zu feben. Die Regierung befchwerte fich 
bei der Kaiferin über Labarpe’3 Benehmen. Diele begnügte 
ſich, ihm das Verfprechen abzufordern, fi fernerer Eine 
mifchung in die Schweizerangelegenbeiten zu enthalten. Der 
Hofmann bemerkte in feiner Verantwortung der Kaiferin; 
„Bern bätte feinen Streit mit den Untertbanen ihrer 
Majeſtät zur Entfcheidung vorlegen follen, und für ibn 
wär’s der fchönfte Tag feines Lebens gemeien, wenn fie 
ihm bewilligt hätte, die Sache feines unglüdlichen Water» 
Iandes vor ihrem erbabenen Thron zu führen“, Endlich 
fiel er in UIngnade. Paul, der Vater des Groffürften, war 
ihm abgeneigt, und da er bei Aleranders VBermählung allein 
von Beförderung ausgefchloffen war, nahm er den Abfchied. 
Smmeriort erfchienen nun in Frankreich Schriften von La⸗ 
barpe, welche die Waadtländer gegen Bern aufbebten. Er 
batte vorzüglich Einfluß auf die wandtländifchen Offiziere 
in den Krieggdienfien, welche Anſpruch auf Gleichſtellung 
mit Bernerbürgern machten und bewirkten, daß die Städte 
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Birtfähriften dafür eingaben. Aubonne that dieß auf eine 
beieidigende Weife und erbielt dafür ernfien Verweis und 
den Befehl, das freche Schreiben aus dem Stadtprotokoll 
zu ftreichen. Die Wandtländeroffiziere im Regiment Ernft 
ließen fogar eine foldhe Schrift noch vor der Einfendung 
an ihre Oberkeit in Frankreich und der Schweiz gedrudt 
verbreiten, wofür fie mit großem Strafernft bedroht wurden, 
und ed ward im Großen Rath feldfi der Antrag geftellt, 
das Regiment zurüchjurufen, um es vor der Anſteckung 
mit der Revolutionsfeuche zu bewahren. Das Land aber 


kümmerte fi nichts darum, ob ein Herr von Bern oder 


aus der Waadt Hauptmann einer Kompagnie werde, und 
man fand es felbft natürlich, daß die Landesberren Bor 
züge anfprechen. Indeſſen kamen Scaaren von franzöfl 
fhen Ausgewanderten in die Waadt; fie verurfachten po» 
litiſches Disputiren und diefes erhikte den Parteigeift. Gib⸗ 
bon, der damals in Laufanne lebte, bemerkt: „Manche Indivi⸗ 
duen und einige Gemeinden fcheinen mit der franzöfifchen Wuth 
befallen; ich hoffe aber, die Maſſe des Volkes bleibe treu — 
Geblfchlagen und Belingen einer Revolution würde gleich 
enden, mit dem Ruin des Landes. Während die Ariftofratie 
von Bern den Wohlftand befchäßt, ift’s überflüffig, zu um 
terfuchen, ob fie auf die Menfchenrechte gegründet fei. Sie 
müffen mit Klugheit und Billigkeit vegieren, da fie unbe 
waffnet in der Mitte eines bewaffneten Volkes find.“ Die 
politifchen Klubs in den franzöfifchen Srenzflädten batten 
indeffen die Luft zu ähnlichen Vereinen auch in der Waadt 
angeregt; ganz befonderd aber fuchte der von den verbann 
ten Aufrührern geftiftete „ Schweizerflub“ zu Paris, der 
mit dem Jakobinerklub dafeldft in Verbindung fand, Ein- 
fluß auf die Waadt zu gewinnen. Einige aus Paris zurück 
gekehrte Soldaten erregten in den Drmonts einen Auf 
fand, der aber alsbald unterdrüct ward. Gibbon fehrieb 
(1790) von Laufanne: „Die Apoftel tes Aufruhrs entzünden 
Schwärmerei, und zerfiören Gemeind- und Hausfrieden.“ 
Aus den geheimen Klubs gingen Aufbeker aus, um den 
Landmann mit Lodung des Eigennußes zum Aufruhr zu 
veizen, indem fie ihn bevedeten, daß er Zehnten und Grund⸗ 
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zinfe wicht fehuldig ſei, und einige Törfer ließen ſich dadurch zur 
Berweigerung derfelben verführen. Sene Klubs veranftalteten 
zu Rolle auf den 14. Juli 1790 ein Feftmahl zur Erinnerung 
an die Eroberung der Baftille, bei dem dann der Echwärmer- 
geift der Revolution in revolutionären Zrinffprücen, Dro- 
bungen gegen die Regierung, Tragen frunzöflfcher Kokarden, 
kärmenden Umzügen fi äußerte und man’ Volk aufzu— 
regen ſuchte. Es gelang aber fo wenig, daß die Urheber 
Diefer Dübereien beinahe von dem Volke felbft die verdiente 
Züchtigung erhalten hätten. Väterlich warnend erließ die Re 
gierung am 3. September 1790 eine Unfprache ang waadtläns 
diſche Volk, um vor den treulofen Ränken und Berheißungen 
der Aufrührer zu warnen. „Wir werden,“ fagte fie dem Volke, 
„alle Mittel anwenden, Ruhe und Frieden im Rand zu em 


balten, das Mittel aber, wozu wir unfere Zuflucht nehmen, 


iſt: die Vaterlandsliebe des Volks, die dafür die ftärkfie 


Hülfe leiten wird; zur Bewahrung vor Verführung wird 
es binreihen, an dad Glück von drei Jahrhunderten zu 
erinnern: Genuß des Friedens; Schuß der Gefepe; 
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wäre Begünftigung möglich, fo wär's für die Armen; keine 
Abgaben; Sorge für den Wohlftand; Achtung perfänlicher 
Freiheit; Schuß des Eigenthums; Gleichheit vor dem Rich⸗ 
ter; Bleichförmigfeit vor dem Geſetze für alle Klaffen. Ducch 


Sagen nad chimärifcher Vollkommenheit, würde man allee 
BGBute aufs Spiel fegen. Die Feinde Euerer Ruhe geben vor, 


Euer Schicfal verbeſſern zu wollen, und werden von Riebe 
zu, Neuerungen und von noch firäflicheen Bewegründen und 
Dlanen geleitet. Die Gefchichte lehrt immer, daß der Ehre 


geiz nach Macht dazu treibt und das Volk zum Opfer wird. 


Wenn eine Negierungsform drei Sahrhunderte zu Zeugen 


der Wohlfahrt bat, fo gehört die unfinnigfte und ttrafbarfte 


Frechheit dazu, ungewiffe und unbeflimmte Spekulationen 
derfelben vorzuziehen und fo aus dem Schickſal des gegen- 
mwärtigen und zukünftigen Befchlechts ein Spielwerk maden 
zu wollen. Die Sorge, einer fo fträflichen Frechheit. Eins 
balt zu thun, ift für einen Oberherrn, der feine Untertbanen 
liebt, die heiligfte aller Pflichten." Hierauf folgte das Ver 
bot aller aufrührerifchen Schriften mit Etrafbedrohungen 
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für die Berbreiter. Ton ten meiften und wichtigſten Staͤdten 
kamen warme Verfiherungen ihrer Treue, befonders na&« 
drücklich von der Stadt Vivis. Die Regierung fchickte dam 
Abgeordnete ind Land, um die Wünfche der Gemeinden u 
vernehmen, und mit dem Auftrag, wo ſich Mißbräuche 
finden, foldhe abzufchaften und zugleich das Volk zu belieben. 
Sedelmeifter von Muralt begab fih in die aufgereizten 
Gemeinden, berief die Bauern zu fich, ließ fih ibre Beſchwer⸗ 
den vortragen, unterfuchte fie, verzieh den MWerführten, 
brachte fie zue Anerkennung ihrer Verpflihtung und ge 
wann ihr Vertrauen, und eine geraume Zeit fanden die Ber 
führer feinen Eingang mehr beim Landvolf; hingegen immer 
mebr bei ehr» und berrfihfüchtigen Bürgern der Kleinftädte: 
Kaufleuten, Advokaten, Verfchuldeten, verarniten Adelichen. 
Ein Beamteter hatte den geachteten Pfarrer Martin von 
Mezieres beim geheimen Rath mit Berufung auf Zeugen 
angeklagt, er babe die Bauern aufgefiftet, den Erdäpfel 
gehnten zu verweigern, mobei fie alle Waadtländer unter 
fügen werden. Der Pfarrer ward nun ald Staatsnerbrecher 
nad) Bern geführt. Bald zeigte ſich die Anklage ungegrün- 
det. Die Regierung gab dann dem Pfarrer jede mögliche 
Genugthuung, ließ ihn feierlich in feine Pfarrei wieder ein 
fegen, bezablte alle Koften und gab ihm eine Entfchädigung 
von 100 Dublonen, fo daß Martin feinen Dank dafür aus 
ſprach. Der Beamtete ward entfegt. Aber die Aufruhrſtifter 
fAyrieen nun über die fchredliche Tyrannei der Regierung, 
Vie durch das ganze Land Spionen befolde, daß man kein 
vertrauliches Wort mehr reden dürfe, und verdächtigten 
alle Freunde der Oberkeit als folche. Immer häufiger wurden 
Aufruhrichriften im Land verbreitet: man fireute fie auf 
die Straßen; brachte fie in die Häufer der Beamteten; fuchte 
befonders die Jugend zu verführen; druckte Karten, auf 
denen Waadt, Genf und Gavoyen als vierundachzigfktes 
Departement der franzöfifchen Republik bezeichnet wurden, 
und jubelte über die Mißhandlung Ludwigs VI. und feiner 
Familie. Zur eier der Revolutiongereigniffe veranftalteten 
4794 die Kiubiften ein neues Felt zu Rolle, auf dem 
der Geift des Aufruhrs fich noch entfchiebener fußerte. 
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Wen pfiumte veralutionäre Bahnen und Zeichen auf, tanzte 
am einen Freiheitsbaum, fang die Revolutionslieder der 
Franzoſen, beſchimpfte das Bernerwappen unter Schmäbun« 
gen auf die Regierung. Einige liefen auf die Straßen, 
aber der Berfuch, das Volk aufjuregen, war nochmals ver» 
geblih; man fab fie für Tolle an. Dießmal wollte nun 
Vie Regierung Ernft zeigen. ie benachrichtigte das Volk, 
wie in Paris eine Gefelifchaft unter dem Namen „patrio⸗ 
tifchee Schweizer“ fich vereinigt babe, die das Vaterland 
in Aufruhr und Verderben zu flürzen ſuchen, aufrühre⸗ 
riſche Schriften ausftreuen, bei dev Nationalverſammlung 
Ach als Stellvertreter der Echweizernation angeben und 
die Soldaten der Schweizerregimenter zu verführen fuchen. 
Die fei Hochverratb und werde an jedem Theilnehmer als 
foicher befiraft werden. Der größte Theil der Gemeinden 
bezeugte auch dießmal Treue und Ergebenbeit gegen die Res 
sierung und Abfcheu gegen die Aufrührer. Es ward in der 
Waadt felbft ein Korps zufammen gezogen, das zwifchen 
Morfee und Neus lagerte, während aus dem beutfchen 
Gebiet ein zweites eincüdte. Die Regierung fand bereitmwil- 
Sigen Behorfam. Zu Unterfuchung und Beftrafung der Auf 
ruhrſtifter ward ein außerordentkiches Gericht beftellt. Die 
Schuldigſten entfloben. Amadeus de Laharpe von 
Utins ward zum Zode und Verluſt feiner Güter, Andere 
zur Landesverweifung oder längerm Verhaft verurtheift. 
Die Gtudträthe der Orte, wo aufrührerifche Verſamm⸗ 
lungen flatthatten , erhielten für die firäflihe Nachficht, 
die fie dabei zeigten, in Gegenwart des Kriegsvolks von dem 
Bericht einen ernftien Verweis und firengen Befehl, foldy’ 
verbrecherifche Zufammenkünfte nicht mehr zu dulden. Es 
Hof kein Blut; auch wurden feine Beldbußen und Kriegs- 
toften gefordert und da die Abgeordneten fahen, daß das 
®anze des Volks der Regierung treu fei, ward alles Kriegs⸗ 
volk bis auf den letzten Mann entlaffen und bald auch die 
Strafe mehrerer Aufrührer gemildert. Dennoch erhoben 
die Revolutiondfreunde in den Öffentlichen Blättern ein Ge⸗ 
fehrei, ald wenn die Bernerregenten ſich wie die grauſam⸗ 
ten Zyrannen betragen. Miülinen aber ſchrieb (3. Dez. 
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4794) an Müller: „Die ausgezeichnete Weiſe, womit unſert 
Bürgerichaft und unfer ganzes und ein ſehr großer Kg 
des welſchen Landes fich bei diefer Gelegenheit geäußert u} 
baben ung mehr GSelbfivertrauen und mehr Zuneigung Big | 
unfere Untertbanen gegeben und den Öffentlichen Geift ge 
wedt. Unfer kleines Heer hat fih zum Bewundern aut be 
tragen.“ Eine Anzahl Teuer wurden belobt und below 
Manche Verführte fühlten ihr Unrecht und geftanden, ui | 
fie betrogen worden, Die Anftifter aber, ohne ſich entmuth 
gen zu Iaifen, in der Ueberzeugung, daß fie nur mit Ole 
fremder Macht eine Revolution zu bewirken vermögen, Bu | 
fie die Regierung vom Volk unterfiügt, ſich aber von ikw 
verworfen und felbft verabfcheut fahen, fnüpften nun immer 
engere Verbindungen mit den Revolutiondgmännern in Gran 
reich an. Die Heilung vieler feüher verblendeter Waadtländer 
bewirkte der Unblicd des Unglüds von Sranfreiy gegenübes 
dem Zuftand der Ruhe, des Friedens, des Rechts, des 
Vertrauens in dem glüdlichen Vaterland. Der Schweizer 
mord am 40. Auguft erböbte den Abfcheu fo fehr, daß man 
- geneigt war, die Waffen zur Rächung des vergofienen Bluts 
der Landesbrüder zu ergreifen. Mit freudigem Eifer werd 
das Aufgebot zur Gicherftellung der Grenzen, als Genf 
vom franzöfifchen Heer bedroht war, befolgt. Das Neutres 
litätsſyſtem näbrte nur zu fehr das Gefühl der Sicherheit. | 
Die einander jagenden und freflenden Parteien in Fraub 
reich ſchienen die Schweiz in Ruhe laffen zu wollen. Mau 
glaubte fih vor dem Unwetter geboraen und der Wohlſtand 
flieg immer höher; nie war tie Waadt in blühenderm 3 
ftand, felbft nach dem Zeugniß des revolutiongfüchtigen 
Monod. Bibbon fchrieb im Spätjähr 1792 von Laufanne 
aus: „Die letzte Revolution (vom 10. Auguſt) zu Paris 
fcheint Sedermann überzeugt zu haben von den berderbli 
hen Folgen der demokratifchen Grundſätze, weldye buch 
Dlumenwege in den Abgrund der Hölle führen.“ Bonftetten: 
„Alle Köpfe in der Waadt find von franzöfifchen Begriffen 
angeftedt , befonders in den Städten; einige fo betrunken 
davon, daß fie nicht willen, was fie thun. Bei den Bauern 
muchte die Revolution von 1789 einen fo plößlichen Ein 
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Bruch, daß ſich damals daß ganze Land (die Sktädte nicht) 
ꝓmpört hätte. Jetzt iſt der Sturm in allen Dörfern vorüber; 
Keiner will da von einer neuen Regierung wiſſen, aber nun 
sucht es. methodifcher in den Städten. Die wahre Quelle 
davon ift in den franzöfifhen Fonds, befonderg in den Leib» 
venten. Das Bermögen der Privaten in Senf und in der 
Waadt liegt Dort. So hängen die"politifchen Sdeen alltr 
Btadtdewohner am Beutel. Die leeren Köpfe wurden mu 
fremden Grundfäßen erfüllt. Da aber überall Glück und 
BAufriedenheit berrfcht , haben fie keine elaſtiſche Kraft, 
und find nur fpelulativ. Man feste Repräfentationen auf 
und klagte am Ende über nichts, als daß man feine Ders 
faſſung nach der Mote hätte. In einer Schmähſchrift rieth 
man, alle Landvögte und Berner zu ermorden. Da hieß es: 
„„Sie find fo Sklaven, dag fie nicht einmal die Berner haſſen 
Bärfen.““ Die Dörfer und der größte Theil der Städte in 
Ber Waadt und für die Regierung. Beim erftien Befehl bat 


alles Hier zu den Waffen für die Regierung gegriffen. As 


es bier (zu Neus) am bikigfien war, follte eben ein mili» 
zärifches Feft fein." Bonftetten bewirthete Alles; dag ſtimmte 
Die Gemüther heiter. Die Reifende La Roche: „Bei den 
Einwohnern der Waadt fand ich nur einen Begenftand ibres 
Denkens und Empfindens: Frankreich und die Leib 
vente, indem die erfien Familien durdy eine unglücliche 
Berblendung in Erwartung großer Vortheile ihre Vermögen 
und aud) oft gelehntes Geld dahin legten. Seht fand ich 
leider auch einige Familien durdy den Schimmer der fal- 
ſchen Volksfreiheit verblendet, daß fie folcye auch in biefigen 
Banden einführen und die Waadt an Frankreich übergeben 
wollten.“ Sn einer am 21. Dezember 1792 erlaffenen Er» 
klärung bezeugten Schultbeiß und Räthe gerübrten Danf 
für die Bereitwilligkeit des Volks zum Dienft ded Vater» 
lands und Freude über die Erhaltung des Friedens; warnten 


vor Verführung durch verläumderifche Ausftreuungen, zu 


Aufruhr reizenden Schriften und Neuerungsſucht, und 
ſprachen zuperfichtliches Vertrauen aus, daß das Gefühl 
des gegenwärtigen Gläcks und. die unwandelbare Treue des 


Bolts dem im Finſtern fchleichenden Feind midesfieben ' 


Schuler, Ihaten und Sitten, IV. 31 
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werde und fo von dem Baterland entfernt bleiben das 
Unglück und Elend, das Ausgelaſſenheit und Zwietracht 
über fo viele Ränder ausgebreitet haben. Zu Ende des Jahres 
4792 durchreisten, ohne Auffeben zu machen, Beauftragte 
des geheimen Raths dag Land, befprachen fich mit den Am 
leuten, Pfarrern, Vorgefegten und verftändigen Landleuten, 
dm zu möglichft vollkommener Kenntniß des Zuſtands, ber 
Sefinnungen und Wimfche des Volks zu gelangen, worauf 
fe dann ihre Berichte und Gutachten gründeten. 

Außer F. C. Laharpe, dem Hauptführer, waren noch 
drei Andere feiner Landsleute für den Umfturz der vater 
(ändifchen Verfaſſung und Regierung befonders thätig. 
Amadeus Franz de Laharpe, Herr des ESchloffes 
Uting bei Rolle, früher Offizier in bolländifhem Dientt, 
war von Anfang für die franzöfifche Revolution ſchwärme⸗ 
riſch eingenommen, und einer der thätigften Beförderer ver⸗ 
rätberifcher Verbindungen. Er war der vornehmfte Urheber 
der aufrübrerifchen Bewegungen zu Vivis, Laufanne, 
Rolle, wofür er zum Tod und Einziehung feines Vermö— 
gend verurtheilt und ein Preis von 2000 Ihalern auf feinen 
Kopf gefetit ward. Er entfloh nach Frankreich, erhob ih 
Burch Talent und Zapferkeit zum General, machte jich durch 
gute Mannszucht verdient und ald man diefe verfallen Fieß, 
forderte er Handhabung derfelben oder feine Entlaffung. 
Bonaparte ſchätzte ihn fehr. In einem Treffen beim Ueber 
gang Über den Po, 1796, fund er den od. 

Heinrihb Monod von Morfee, geboren 4753, 
Balzfaktor , Mitglied des Raths und Beifiker des Lank 
Bogts daſelbſt, war ein Sugendfreund Laharpe's, deffen 
Grundfäße und Schriften er verbreitete und feine Stelle 
dafür mißbrauchte. Schon 1782 verführte er feine Bater- 
ftadt zur Widerfeglichkeit gegen die Bezablung der zmei 
Bünftheile Koften an den Straßenbau in ihrem Bann, mwäh- 
rend alle Gemeinden in Betrachtung des allgemeinen Nutzens 
für das Land und jeden Drt, durch den die Straße geführt 
ward, und dankbar für die großen Opfer, welche die Regie 
rung dafür brachte, willig gehorchten. Nach feinem und 
Gavts Vorgeben von dem Gtänderecht hätte man die ſchlechte 
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Sarrenftraße behalten follen, bis jedem Städtchen und Dorf 
ws gefallen hätte, einzumwilligen. Monod gefteht ſelbſt, daß 
ee ſchon vor der franzöfſchen Revolution daran gearbeitet, 
ale Stände in der Waadt gegen Bernd Regierungsweiſe 
zu gemeinfamem Entgegenwirken zu vereinigen und biefed 
Beift ins deutfche Gebiet und weiter zu verbreiten. Er 
swollte die Bogenſchützengeſellſchaften der Städte zu aufrüh 
serifchen Zwecken benügen und fprac) am Tag des Bogen⸗ 
ſchützenfeſtes zu Morfee 1790 in diefem Eınne; fie ents 
ſprachen ader nicht dem von ibm kalt berechneten Plan; 
tondern, wir er felbft fagt: „Statt herzlicher und anftän« 
diger Freude, die ich wolte, kamen erhigte Reden, wenig 
geziemende Trinkſprüche, lärmende und abfurde Prozeifio» 
hen. Was mich am meiſten munderte, war, daß die ents 
ſchiedenſten Gegner der neuen Ordnung in Frankreich bie 
waren, welche die Tächerlichfien Fareen in Gang brachten, 
"as Geſchna⸗ aufgehen zu machen).“ Als Muralt 1790 kam, 
die Beſchwerden zu hören, bezogen ſich die vom Land einzig 
auf die Feudalrechte, wogegen Monod vergeblich wünfchte; 
Bas fih Alle zu allgemeinen Befchwerden vereinigen. Von 
revolutionären Gewaltſtreichen gegen Bern rieth er früher 
ab, um ficherer im Stilfen für den Abfall zu wirken. Ce 
war Mitglied des aufrührerifhen Komite zu Laufanne 
vor und bei dem Einmarſch der Sranzofen und ımter repu⸗ 
blifanifyem Namen einer der neuen Herren der Waadt. : 

Ein wäthender Revpluzer hingegen war der Advokat 
Joh. Satob Cart, auch von Morfee, der an allen aufe 
reührerifhen Bewegungen in der Waadt Theil nahim und 
deßwegen verbannt ward. Nun lief er im Jahr 1793 zu 
Daris einen Band Briefe (dom 28. Noveniber 1792 bis 
34. Suli 4793) erfcheinen, die ee angeblih an Bernhard 
von Muralt, Sedelmeifter des welchen Landes „über 
Das öffenkliche Recht und die gegenwärtigen Ereigniffe“ 
ſchrieb. In den vorgeblichen Rechten der Stände der Waadt 
fucht er den Vorwand zur Nectfertigung der Revolution 
Diefed Landes, während in Frankreich eben diefe Stände 
unter Subelbeifall von Cart, Labarve und andern Mile 
verfchwornen aufgehoben worden. Seiner Behauptung Me 
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folge hatten jene Staͤnde alle Rechtsverwaltung und Brick - 


gebung. Wenn fie Steuern bewilligten, war ed aus pure 
. Bunft und Freigebigkeit und Krieg durfte der Herzog nicht 


auf Koften des Landes führen. Ja, Dörfer wie Stätte 


baben alljährlich ihre &telivertreter auf die Ständever⸗ 
fammlung geſchickt und bei Mitwirkung des Fürften ale 
Handlungen der Souveränität geübt. Nach ibm blieb dem 
Bandesfürften fo wenig Recht und Einfommen, daß man 
nicht fiebt, was er von diefem Land einzunehmen hatte, 
oder ihm zu regieren übrig blieb. Gern, behauptet er, babe 
ihnen die Kirchengüter und überhaupt die Freiheit geraubt.— 
Das wollte er die Einwohner glauben machen. „Der freie 
Mann, fügt er bei, ift der, der nur unterworfen if dem 
Befeh und der Abgabe, wozu er beigeftimmt hat, ſeis 
perfönlich oder durch Repräfentanten — So unfre Väter!“ 
Er führte in diefen Briefen das Syften der Gleichmacherei 


in den Modephrafen der Revoluzer aus. Die für leihtin 


nige Arme nötbige und wohlthätige Verordnung, daß ſie 
nicht vor der Zeit Erdäpfel austhun, ſich Hungersnoth ji 
gieben und dadurdy nicht Staat und Gemeinde zur Lal 
fallen, deutet er fo: Die Regierung befehle fogar, wenn 
ed erlaubt fei Erdäpfel zu effen. Man babe gelacht, obue 
ihm glauben zu wollen. „D, mein Vaterland, bis zu welchen 
Grad der Erniedrigung bit du alfo gefallen! Ich will damit 
nicht fagen, daß bei diefem Befehl nicht Klugheit, Rüchſicht 
auf Dekonomie und Befundheit fei. — Uber ift fo mad eint 
Sache der Geſetzgebung? Sind wir Männer oder Kinder? 
Soll fi die Autorität der Berner Bürgerfchaft bie in 
unfere Küche erſtrecken? (Die Armenfrucht war doch für 
Küche und Magen!) Das freie Volk ward allmälig du 
am fdymählichiten ‚gefnechtete Bol.“ Man bat ung 1674 
verfprochen, ung nicht mit Auflagen zu befchweren, aber 
ftatt direkter belegte man uns mit indirekte, z. 9 
Landſtraßen. Der Staat hat einen Schatz; er ift nicht der 
Stadt Bern, die nur ein Theil des Staats ift, er komm 
aus dem Geld des Volks, er ift unfer geweinfchaftlicher 
Seckel; jedes Individuum im Kanton Bern ift ein Glied 
des Staats.“ — Er gefteht, daß die Rechtsverwaltung in 
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den Appellationslammern gerecht und unparteiifch frei, — 
aber nicht fo fei es in andern Behörden, auch dem Kleinen 
Math — den verabfheuungsmwürdigftien Tribunalen Europa’g, 
die bh. Inquifition nicht ausgenommen. — Er ergießt ſich 
dann in Schmähungen über Bern und den Landvogt Erlach 
zu Zaufanne, wofür er aber die Beweife auf eine andere Schrift 
verfpare. „Die Berner wußten es fo zu machen, daß :die 
Sonne nicht auf die Waadt fcheint, Regen und Thau nicht 
darauf fallen, ald für die erlauchten, boben und mächtigen 
Snerrfchaften. — Aber hoffen wir!“ Solche Briefe fchrieb Cart 
zur Zeit des Königsmords, da die Sakobiner ihre Gräuel⸗ 
berrfchaft führten; kehrte dann 1793 in die Schweiz zurüd 
und ward Mitglied des Senats und einer der wüthenden 
Patrioten. In einer fpätern Schmähſchrift „von der Schweiz 
vor und während der Revolution“ fchrieb er: „Don allen 
Völkern Europa's waren wenige fo erniedrigt wie die ver- 
fchiedenen Völker der Echweiz. Ihr Schickſal war, feit 300 
Jahren der verächtlichften Diigarchie, die je war , unter» 
worfen zu fein. Das franzöfifche Direktorium befchloß die 
Umtehr der monftröfen Regierungen; Brune, Schauen- 
burg, Lecarlier und Rapinat vollzogen fie. Sie haben 
die Schweiz nicht zu Vogteien für fi) gemacht.“ Dann fragt 
er: „Die Berner, die uns fo viel Böſes getban, follten 
fie ung nicht auch etwas Gutes getban haben? Ich fuche 
und fuche aufrichtig: ich finde nichts!“ Endlich fchließr 
ec: „Die Sranzofen waren die Werkzeuge der göttlichen 
Gerechtigkeit gegen die Dligarchen und ihrer Barmberzig- 
keit gegen die fchweizerifchen Völker; die Franzofen allein 
tonnten ihre Seffeln brechen.“ — Ein Waadtländer war auch 
Nicolaus Pace, Sohn eines fchweizeriichen Thürftebers 
beim franzöfifhen Marfchall Caſtries, der ihm eine gute 
Erziehung geben ließ. Mit Echwärmerei ergriff er die herr» 
fchend werdenden Ideen von Freiheit. Er ging in fein Vater. 
fand zurüd, „um ein freies Rand zu bewohnen, * fagte er; 
Beim Ausbruch der franzöfifhen Revolution ging der 
ESchmwärmer wieder nad) Paris und ftürzte fih in ihren: 
Strom. Geinem Wohlthäter ſchickte er die Zuficherung einer 
Denfion zurück; dag gab ihm den Ruf von Uneigennüßigfeit. 
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Er ward Kriegsminiſter, Maire von Daris (1793); ent 
fernte fih dann von Robespierre, da er wohl Schwärmer, 
nicht aber Blutmenſch und Schurke war. Er ward abaefeht 
und lebte dann ungeflört und unbeachtet im Duntel. 
Nachdem Labarpe 1795 von St. Petersburg jw 
rückgekehrt war, bewohnte er ein Kandgut zu Genthod bi 
Genf, von da er unabläffig die Waadtländer durch feine Ehrik 
ten aufregte, 3. DB. in einer „Adreſſe an die Bewohner der 
Waadt, Sklaven der Dligarchen von Bern und $reiburg," 
und in dem „DBerfuch über die Verfaſſung der Waadt." 
Mälinen widerlegte dann, aber zu fpät, Laharpe's 
und Carts, die Gefchichte und Rechte der Waadt entfiek 
Ienden und zum Aufruhr reizenden Schriften und zeigte, 
daß fie ſich auf eine undchte Urkunde berufen, die fich in 
feinem der volftändig erhaltenen Archive der freien Städte 
finde und Beweife ihrer Unächtheit in fich felbft trage, da 
Be 3. B. die Stadt Morfee anführe, die zu der Zeit, wo 
fie ald ausgefertigt angegeben wird, noch gar nicht vorhanden 
war, Endlich begab er fib nah Paris, um in Verbin 
dung mit dem „patriotifchen „Schweizerklub“ die Machthaber 
Frankreichs zur Nevolutionirung des Vaterlands zu bewegen, 
fand -fie aber noch eine Zeitlang nicht dazu geflimmt. Died 
ſtellte Laharpe (noch in der letzten Zeit feines Lebens!) ſo 
dar: „ES gelang der Bernerregierung, den Hauptführer 
des MWoplfahrtsausfchuffes, den Blutmenſchen Robes⸗ 
piorre, zu bereden, daß ihre Intereſſen die nämlichen 
feien und die Forderungen freilinniger Einrichtungen in 
beiden Ländern entfernt werden müfen. Der neunte Ther⸗ 
midor (da Robespierre geftürzt mard) vernichtete dieſe gott⸗ 
loſe Ver bindung.“ — Den endlichen Aufruhr aber recht⸗ 
fertigt er folgendermaßen: „Nachdem man die Verſuche, 
die Regierung zur Vernunft zu führen, vengeblich ſah, ſo 
mußte die Vangmuth und das Daulden ein Ende haben. 
Die Waodtländer, zur Verzweiflung gebracht, machten den 
dem beiligen Recht des Widerfiands Gebrauch und thates, 
was Volker in einer eben fo verzweifelten Lage gethar 
datien” — und er darf dafür das Beifpiel dee Manner 
im Srütfigegen die öſtreichiſchen Vögte, der Niederländer 


. oo 
argen einem Herzog von Abe: und Philipp II. u. U. 


 wwaführen, „die audy fremde Hülfe anriefen!“ — Laharpe und 
die Mitverfchwornen forderten, obne allen Auftrag von ihren. 


Zandsleuten, Handhabung einer (falfch erflärten) Gewähr⸗ 


leiſtung der franzöfifchen Könige. von den Königsmördern, 
und von Machthabern,, weiche dem Haus, das ehemals die 
Waadt beſeſſen und fie an Bern abgetreten batte, das Land 
Savo yen, wovon die Waadt. ein Theil gewefen, geraubt 
- and alle Stände mit ihren eigentbümlichen Rechten in ihrem 
LEand aufgeboben batten, SHerftelung einer Ständeherrfchaft 
von Geiftlihen, Adel und vier Städten, die fie eigentlich 
gar nicht wollten. — Treffend antwortete auf Rabarpe’s 


und Earts Schriften und Handlungen ihr eigner Lands» 


wann de Seigneux: „Bor dem Geſetz galt Fein Vor⸗ 


it En 


zecht der Geburt. Das Recht war mwohlfeil und höchſt 
uunparteüfch verwaltet (was Monod felbft zugeben mußte); 
Frohndienſte abgefchafft. — Ehe die Waadt an Bern kam, 
waren die Leute Unterthanen Kleiner despotifcher Herren 
(wovon Laharpe und Cart fhwiegen !); es war ein. Kampf 
zwoifchen geiftlicher und weltlicher Gewalt; wenig Schug 
erbielt man vom Sürften, aber oft verlangte er Geld. Und 
weich’ ein Zuftand dagegen unter Bern! Bellrafung der 
Verbrecher ohne Anſehen der Perfon; Schuk und Hülfe 
für die Urmen; Ermunterung des Landbaus und des Ge 
werbs; den Kortfchritten des Luxus durch Geſetze gewehrt; 
Kapitalien zurückgelegt für Zeiten der Gefahr; Zeughäuſer 
und Magazine gefüllt, befferer Unterricht in allen Stän» 
den — Alles ohne Laſten zu mehren oder Auflagen zu 
erheben. Da e8. keinen geiftlichen und privilegirten Adel 
mehr gab, fo hatten Ständeverfammlungen feinen Zweck 
mehr. Nachdem die Aufrührer die Waadt unabhängig erklärt, 
verfommelten fie. felbft die Stände nicht. Endlich bedurfte 
es zur DBeurtbeilung nur eines vergleichenden Blicks auf 
Das entaegengefekte Seeufer Savoyens und dag der Waadt.“ 

Die Regierung von Bern verkfündigte am 44, Juni, 
4797 ihrem Volke den Grieden zwifchen. Frankreich und, 
Deftreich mit Bezengung des oberkeitlichen Danks für die. 
in gefährlichen Zeiten bewiefene Treue und Eifer für das 
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Wohl des Vaterlands. Set überlaffe fie ſich mit Zutranm 

ihren gewöhnlichen Brundfägen von Güte und Gnade ud 
erkläre allgemeine Begnadigung für die in den Prozeſſen 
von 41790 und 4794 Beſtraften und Aufhebung des über fe | 
gefällten Urtheils; unter diefen insbefondere ded Generals 
Amadeus Labarpe, „dem wir dag Öffentliche Zeugnij 
neben, daß er fi im Ausland weder gegen unfere Repu- 
biif, noch gegen fein Vaterland, die Schweiz, etwas hat 
zu Schulden kommen laffen. (Er hatte fidy an kriegsge⸗ 
fangenen Bernern nicht gerächt.) Von diefer allgemeinen 
Begnadigung aber werden diejenigen ausgenommen, welde 
aufrühreriſche Schriften verbreiteten, die die landesherrliche 
Gewalt und die Ruhe und Sicherheit des Landes und der 
Verbündeten gefährden. Tiefe follen auf Betreten ange 
halten und ihren Vergehen angemeflen beftraft werden.“ 

Als Bonaparte dann gegen dad Ende des Jahre 
4797 die weftiihe Schweiz von Taufanne bis Baſel durk- 
reiste, nahm er wohlgefällig die Ehrenbegeugungen dei 
MWandtlandes zu Laufanne an, die er in Bern ſchnöde abwies, 
worauf alsbald die aufrührerifchen Bewegungen begannen. 
Die Abgeordneten der Regierung, die den Treusid einnehmen 
follten, fanden die Stimmung in den fleinen Städten ſchon 
ſehr verfchlimmert. Der Eid ward an einigen Drten ver⸗ 
weigert; es wurden Bittfchriften verfertigt, welche die Seldk- 
regierung für die Waadt forderten; Volkshetzer gingen mit 
aufrübrerifchen Schriften durch das Land und die franz» 
fifche Regierung ließ den Aufrührern Unterflügung zuftchern. 
Dennoch war die Revolutionspartei nur klein und befchränfte 
ſich auf einen Theil der Bevölkerung der Städte. Endlich 
erklärte das franzöfifche Direktorium am 28. Dezember 1797, 
daß die Waadt unter feinen Schuß ſtehe und es ibe die 
angerufene Vermittlung zu Wiederherftellung und Erbe 
tung ihrer Rechte und Freiheiten zuiichere. 

Auch in einigen Städten des Deutichen Gebiets, be 
fonders in Aarau, zeigte fih frühe ſchon Anſteckung mil 
der Schwärmerei für die Revolutiorisideen bei dem freilich 
noch kleinern Theil der Bürgerfchaft; beim Landvolk aber 
außerte fich lange gar fein fpürbarer Einfluß. Doch hatten 
Die Bürger eben diefer Städte ungebinderten Zutritt zu allen 


VPfarrer⸗ and Lehrerſtellen im ganzen Gebiet und felbft in 
der Hauptſtadt und zu vielen andern einträglichen Aemtern 
außer ihren Städten, beſaßen große Vorrechte und reiche 
®&emeindgüter in unabbängigem Genuß und Verwaltungt 
Die Erbitterung der Parteien zu Xarau- ward. um’ 1794 
ihon fo: groß, daß bei Nacht Schüfle fielen; doch gelang 
e8 den auf die Tagſatzung reifenden Befandten, die Ruhe 
bevzuftellen. Die Regierung mißbilligte zu heftige Aeuße⸗ 
rungen gegen Störrifche, belobte aber die Treue der Mehr⸗ 
heit der Bürgerfchaft. "Die revolutionsſüchtige Partei Elagte, 
dag dem Aufblüben der Stadt Hinderniffe in den Weg ge» 
legt werden. Ein Bürgerausfchuß erhielt den Auftrag, die 
alten Rechte und Freiheiten wegen Weinverfauf und Frucht- 
einfuhr zu unterfuchen. Der den Sreibeitsideen zwar günftige, 
aber wohl und rechtlich gefinnte Rudolf Meier fah aber 
in der Beſchränkung des Sreifaufs eine Wohlthat und 
warnte vor Echwindelgeilt — aber vergeblih. Sm Sabre 
1793 gaben etwa hundert Bürger eine Klngefchrift, melche 
and) Meier umterfchrieb, bei der Regierung ein, ‘worin fie 
ſich befchwerten: daß man unbedeutende Sachen zur Beurs 
theilung nach Bern ziehe, in der Stadtmühle gegen das 
Recht der Etadt einen Fremden einfchleichen lafle, daß 
mon der Bürgerfchaft aufrührerifhe Befinnungen Schuld 
gebe, da man doch nichtd als die Rechte fordere, die man 
genoſſen, „ebe eine Rotte hiefiger Berläumder diefelbe unter» 
graben habe.“ Die -Regierung aber forderte am 27. April 
1793 den Rath zu Aarau auf: das Lefen franzöfifcher Zei⸗ 
tungen und Sournale zu verhüten, da fie fonft noch nach⸗ 
drüdlichere Maßregeln ergreifen müßte: Es erneuerte fich 
wieder heftiger Streit zwifchen den der. Regierung wohl 
und übel gefinnten Bürgern; und 1794 ahmten eine Uns 
zabl junger Bürger auf einer Mahlzeit in Suhr das Bei- 
ipiel der Revoluzer im Waadtland nach durch Eingen von 
Revolntiondliedern und andere Ausfchweifungen , wurden 
aber von der Regierung nur mit Berweis und Warnung 
neahndet. Von Bruck meldet ein Zeitgenoffe: Gegen Ende 
Der neunziger Sabre kamen Revolutionsfreunde wie Zim- 
mermann, Bächli, Feer, Wezel u. A. gu einer Ge⸗ 
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feliſchaft, wo franzoſiſche und andere Zeitungen und Zeit⸗ 


ſchriften gelefen und verbreitet wurden. Man ing an pe 
pulärer zu fein, oder zu fcheinen; die gemeinen Bürger 


bielten ſich für geehrt, in Geſellſchaft diefer Herren, die fi 
feüher abgefondert echalten hatten, geben zu können.“ — 
Zu Ende des Sahres 1797, ald Mengaud, der unter dem 
Titel des Geſchäftsträgers vom franzöffchen Direktorium 
abgefchickte Aufrubrftifter, nach Aarau kam, traten Manche 
ins Einnerfländniß mit ihm. Es ward fogar der Verſuch 
gemacht, die zur eier des eitgenöffifchen Bundesfchwurs 
aufgeftellten Kanonen zu vernageln. Sn der Entrüftung über 


die Klubbiften riefen vom Bein erhitzte Bäfte am Gaſtmahl der 


Zaafahungsgefandten: „Tod den Jakobinern, den Patrioten !" 
und ein Berneroffizier brach in die Worte aus: „Er wünfche, 
das meuterifche Städtlein mit feinen Kanonen befchießen zu 
bürfen.“ Einem Rlubbiften, der fich in den Saal einzudrängen 
fuchte, befahl einer dee Bernergefandten, fi) auf der Stelle 
zu entfernen, fonft laffe er ihn durch die Hatichiere hinaus 
werfen. Alles Land volk aber im deutfchen und der weitaus 
arößte Theil im welfchen Gebiet war der Regierung treueifrig 
ergeben und gehorfam. Die Gräuel, welche durch ganz 
Frankreich im Namen der Freiheit verübt wurden und be 
fonders der Mord der Landesbrüder in Paris hatten das 
felbe mit Abſcheu erfült. Ehrzeiz und Herrſucht verblen 
beten beim Landvolk nicht den gefunden VBerftand und den 
moralifchen Sinn, und kluge Männer im Bolt Durchfchauten 
wohl die Zwecke ehrgeiziger Stadtbürger bei der Befeindung 
der Verfaffung und Regierung, und beforgten, an ihnen viel 
brüdendere Herren in der Nähe zu befommen, als die 
waren, welche von Bern aus rvegierten. 


Aeußere Berbältuiffe. 


\ Eidgenöffifche. 

Ale Verſuche zur Wiederherfielung der im Frieden 
von 41742 abgetretenen Gemeinberrfchaften von Seite der 
Tarholifchen und audy mehrerer veformirten Orte und Frant⸗ 
reichs wurden immer auch don Bern entfchieden abgemwiefen. 
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Die Munzverhaͤltniſſe waren biönsiten unangenehm und 
unfreundlid. Es wurden 1795 ae Scheidemunzen von 
Batzen abwärts, mit Ausnahme der folotkuraifcken, 
fireng verboten; und wegen zu geringen Gehalts die Thaler 
mehrerer Stände in Mindermwerth gefegt gegen bie: bes 
nifchen. 

Bei den unrubigen Bewegungen, weiche 4764 Die Par⸗ 
teiung in Lu zern verurſachte, erging ein Aufgebot, und 
Bern verſprach einen Zuzug von 7 — 8000 Mann mit. 
tillerie auf erfted Begebren. Eben fo ſchnell und entſchieden 
war 1780 der Entfchluß gefaßt, dev Regierung von Frei⸗ 
burg gegen den ausgebrochenen Aufruhr beizuftiehen. Auf 
die Nachricht: Freiburg werde von den Bauern. belagert, 
ward der Große Rath des Morgens.3 Uhr eiligft verfammelt, 
Da erhob fi der Schultheiß von Erlach und fagte: 
„Bnädige Herren! Sn gemeinen Fällen haben wir alle Muße, 
zu berathen. Heute find unfere Brüder in Gefahr, nut 
ſchleunige Hilfe kann fie vetten. Wem gefällt, dem Kriegs 
rath Vollgewalt zu übergeben, der ſtehe auf.“ Alle fteben 
auf. Niemand fprah. Die Tambouren ſchlagen alsbald 
Generalmarſch, und ehe die Regierung nach Haufe kam, 
war die ganze Stadtwache ſchon auf dem Marfch, und um 
Mittagszeit war Freiburg gerettet, und die Bauern yer» 
freuten ſich beim Anblick der Berner. — Unverweilt ent» 
fprach die Regierung auch der Aufforderung von Uri um 
Beiftand zur Unterdrückung der Empörung der Liviner 
mit einem Korps von 800 Mann mit Geſchütz. Ehe aber 
dieſe Hülfe ankommen konnte, war der Aufruhr ſchon er» 
ſtickt. Ein Theil der Grenzbewachung des Gebiets 1792 ſchützte 
auch die Grenze des Münftertbalg, ErguelsundBielg; 
und 1793 verlangten die Münftertbalee Waffen und Offiziere 
von Bern gegen die Franzofen, die ihr Land bedrohten; fie 
wurden ihnen auf den Fall des Angriffs zugeſagt. Als dis 
Franzoſen dann 1797 firh des zur Schweiz gehörigen Theils 
des Bisthums und felbft der Stadt Biel bemädhtigten, 
wollte Schultheiß Steiger mit etwa 100 Rathsgliedern 
ſich mit Waffengewalt diefer Beſitznahme widerſetzen, fie 
wurden aber von der ſogenannten Friedenspartei, die Frank⸗ 
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eeich durch die mögliche. Nachgiebigkeit befriebigen wollte, 
überfiimmt, fo daß Bern mit den Päffen zugleich die Hülfe 
dieſes wadern wohl gefianten Volkes verlor. 

Als zwifchen dem König von Preußen und den Ständen 
feines Zürftentbums Neuenburg über Verpachtung dee 
fürftlichen Einkünfte Streit entftand, brachte die königliche Res 
gterung 1766 die Streitfache zum bundesmäßigen Rechtsſpruche 
an Bern. Da ward der König im Recht erfunden und die 
Neuenburger zu pflibtmäßigem Gehorſam gemabnt. Als dans 


in einem Aufftand der Seneralprofurator Gaud ot ermordet _ 
ward, bot Bern fein Bolkauf und 600 Diann von Bern undden 
übrigen drei Bundesftädten rückten in Neuenburg ein, Friede 


und Recht berzuftellen. Bern ſchenkte die Koften der Grenz 
befebung. — Freundlich entfchuldigte Bern die Beleidigung, 


welche leichtfertige Buben 1736 den zum Bundesfchwur nah 
E tanz veifenden Wallifer Sefandten zufügten und Wallis 
befreitẽ durch dringende Fürfprache die Feblbaren von der 
ihnen zugedachten ftrengen Strafe. — Als im Herbſt 1790 eine 
Empörung in Unterwallis ausbrach, bielt die Regierung 


ein Zruppenforps zur Unterdrüdung derfelben bereit, bat 
aber auch, allfällig gegründete Befchwerden zu befeitigen. — 
Ebenſo war fie zu Unterdrüdung der Unruhen am Zürich⸗ 
fee bereit, Beiftand zu leiften. 

Höchſt wohlthätig war jedesmal die Verwendung Bernd 
in den fo oft wiederholten Uneuhen der Stadt Genf. Die 
Längft vor der franzöſiſchen Revolution herrſchenden und durch 
Rouffeau’s Echriften genährten revolutionären Grund⸗ 
fäße dafelbft wirkten beſonders auch auf einige Wa a dtländer 
anftedend. In Verbindung mit Frankreich und Sardi- 
nien erklärte Bern mit Zürich die Durch einen 1781 wieder 
erneuerten Aufruhr zu Benf eingefette Negierung für wibder⸗ 
rechtlich; verbot, in Verhältniſſe mit derfelben zu treten, 
und vereinigte ſich mit Frankreich und Sardinien zur Unter 
drüdung der Revolution, erließ aber der Stadt größte 
theild die Bezahlung der großen Koften. — Als im Oftober 
-47:2 das zur Eroberung Savoyens beftimmte franzöſiſche 
Heer. auch Genf bedrohte, ſchickte Bern nebft Zürich eine 
Beſatzung dahin. Als dann 179% dafelbft die Grauel der 
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Jakobiner⸗Schreckensregierung in Frankreich nachgeahmt 
wurden, gab die Regierung von Bern durch eine Bekannt⸗ 
machung in allen Kirchen ihres Gebiets dem Volk Nachricht 
von dem unglücklichen Zuſtand ihrer Bundesſtadt: „Sn dem 
Augenblid, da Hoffnung gemacht ward, daß das Ende aller 
Streitigkeiten, Ruhe und Drdnung fommen werde, haben 
Rotten Freiheit und Gicherbeit mit bewaffneter Hand an 
gegriffen und zerftört, find gewaltfam in die Häuſer ge» 
derungen, haben willfürlich die Einwohner ins Gefängnif 
geführt. — Es ift bei diefem Umſturz Bürgerblut gefloffen 
und Manche find gegen den Wunfch der Mehrheit geopfert 
worden. Veue Schlachtopfer find bezeichnet, Angriffe auf 
Perſonen und Eigenthum ohne alle Rüdficht auf Eid, Ge 
feß und Rechtsform gemacht. Mit Schreden berrfchen die 
biutdürftigen Rubeftörer über Leben und Eigentbum. Auch 
verfchuldete hiefige Landesangehörige haben an diefen Ab⸗ 
fcheulichkeiten Theil genommen. Solche follen unfer Land 
nicht betreten, oder eingezogen und nach Verdienen geftraft 
werden.“ Dann ermahnt die Regierung ihr Volk zu Vater⸗ 
Iandgliebe, Ruhe und Behorfam. Die machte Eindrud aufs 
Landvolk, aber feinen auf die Revolutionsfreunde in dem 
Städtchen, die im Namen ded Volks über dad Volk zu 
berrfchen wünſchten, fo wenig als die Revolutiongarauel in 
Genf und Frankreich. 


Verhältnifſe zum Ausland. 


Friedlich und freundlich waren und blieben die Der: 
bältniffe Berns zu allen auswärtigen Mächten, bis das 
franzöfifhe Direktorium, die treu» und fchamlofefte Regie 
rung, die je gewefen, Bernd Verfaffung und damit die der- 
Eidgenoffenfchaft zu zerfiören begann. 

Die Verhandlungen Berns mit dem Ausland befchränf. 
ten ich fat nur auf den Kriegsdienft, der die Kriegsſchule 
fürs Land war. Aus der Waadt ging mehr Volk in den 
Kriegsdienft als aus dem deutfchen Gebiet; beſonders batte 
der Adel viel Neigung dazu. Man berechnete 1766, daf 
in 10 Sahren aus dem welfchen Gebiet 1808 in denfelben 
gingen und 783 von denfelben wieder heimkehrten. Ald man 
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für die Werbungen DVBerfihrungsmittel anzumenden ver 


suchte, verordnete die Regierung, daß jeder Augeworbene 
nor der Werblammer fidy ftellen und da befragt werden 
fode, ob er fidy freiwillig babe anwerben laſſen? Und ftreng 
ward auf die fapitulationsmäßige Zeit gehalten. Seder battt 
die Freiheit, in Dienft zu treten in welchem Staat er wollte; 
aber Werbung für nicht vom Staat anerkannte Kriegsdienft 
war fireng verboten. — 1794 verbot die Regierung, daf 
keine Stückgießerei im Land auf ausländiſche Beftellung 
hin ohne befondere Erlaubniß Kanonen gieße. Bern hatte 
m jedem der drei Staaten Frankreich, Gardinien 
und Holland ein Negiment. 

Der bolländifche Kriegsdienft war der beliebteilt— 
megen Uebnlichkeit der Religion und Verfaffung. In jedem 
Jeidzug der Republik zeichneten fich die Berner durch 3 
pferkeit aus; befonders auch im Sommer 1793 gegen die 
Franzoſen, wo fie unter unerfahrnen Generalen und nebt 
ſchlecht geübten Nationaltruppen kämpfen mußten und 
großen Berluft litten. j 

Die Stimmung Deftreich8 gegen Bern war immt 
mohlmollend. Es hatten Verhandlungen über den Kauf ie 
Frickt hals fatt, die aber ohne Erfolg warten. „Es ik 
fein Wohlhabender in Bern,“ ſchrieb Mülinen 179 an 
Müller, „der nicht fchon einen beträchtlichen Theil feined 
Vermögens in den öftreichifchen Öffentlichen Fonds angelegt! 
hätte“, — wahrfcheinlich am meiften in Folge des großen 
Staatsbetrugs in Frankreich durch die Affignaten. Oeſtreich 
ſuchte 1795 ein Staatsanlehen bei Bern — aber Mülinen 
ſchrieb Müller, es fi unmöglich, da die franzöſiſche Re 
volution ungtheuern Schaden gebracht, durch innere Ur 
ruhen, Grenzbewachung, Theurung, Fruchtkauf, Sperrt.- 
Man müſſe große &unimen einziehen, ftatt anleihen ji 
koönnen. Ald Moreau’s Heer 1796 die Frickt haler weg 
eines Einfalls in Furcht feßte, flüchteten fie Hab und Gut ind 
Bernergebiet, und beſonders nad) Bruck. Wuf die Im 
frage des Raths zu Brud um Verhaltungsvorfdyrift antun 
tete die Regierung: Man fol thun, was gute Nachdarſchaft, 
Pflicht der Menfdylichkeit, verbunden mit den Regeln der 
Klugheit erfordern. 
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Sehr freundlich waren die Verbältniffe gu Preußen; 
beſonders auch in Beziehung auf daB Fürftenthum Neuen⸗ 
Burg, mo Bern in Streitigkeiten zwifchen Regierung und 
Bolt Schiedrichter war. — Der Kanton war einer der Tauf⸗ 
pathen Friedrichs li. and General Lentulus war deifen 
Dertranser Freund. — Dr. 3Bimmermann fihrieb 1769: „EB 
freut mich unausſprechlich, zu feben, wie viel jekt die 
Schweizer bei dem König von Preußen gelten. In Pots- 
dam find 49 GSchmweizeroffiziere, die Roſſieres in der 
Kriegskunſt unterrichtet, der ein Liebling ded Königs iſt.“ 
Zu ibm fagte der König: „Unfere Zeiten find gefährlich 
für die Republifen. Nur die Schweiz wird fich noch lang 
erhalten. Ich liebe die Schweizer und vor Allen die Regie 
zung von Bern; in Allem, was fie thut, it Würde. 54 
liebe die Berner.“ 

DBerbältniffezu rankreich. Der böſe Rath, den 
der franzöſiſche Geſandte Du Luc zu Anfang des Zahrhun⸗ 
derts ſeinem Hof gegeben hatte: Die Waadt zu einem Frei⸗ 
ſtaat unter des Königs Schutz zu machen, oder doch Bern mit 
einer Geltung zu Berfoir zu bedrohen, hatte feine Folge. 
Dos Fürwort Friedrichs Il. von Preußen bewirkte, daß 
die Aufführung neuer Mauern zu Verſoix eingeftellt und 
die DBefagung abgerufen ward. — Bern wies immer, ge. 
meinſchaftlich mit Zürich, jede Einmifhung Frankreichs zu 
iedererftattung der von den. V Orten abgetretenen ges 
meinen Herrfchaften mit Entichiedenheit ab. Hingegen ward 
das Geſetz, das Seden, der einen Sohn oder Tochtermann 
im Kriegsdienft hatte, von der Wahl in den Kleinen Rath 
ausſchloß, aus Sefälligkeit für Frankreich 1750 aufgehoben. — 
Erfi nad fünfzigjähriger Unterbandlung trat Bern mit 
Zürich 1777 in:das allgemeine eidgendffifche Bündniß mit 
Frankreich. Mit edlem Unwillen über die Mifhandlung, 
weiche das Regiment Ernft im füdlihen Frankreich von 
den Sakobinern erfahren mußte, rief die Regierung dasfelbe 
«ud dem Dienft des Landes, „wo man ungeftraft die Ver- 
träge bricht.* Es folite num dem Land ald Schutzwache dienen. 
Nach dem Schweizermord am 10. Auguft 1792 fand Bouille 
mt der Aufforderung, fi) an die verbündeten Mächte an- 


zufchliegen, viel Eingang. Der Schultheiß Steiger mil 
einem beträchtlichen Theil des Ratbs waren bereit, die 
Waffen gegen die Diörderregierung in. Frankreich zu er⸗ 
greifen; forderte Entfernung des franzäfifchen Befandie, 
Genugthuung, Abberufung der Schweizer aus Frankreich 
und Grengbefegung. Die Mehrheit auf der Tagſatzung um 
der unglüdliche Ausgang des Einfalld der verbündeten 
Mächte gaben der fogenannten Mäfigungspartei das Ueber: 
gewicht. „Die Ereigniffe bewieſen,“ fchried Mülinen an 
Müller, „daß man die befte, wenn auch nicht rühmlichſte 
Partei gegen Frankreich ergriffen babe, als Bern vom Kritg 
zurückgehalten ward. Auf jedes Ereigniß bin aber bereitet 
man ſich zur Vertheidigung, wenn wir zum Krieg gezwungen 
werden.“ Dieß erwies fich auch im Herbſt 1792, als dad zur 
Eroberung Savoyens anrüdende franzöfifche Heer Genf 
bedrohte. Es ward eine Beſatzung dabin geſchickt zum Schut 
der Waadt, und an die Grenzen des Bisthums Bafel 
unter Dberbefehl des Eedelmeifterd von Mur alt 24000 
Mann aufgeftellt und auch die Eidgenoffen zur Rüftung auf 
gemahnt. In einer Erklärung vom 46. Oktober 1792 fpra® 
die Regierung zum Bolt unummunden von der Gefahr, die 
dem Vaterland drobe; fowie fie aber auch auf die Treue 
und den Muth ihres Volkes und den Beiftand der Eidg 
noffen zähle. „So lebhaft als unfere theuern, unlängk in 
Aarau verfammelten Miteidgenoffen alle Kränkungen, Di 
wir von Seite Frankreichs fo wiederholt erdulden mußten, 
fühlen, fo lebhaft und feft ift ihre Verficherung, jeden Am 
griff mit ftandhaftem Schweizermuth abzutreiben und Gut 
und Blut beizufeßen, um den Wohlftand unſers gemeinſamen 
Vaterlands zu.erbalten. “Das aus Frankreich zurücklehrende 
Kriegsvolt ward in old genommen und erhielt Defebl, 
fih) an das zu Nidau lagernde Regiment anzufchliefen. 

Dießmal ging die Gefahr vorüber. Als dann das fra 
söfifche Direktorium im Herbft 1797 auch die im eidgenoöͤſ 
fifhen Bundeskreis liegenden Lande des Biſchofs vor 
Baſel und ſelbſt die Bundesſtadt Biel beſetzen ließ um 
mit Frankreich vereinigte, wollte Schultheiß Steiger mit 
etwa hundert Mitgliedern des Großen Raths nochmale 
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amit Waflengewalt wiberfehen, ward aber. wie feier. ven 
Ber fogenannten Sriedenspartei überſtimmt. Vergeblich 
swar die Bemühung des zweiten Schultheißen Mülinen, 
Die beiden Parteien, zu verföhnen; die Entzweiung. dauerte 
Wis zum Untergang des Staats. Die Friedenspartei wollte 
Srankreich immerfort durch die möglichfte Nachgiebigteit 
gewinnen. Dan vertrieb auf den Wunfch der franzöfifchen 
Regierung im Suni 1796 die Ausgewanderten und felbk 
Den Genfer Mallet du Pan, der zur Warnung, befom 
ders für die Schweiz, die Treulofigkeit des franzöfifchen 
Direktoriums an Genua und Benedig befchrieben hatte. 
Man ſuchte durch eine Gefandtfchaft an Bonaparte 
nach Mailand diefen günftig zu flimmen, der aber die Ber 
wunderung, die man ibm bezeugen ließ, bald nachher bei 
feiner Durchreiſe durch Bern mit höhnender Verachtung 
der Ehrenbezeugungen erwiederte, die er in Genf, Laus 
Tanne und Bafel fo wohlgefälig annahm. Man begnas 
digte die beftraften Aufrührer in der Waadt, und ſchickte 
im November 4797 Anton von Billier nah Paris, 
alles Streitige Bern betreffend zu vermitteln. Von diefem 
fagt Bonftetten: „Er war ein Mann von Kenntniffen 
und Zalent, deſſen UnfittlicyEeit aber bekannt und der ein 


entſchiedener Freund der Revolution war.“ Das Direfto« 
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rium aber wies ihn mit freundlichen Worten, daß es gutes 
Bernehmen mit Bern wünfche, feine böfe Abficht gegen 
defien Verfaſſung und Regierung babe und ſchriftlich unter- 
handeln wolle, ohne ihm Gehör gegeben zu haben, nach 
Hauſe. Die Regierung fchidtte auch einen befondern Ge⸗ 
fandten auf den Friedenstag zu Naftadt, um, wie für die 
Unabhaängigkeit der Schweiz überhaupt; To insbefondere für 
die des ſchweizeriſchen Theils des Bisthums Bafel zu 
unterhandeln — fand aber nirgends mehr als gute Wänfche, 
und bei der franzöfifchen Sefandtfchaft nicht einmal Aner» 
kennung. Endlich erklärte das franzöfifche Direktorium zu 
Ende Chriftmonat 1797 die Waadt unter feinem Schuß 
ſtehend, weil diefes Land feine Vermittlung für feine alten 
Rechte und Freiheiten (durch die VBerbannten) arigerufen 
babe, und machte die Regierung. perfönlich verantwortlich 
Schuler, Thaten und Sitten. IV. 32 
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für vie Sicherheit dee Perſonen und des Eigenthums ver⸗ 
ienigen, welche feinen Beifkand angerufen haben, und zu 
eben diefer Beit marfchirte fein Heer an Bernd Grenze. 
Zwar ward nun dad Volk zur Grenzbewachung aufgeboten 
und alle webrfähige Mannfchaft vom 45ten bis zum A0fem 
Sabe aufgefordert, ſich in marfchfertigen Stand zu fehen. 
Aber noch batte die Verblendung der Friedenspartei fein 
Ende. — Blindlings ſtürzte fie fich mit dem Vaterland in 
den Abgrund, der fchon geöffnet war. 


Jeldherren und Staatömänuer. 


Seldberren. 


Eine beträchtliche Anzahl Berner aus der Hauptfkabt 
und dem maadtländifchen Adel erhoben fi zum Rang 
von Generaloffijieren im Dienfi der meiſten europäifchen 
Gtaaten. , 

Sn Frankreich diente Georg Mannlid von Bern, 
Als ibm 1744 der Befehl zum Sturm cuf Barcelona zu 
Sam, lag er krank. Er ließ fih auf die Breſche tragen 
und drang an der Spike feines Regiments in die Stadt 
ein. Erf in feinem achzigften Jahr verließ er 1739 ald 
Generallieutenant den Kriegsdienft und ſtarb 94 Jahr alt 
zu Bern. Die Waldner von Freundſtein, aus Mübk 
Baufen ftammend, im franzöftichen Dienft zu Generaloff 
zieren und zu Freiherren und Grafen emporgeftiegen, batten 
das Bürgerrecht zu Aarau erworben, wofür fie eine jähr⸗ 
liche Spende an alle Bürger ftifteten. Ebeneger Reynier 
von Laufanne bildete fich frübe zur Kriegswiſſenſchaft; 
diente dann unter Dumouriez in den Niederlanden, ward 
Brigadegeneral, und 1796 unter Moxreau Chef des Bene 
ralſtabs der Rbeinarmee, wo er ſich fowohl durch feine 
Plane als durch feine Tapferkeit auszeichnete. Er begleitete 
Bonaparte nad Aegypten und ward jeiner feiner vor⸗ 
zäalichiten Keldherren. Aber einen weit edlern Ruhm erwarb 
es fich ducch feine Gerechtigkeitsliebe und Uneigennüßigkeit, 
Die alle Geſchenke zurüdwies. | 

Unter den Genecaloffijieven in. boländifhem Dienk | 
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wand General Sraf durch die beidemmütbige gung 
der Feſtung Grade gegen die Fvanzoſen (179%) berühmt. 
Rod der Auflöſung der Regimenter in Holland kämpfte 
‚ee. tapfer in der Wertbeidigung feines Vaterlands und ging 
nach dem lUintergang der Republik in englifchen und ſpater 
‚in weimariſchen Dienſt. Er war auch Dichter. 
Im ſardiniſchen Dienſt war General Samuel 
FTſcharner auch durch gelehrte Bildung ausgezeichnet. 
Ludwig Bouquet von Rolle erhob ſich aus Armuth 
zum Generallieutenant und Beſitz eines Regiments und er- 
hielt das Landrecht von Glarus und Appenzell, aus welchen 
Ständen Kompagnien in feinen Regiment dienten. Ludwig 
de Portes, General der Infanterie und Gouverneur von 
Alerandrien, kaufte eine Herrſchaft in Savoyen, die der 
König zur Sraffchaft erhob, Audibert von Bivis, der, 
wegen der Religion verfolgt, fchon als Knabe Frankreich, 
fein Vaterland, verlaffen hatte, ward fardinifcher General⸗ 
Iteufenant und heirathete nach feiner Ruckkehr aus dem 
Dienft in einem Alter von 75 Jahren noch eine ſiebzehn⸗ 
jährige Watte, die, wie er, der Religion wegen mit Wer» 
luſt ihres Vermögens fid) aus Frankreich geflüchtet hatte. 
- Nikolaus Doxat, Herr von Demoret, aus einer 
alt adelihen Familie zu Iferten, batte Kriegswiſſen⸗ 
fchaften ftudirt und ward 1733 im öſtreichiſchen Dienk 
gär feine Tapferkeit und die gefchichte Leitung mehrerer Be 
Iagerungen zum Generalmajor befördert; ihn verfolgte aber 
Die Heindfchaft des. Feldmarſchalls Sekendorf, der ihn 
der Beruntreuung von Geldfummen für Defefigungsarbeiten 
beſchuidigte. Das Kriegsgericht aber erklärte Doxat für 
vohlfonmen gerechtfertigt und Sekendorf fand als Ver⸗ 
laumder gefchändet. Im folgenden Sahr ward Dorat zum Felde 
mar ſchall⸗Lieutenant befördert umd erhielt die Befehlshaber» 
felle der Feſtung Niſſa in Ungarn. Da hereiteten ibm 
© e Eenborf und Beneral Wallis fein Verderben. Vergeb⸗ 
Lich bat Derat um Zufendung des nöthigen Vorraths an Mund» 
und. Kriegsbedürfniſſen. Ein türkiſches Heer tom 30,008 
Dann umſchloß die Feftung und ihm. blieb, um.die Bee 
ſatzung, die an allem Mangel litt, zu vetten, nichts übrig 
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als die Mebergabe mit Ehre und freiem Abzug. Dafte waeb 
er zu Belgrad vor ein Kriegdgericht geſtellt, deffen Praß 
dent fein Todfeind Sekendorf war und das ihn zum Tod von 
uetbeilte. Nur ein Schweizer, Göl dli, verweigerte die Unten» 
ſchrift des ungerechten Urtheils, das audı der Hofkriegs⸗ 
rath beftätigte. Die Kaiferin Maria Therefia aber, die 
es für ungerecht bielt, drang in den Kaifer, es aufzubeben; 
die Volljiehung ward verfchoben; man wollte feine Flucht 
begänftigen; feine Freunde rietben ihm dazu; Sefuiten ver 
ſprachen ihm Wiedereinfeßung, wenn er von feiner Reli 
gion abfalle. „Xieber fterben unfchuldig, als leben ehrlos, 
war feine Antwort, die er zwei Derneroffijieren gab. Nun 
ward am 10. März 1738 daß Urtbeil vollzogen. Beim Bor 
liefen desfelben fagte er: „Das ift der Lohn für vierund 
zwanzigjäbrigen Dienſt, für Wunden und die Erhaltung 
von 6000 Mann für den kaiferlichen Dienſt.“ Dem Berner, 
der die lebte Nacht bei ihm wachte, fagte er heiter: „Mein 
Freund, das Verbrechen macht Schande, nicht dag Schafe 
fot.“ Auf der Bühne warf er noch einen Blick auf eine 
Schanze Belgrads und fagte: „Belgrad, das ich uneinnehm⸗ 
bar zu machen fuchte, du wirft nun mit meinem Blut be 
ſpritzt,“ ſetzte fi) dann, obne fidh die Augen verbinden zu 
faffen, zue Enthbauptung nieder. Im folgenden Jahr ward 
Dorats Ehre durch ein Hofkriegarathsurtheil bergeftellt und 
Sekendorf und Wallis damit entehrt. — Joh. Rudolf 
Dachſelhofer diente aud) in Ungarn und rettete 41747 
mit feiner Heeresabtbeilung den Prinzen Eugen, den 
Kreonprinzen von Baiern (Karl VIL), den Prinzen von 
Wales (Georg N1.), die fhon von einem Zartarenfchwarm 
umringt und beinabe gefangen waren. Er lehrte 41733 un; 
geachtet der anerbotenen Rangeserböhung nach Bern zurüd, 
wo er 4756 als Sedelmeifter farb. — Drei Tillier: der 
Bater Johann Franz mit zwei Söhnen, Sobann An» 
ton und Sofepb Mar, dienten von 4702 — 1788 diefer 
Macht, wurden Generaloffiziere und in den Reichsfreiberrn- 
fand erhoben. Anton war großentheils der Sieg bei Hoch⸗ 
kirchen über die Preußen zu danken. Er war auch öſtrei⸗ 
chiſcher Botfchafter zu Perersdurg. Gefchwächt durch 
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Munden und Anſtrengungen ſtarb er im beſten Mannes⸗ 
ater. Auch Rönner von Midau md 3. ©. von Ge⸗ 
naine von Chateau d’Der, der von der Pike auf diente, 
‚waren Öftreichifche Beneraloffiiere. 

| Ein Hauptzweig der Familie Hallweil lebte in den 
‚Sftreichifchen Staaten und war bier zu Unfehen und großen 
Guütern gelangt ; die männliche Linie dafelbft eriofch in den 
‚Ser Jahren, obgleich der Graf Joh. Sebaftian vor 
‚wicht langer Zeit noch 22 Kinder und unter diefen 12 Söhne 
hatte. Der noch einzige Hallweil in der Schweiz. heira- 
thete deffen Tochter, die ihm in die Schweiz folgte und 
bafeibft reformiert ward. Nach kurzem Eheftand ftarb auch 
Liefer, und Battin und Kinder verloren der Religion mes 
gen ihre Güter in Oeſtreich. Die fihweizerifche Linie hatte 
immer nur wenige männliche Nachkommen, die meift Offl- 
ziere in holländiſchem Kriegsdienft waren. Noch ein anderer 
Zweig lebte im Elfaß. Die meiften waren Domberren 
und Beamtete des Bisſthums Baſel. 

@äfar Joſeph von Lentulus, aus einer Familie, 
die zu Anfang des 17. Jahrhunderts durch einen Arzt vom 
Rom nad) Bern verpflanzt worden und daſelbſt das regi⸗ 
mentsfähige Bürgerrecht erhalten, war erft Kammerherr 
des Markarafen von Baireuth und trat 1707 in äfttei- 
difchen Dienft. Verläumdung brachte ihn in Verhaft; ex 
ward unfchuldig befunden und zum Reichsfreiherrn, Geld» 
marfchall-Rieutenant. und Kommandant von Kronftadt in 
Siebenbürgen erhoben. Deffen Sohn Robert Scipie 
(4712&—1786) kam nach) mebrern Feldzügen gegen die Fran 
zofen und die Türken als Laiferlicher Grenzkommiſſär nach 
Konftantinopel und bereiste den Archipel, die Levante, 
Daläftina und Aegypten. Sm erftien preußifchen Krieg 
diente er mit feinem Vater im öftreichifchen Heer und befand 
fih 41744 mit 200 Dragonern unter feinem Befehl in dent 
belagerten Prag. Nur er wollte die Kapitulation nicht 
unterfchreiben und fagte zum preußifchen General Ein- 
fiedel: „Sch bin in Prag um zu fechten, und nicht das 
Gewehr zu ftredden“, und zu feinen Leuten: „Dragoner! 
waß ihr mich thun fehet, das thut mir nach!“ Beim 





Abzug zerbrach er feinen Degen und feine Leute desgleichen 
Nicht nur brachte ihm daB Bei den Preußen keinen Nach 
theil, fondern der König, feinen Edelmuth fchätend, yes 
ihn des folgenden Tags zur Tafel und bot ihm feinen Dieaf 
an. Ex fchlug ed and und ward auf fein Ehrenwort nach 
Wien entlaffen. Als er aber, feiner Berdienfte ungeachtet, 
fih jüngere Offiziere der Religion wegen vorgezogen foh, 
verließ er 4745 den Dienſt, begab fih nach Bern und trat 
in den Großen Rath. Nun folgte er 1746 dem Ruf m 
preußifchen Dienfl. Der König, ihm feit feinem grof- 
berzigen Betragen zu Prag. günſtig, verfchaffte ihm die 
Tochter des Minifters Grafen Friedrich von Schwe 
rin und Nichte des großen Generals zur Gemahlin, feierte 
die Vermaͤhlung felbft mit einem Gedicht und ward Pate 
feines erfien Sohns; auch verlieh er ihm die Freiherrſchaft 
Eolombier im Neuenburgifhen. Lentulus hatte 
großen Antheil an der vortrefflihen Bildung der preußiſchen 
Reiterei. Sn dem 4756 beginnenden. ſiebenjährigen Krieg 
trug er in manchen Hauptſchlachten viel zum Gieg bei 
und ward General-Rieutenant. Nach dem Srieden von 116 
wac Lentulus dann meik um den König, der ibm 176 
Urlaub zum Aufenthalt in Bern gab, mo er, zum Generab 
Lieutenant des Kantons ernannt, nebfi dem General Mei 
in holländiſchem Dienft dag bernifche Kriegsweſen in. beffern 
Stand fehte. Mit dem Freiherrn von Derfchau fühlt 
er zu Bern den Prozeß für den König gegen Neuenburg 
befebligte das Bernerheer, als. Neuenburg dem Spruch 
Berns nicht Folge leiften wollte, und ward Gouverneur bed 
Fürſtenthums. Er ging 1768 wieder nach Preußen zurid, 
begleitete den König bei der Zufammenkunft mit Kaifer 
Sofepb H. zu Neiße, exhielt 1773 den Befehl über ie 
preußifchen Truppen in Polen, und im kurzen Erbfolge: 
frieg 1778 befehligte er einen Theil des preußiſchen Her. 
Mach deffen Beendigung fuchte er wegen gefchwächter Be 
fundheit Ruhe. Nur ungern bewilligte der König feine Ent 
loffung zu Anfang 1779. In Bern erhielt Lentulus die 
Landvogtei König; feine Gefundheit befferte ich; er erhielt 
von der Regierung den Dberbefehl ihrer Kriegsmacht und 
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ſahrte als aͤlteſter General den Oberbefehl über die Truppen 
der vermittelnden Mächte, welche in Genf 1782 die Ems 
vörung unterdrücten. Die belvetifche militärifche Gefellfchaft 
eenannte ihn zum Präfidenten. Er fchlug derfelben mehrere 
Verbeſſerungen im eidgenöffifchen Kriegswefen vor, die bon 
der Geſellſchaft und auch von der Tagfakung mit Beifall 
aufgenommen wurden. Geine letzten Zage verliebte er in 
Dürftigkeit, und die Regierung beſtimmte ihm 1786 einen 
Sabrgehalt von 1000 Kronen. Bald nachher fühlte er fein 
Ende naben. GScherzend fagte er: „Der Marfch ins Reich 
der Todten geht wie im fiebensährigen Krieg; Bieten 
führte den Vortrab, der König die Mitte, ich den Nach⸗ 
trab des preußischen Heers.“ Er hinterließ zwei Söhne 
im preußifchen Dienf. — Bier. Brüder von der Familie 
Monod von Froideville aus der Waadt dienten ald 
Benernloffiziere in Preußen während des fiebenjährigen 
Kriege, fo wie Roffiere von Vivis. — Die Generale 
Franz Noe von Eroufaz und Karl Emanuel War 
nern wechfelten ihren Kuiegsdienft oft; der letztere war 
zugleich militärifcher GSchriftfteller. 

Emanuel Groß warb und führte 1740 ein Schweizer 
regiment in den Dienft des Herzogs von Modena — 
Benjamin Mayor von Morfee fchloß 1719 zu Rom 
gegen ausdrückliches Verbot der Regierung eine Kapitula«- 
tion für ein Schweizerregiment mit Spanien. Es ward 
freie Hebung der Religion verfprochen, aber nicht gehalten, 
und Mayor der Abfall zugemuthet, den er mit Verachtung 
abwies, worauf er ohne Entfchädigung und Penfion ent» 
laſſen und das Regiment aufgelöst ward. 

Mehrere Waadtländer machten glänzendes Glück im 
englifchen Dienft, in Nordamerika und Dftindien. 
Friedrich Haldiman von Iferten zeichnete ſich 1754 
ald Oberſt in Nordamerika durch Tapferkeit und mil 
tärifches Geſchick ſo aus, daß er 1776 General-Lieutenant 
und Statthalter des Provinz Canada ward, die er Eng 
fand erhalten batte, Zu feiner Zeit führte Heinrich 
Bouquet, Neffe des Generald gleichen Namens, von 
Rolle, 1760 den Krieg gegen die Sndianer am Ohio, 
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Die er befiegte und England unterwarf, ımd ward Gouver 
neur von Penfticola, we er 4765 farb. 

Gingins von Aubonne und Pahoud von Autry 
waren Offiziere, die unter Lord Clive bei der Eroberung 
Sndiens dienten; ebenfo der Oberi Bonjour von Wif- 
lisbutg, der fi großes Vermögen erwarb, indifche Tite 
ratur ftudirte und Schriften über Indien berausgab. Anton 
Rudwig Heinrich Polier von Laufaene wollte fi 
zu feinem Oheim, Kommandant in Calcutta, begeben, 
der aber kurz vor feiner Ankunft in der Vertheidigung dieſes 
Platzes getödtet worden. Er machte nun als Ingenieur 
Reldzüge , befehligte unter Clive ein Korps gegen Be 
Maratten, aber zurüdgefekt gegen weniger verdiente 
Engländer, ging er in Dienft eines bundsgenäffifchen 
Fürften in Sndien, nahm Sitten und Gebräuche der Hindu 
an, mit denen er nun lebte, und gewann damit die Gewogen⸗ 
heit des Yürften und die Zuneigung des Volkes. Aus diefem 
Dienft trat er in den des Großmoguls Schah Allum, 
wo er Oberſt von 7000 Mann war und glädlih gegen Re 
bellen ftritt. Endlich ſah er die Gefinnung der oftindifchen 
Kompagnien günftig für fid, geändert und nahm wieder von 
ihr Anftelung an. Er ftudirte Religion und Geſchichte der 
Hindu, vedete die Tandesfprache, Tief Bücher aus derfelben 
überfetzen, fchrieb hifkorifche Denkwürdigkeiten, befonders 
über die Sikhs. Nach 31 Zahren Abweſenheit kehrte 
er in feine Heimath zurück, verheirathete ſich daſelbſt 
mit einer Genferin und wohnte bis 1788 in Laufanne. 
Den Anfang der franzöfifchen Revolution fah er mit fo 
freudiger Hoffnung , daß er feine Heimath verließ, ſich 
Schloß und Landgut bei Avignon kaufte und da aus feinen 
Schätzen in aſiatiſchem Lurus lebte. Als er eben dem Rath 
bon Freunden folgen und in die Stadt ziehen wollte, ward 
er (9. Hornung 4792) von einer Salsbinerrotte in feinem 
Bute überfallen, geplündert und gemordet. Hülfe aus 
Mignon rettete noch feine Yamilie vom Tod umd emen 
Theil feiner Habe. Seine reihe Sammlung von vrient«- 
liſchen Handfchriften und Zeichnungen kam auf die Zönig- 
liche Bibliothet in Paris; andere feiner gelebrten Aus— 
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«debeitungen tileben bei ſeinem Sobn, und eine gelehrte 
Nichte gab unter dem Titel: „Die Mythologie der Indier“ 
bie Ergebniſſe feiner Studien heraus. 


Staatsmänner. 


Die vorzüglichſten Staatsmänner Berns in diefem Zeit⸗ 
zeaum waren diejenigen, welche fi) auf deutſchen Hoch⸗ 
feyulen bildeten. Sie zeichneten fich, wie durch Kenntniffe, 
fo durch gemeinnügige Xhätigleit vor denen aus, welche 
ihre Bildung in Frankreich erhalten hatten. Meiners 
fast von Senen: „Sie wären durch ihre Kenntniffe, Tugen⸗ 
Ben und Erfahrungen gleich fähig und würdig an der Seite 
der erbabenften Fürſten die größten Reiche vegievem iu 
helfen.“ 

- Hieronymus von Erlacdıh (geb. 41766) war im Erb. 
folgetrieg 1702 Oberſt des Regiments der reformirten Orte 
zum Schutz der rheiniſchen Waldſtädte. Sein Einfiuß am 
kaiſerlichen Hof hielt vorzüglich denſelben von Unterſtützung 
des Abts von St. Gallen ab. Er machte mehrere Feld⸗ 
züge unter Prinz Eugen, mit dem er ſpäter Briefwechſel 
führte, ward Feldmarfchafl-Lieutenant, Kammerberr, Reichs⸗ 
graf, trat 1745 aus dem Dienft und ftieg 4742 zur Schulte 
heißenwürde auf, die ex dann 1747 im Greifenalter von 
achzig Jahren kurz vor feinem Tode aufgab: Er war durch 
das Erbe feines chwiegervaters, des Schultheißen Wil⸗ 
loading, einer der reichten Eidgenofien, kaufte die Herr- 
ſchaft Hin delbank für 100,000 Pfund und baute dag Schloß 
Dafelbft wie früber zu Thunftetten in fürftlicher Pracht. 
Er führte ein Leben in Glanz und Pracht. Auch fein Sohn 
und Nachfolger in der Schultheißenwürde Albrecht Frie⸗ 
dDrich flieg vom Krieger zum Regenten auf, erwarb fidy 
viele Orden, ward dad Vorbild franzöfifcher Bildung fir 
feine Mitbürger. „Er war ein Dann von fonderbarem 
Charakter“, fagt Bonftetten; „er Heß das fchönfte Haus 
in Bern bauen und lebte wie ein König in feinem Palaſt. 
Aus feinem Kabinet trat ein Feiner Mann ganz grandios, 
mit frangöfifchee Grazie hervor. Er kannte jeden der Zwei⸗ 
hundert genau. Als Haupt des Staats bemwied er einen 
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feldyen Brrfiand, daß wenn mean fich aus den vielen Mei. | 


mungen ſelbſt nicht mehr herausfinden konnte, Alles auf 


einmal fchwieg, um den Herrn Schultheißen zu hören, wenn 


er wie ein Bott vom Thron aufftand, um und Allen iu 


fagen, was wir eigentlich wollten.“ Sedoch fand er bik 
weilen auch im Kleinen Widerfiand gegen Willkür. Bei 
vorgerädterm Alter ließ er des Winters die Stadtuhren 
zurückſtellen, um nicht am frühen Morgen Rathsſitzung 
halten zu müflen ; aber die Polizei hielt auf die hergebrachte 
Ordnung und befahl dem Uhrenmacher, die Stadtuhren iM 


Zukunft nad der Gonne und nicht nad den Sternen zu | 
richten. Sn wichtigen, ſchnell zu enticheidenden Angelegem 
heiten handelte er mit eben fo viel Riugbeit als Entſchloſſen⸗ 
beit, wie 3. DB. bei der Empörung in Freiburg. Die gan | 


Bamilie Erlach war liebenswürdig, prachtliebend und von 
großem Vermögen; man konnte fidy bisweilen bei dem Herm 


Schultheißen in Verfailles glauben.“ 
Friedrich Sinner, aud der Sohn des Schultheifen 
- Rudolf, den Kaifer Joſeph L zum Reichsfreiherrn er⸗ 


hoben, hatte fih auf deutfchen Hochſchulen gebildet und 


ward 4774 Echultheiß. Er war dem militärifchen Aufwand 
abbold , hemmte den zu großen Eifer dafür und beförderte 
die Landwirthfchaft und Gewerbe. Schon 41775 Tagte er zu 
3Bimmermann: „Es wäre fehr gut, wenn- man in den 
Rath der Zmeihsndert immer einige Mitglieder aus den 
. aargauifchen und waadtländifchen Städten aufnähme.“ 
fat Steiger ſtammte aus einem weder begüterten 
sch angefebenen Haufe. Er ſchien Iange von ſchwacher 
Geiſteskraft zu fein, hatte eine ſchwere Zunge, fab fi bei 
einer Stelle, um die er fich bewarb, zurückgeſetzt und follte old 
Notar feinen Unterhalt erwerben. Alles deutete darauf, daß 
er in niederm Stande bleiben werde. Doch. ließ fi det 
junge Mann nicht. entmuthigen, an feinee Ausbildung zu 
arbeiten; feine Kenntniffe mebrten, feine Talente enthüllten 
fh, und man ward aufmerkfam auf ihn. Er kam in den 
Großen Rath, erhielt die Landvogtei Schenkenberg, wd 
er ſich mit Eifer der Landesgefchichte widmete, und 4731 
befieg er den Schultheißenthron. Nun fchmähten die Un- 
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serfriedenen, die ſonn ihren Unwillen über ausfchüefliche 
Anmaßung und Gewalt der mächtigen Familien gedußert 
hatten, daß ein Niedriger fo emporgeſtiegen und jetzt jene 
begünfige. Albrecht von Haller fagt von ihm: „Er hat, 
was bereichen ift, zu lernen erft begehrt, — Nicht, wie 
oft Große than, bie ihre Stelle lehrt!“ Bei Henzi’s 
Werſchwörung erwies: er den Edelmutb feines Charakters. 
Einen diefer Staatsverbrecher, der größtentheild aus Haß 
gegen ihn daran heil nabm ‚und im Fall des Gelingens 
ihm dad Aeunßerſte zugedacht- hatte, rettete er durch Auf⸗ 
opferung einer beträchtlichen Geldfumme - von der Toted- 
@rafe, und doc, wußte er, daß gerade er der non den Ver⸗ 
ſchwornen gehaßtefie Regent fei. Er ſtarb zu Ende des Jahres 
4749, 81 Sabre alt. 

uͤeber das Leben des Schultheißen Niklaus Fried 
rich von Steiger (1729-4799, bat man von feinem 
Zochtermiann, Karl Way, bie zuverläffigsften Nachrichten. 
Er erhielt eine forgfältige Erziehung. Frühe dugerten ſich 
bei ihm große Fähigkeiten und ein wohlwollendes Gemäth 
bei feurigem Temperament. Als Greis fagte er noch: „In 
jeder Lage firebte ich nach der oberfien Stufe und wollte 
Lieber der erſte im Dorf ald der zweite im Staat fein.“ 
Es gelang ihm, fein-zornmäthiges Temperament fat gar 
zu bezwingen. Auf Hochfchulen und Reifen durch die vor⸗ 
nehmſten Stanten Europa's gewann er einen reihen Schatz 
von Wiffenfchaft, Menfchen- und Staatskenntniß und Be- 
Tanntfchaft und Freundſchaft mit vielen Gelehrten und 
Staatsmännern. Zu Haufe knüpfte er dann feit 1755 Bande 
ber. Sreundfchaft mit den aufgellärtefien Männern in der 
Schweiz, befuchte die heilvetifche Geſellſchaft, ermunterte 
den freimütbigen Chorherr Sugger zu Solothurn ur 
Herausgabe feiner Schrift über Volksbildung. Frühe erwarb 
er ſich eine bobe Meinung bei feinen Mitbürgern, wibmete 
fi) nun ganz dem Staatsdienft und überließ bie Leitung 
feines Hausweſens ganz feiner vortrefflichen Gattin. Nach⸗ 
dem er 1774 ald Mitglied des Beinen Raths ing Regiment 
trat, leitete er, der die Politit der großen Staaten gründ- 
lich fannte und aroßes Anſehen auch im Wuslande hatte, 


bis zum Ausbruch der franzöſiſchen Rewolution, vorzüglich 
Die Angelegenheiten feiner Republik mit dem Ausland , fo 
3. B. die Unterbandiungen über das Bündnis mit Franf- 
reich und 1781 und 82 die Bermittlung zu Genf. Endlich 
ward er 1737 beinahe einhellig zum Schultbeiß erwählt. 
Von dem König von Preußen erhielt er 1788 das große 
Band des fchwarzen Adlerordens. Pitt hielt ihn für einen 
der befien Staatsmänner. Der Marquis von Bouilie 
urtheilte über ibn: „Er war einer der einſichtsvollſten 
Staatsmänner. Sch mußte gleichmäßig die Richtigkeit feines 
Urtheild über die Berhältniffe der franzöffchen Revolution, 
wie feine Klugheit und feinen Scharffinn bewundern. Bon 
dem wirklichen Zuftand Frankreichs war er aufs vollkom⸗ 
menfte unterrichtet; er wies die Urfachen desfelben nad, 
fab die Folgen voraus und gab die Heilmittel an. Er fürch⸗ 
tete, wofern dem Uebel nicht Einhalt gethban würde, nicht 
nur den Umſturz der franzöfifchen Monarchie, fondern des 
ganzen Europa’s. „Es müffen“, faateer, „entfcheidende Kraft 
mittel gebraucht werden,“ und biffigte den Einmarfch der 
verbändeten Heere in Frankreich. „Aber“, meinte er, „die 
Mächte follten fi darauf befchränten, Europa vor drohen 
den Gefahren zu fchüen“, und er zweifelte an dem Waffengidd 
der Heere nicht. Steigers Regierungsweife war von feflen 
Grundſaͤtzen geleitet. Beim Ausbruch der franzöfifchen Re 
volution ward ihm alsbald der Einfluß Mar , den fie aud) 
auf die Schweiz äußern werde, und er fuchte die Anftechung 
möglich zu verhindern. Er hoffte, wie viele Staatsmänner, 
der revolutionäre Staat werde durch Zwift und die Herr 
daft unmoralifher Menfchen der Anftrenaung der ver 
einten Mächte unterliegen — was auch wohl der Fall ge 
weſen wäre, wenn fie nicht aus Eiferfucht ſich einander felbft 
dem gemeinfchaftlichen Feind preisgegeben hätten. Die Mif- 
Handlung der Schweizer in Frankreich, befonders der Mord 
vom 40. Auguft entrüftete Steiger aufs böchfte, und er 
wünfchte, daß die Nation im Geift der alten Eidgenoffen 
ſich erhebe, den verruchten Mord zu rächen. Da er aber 
bald vorausfah, daß diefer Vorſchlag nicht durchgefekt 
werden könne, unterließ er ibn. Es hatte fich nämlich unter 
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Friſchings Leitung eine Gegenpartei wider Steiger ge» 
Wilder‘, und feit der letzten Rathsergänzung die Mehrheit 
gewonnen, die durch ſchwache Nachgiebigkeit den Frieden mit 
Frankreich zu erbalten fuchte. Auch fie handelte in Liebe fürg 
Vaterland, aber es fehlte ihr an Weisheit und Kraft zu 
einem fetten Entſchluß und damit bewirkte fie der Revolu⸗ 
tion den Gieg. — Steiger war der feften Ueberzeugung: 
Es fei der franzöſiſchen Regierung nicht um Verfaſſungs⸗ 
änderung, fondern einzig um Eroberung und Plünderung, 
Beſitznahme der Päffe und Zerftörung des eidgenöffifchen 
Bundes zu thun; bei dem Direktorium fei die Unterjo⸗ 
chung unwiderruflich befchloffen; daram müſſe man dem An» 
griff zuvorkommen oder mit Ehren fallen. Gteigers Be. 
genpartei benußte felbft die Revolutionsideen und ſchmei⸗ 
cheite felbft dem Eigenuß, dem Ehrgeiz oder den Meinungen 
der Unzufriedenen und wußte auch charalterfchwace Freunde 
©teigers für fih zu gewinnen. So war's auch ih Zürich: 
Bergeblidy entbüllte Steiger die Abfichten des Direftortums 
und mahnte er, den Verbündeten beizutreten und Lyon 
beizuftehen, obgleich er den Beifall der einflußreichften und 
rechtfchaffenften Regenten in der Schweiz hatte, Wenigftens, 
forderte er dann, fol man ſich ernfllich zum Krieg rüften, 
die Räumung von Erguel und Münftertbal verlangen; 
England um Geldhülfe anfprechen ; raſch und ſchnell fich 
entfcheiden, wenn die Franzoſen nicht befriedigende Ant» 
wort geben, und nicht mit Schwanken Alles gefährden und 
das Bertrauen des Volks zerflören. Damit könne man am 
beften die Pläne der fchweizerifchen DVaterlandsfeinde in 
Paris zerfiören und fich den Beiftand der. Mächte ſichern. 
Sm unglücklichſten Fall würde man doch mit Ehren unter- 
liegen. Er war vor Ausbruch der franzöftfchen Revolution 
nicht abgeneigt, dev Verengerung der Ariftofratie zuvorzu⸗ 
kommen. Aber als er die Nbficht ſah, daß Frankreich fich 
einmifchen und Gfährung verurfachen wollte, war's bei ihm 
unerfchätterlicher Grundſatz, Feine Verfaffungsänderung zu« 
zulafien, aus gegründeter Beſorgniß, daB das zur Revo» -. 
Iution führen wärde. Die weifeften und. beften Berner wünfch- 
en Gteiger zum Diktator zu machen, — Von Gteigers 


540 


Charakter fagt May: „Mit alles Würde wußte ev eltern 
SHerablaffung und Menfchenfreundlichkeit zu verbinden. Die 
Hauptzüge feines Charakterd waren: Güte und Leutielie 
keit gegen Sedermann, unveränderliche Seftigfeit im Grund⸗ 
faß, vereint mit Kalenten und Kenntnifen. In einem ſchwäch⸗ 
lichen Körper wohnte ein fo wirkſamer Geiſt, daß ihn auch 
keine körperlichen Webel unthätig zu machen vermochten. 
Immer ſetzte er feinen Vortheil dem Beſten ded Staats nach. 
Er fchlug dem Ausland in gedrängter Lage jeden Ruf 
zu einem Dienft außer dem Vaterland aus. Gogar ein La- 
barpe mußte ihm den Namen eines. edeln Geindes geben. 
Er war nicht vorzüglicher Redner, aber Bar einleuchtenb 
wußte er jede Ungelegenbeit darzufieflen und den wahren 
Gefichtspuntt zu zeigen. Sein Privatcharalier war rein fittlich 
und religiös, Wenige Tage gab's, wo er nicht in der Schrift 
las; fleißig befuchte er den Gottesdienſt; er befaß jede häus⸗ 
liche Zuaend. Dft fand man ihn des Abends betend um 
Gottes Beiftand vor einer wichtigen Deratbung im Rath. 
Er war liebevoller Ehegatte, zärtlicher Bater; gegen Unter⸗ 
tbanen nachſichtig und gütig; gegen Bedürftige freigebig.* 
Drei Mülinen, Bater, Sohn und Enkel, erneuerien 
in diefem Zeitraum den Ruhm des uralten Geſchledus. 
Friedrich, Venner zu Bern, ein Freund der Wiſſenſchaft, 
befonderg der Baterlandsgefchichte, begrändete die wichtige 
Sammlung feines Enfeld für. die Schweizer» und vorzüg⸗ 
ich die Wernergefchichte. Als das franzöffche Miniſterium 
1769 den. Plan faßte, Berfoir zu einer Feſtung zu machen, 
Genf dadurdy vom” der Schweiz abzufchueiden und, wie 
Bafel dur Hüningen, zu bedrohen, ſprach er mit folder 
Heftigkeit gegen. diefe feindlihe Abficht im Rath, daß er 
am Schluß feiner Rede vom Schlag getroffen todt nieber- 
fiel. Albrecht, fein ältefiee Sohn, war Kenner der vater⸗ 
ländifchen Gefchichten und Rechte, dabei im Leben und Re 
giment von ireng fittlichem frommem Sinn. geleitet. Nie 
nahm er eine Gunſtbezeugung von einer fremden Macht an 
und in Allem beobachtete er ängſtlich geſetzliche Vorſchrift. 
Er war Steigers Jugendfreund, blieb es durchs ganjt 
Leben und ward 1791 nach Sinners Ted fein Mitſchultheiß. 


511 


weit Steiger. Kine er für den Widerſtand gegen Frank- 
reich. Er verwandte fidy vorzüglich auf die Landesverwal⸗ 
tung, während diefer die äußern Verhältniffe leitete. Ver- 
geblich verfuchte er in den letzten Zeiten der Republik eine 
Bereinigung der Parteien im Großen Rath zu bewirken. Er 
musste nochdie Zerſtörungszeit der Revolution durchleben; fab 
aber auch noch den Sturz der Helvetiker und das Entſtehen 
eines neuen Eidgenofiendunde, — Niklaus Friedrich, 
Albrechts einziger Sohn, geb. 1760, fiudirte zu Göttingen 
nach dem Wunfch feines Vaters die Nechte, und nach dem 
feinigen Befdyichte und Naturgeſchichte. Den Eintritt in 
geheime Geſellſchaften, die fich Damals fo fehr verbreiteten, 
wies er immer entfchieden ab. Bei Haufe widmete er fidy 
der Wiffenfchaft, befonders dem Geſchichtsſtudium, führte 
unter anderm auch Briefwechfel mit Joh. Müller. Für 
Ausbildung feiner Staats» und Geſchichtskenntniß machte 
er 1788: Reifen nad Frankreich, England und Holland. 
Aus Paris, wo er die Anfänge der Revölution bemerkte, 
ſchrieb er au feinen Vater: „Die dramog find zu einer 
Freiheit, wie fie verfündigen, nicht veif.“ Zehn Sahre ver⸗ 
Iebte er dann als Privatmann in ſtillem Glück bei feinen 
sefchichtlichen umd naturmwiffenfchaftlichen Studien ; arbeitete 
im Archiv, trieb auf feinem Sandgut Landwirthfchaft undlernte 
da das Landvolk gründlich Tennen. Als Hauptmann einer 
Grenadierlompagnie gab er derfelben vortreffliche militä⸗ 
rifche Bildung. Der Anfang der franzöfifcyen Revolution 
regte auch in ihm: fhöne Hoffnungen auf; er fchrieb um 

Muͤller, feinen Freund, am 20 September 4789: „Die Er» 
eigniſſe haben und aus dem Schlummer gemedt; Alles fah 
darin ein großes Intereffe. Uber ich zweifle, daß Sie fich feht 
daran erbaut hätten, wenn Sie unfere entfchiedenften Ari: 
ſtokraten die feurigſten Wünfche für den dritten Stand äu⸗ 
fern gehört hätten, — aus Liebe für ihre Tebenslänglichen 
Renten. Ich freue wich für die franzöfifche Nation, daß fie 
endlich Muth und Kraft batte, die Fefleln zu brechen, die 
der: Geiſt unferer Zeit ganz unerträglich machen mußte.“ Er 
entfchuldigte ſelbſt die bisherigen Augsfchweifungen (Bis Sep⸗ 
tember 1789) wit der Nothwendigkeit gewaltfamer Bewe— 
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gung. Als Menſch babe ihm diefe Revolution Frende ge 
macht, „aber als Berner und Ariftofrat muß ich fürchten, 


daß diefe Gährung auch unfer Land ergreife und es der 


Vortheile beraube, die wir der Zapferkeit und Klugbeit 
unferex Vorfahren zu verdanken haben. Würde nun die 
Revolution, welche die Umſtände ung vielleicht vorbereiten, 
nur dabin führen, das Regiment, dad wir jetzt allein haben, 
mit Stelvertretern aus unfern Untertbanen zu tbeilen, und 
aus dem Staat von Bern eine wahre Republil zu machen, 
fo nähme ich, Gott fei Zeuge, wader meine Partei. — Aber 
die Unruhen möchten fremde Mächte zur Einmiſchung ber» 
beiführen.“ Erſt bei dev Rathsbeſetzung von 1795 trat er 
in den Scoßen Ratb, Zuerft hielt er ſich zufolge früher ge 
äußerter Anficht über die franzöftfche Revolution zu Fri⸗ 
(ding 8 Friedenspartei, bis ihm die Augen über die Adſich⸗ 
ten des Direftoriums aufgingen. Nun fchloß er fich ent- 
ſchieden Steiger an. Stets war er Feind ausländischen 
Einfluffes ſowohl auf die Sitten als Politik feines Vater⸗ 
lands. Er war ein glüdliher Hausvater, dem 50 Sabre 
mit einer vorteeflichen Gattin zu leben befchieden war, und 
der feine drei Söhne und zwei Töchter bei mildem Gemüth 
doc) ernſt nach firengen Grundſätzen erzog und fich bei feinen 
Tod des Erfolgs erfreuen konnte; auch ein frommer Mann 
war ev und voll Eifer für Ehre, Bildung und Wohlfahrt 
feines vaterländifchen Volkes. Hohen Werth bis an Eitel 


keit grenzend legte er immer auf uralte Abſtammung. Gein 


Umgang batte alle gefellfchaftlichen Tugenden. 

Karl Albrecht Friſching, Gedelmeifter , früher 
mit Steiger für den Krieg mit Frankreich bei der Miß- 
bandlung der Gchweizertruppen, ward fpäter Führer der 
fogenannten Sriedenspartei und Steigers Gegner. Nachdem 


er mit feiner Partei von Stufe zu Stufe Recht und Ehre 


und Kraft des Staats den Forderungen des Direktoriumd 
geopfert, um damit Zeit. zu gewinnen, und dadurch ben 
Untergang zu verhüten glaubte, fab er ihn gerade durk 
Schwäche und Schwanken berbeigeführt. Seine fchmerzlichke 
Strafe war wohl die, daß er bei Aufrichtung des Freiheits⸗ 
baums neben dem ebrlofen General .Brune, der den 
Waffenſtillſtand brach, erfcheinen mußte. 
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Wilhelm Bernhard von Muralt gehörte nach 
Seiſt, Kenntniffen, Grundfühen und Charakter zu den erften 
®taatsmännern Bernd; und widmete ſich den Regierungsge⸗ 
ſchäften und Wiffenfchaften zugleich mıt ungemeiner Thätigs 
keit. Er war Secelmeifter des welfchen Yandes und Prds 
fident der Appellationstammer der Waadt. Seine Gerech- 
tigkeitsliebe und Milde erwarb ibm gleich fehr Hochachtung 
und Liebe. Dem 1790 durch Aufhekung aufgeregten Land⸗ 
volf in der Waadt wußte er die Augen für das klare Recht 
und die verderblichen und verbrecerifchen Abfichten feiner 
Verführer zu öffnen und die Herzen fammt ihrem Berftand 
zu gewinnen, daß es noch mehrere Sahre unverführbar blieb. 
Er erhielt den Dberbefehl über dad zum Schuß des Landes 
gegen die feine Grenzen bedrohenden Franzofen im Herbft 
4792 aufgeftellte Heer. 

Einen andern angefehenen Regenten in Bern, Fenner 
Augsburger, beſchrieb Haller in einem feiner Ge- 
dichte: „Die Einfalt jener Zeit, wo ehrlich höflich war, 
Herrſcht in dem vauben Sinn, den nie die Kift betrogen, 
Kein Großer abgefchredt , kein Abſehn umgebogen, Dart, 
wenn's Geſetze zürnt, mitleidig, wenn er darf, But, wenn 
Uns Elend Hagt, wenn Bosheit frevelt, fcharf; Vom Wohl 
des DBaterlands entfchloffen nie zu fcheiden,, Kann er das 
Rafter nicht, noch ihn das Kafter leiden.“ — Sn feine 
Fußſtapfen krat fein Sohn, Hofmeifter zu Rönigsfelden, ernit ' 
und gerecht, ohne des Vaters Raubigkeit, ein vertrauter, 
gleichgefinnter Freund des Bürgermeifters Heidegger in 
Zürich. Nie ließ er während feiner Amtsverwaltung einen 
Streit zum Prozeß kommen. Mit fchrecdendem Ernft bes 
bandelte er die Tröler und fuchte eifrig durch Vermittlung 
den Streit zu heben. „Mact’8 Ihr aus,“ fagte er zu den 
Streitenden, „und fo gut Ihr's könnt; könnt Ihr's nichr, 
fo laßt's dann mich vermitteln und beilegen,“ und das vollſte 
Vertrauen in feine Weisheit und Gerechtigkeit antwortete 
ihm duch Annahme feiner Mittlung. Einft vernahm er, 
daß ein Bauer, Wüſt zu Birchard, der einen großen 
Bauernhof befaß, fo verfchuldet fei, daß er den Beltstug 
anrufen müfle. Der Landvogt fragt ihn um Schulden und 
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Vermögen und bemerkt, daß er, wenn er nicht zu plöglihe " 
Bezahlung gedrängt, fondern ihm Frift bewilligt werde, | 
gerettet werden könne. Er läßt ihn zu fi fordern, fast | 
ihm ernft: „Verſchweige nichts; dann ift noch Hoffnung!“ - 
Der Bauer glaubt’d nicht. Da macht fi) der Landvogt feihk 
zum Schuldner gegen Uebernabme von Land und Habe. 
@r läßt die Gläubiger kommen, zeigt ihnen, daß fie dur 
Drängen des Echuldners nicht nur nichts gewinnen, ſondern 
nur verlieren. Sie verftehen fich zu Friften. Der Landuogt 
erklärt fich zum Schuldbürgen, und in den beſtimmten Friſten 
wird nun Kapital und Zins bis auf den letzten Seller be 
zahlt; es bleibt noch Eigenthum übrig und der Bauer bleibt 
bei Ehre und Land. Mit ihm ift auch Die Gemeinde gerettet, 
in der fih die Vermöglichften für den Bauer verbärgt 
hatten. — Augsburger ward dann Mitglied des Kleinen 
Rath und befchenkte noch fpäter die Kirchgemeinde Win 
difch mit 2000 Gulden für ihre Armen. 

Aldbreht Haller diente feinem Staat zwar nur in 
untergeordneten Aemtern; aber er wirkte darin manniefaltig 
wohlthätig im Berichtd-, Finanz» und Ehewefen durch Bor- 
fhläge zu Geſetzen und Anftalten, durch Herftellung des 
zwifchen Bern und Wallis geförten guten Vernehmens m 
Grenzſtreit, Vermittlung der Genferzmwifte, Verhandlung 
mit dem franzöfifchen Gefandten zu Aufhebung des feind- 
lihen Pland wegen Berfoir und beim Vertrag über 
Galzlieferung nach Baiern. Befonders aber ſteht ex durch 
feine drei politifchen Romane in der Reihe der weifeften 
Staatsmänner feiner Zeit. In feinem „Ufong “ befchrieb 
er die unbeſchränkte Monarchie eines morgenländifchen 
Fürften von gutem Charakter; im „Alfred“ die gemäßigte 
Monarchie in England und in „Zabius und Cato“, Eurzelgeit 
vor feinem ode, das Bild wahrer Xriftofratie ( wie Bern 
war). Zu dieſer Schrift trieb ihn die in Genf gemadıte 
Erfahrung, was für Folgen die Lehre von der Gleichheit 
der Menfchen habe. „Die Menſchen,“ fagt er, „find nicht 
gleich ; die Gleichheit ift ein Gedicht ſtolzer Sophiften. Wer 
Räthe zu geben weiß, die ein ganzes Volk zu feinem Glüd 
leiter, der ift dem Volk mehr wertb als einer der Tau⸗ 


$15 


ſende, die auf dem Weg folgen, den er ihnen zeigt, und 
den Me felbfi niemals gefunden hätten. — Sind die Men«- 
ſchen nicht gleich, fo müffen ihre Stimmen nicht gleich viel 
gültig fein. Tauſend unmiffender Menfhen nachgeabmte 
Meinungen find nicht mebr werth als des Einzelnen Weis- 
beit, der fie alle folgen.“ Wenn die Macht in den Händen 
der Unwiſſenheit ift, wenn die Verfaffung des Etaats dem 
Schwall eines Vorurtheils der Menge keinen Damm ent« 
gegengefeßt bat, fo wird das Volk felbft zum Tyrann, denn 
der ift ein Tyranu, der feinen eigenen Willen zum Geſetz 
macht.“ „Deerjenige, der nichts befigt, kann in der Unrube 
And in der Unordnung nichts verlieren; er kann auch alle 
zeit zu leicht gewonnen werden, für geringe Geſchenke oder 
Brfülung feiner finnlichen Begierden fi mißbraucen zu 
daſſen, fein Vaterland durch denjenigen vorzuftellen, der 
meder den Willen noch die Fähigkeit befigt, feinen hoben 
Pflichten genug zu thun.“ — „Rouffeau“, fagt er, „ver⸗ 
irrte ſich eben fo weit in einer allzu großen Sreibeit, als 
die Fürſten in der unumfchränkten Macht ſich vergangen 
Hatten." „Sch finde bei fo vielen neuen Schriften, die in 
demokratischen Befinnungen beraustommen, bei den Auf 
ſehnungen der englifhen Kolonien , den mißvergnügten 
Klagen der allzu glüdlihen Engländer , den überhandneh- 
menden Gedanken vieler Helvetier — es fei die Zeit, es er» 
fordere es die Nothwehr, daß Breunde des menfchlichen 
Geſchlechts auftreten, um die Sache der Regierungen, die 
Rechte der GSocietäten wider die unerfättlichen Anfprüche 
ber Fürſprecher der Rechte der einzelnen Bürger und wider 
bie allgemeine Gleichheit der Dienfchen zu vertbeidigen.“ — 
„Ein jeder gemeiner Bürger glaubt fich größer, wenn ber 
Rath Lleiner worden ift. — Er fieht es für ein Vorrecht 
feinee Macht an, durch den Stempel feiner Gunft dem 
Kupfer den Werth des Goldes geben.“ — „Die Seelen der 
Menſchen find gleich, aber das find nur die Seelen der 
Kinder, die Seelen der Männer werden größtentbeils, wozu 
die Auferziehung fie gebifdet bat.“ — „Die Verdienfte würden 
ver Weg fein, der Bürger Gunft zu erwerben, — wenn 
die Menfchen tugendhaft und weife wären. Was aber war 
33” 
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die Belohnung des Miltiaded, Ariſtides, Eoriolan u. 4.? 
Der Werth eines Bürgers ift der Dienft, den er der 
Geſellſchaft erweist.“ „Geſetze zu verfertigen, iſt ein Werl 
der erfahrenften Weisheit.“ „Tie ununterrichtete Menge 
folgt einem beliebten Mann, und was Freiheit und was 
Bleichheit des Bürgers fchien, ift am Ende eine wahre 
Einzelherrſchaft, nur daß in der Herrfchaft des Volks der 
Defpot abgeändert wird und nicht erblich ift, denn der wahre 
Herrſcher ift der beglaubte Redner des Tages.“ — „Die 
Herrſchaft des Volks ift wefentlich der Sitz von Auf 
ruhren, weil dem Willen der Menge kein Gegengemiät 
entgegengefeßt ift. Das ift bei der Herrſchaft des Volke 
dad Schrecklichſte, daß dasjenige rechtmäßig werden muß, 
wozu die größte Gewalt gebraucht worden ift. — Die Menſchen 
find böfe ; man kann fie ihren eigenen Trieben nicht überlaffen; 
‚fie bedürfen einer Macht, die fie zwingt, die Triebe zu 
mäßigen, und eine folhe Macht ift nicht möglich, wo die 
Geſetze die Gewalt in die Hände der Menge werfen.” — 
„Die Edlen find zur Herrfchaft gefchiefter, weil fie dazu 
erzogen find.“ — „Die Wiffenfhaft macht nicht tugendhaft, 
-aber ohne fie ift felöft die Tugend blind, und um die Ge 
fchäfte eines Staats zu verwalten, ift doc das nothwen⸗ 
digfte Beding, fie zu kennen. — Die Beredfamtfeit eine 
Redners, der Schimmer eines fiegreichen Feldheren, dit 
Schmeichelei eines Rädelsführers reißen den Strom dei 
Volks leicht mit fich bin. Eine Verſammlung von Edim 
läßt ſich ſchwerer von einem Einzigen beberrfchen; ihre 
größere Einficht widerftebt falſchen Schlüffen; fie bangen an 
der ÖStaatsverfaffung, an Grundregeln ihrer Aufführung“ 
„Sie kann aber nur bei kleinen Staaten flatthaben. “ — 
Haller wollte gedoch auch Bürgern der untergebenen Städte 
und dem Landadel einen Antheil an der Herrfchaft, Stellen 
im Rath geben, doch ohne erblichen Vorzug. „Sch würde 
durch Grundgeſetze alle Abänderung in der Verfaffung dei 
Staats ſchwer machen, neue Einrichtungen nuc mit zwei 
Drittheil Stimmen annehmen und feine ftillfchweigenden Ab 
änderungen in der Verfaffung einfchleichen laſſen.“ — 0 | 
gewiffen Fällen folte der Rath die Meinungen feiner Mit 


517. 


bürger, felbft feiner Untertbanen anhören, nicht ald Richt- 
ſchnur, aber nur um nicht durch das Mißfallen der Nation 
Erſchwerung zu finden. Alter müßte den zu früben Ehrgeiz 
hemmen; feiner zu obern Würden gelangen, der nicht die 
unteren durchgedient bätte; bei diefen erft eine Öffentliche Prü> 
fung vorbergeben für das Fach. Das würde die Allzuverwerf⸗ 
lichen abfchreden. Die Klage des geringften Unterthang 
müßte nie unterdrückt werden können ; alle großen Aemter 
wandelbar fein, und feine Macht zu lange in eben den Händen 
gelaffen werden; über die Prachtgefeße ſollte man forgfältig 
wachen, fie alle zehn Sabre erneuern, aber nicht. verfchwächen 
laffen. Für alle zum Regiment zu berufenden Bürger follten 
unter gefchidten, tugendhaften Männern Pflanzfchulen der 
Regierungsmifienfchaften und der Eharakterbildung mit Öffent- 
lichen Prüfungen errichtet und dann aus denfelben unter 
Aufficht älterer Staatsmänner die jüngern zu angemeffenen 
Arbeiten angeftellt werden.“ 

Gottlieb Emanuel, fein Altefter Sohn, widmete ° 
ſich dem Studium des bürgerlichen Rechts und dem Staats- 
leben. Als Großmweibel ward er Vorfteher des Stadtgerichte, 
und war ein mufterhbaft gefchichter ftreng gerechter Richter 
und zugleich unermüdlich in Vermittlung flreitender Par- 
teien. Um nicht genötbigt zu fein, nach der noch üblichen 
Prozeßform bei Verbrechern peinliche Mittel zur Erhal- 
tung der Geftändniffe anzuwenden, ſchonte er weder Zeit 
noch Mühe zur Unterfuchung. Obgleich nicht veich, ſchenkte 
er nicht nur den Dürftigen feinen Antbeil an den Bußen, 
die einen Theil feines Einkommens ausmachten, fondern 
nuch die der Begüterten verwandte er oft zu wohlthätigen 
Zwecken; auch wies er alle bei feinem Amt fonft üblichen 
Befchenfe ab. Er bewirkte, daß die Folter nicht mehr anders 
als zum bloßen Bedrohungsmittel gebraucht ward. Die 
Werthſchätzung bürgerlicher Freiheit machte ihn eine Zeit- 
(ang der Volkspartei in den Genferftreitigkeiten günftig, 
während fein Vater ihr abgeneigt war; aber in Widerwillen 
yerwandelte ficy feine Zuneigung, ald er jene Partei vecht 
tennen lernte und ihre Ausartung und Zügellofigkeit fab. 
Ex ward Landvogt zu Neus und arbeitete dafeldft mit vaft- 
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loſer Thatigkeit für das Wohl der Unterthanen, mebr aid 
Vater denn als Richter und Herr; befonders fuchte er die 
goftbaren Rechtshändel zu hindern. — Bon feinem Gohn, 
Kari Ludwig, dem nachmaligen Reflaurator und Katholit, 
ſchrieb Mülinen 1792 an Müller: „Er hat fo ſehr aid 
möglich die Politik des Tages eingeſogen und haßt Alles, 
was ihn an die feudalen Zeiten erinnert.“ (So damalt!) 

Der Landvogt Samuel Engel führte tbeils in Nem 
tern zu Bern, theild auf zweimaliger Landvogteivermaltung 
ein duferft gemeinütiges Staatsleben.” Er war's vorzüglich, 
der Berns herrliche Borratbsanftalten fo trefklich einrächtete. 
Mit Hakler betrieb er die Einrichtung des Waiſenhauſes 
und mit Tfchiffeki half er die landwirthſchaftliche Ge 
fellfchaft errichten, welcher er vortreffliche Auffäge übergab. 
Er beförderte vorzüglich den Erdäpfelbau in der Waadt. 
Körperliche Beſchwerden, befonderd Mangel an Gehoͤr, 

machten ihn endlich einſam. Da führte er, der gelehrte 
Mann, der auch Oberbibliothekar war, gelehrten Brieh 
mwechfel und verarbeitete den Schatz reicher Kenntgifle, 
die er fich gefammelt hatte, zu nützlichen Schriften über 
Erdkunde, befonders die nördlichen Theile wen Afien md 
Amerika. 

Niklaus Emanuel Tfbarner war der edle Ir 
gent, den Peftalozzi in „Lienhard und Gertrud“ ante 
dem Kamen „Arner“ zeichnete. An dem Profeffor Ste 
pfer hatte ex einen vortrefflichen Lehrer und Erzieher. Durd 
Reifen in feinem Vaterland erwarb er fih in frühen St 
gendjahren ſchon eine anfchauliche Kenntniß desfelben. Dann 
reiste er in Gefellfchaft feines Bruders, des Gefchichtfhrer 
berg, und feines Lehrers zwei Jahre lang, befuchte mehrere 
Hochſchulen, machte ſich mit dem Bürger und Bauer, mit 
mit Adel und Gelehrten vertraut; erwarb ſich zugleich einen 
Schatz gelehrter Kenntniffe und Belanntfchaft mit den Kal 
fitern. Eine Zeitlang lebte er dann auf feinem Landatt, 
ohne Amt, wirthfchaftete fein Gut, ſtudirte die vorzügli 
Mi Schriftſteller der alten und neuern Völker, fiand M 
fwechfel mit zahlreichen Freunden in der Schweiz und 
im Ausland, verarbeitete feine Kenntniffe und Erfahrungen 
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in fchriftliche Darſtellungen, auch machte er poetifche Ver- 
fuche. In einem Alter von vierzig Sahren (1767) erhielt er 
die Landvogtei Schenkenberg im Unteraargau (ein großer, 
meift rauber Landftrich von etiwa 6000 Menfchen bewohnt) 
wo Armuth als Folge eines zunleich ökonomiſch und fittlich 
ſchlechten Zuſtands herrſchte. Tfcharner forfchte erft nad) 
den Quellen, dann nach den Heilmitteln des Unglüds. Ihm 
ftanden da die Ränke und die Habſucht von Advokaten, die 
Unwiſſenheit und der Starrfinn der Bauern und eine Menge 
anderer Schwierigkeiten, die er zu befämpfen batte, ent» 
gegen. Er befprady fich mit feinen Untergebenen, Bauern, 
Handwerkern, Sabrikarbeitern, belehrte fie, half folchen, 
Die noch nicht verarmt waren, mit Darlehen, unterftüste 
würdige Urme und that und bemwerffielligte Vieles von 
dem, was Peftalozzi in „Lienhard und Gertrud * befchreibt: 
Mit Bewunderung fab man die Früchte feiner fechsiährigen 
Amtsverwaitung und er verließ fie, begleitet von Segnungen 
und Danfesthränen feiner Untergebenen, die er feine Kinder 
nannte, befonders der mehreren hundert Armen, die er 
in der großen Theurung fpies. In feinem Geift und Sinn 
regierte auch fein Nachfolger, Emanuelvon Grafen: 
ried, der auch Kenner und Beförderer des Landbaues war. 
Zicharner wirkte nun zu Bern ald Staatsmann im ge ° 
beimen Rath, als Gelehrter im Rath der Akademie, ald 
Rechtögelehrter in Gerichten, ald Landwirth in Kommif- 
fionen und als Mitglied der Iandwirthfchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft, die er fFliften half und deren Vorſteher er auch meh⸗ 
vere Jahre war. Er war’s, der vorzüglich die erfte bekannte 
Erfparnißfaffe für Dienftboten ftiftete. Sm Jahr 4774 war 
er Präfident der belvetifchen Gefellichaft, und ſprach zu 
derfelben „von patriotifcher Erziehung der Sugend“. Er 
forderte auch phufifhe Erziehung zur Stärkung des Kör⸗ 
pers durch freie Luft, Uebung und zwedimäßige Nahrung; 
moralifche durch Beifpiele und vorzüglich durch Gewohn- 
heit , wobei er die alten Schweizer zum Beweis anführte 
und zeigte, wie bei folcher Erziehung Jeder mit feinem 
Stande zufrieden lebte. „Da beneidete der Landmann ben 
Bürger nicht, ſtolz auf feinen Stand, und diefer mit dem 
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feinigen veranügt., verlangte Bein anderes Schickſal. — Auf 
diefe Genügſamkeit gründete ſich das häusliche Stüd unfrer 
Altväter. Manche verließen lieber die Stadt und das Bür 
gerreht, um daß Land zu bauen, und Handwerker zogen 
ihren Beruf den Aemtern vor. D edle Einfalt und Be 
fcheidenbeit, wie verfannt zu unfern Zeiten!“ — Gür die 
dtonomifche Gefellfchaft fchrieb er mehrere vortreffliche Dar⸗ 
ftellungen, von der von ihm verwalteten Vogtei Sſchen⸗ 
fenberg, vom Amt Uelen, von der Einwohnerjcaft 
der Stadt Taufanne. In die von feinem vertrauten Freund 
Sfelin berausgegebene Zeitfchrift: „Epbemeriden der 
Menfchbeit“ und Füßli's „Schweizermuſeum“ lieferte er 
vortreffliche Aufſätze, 3. B. „über die Armenanftalten auf 
dem Land.“ „Diefe“, faat der gründliche Kenner, „find viel 
nüßlicher,, als die allgemeinen Anftalten in den Städten, 
und weit nicht fo koſtbar, fo daß zwei Urme für einen er 
halten werden fünnen und man von jedem doppelten Nutzen 
sieben kann * — Weber die Erziehung fchreibt er: „Sie ik 
doppelt; die allgemeine für jeden Menfchen, Fürft und 
Dauer. ie gründet fi) auf Erleuchtung des Beiftes dd 
Die Religion, Veredlung des Herzens durch die Zugend, 
Ordnung der Affeften durch den wahren Gebrauch derſelben 
Gott, die Natur, fich felbft kennen zu lernen und die Ber 
bindung allec Wefen zu einem allgemeinen und dem beiten 
Zweck und die Pflichten eined Jeden, fo aus diefer Berbim 
dung fließen, die fich in der allgemeinen Liebe vereinigen — 
find Kenntniffe für alle Stände. — Aber jeder Stand er 
fordert befondere Bildung, hat verfchiedene Lebensart 
und Erziehung; die befte ift die jedem Stand angemeſſenſte. 
Thöricht ift ed, Bauern gleich) Bürgern erzieben zu wollen. 
Gott kann aus Leimen PMenfchen, aus Bauern Fürften 
machen; wir aber thun— beſſer, wenn wir uns begnügen, 


Jeden in ſeinem ‚Stand fo vollkommen als möglich und 
glücklich zu machen fuchen und die übrigen Schidfale det 
Vorfehung überlaffen. Wer feinen Stand fchäßt, der fiel 
ihn, wer ibn liebt, lebt darin vergnügt, wer vergnügt ill, 
der ift glücklich. — Sedem feinen Stand geachtet und aw 
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genehm machen, ift das Werk der Erziehung.“ — „Die 
Folgen des Müffigangs, der Armuth und des Bettels bat 
man zu lindern und zu heilen gefucht; man findet Siechen⸗ 
bäufer und Spitäler, audy auf dem Land; aber folchem zu 
vorzufommen und daß Uebel in feinem Urfprung zu beben, 
bat Niemand gedacht." Er fchlägt eine Pflanzichule von 24 
Kindern für jedes große Dorf und vereint für mehrere 
Heine vor. Da will er, daß arme Kinder fih früh an 
ordentliche, aber geringe und raube Lebensart gemöhnen, um 
Alles zu ertragen. „Gott hat die geringfte Epeile zu der 
gefundefien Nahrung gemacht.“ Bon den franzöfifchen Sy— 
ſtemmachern über Erzeugung Öfonomifchen Wohlftands, Tur⸗ 
got u. A., fehrieb er 1781: „Sie waren größtentheils Men- 
fchenfreunde, mehr Welt» als Staatsbürger; faft Ale En—⸗ 
thuftaften. Eie wollten andere Menfchen, neue Welten, obne 
Rückſicht auf unfere Zeiten und Einrichtungen; ihre Ideen, 
ihre Sätze waren immer allgemein und gaben feiner als 
einer allgemeinen Berbefferung Platz. Lie achten der 
Schwierigkeiten wenig und überfehen, was ihnen im Weg 
ſteht. Mit diefen Herren hab’ ich ed oft verſucht, aber es 
fchwer gefunden, mit ihnen zuredht zu fommen. Der Er- 
fabrung wollten fie gar fein Gehör geben und hatten aud) 
feine für fi. Das Verbeſſern im Allgemeinen, dad Wir 
fen ing Allgemeine ift oft eine der Natur der Dinge mi» 
drige Sache und ein unnübes Beginnen. Allgemeine Ber- 
befferung ift nicht dag Werk eines Menfchen, eines Zeit- 
punkts. Die wichtigfte Berbefferung alles deffen, was zur 
Beglückung der Menfchheit zweckt, und die ficherfte ift die, 
fo ftufenweife folche wirkt. Die überfpannten Erwartungen 
und Arbeiten der Menfchen befchleunigen folche nicht, hin» 
Deren foldye oft mehr, als fie diefe befördern. Doch ift eg 
leichter, angenehmer, vühmlicher, ein neues Gebäude aufzu- 
führen ald ein altes auszubeſſern. Ein Seder möchte fchaffen 
können und Bott gleich thun, und doch wirkt Gott im Mio» 
ralifchen wie im Phyſiſchen nur ftufenweife. Wie viel Leh- 
rer! Wie wenig Forfcher! Wie viel Denker und wie wenig 
Beobachter! Die Erfahrung ift die größte Lehrerin im bür- 
gerlichen wie im Ntaturftande. — Immer machen beide, Land⸗ 
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bau und Indufrie vereinigt, den höchften Wohlſtand eins 
Bandes aus.“ Tſcharner ging 1781 als einer der Friedens 
mittlerer nach Genf und gewann Achtung und Zuneigung 
bei den fireitenden Parteien, indem er den Vornehmen Me 
Rechte der Bürger und diefen die Pflichten und Rechte 
der Dbern zu Gemüthe führte. Seine Richtſchnur wer 
die alte GOrundverfaffung. — Das Staatsgeſetz, womit 
Bernd Großer Rath neuen Befchlechtern den Zutritt zum 
regimentsfähigen Bürgerrecht eröffnete, war vorzüglich, fein 
Merk. Er ftarb ald GSedelmeifter der deutfchen Lande am 
9. Mai 1794. Das ganze Bernerland nannte ihn einen Vater 
des Vaterlands. 

Ganz in Tſcharners Geiſt dachte und regierte auch der 
Obervogt Daniel Fellenberg zu Wildenſtein, den 
ſein Freund, Zimmermann zu Bruck, in Hinſicht ſeiner 
pbilofophifchen und politiſchen Kenntniſſe für einen Mann 
bielt, dem vielleicht Feiner in Bern gleich komme. Einen 
Beweis dafür enthält feine Rede, die er als Präfident der 
beivetifchen Gefellfchaft „über Erziebung und Bildung ven 
Etaatsmännern” hielt. „Magifteatsperfonen,, unbemandert 
in den Anftalten, Gebräuchen und Geſetzen des Landes 
tönnen in unfern eidgendffichen Staaten einen namhaften 
Schaden veranlaffen, Ihre Redlichkeit mag fo groß fein, als 
fie will, fie mögen noch fo aute Abfichten haben, ald ft 
wollen, fo zernichten fie, fo viel an ihnen liegt, den Nutzen 
der vorhandenen Einrichtungen; fie- feßen eigenmächtig an 
die Stelle der Weisheit ihree Vorväter ihre felbft ausge 
dachten Dieinungen und führen in unfere Regierungen eine 
von der Anarchie nicht weit entfernte, ganz willkürliche 
Manier zu verfahren und die Befchäfte zu behandeln ein.’— 
„Nur unter folchen, welche die wirkliche Verfaſſung ded 
Vater lands wohl kennen, werden die Geſetze beobachtet; nut 
unter folchen kann ein Land die wahre Freiheit genieftn, 
die man doch fo oft, unter dem Schein ſolche zu verthei⸗ 
digen oder feftzufeßen , antaften darf.“ — „Freiheit de 
fteht nur in der Abhängigkeit von weifen Geſetzen und in 
der Unabhängigkeit von dem willtürlichen Willen dere, 
die fie vollſtrecken follen." — „Die Weisheit der biäherigen 
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Regierung bat die Geſetzgebung ſchon merklich verbeffert, 
von verunftaltenden Borurtheilen Ind Meinungen gerei- 
nigt; Gefege, die auf nicht mehr vorhandene Umftände 
fi) gründeten, abgefchafit; neue nützliche gefetliche Arte 
falten getroffen. Doch ift noch Vieles der Art zu thun.“ 
Er_dringt auf beffere Vorbildung der Regenten und über 
baupt Verbefferung des Volkebildung. — Von Fellenbergs 
Battin wird erzählt, Fe fei einft mit ihrem Sohne, dem 
nachmals fo berühmten Landmwirth und Erzieher, auf Be⸗ 
fuh zu Königsfelden gewefen. Hier zeigte fie ihm die 
MWahnfinnigen und erzählte ihm, wie ed Manche geworden 
durch Liebloftgkeit und Bedrädung der Mienfchen, oder 
durch Verwahrloſung, ließ ihn dann, nad) feierlicher Auf⸗ 
forderung dazu, auf den Knieen geloden, ftetd den Armen 
beizufteden und durdy nichts ſich davon abhalten zu laſſen.“ 

Emanuel Friedrih Fiſcher, Landvogt zu Erlach 
4770, verdiente ſich dankdare Anerkennung des Volks diefer 
Gegend durch feine Bemühungen zur Aufmunterung des 
Landbaus und befonderd zur Zieferlegung der drei Seen 
und Austrocdnung des großen Moofes zwifchen denfelben. 
Er half den Aufftand in Unterwallis 4790 befchwich- 
tigen. Er war eben fo großer Volksfreund als er Revo 
Iutiongfeind war, wofür er fich fpäter die bittere Rache deu 
Revolutionsfreunde zuzog. 

Albrecht Rengger von Bruck, Sohn eines belieb⸗ 
ten Predigers, zeigte frühe eifrige Anhänglichkeit an Rouſ⸗ 
ſeau's und andere freie politiſche Ideen, dabei aber einen 
durchaus rechtſchaffenen und menſchenfreundlichen Charakter. 
In einer Rede vor der helvetifchen Befellfchaft 41793 „Über 
die politifche Verketzerungsſucht in unfern Tagen,* forderte 
er freie Neußerung der politifhen Meinungen. Auf den 
Wunſch feines Freundes Ufteri in Zürich ſchrieb er die 
Einleitung zu einer politifchen Zeitfchrift in jenen Grund. 
fägen „über die Urfachen und Wirkungen der franzöfifchen 
Revolution. “ Darin geftand der Nechtfchaffene aufrichtie: 
„Der Beift des Beitalters, ein edler Bater, (?) hat fie (die Re- 
volution) erzeugt, aber die Unfittlichleit einer bis ins Mark 
verdorbenen Nation hat ſchon ihre frühe Kindheit zum Un- 
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gebeuer erzogen. Shren Lebeln kann nicht kraͤftiger enk 
gegengewirkt werden ald durch immer fleigende Kultur ber 
Vernunft und Erweiterung ihres lichtvollen Gebiets. — 
Die Bräuel, die fonft zur Ehre Gottes gefchaben, werden 
jetzt zum Wohl der Menfchheit verübt. Unſer erftes und 
dringendfies Bedürfniß ift der allgemeine Friede, nicht der 
zu Bafel oder Paris gefchloffene, fondern der zwiſchen 
Ständen und Ständen. Nur zwei Bedinge und der 
Friede ift fo gut als gefchloffen: firenger Gehorſam gegen 
das beftebende Geſetz und unbefchränkte Freiheit, das Be 
feß öffentlich zu prüfen, zu tadeln und ein beſſeres vorzu⸗ 
fihlagen.“ Er fab aber durdy die Gewährung diefes Wun- 
fcheg feine Hoffnung nicht erfüllt. Er glaubte in den Mund 
arten der deutfchen Schweiz ein Hinderniß der Kultur zu 
finden, wollte fie aud den Rathsſälen, von den Kanzeln 
und aus den Kreifen der Bebildeten verbannt haben und 
meinte, der Schriftfteller, der im täglichen Leben wie ein 
Bauer zu ſprechen genöthigt fei, könne nicht zu einer 
wobllautenden fchönen Echreibart gelangen. (Auch bier 
hatte er die Erfahrung nicht für fih. Er zeigte auch hierin 
eine Einfeitigfeit, die vorzüglich in feinem Mangel an 
Menfchenkenntniß ihren Grund hatte. Eine einflupreihe 
Stellung feßte ihn fpäter in den Stand, in der Unglüdd 
zeit feined Vaterlands viel Ungerechtes zu mildern und 
Böfes zu hindern. 

Karl Friedrih Bimmermann, einziger Gobn 
eines Schultheißen zu Brud, fand bei feinen Eltern eine 
fchlechte Erziehung, da der Vater feine Gattin felbft thät- 
lich mißhandelte, und in der Schule mangelte bei ihm, des 
Schultheißen Knaben, die nöthige Zucht. Glücklich war's 
darum für ihn, daß er frühe ins Pfeffel'ſche Inſtitut nad 
Kolmar kam. Bon ta ging er nah Göttingen, wo er 
neben feinen Studien ein verfchwenderifches Studenten 
leben führte. Er heirathete eine Bernerin von einigem 
Reihthum, Iebte dann mit wenigen Bekannten zu Brud, 
der Jagd und fchöngeiftiger Leſerei ergeben, in der Hof 
nung auf die Schultheißenftelle, die er aber bei zweima⸗ 
liger Erledigung nicht erhielt. Er ward einer der Gördertt 
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revolutionären Beifted im Aargau und fpäter einer der 
Wornehmſten, die unter dem Namen „Bürger“ die Herren 
“des Landes wurden. 

" Auch die Waadt hatte einige vorzügliche Staats⸗ 
männer. Der Herr von St. Sapho rin, englifcher Ges 
fandter zu Wien, bewies. auch noch in Diefem Zeitraum 
eine für fein Vaterland nützliche Thätigkeit in feinen Bes 
mübungen für Ansföhnung der reformirten und katholiſchen 
Orte und für Beilegung der Genfer Unruhen. Er fand 
beide Parteien eiferfüchtig und des Wohle des Vaterlands 
vergeſſend, aber befonderg die Führer der fogenannten Volks⸗ 
partei als Leute von der fchlechteften Gefinnung, und äußerte 
großen Unwillen über den Briefwechfel einiger Zürcher, 
die den Geiſt der Unruhe in Genf nährten. Sn einer bände- 
reichen Sammlung hinterließ er die Befchreibung aller feiner 
E&:taatsverbandlungen, die mehrfach auch die Echmeiz bes 
trafen, mit den dazu gehörigen Aktenſtücken. Er ftarb 1737. 

E. F. ©. Reverdil war nebſt P. H. Mallet von 
Genf Lehrer des Königs Ehriftian VIL von Däne- 
marf, danıı Staatsrath und Minifter und Mitglied der 
Kommiffion zur Befreiung der. Bauern von der Keibeigen- 
ſchaft. Der König ſchien eine Zeitlang an den freimütbi- 
gen Aeußerungen feiner Rouffeau’fhen Ideen Gefallen zu 
finden; aber ehe er ſich's verſah, erhielt er feine Entlaf- 
fung, doch mit Huld und Dank und einem Befchent von 
40000 Reichsthalern, kehrte in fein Vaterland zurüd und 
ward GSchriftfteller. 

Moriz Glayre fand als arme vater: und mutter- 
loſe Waife $reunde, die feinen Zrieb zu Studien groß. 
miütbig fürderten, Schon als einundzwanzigjähriger Jüng⸗ 
ling ward er Geheimfchreiber des Königs Stanislaug von 
Polen und dann deſſen Befandter am ruffifchen ‚Hof, als 
die drei Höfe Polens Theilung beabfichtigten , die er mög⸗ 
licht zu hindern fuchte, wofür er das polnifche Bürgerrecht 
erbielt. Als 1772 Polen einen Theil feiner Provinzen ver» 
for, gab er dem König den Rath, die Krone abzulegen, 
die er nicht mehr mit Ehren tragen könne. Sn den Unruhen 
von 4787 bat er ibn um Entlaffung und wünfchte in die 
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Schweiz zurückzukehren. Do aud Dantgefübl für feine 
töniglichen Wohlthater befand er nicht auf feinem Geſuch 
und ging als deſſen Geſandter an den franzöfifchen Hof. Toy 
da kehrte er dann in feine Heimat zurück, wo er nun al 
Privatmann lebte. Glayre war zwar Freund der damald 
verbreiteten Sgreibeitsideen und der erfien Revolution in 
Frankreich, aber dem revolutionären Schwindelgeift mei 
ec abgeneigt und nabm feinen Theil an den Klubs um 
deren aufrührerifchen Beſtrebungen. Ald er fpäter md 
Direktorium berufen ward, zeigte er fich immer als dr 
förderer der Mäßigung und zog fich bald gern zurück. 

Zu einem für Frankreich wichtigen Mann reifte Ben» 
jamin Eonftant zu Raufanne, ber fih dem Stadium 
des Rechts und der Politik widmete. Eein Bater Samuel 
E onftant war General in boländifchem Dienſt und Schrift⸗ 
fteller über Moral und Erziehung und begab fich mit feinem 
Sohn 1797 nad) Paris, der dann in den Dienft der Rerublil 
trat. Bor dem Rath der Fünfhundert forderte er 11% 
Wiedereinfegung ind franzöfifche Bürgerrecht für die ei 
der Religion wegen aus ihrem Vaterland geflüchteten Frau 
zofen, — was einkimmig gewährt ward. Nun trat er oß 
‚politifchee Schriftſteller auf, erklärte ſich zwar ald Fremd 
republifanifcher Grundſätze, aber auch als Feind willkürlichet 
Gewalt, lebte in vertrauter Belanntfchaft mit Nekers 
Tochter, der Frau von StaEl, und erwarb den Ruhm, 
einer der größten Redner in der Kammer der franzöſiſchen 
Abgeordneten zu fein. 


Wirthſchaftlicher Zuftand. 
Landwirthſchaft. 


Man ſieht in dieſem Zeitraum allmälig eine allgemein 
Wohlhabenheit ſich Über Bernd ganzes Gebiet verbreitm 
und damit gisgleich das ſtillbeglückende Gefühl der Eicher 
beit, Rube und Zufriedenheit zu Stadt und Land. Eory 
falt für die Wohlfabrt des Landmanns fpricht ſich in der 
ganzen Staatsverwaltung aus. Mit Ernſt wehrte die Io 
gierung, wo Verwahrlofung und Veruntreuung der &% 
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weindgüter einriß. Es zeigte fi) um 4764 in dem Amte 
Schenkenberg diefes Uebel allgemein verbreitet. Da erließ 
sach dem Willen der Regierung der Obervogt Dittlinger 
ässe Verordnung, bie von allen Kanzeln verliefen und beim 
Eid zu befolgen geboten ward. Allen Vorgefekten und 
Bemermdsangebörigen ward verboten, bei Gemeinden und 
dern Anläffen auf die Gemeinde bin zu zechen. Genaue 
Borfchriften wurden den Gemeindsfedelmeiftern und Vor⸗ 
zeſetzten ertbeilt: über Einzug und Verwendung der Gemeind⸗ 
inkünfte, befonders auch vom Holz, über die Rechnung; die 
äbrlidy dem Amtmann mitgetbeilt und der Gemeinde vorge» 
eagen werden fol, über Sicherung der Befiktitel des Ges 
meindguts, über Belohnung von Dienflleitungen für bie 
Bemeinde. Zu Gemeindsverfammlungen fol jedem Bürger 
bei einer Buße von 10 — 18 $. geboten werden. 

Sn der Hebung des Landbaus ſah die Regierung 
Die Grundlage alles wahren dauernden Wohlftandes und fle 
förderte ihn immer befimöglich. — Die Reifebefchreiber 
ſtimmen überein in dem Ausdrud freudiger Gefühle, den 
der Anblick des fruchtbaren glüclichen Landes auf fie machte. 
Hirſchfeld fchrieb 4763: „Das (deutfhe) Berngebiet 
zeichnet ſich durch Fruchtbarkeit, Schönheit des angebauten 
Lands und durch den Fleiß und den Wohlftand feiner Ein» 
wohner vorzüglich aus. Man muß von der fanfteiten Be 
geifterung erfüllt werden, fobald man in diefe Gegenden 
kommt.“ Core nah ibm: „Eobald man (von Baden her) 
ins DBerngebiet kommt, werden Wege und Felder beffer, 
die Dörfer wohlhabender, Wiefen und Gelder reicher und 
lachender,, weil aus den Bergen unzählige Quellen und 
Bäche hervorquellen,, die nirgends, glaube ich, haushälte⸗ 
rifher und kunſtmäßiger als bier benüßt werden.“ Der 
Erdäpfelbau hatte um 1730 angefangen, ward aber erſt 
nach 1774 vecht allgemein. Smmer allgemeiner ward nun 
auch die Stallfätterung und der Kleebau; Hanf- und Flache» 
pflanzungen wurden vermehrt; Gemeinweide und Brache 
aufgehoben; die Wiefenwäfferung ward aufs volllommenfte 
angewendet und dadurch der üppigfte Yutterwachs erzeugt. 
Erzeugniffe des Landbaus wurden nur wenig ausgeführt, 
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da das Land ſelbſt in guten Jahren kaum genug Fröchte 
zune Gelbfigebrauch bervorbrachte, weil es einem grofen 
Theil nach Hirtenland war. So war’s mit dem Wein; nur 
aus der Waadt ward in andere Kantone ausgeführt. Pferde, 
Hornvieh, Käfe waren die wichtigften Ausfuhrartifel. Be 
einbrechender Theurung und Mangel befchränfte die Regie 
zung die Ausfuhr der Landeserzeugniffe und befonders dei 
Viehes, was hauptſächlich in den durch die franzöſiſche 
Revolution verurfachten Kriegen der Fall war, da der Auf 
kauf von Vieh und Pferden das Land daran zu veröden 
drohte. — Vom Verbot der Einfuhr fremden Weing zum 
Beſten des Weinbaus ward nur bei mehrjäbrigem Mif 
wachs und bloß für den Haus⸗, nicht aber für den Wirth 
gebrauch Ausnahme geftattet. — Daß nicht Kandfiriche dur 
leichtfinnigen Verkauf von Heu, Stroh und Mift unfrudt 
bar werden, ward 1780 verboten, ſolches ohne oberamtlide 
Bewilligung außer den Amtsbezirk zu verkaufen. — Gegen 


. den Echaden, den Raupen und Engerlinge verurfachen, 


ward das Laubkäferfammeln befoblen. — Zur Gicherung 
der Gebäude gegen Feuer ergingen Berordnungen über 
Geuerpolizei. Schon 1773 traf die Regierung vorforgende A 
falten gegen drohenden Holzmangel. Als vor der Räuber 
und Mörderregierung der Jakobiner Schaaren reicher Fra 
zofen ſich ins Berngebiet, befonders ins Waadtland flüd 
teten und große Landkäufe machten, verbot die Regierung 
zu Sicherung ihres Volke, daß es nicht durch Fremde vom 
Randbefig verdrängt werde: bis auf weitere Verordnung 
keine Herrfchaften, Leben» und Bodenzinfe, Zehnten umd 
andere herrfchaftliche Gerechtigkeiten, auch andere Grund 
ſtücke oder Landgüter an Fremde zu verkaufen. — Wohl 
„zeigten ſich noch lange an vielen Orten Hemmungen und 
Schwierigkeiten der Landeskultur, Vorurtheile, Abneigung 
gegen Neuerung, Zrägbeit des Volks; in einigen Land 
ftrichen fanden fie fich in der Befchaffenheit des Bodens und 
Klima’s, wie im Jura des Unteraargau’s durch dA 
eifenhaltigen Lehmboden, im Seeland durch Moosland 
und Veberfchwenmungen; in einem großen Theil der Waadt 
nnd auch anderswo bald durch zu große Zerftücelung des 
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andeigenthums, bald durch Bereinigung zu vielen Landes 
w Beſitz eines Einzigen, der die übrigen Miterben aus» 
usfte „ bald durch zu vielen Weinbau, der dem Zeld den 
Sthigen Dünger und die Bearbeitung entzog. 'Diefe Schwies 
Igteiten jedody wurden immer mehr befiegt und das Land 
sit immer glüdlicherm Erfolg zu einem boben Grad von 
zoſl kommenheit verbefiert. Sn einem großen Theil des 
Intexraargau’s gediehb neben dem Aderbau befonders 
ee Tiefen. und Futterbau. Die gefchichte Wäſſerung brachte 
de Wieſen auf den größtmöglichen Ertrag. Werth und 
Preis der Grundſtücke flieg immerfort. Das weite Birr⸗ 
€Ld, eine Geviertfiunde enthaltend, ward in diefer Zeit 
us einer meift öden Haide in ein herrliches Sruchtland ums 
eısandelt. Die Landvögte Tſcharner, Grafenried, 
kellenberg förderten den Landbau im Jura mit dem 
wößten Erfolg. Auch dad Oberaargau zeichnete fich durch 
ven möglichſt vollkommnen Wielen- und Zutterbau aus. 
Um 4775 wurden zuerft im Seeland Plane zur Entfums- 
fung des großen Mooſes zwifchen den drei Seen und der 
Aare Durch den Landvogt Fifcher entworfen. Groß war der 
Ertrag des Reblandes am Bieler» und Neuenburger⸗ 
fee; die Juchart ward in den achtziger Sabren mit brei- bis 
fünftaufend Qulden bezahlt. Im Unteraargau aber blieben 
die Dörfer mit Weinbau immer an Wohlftand gegen andere 
zurück. — Vorzüglich ſchön bebaut war auch das Land von 
Bern bis Thun; man fab da prächtiges Vieb, die fchönen 
neuen Häufer in diefer Gegend zeugten vom aufblübenden 
Wohlſtand. Niemand fchilderte fo Schön die herrliche Gegend 
am Thunerſee ald das Mäd ten des Pfarrers von Gſteig 
(bei Sanen), dad aus feinem Bergtbal voll Felſen und 
Bletfcher beim Anblick diefer Gegend fagte: „Water, ein 
Himmel oben, ein Simmel unten und alle Bäume voll 
Aepfel; ift das nicht das Paradies ?“ Das Berner Hirtene 
land hatte vorzüglich fchönes Vieh; man verbeflerte da 
die Schafzucht, und ed wurden viele Pferde nach Frankreich 
und Italien ausgeführt; hingegen nahm der Kocnbau febr 
ab — in Sanen um die Hälfte. Man fand bie Viehzucht 
einträglicher und dabei das Leben bequemer. Im Hasli 
Schuler, Thaten und Sitten IV. 34 
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durfte Jeder fo viel Kühe im die Alpen treiben, als er den Min 
ver durch fätterte. Die Emmenthaler- und Sanenkäſe 
wurden weit verführt. Vorzüglich groß war der Wohlſtan 
im Emmentbhal, wo ſich vortrefffihe Biehzucht,, Hanf 
und Flachsbau neben Bewerben fand. Die Bevölternng 
hatte fih da in einem Zahrhundert verdoppelt, war ftark, 
wohlgenährt und wohlgelleidet. Die Alpenwirtbfchaft war 
im Emmentbal am beften eingerichtet; auch hatten Ems 
mentbaler die meiften Büterpadhtungen in der Waadt und 
die größten Küherlehen um die Hauptſtadt; fie waren's auch, 
welche die meiften Fabrikate von inländiſchen Erzeugniffen 
auf den Markt brachten; die Sennen waren die kernhaf⸗ 
teten Männer und die berübmteften Schwinger. Diefe Thaͤler 
hatten vortreffliche Wällerungsanftalten, und das Land war 
im höherm Preis als felbft um die. Hauptfiadt. Da hatte 
ed die reichften Bauern im Gebiet, felbit von 100 bis 200,000 
Sulden Vermögen, mas aber auf die ärmern Einwohner 
auch oft nachtheiligen Einfluß hate, indem jene alles beffere 
Land anlauften und ihr Geld die Nachbarn in (klavifche 
Abhängigkeit brachte. Auch in Seeland und Unteraar 
gau gab es ſehr reiche Bauern und es funden fich Dorf 
fhaften, mo die. meiften 20 — 30,000 Sein. befaßen. Eat 
den fechziger Jahren hatte ſich durch verbefferten Landbau der 
allgemeine Wohlftand-vervierfacht. Die Bemeinden Mürren 
und Bümmelbard in den Alpenhöhen ob dem Jauten 
dBrunnenthal hatten 4783 noch feine Arme zu erhalten. 
Die Frutiger hatten viel Schafzucht und verfertigten ein 
Tuch, in das fih nicht nur diefe Thallente, fondern auch die 
Oberländer überhaupt zu leiden pflegten, und führten jährlich 
für etwa 100,000 Franken davon aus. — Die Dberländer 
thäler, befonders Hasli, Grindelwald und Lauter 
brunnen fingen an von Reifenden immer. häufiger befucht zu 
werden; durch fie Fam viel Geld ind Land, aber nun begannen 
aud) die Klägen Aber Verfchmendung und Gittennerderben. 

Das Haupterzeugniß der Waadt. war der Wein. An 
vielen Orten ader: entjogen die Weinberge dem Feld die 
nötbigen Düngmittel. Im Banzen war die Landiuftur in 
der Waadt viel weiter zurück als im beutfchen Bebiet. Der 
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Unter war weniger arbeitfan. und haußbälterifch. Ei wen 
Berten darum viel Deutfche aus. und machten de ibr Glück, 
so bie Einwohner ſich nicht halten konnten. — Immer mehr, 
befonders in den neunziger Sahren, wurden von reichen 
Franzoſen und Senfern, die den Revoflutionsgräueln ent 
oben, febr viele Sandgüter, auch Echlöffer und Herrfchaften 
angelauft, fo daß die Zahl fremder Büterbefiker auf 547 
fiteg , die für beinahe 9 Millionen Franken Werth an Lan) 
befafen. Daher das Verbot von Londverfauf an Ausländer. 
Bei Fforten wohnten ein Schotte, Franzofe, Engländer 
uud Holländer nahe bei einander auf Landgütern. Schloß 
ud HerrihaftPrangin bei Neus kam 1723 an den reichen 
Kaufmann Ludwig Geiger von St. Gallen: Boltaire 
bewohnte ed eine Zeitlang. Schloß und Herrfchaft Coppet 
wer Don 1:90 an des Miniſters Neker Eigenthbum, wohin 
ee fich mit feiner Familie aus Frankreich zurückzog. — Es 
gab auch vortrefflich angebaute Landftriche. Selbſt dag hoch⸗ 
gelegene Jouxrthal ward immer beffer angebaut. . Yu der 
Gegend um Laufanne, befonders zu Develey fand man 
die Kultur des Weinſtocks aufs höchfte gebracht, fo daß man 
füe die Juchart bis auf 7000 Gulden bezahlte. Das Dorf 
Mouton bei Vivis war fo reich, daß feine Bürger von ihrem. 
Gemeindgut fich hätten erhalten können, wenn fie auch fein 
Stück Land eigen befeflen bätten; daher das Bürgerrecht 
dafelbft faft fo fchwer zu erhalten war als das zu Bern — 
fagte man. — Sm. Sourtbal und andern Gegenden der, 
Waadt hatte man nicht felten noch um 41790 nut Wölfen 
und Bären, die aus den burgundifchen Wäldern famen, zu 
kämpfen, fo daß ein Bauer zu Mollens fieben Wölfe töd⸗ 
tete. Die Regierung gab für jedes erlegte Raubthier zehn 
Thaler. — In der Vogtei Aelen litten mehrere taufend 
Zucharten Bandes durch Verfumpfung, die den fchädlichen 
Bauten der Benfer am Seeausfluß zugefchrieben ward. — 
Nachdem der Tabak fo lange verboten geweien, wollte man 
num, um das Geld Dafür im Land zu bebalten, den Anbau 
desfelben fördern, Fabriken zu deſſen Bereitung errichten, 
verbot die Einfuhr — aber die Sache gedieh nicht. — 
Die Bewohner armer Gegenden bewahrte bie Regierung 
31” 
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bei Mißwachs, Theurung und anderm Unglüd durch tel 
tige Unterſtützung vor tieferm Berfinten. 

Große Sorgfalt verwandte die Regierung auf die Galp 
werte in der Vogtei Aelen. Eie ertrugen 1702 noch bei 
38000, fpäter nur 9 — 10000 Zentner jährlich und fieferten 
4734 kaum den zwölften Theil ded jährlichen Verbraude 
im Kanton; das übrige Balz; ward aus Frankreich de 
zogen. — Die Bergwerte auf Blei und Eilber zu Trac. 
fellauenen und auf Eifen am Hungerberg bei Aa 
rau, im Hasli und in der Waadt brachten wenig Gt 
winn und wurden meiftend aufgegeben. Beträchtiich war eim 
Zeitlang der Gewinn, den entdedte Kriſtallgewölbe brachten, 
Sm Grindelwald fand man 4720 in einem ſolchen Erüdı 
von 4 bis 8 Zentner. — Mergel ward immer mehr ge 
funden und zum größten Vortheil Für den Wiefenbau benügt; 
viele dürre Berghalden des Jura wurden dadurch erirage 
reich gemacht. — Sm Jahr 1774 ward die Heilkraft des 
Rofenlauebades bekannt, ale der Wundarzt einer Frau 
die Abnahme eines Fußes angekündigt, der Diann aber fe 
noch diefe Quelle zu benüßen gebeißen hatte und Heilung 
erfolgte; ed Fam dann 47388 eine Badanſtalt zu Etund, die 
Durch glückliche Kuren großen Ruf erhielt. 


Gewerbe und Handel. 


Obgleich im ganzen Gebiete Berng Gewerbe und Handel 
viel weniger Beſchränkung als im Zürichgebiet unterworfen 
waren, wurden fie doch viel weniger als dert betrieben; ie 
daß der Feldbau nicht Durch unverbältnigmäßiges Betreiben 
von Gewerben litt. 

Die Hauptſtadt war nie ein wichtiger Handels⸗ m) 
Fabrikort. Regierungsfähige Familien befchäftigten ſich nur 
jelten damit. Sie zogen den Kriegsdient vor. Nur 
wenige Häufer trieben Spekulations⸗ und Bankgefſchäfte. 
Der Bankrott der franzöfifchen Regierung 1720 hatte 
auch für Bern Außerft große Verlürfte zur Folge. — 
Die Stadt Bern hatte nur zwei Fabriken von Geider 
zeugen, ohne große Bedeutung; obgleich die Regierung 
mehr ald einmal ewerbötbätigeit daſelbſt zu fördern 
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Aechte, wollte ſie nicht gedeihen. Nur Papier⸗ und Pulber⸗ 
fabritation erhielten ſich vortheilhaft und ihve Erzeugniſſe 
waren. belicht. Die Regierung rief vergeblich zwei Waadt⸗ 
Länder mit 40,000 Franken unverzingdlichen Vorfchuffes für 
& Sabre nach Bern, um die Uhrenmacher⸗ und Goldfchmied 
kun ſt daſelbſt einzuführen. Man mollte fie dann nach Vivis 
und ins Oberland verpflanzen (1761 — 1703). Es feblte 
den Bernerbürgern an Neigung zu Gewerbtbätigkeit. Die 
Ausſicht auf Unterflüßung von reihen Gemeingütern und 
Erhaltung im Alter im Spital machte die Handwerker unter 
den Bürgern nachläſſig. Die Familienkiften bewahrten die 
vernehmen Befchlechter vor Verarmung; jedoch verbot das 
Gefek,, das Grundvermögen einer folchen über 200,000 
Pfund fteigen zu laſſen. Die vornehmen Gefchlechter ent- 
zogen fihh auch immer mehr der Landwirthfchaft. Um 
die Mitte des achtzehnten Sahrhunderts verkauften die rei» 
chern Berner viele Randgäter und ſchickten den Erlös in 
die Banken, wo die Gelder ihnen größere Zinfen brachten. 
Es mehrte fich der Geldbefiß und minderte fich der Grund. 
befig. Früher waren fie faft alle Güterbefiger. Bei den meiften 
konnte das väterlihe Erbtheil nur durch Ordnung und 
Sparſamkeit erhalten werden. Man lebte von dem Ertrag 
der Landwirtbfchaft und dem faft durchaus nur mäßigen Ein» 
kommen von oberfeitlichen Aemtern. Nur wenige befaßen 
großes Vermögen. Kaum drei hatten ein jährliches Ein- 
kommen von 30 — 36000 Thaler, das vom Erbe und nicht 
von Staatsämtern herrührte; eine fleine Anzahl von 6000 bis 
7000, und bei der größern Zahl war es noch geringer. Mehr 
als dreihundert Bauern waren reicher als bie Häupter des 
Staats. Mülinen fchrieb 1795 an Müller: „Bei den 
(Berner) Privaten ift jetzt nicht viel Geld zu finden. Kapita« 
liften haben große Summen in Amerika angelegt, oder 
von Bauern Büter gekauft. Die Bauern haben jeßt mehr 
Geld als wir, aber behalten es lieber in ihren Kaften, al® 
Daß fie es in der Fremde anlegen.“ Während der Wohlſtand 
des Landes fid, erhob, war dieß in den meiften Städten 
nicht der Fall. Früher arbeiteten die Handwerker daſelbſt 
auch fürs Land , aber nun benüßten die Landleute immer 
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mehr bie Handwerfäfreiheit; fie arbeiteten wohlfeiler ah 
auch meiſtens beffer. Es fehlte bisweilen in einigen Tai 
ſteichen, fogar ſelbſt in einigen Gtädten an den nöthigen 
Handwerkern. In mebreren Landftäbten wie Thun, Burg 
dorf und andern zeigte ich Berarmung und Gittenner 
derbniß durch die reichen Bemeingäter fo, daß man beiden 
Bürgern in den weniger reichen Städten weit mehr Wohl 
fand fah; auch wirkte ein zu fehr befchränfender Zunfb 
zwang hemmend und Berbefferung hindernd. Kunfterjenp 
niffe gab es überall nur wenige. Neigung zu den Hau 
werten nahm in einigen Städten durch Manufakturen um 
Krämerei ab, da der Gewinn dabei leichter und reicher er—⸗ 
ſchien; die Handwerke erbten fi nicht mehr wie früh 
in den Familien fort-— Im Allgemeinen war die Betrieb 
ſamkeit in Gewerb und Handel viel größer im deutfchen 
. als im welfchen Gebiet; dort war fie nicht auf die Städte 
eingefchräntt, fondern verbreitete fich auch über einen großen 
Theil des Landes. Die Städte wünfchten die Keamlädn 
auf dem Land unterdrückt; man entfprach ihnen nicht gan; 
doch foliten die Landkrämer ihre Waarem von Stadtbürgern 
oder auf den Sahrmärkten Laufen. 

Aarau hatte in den erfien Zeiten des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch einen zahlreichen Handwerksſtand, befonderd 
an Meffer-, Büchfen- und Kupfer ſchmieden, aber abnehmen. 
Die Meflerfchmiede Hatten ſich ſchon zu Anfang von 2W 
auf 100 und dann bis zu Ende des Zahrhunderts nochmals 
um die Hälfte vermindert, da fremde beffeve Waare den 
Abfatz bemmte und man ſich Keber Handel und Fabıtlen 
widmete. Es wurden nun Baummelle, Kattun⸗ und 3w 
diennefabriken mit immer größerm Erfolg betrieben. Meier! 
Eeidenfabrit blühte auf, da man bei derfeiben fehr erit- 
derifch in neuen Muftern ivar und die Waare duch Teint 
weit und breit im Detail verkaufen ließ. Aarau hatte auch 
Serbereien und eine Gitgerei. — Auch in Zofingen am 
a ura war viel Bewerbthätigkeit. Es ward Ya 
— und Tuch vom Schwarzwald nach Lenzburg gr 
ee Sr bon 1732 errichteten Dafeiäf Die Hünerdat 

eſabrik. In der Brafichuft Teagburg mirken 
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Brrlich fiber 100,000 Stiulck Baummolltuch verkauft und 
wat das Stück 1 Thaler gewonnen; auch Strumpfweberei 
werrd fleißig getrieben. Das Teinwandgewebe nahm hingegen 
aus lnteraargau ab. Gerbereien erhielten fich gedeihlich. — 
83 xud hatte wenig Gewerbe, faft nur Handwerfe. Big in 
Däe fiebziger Fahre hatten viele Bürger Vieh, bauten ihr 
Zeand ſelbſt; fie batten eine große Bemeinweide. — Sm Em 
ws enthal ward neben Baummollfpinnerei und Weberei und 
SBabrifen die Leinwandweberei immer ftark betrieben, vor⸗ 
ziäglich in und um Langentbalund Langnau. In Lan—⸗ 
uenthbal, dem Maritplak des Oberanrgau’s, war der 
axöfte Markt für Leinwand, die nach Frankreich, Stalien, 
spanien und Amerika ging; daneben war da viel Verkehr 
zusit anderm Zeug und Garn, Vieh und deffen Erzeuaniffen. 
Keber -8000 Stüd Leinwand wurden da gebleicht. — Thun, 
eine alte Stadt, hatte 1200 Einwohner, mit einem reichen 
Bsmeingut, die aber nicht gewerbtbätig waren. Die Wohl- 
Babendern waren Beſitzer beträchtlicher Viehherden; Xer- 
mere trieben dag Seidenfpinnen; Überhaupt befchäftigten 
ſich noch viele Bürger lieber mit dem Landbau; defwegen 
wuschen die Handwerke fchlechter betrieben; Manche gingen 
als Krämer ind Oberland. Es braten auch die immer 
zablreiher das Oberland bereifenden Fremden viel Geld. 
Dft fanden fih im Sommer im neuerbauten Gaftbof zu 
Thun 50 — 70 Gäſte aus allen Ländern Europa’. zufam- 
wen. — In Burgdorf legte ein Engländer eine Fabrik 
von Gtablwaaren an. — Sm Oberland, befonders im 
Simmentbal, war viel Wollenweberei. Das Hasliland 
aber war um 4770 obne Gewerbthätigkeit; dem Wolfe da» 
ſelbſt fehlte überhaupt der Arbeitgfleiß. 

In der Waadt zeigte fich außer einigen Städten nur 
wenig ®ewerbtbätigkeit. Die franzöfifchen Flüchtlinge hatten 
zu Ende des vorigen Sahrhunderts einige Fabriken in Gang 
gebracht; aber die Einwohner nahmen wenig Theil daran 
und fie gediehen fo wenig, daß ſchon 1765 wenig davon 
übrig war; auch Baumwolle ward noch um 1790 wenig ver- 
arbeitet. Der Landmann begnügte fi mit dem Ertrag 
feines Feldes. Fremde trieben die meiften Handwerke. Lau⸗ 
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fanne hatte um 4796 in 1300 SHäufern 8000 Einwohner. 
Der Handel war gering; die Handwerker waren meiſtens 
Deutſche; der Luxus, durch die Fremden verbreitet, bei 
den Vornehmen groß. Man lebte meiſtens von Etabtämtern, 
Benugung der Stadtgüter, befonderd von dem Gewinn, den 
reiche Fremde, namentlich Engländer, brachten. Das Gedraͤng 
der Sremden war 1783 fo groß, daß Neifende oft mehrere 
Tage bleiben mußten, big fie Pferde zur Reife befommen 
tonnten; die Straßen aber waren ſchlecht. Noch 1783 hatte 
es dafelbft feine Dianufalturen und Fabriken, die Leben 
mittel waren tbeurer als in Bern und den Städten dei 
deutfhen Gebiets. Es fand ſich wenig Reichthum. Man 
zählte nur etwa fechszehn Familien, tie von 40 — 40,000 
Stein. jährliche Einkünfte batten. — Die Stadt, in welcher 
fit am meiften Gewerbthätigkeit zeigte, war Sferten mit 
2500 Einwohnern, von feuchtbarer Gegend umgeben, fchön 
gebaut, durch gute Polizei und Armenbeforgung ausge 
zeichnet. Hier blühten Manufalturen, die Durchfubr war 
beträchtlich und die Regierung batte dafelbfi beträchtliche 
Srucht- und Salgmagazine. Ed waren in diefer nicht großen 
Stadt fo viel reiche Familien, daß 45 derfelben Pferde und 
Wagen bielten. — In Vivis mehrten fih die Uhrenmacher 
und minderten fi) Dagegen andere Handwerker und die Tag 
löhne wuren aus Mangel an Wrbeiteen außerorbentli 
groß. Neus hatte eine Porzellanfabrik. — Sn VBallorbe 
blühte viel Snduftrie, war beträchtlicher Viehbandel u 
ein Eiſenhammer. Meiners fand die welfchen Städte ven 
Laufanne bis Neuenburg ſchmutzig und ſchlecht gebaut. — 
Um 4784 brachte ein Einwohner von Chenit im Sour- 
thal die Uhrenmacherei in feine Heimat, die fit) dann bafd 
allgemein in der Gemeinde verbreitete. — Aber mit dem 
teihern Erwerb kam auch die Berfhwendung und glüd 
licher blieben die beiden andern Gemeinden diefes Thale, 
die bei Viehzucht und Aderbau bebarrten. 

Dem Wunſch von Kaufleuten entfprechend,, fuchte die 
Regierung (1719) durch Bewilligung, Fabriken. obne Abgaben 
‚errichten zu laffen, fremde Fabrikanten ins Land zu ziehen. 
Sogar ward von oberkeitlichen Perfonen gefordert, fich im 
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Leubuch zu Beiden, und die Einfuhr fremder Tücher md 
anderer Waaren ward verboten. Man fah aber bald ein, 
daß der Zweck dadurch nicht erseicht ward, und die Regie⸗ 
rung, belehrt durch die Erfahrung, wollte nicht mehr ohne 
Noth und ohne Neigung des Volks in den Gang der Se 
werbthätigkeit: und des Handels eingreifen. Meiners bes 
merkte fpäter: „Man begünftigte die Snduftrie nicht, Die 
leicht Lurus und Ehrgeiz wedt, aber man hinderte fie auch 
nicht, wo ſie freiwillig ſich äußerte.“ Dennoch waren die 
Mamtfalturen in mebrern Theilen des Gebiets beträchtlich. 
Leinwand und Baummwollenwaaren batten ftarfen Abfak in 
Stalien und Frankreich. Als Frankreich dann hobe 
Zoͤlle auf die letztern legte, zogen fie fih mehr nach Deutſch⸗ 
land; auch Geidenwaare ging beträchtlich ind Ausland. 
Da der Handel in den Öftreichifchen Staaten durch Wer» 
bote febr gebemmt war, trieb man viel Kontreband» 
handel dahin. In der Waadt war der Handel wit Auge 
nahme ded Weins und zu Bivis mit den Käfen aus den 
benachbarten Bergländern immer unbedeutend. — Kommif- 
fonshandel für Rechnung fremder Kaufleute ward 1785 


verboten. Um diefe Zeit ward verboten, Arbeiter für fremde 


Manufalturen im Land zu werben. Mit fchweren trafen 
‚ward betrügerifche Arbeit bei Fabrikaten bedroht. — Die 
Zölle im Land erfchwerten den Handel wenig, da fie nur 
mäßig waren. Die Einfuhr fremder Waaren aber mehrte 
fi) durdy die Vervielfachung vermeinter Bedürfniſſe, für 
Nahrung, Kleidung, Geräthe, Kolonialmaaren. Hingegen 
kamen beträchtliche Geldfummen von Kapitalien des Staats 
und der Privaten aus den Anleihen im Ausland ing Land. 
Ten Wohlftand gefährdend war eine Zeitlang das Ver⸗ 
leihen von Kapitalien nach Frankreich, mo man zwar lebend» 
känglidy einen Zins von 40 auf 400 bezog, aber beim Tode 
das Kapital verloren ging; die Regierung erfchwerte diefen 
gefährlichen Geldbandel durch einen Abzug eined Zehnteng 
„om Kapital. — Während fonft Handelgfreiheit geftattet war, 
machte von derfelben der Große Rath für fich ſelbſt eine 
Ausnahme. Zwar durfte jeder Einzelne Handel treiben, aber 
Die Dittglieder foliten nicht unter ſich oder mit fremden Ge⸗ 
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eafcyaften in Sranbelöversine treten (41747) und Otabtbäre 
Zusften feine Kramladen auf dem Land balten 179. 
Der inlandiſche Handel ward durch Zwifcdyenhändier ud 
Krämer und Hauficer in den Dörfern betrieben und durch dm 
ordnungen geregelt. Eie durften nicht bauficen ohne Patent 
und nicht außer Lands Waaren kaufen oder einbringen und 
dir Unzahl der Krämer ward feſtgeſetzt. Für die Hauptkalt, 
die andern Gtädte und befonders den Flecken Langenthal 
war vollkommene Handelöfreiheit zu Ein- und Ausfabe, 
wenn nicht außerordentliche Zeitumfiände Beſchraͤnkung fir 
derten. Dieß war befonders in der franzöſiſchen Revolutim 
ver Jul, als von Frankreich aus fo ungeheure Aufläufe 
oder Art gemacht murden, daß man den größten Mangel 
im Land beforgen mußte, fo daß z, DB. der Preis eines 
Paars Ochſen von 20 auf 38 Dublonen flieg. Es erging 
nun ein allgemeines Verbot der Ausfuhr aller Lebensmittel, 
von Vieh, Kleidungsftoff, Kriegsmunition, Metallen, ve 
and verarbeitet; audy der innere- Verkehr ward befchräntt 
doch ward derfelbe ſchon 1795 wieder freigegeben, „weil deßen 
Befchtänkung der wohlmeinenden Abſicht nicht entſprochen 
habe.” Das Verbot der Ausfuhr ind Ausland aber ward 
mit Milderung bis 1796 erhalten. Zuden ward der Handel 
nur auf Sahrmärkten und gegen baares Geld geftuttet; An 
leiten auf Unterpfand und Schuldfchriften und der Bir 
bandel — „weil fie fchlechtes Vieh ins Land bringen,“ ward 
ihnen verboten. Ä 

Mit großen Aufwand forgte die Megierung für beſſere 
Straßen. Site war die erfie in der Schweiz, welche Kun 
ſtraßen duch ihr Land führte. Ihre Anlegung begam 
4740 und fie gebörten zu den beften in Europa. Bon 1740 bis 
4744 ward die große Heerftraße von Bern das Aargau hinab 
und md Welfchland nah Taufanne und fpäter dA 
da nad Genf angelegt und 1733 Stundenfteine aufgeſtelll. 
Eine Felſenſtraße zum Saumen mward 1736 — 41 durch 
Ayroler über die Gemmi nah Leuck geführt. Die wichtig! 
Straße von Zürich nach Bafel über den Bözberg ward 
1780 begonnen und ausgeführt. Die Steafenbauten koſteten 
von 1730 — 1798: 724,000 Frkn. für die Waadt, 254,000 
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waud von 40,000 Frin. ward der Damm, der den Hafch 
son Ouchy bildet, gebaut — dennoch ward die Regierung 
beſchuldigt, fie vernachläffige die Waadt! 

Ein 3eitgenoffe gegen das Ende des achtzehnten Jahe⸗ 
hunderts, nachdem er den glücklichen Zuſtand bed: Berner⸗ 
Käntes zu Stadt und Land gezeigt, fragt: Welche außer⸗ 


: gedentlichen Hülfsmittel hatte aber dieſer kleine Staat zu 
allem dieſem vor andern Ländern voraus? Er hatte feine 
BVBold⸗ und Silberbergwerke, keine Kolonien, keinen großen 
Handel, keine Auflagen aufs Land. — Keine andere Aueile, 
als ein feit Sehrhunderten mit aller Klugheit, Treue und 


: GBparfamteit geführtes Verwaltungs und Regierungsfuften, 


womit man erwies, was Zugend und Weisheit vermögen“. — 
Mieiners machte von der Stadt Bern zu feiner Seit fol⸗ 
gende Beſchreibung: „Bern ift die niedlichſte und reinlichſte 
Stadt, die ich kenne. — Ulle Häuſer malfin im Ste, 
giürich in Bauart und Höhe von vier Stockwerken. Wenige 
ausgenommen, bat Bern feine‘ Paldftie, aber auch Teiwe 
Sütten. Alles zeigt alückliche Mittelmäßigkeit und werigs 


ſens fcheinbare Gleichheit. Das Innere der Häufer iſt zweck⸗ 


mäßig, fchön, mit Geſchmack menblirt, Boch ohne Ueppigkeit. 
Die meiften Häufer find mit vorzüglichen Gemälden ges 
fchmüdt, theifs ven einheimifchen Kimftlern, theils aus Ita⸗ 
lien, befonders fand man in denfelber die Bildutiffe der 
Borfahren, auch biftorifehe Gemälde und Landfchaften. — 
Don jeder Seite, vonder man fi) Bern näbtrt, trifft man Land⸗ 
Bänfer an, die reichfien Familien aber haben die ihtigen durchs 
GSebiet zerftreut, von denen fich dann die Zweige der Gefchlech 
ter nannten. Summen fofteten die Prachtbauten: der Epital, 
die Infel, das Kornhaus, das Waifenhaus, die Stift, die 
Kirche zum b. Beil. Der Beſchluß, ein neues Rathhaus, 
würdig der Repubiit, zu bauen, ward 1780 gefaßt und 1784 
Ber Plan gematht ; die Ausführung zögerte und die einbre⸗ 
chende Revolution machte es unmöglid. — Eine Geſellſchaft 
reicher Privaten baute den prächtigen Muſikſaal, der eigent⸗ 
lich zu einem Schaufpielhaus befiimmt war, das aber die 


Begierung nie bewilligen woßite, mb dann für Muſik, Yale 
und Feſtmahlzeiten gebraucht ward. Seit 17 warb ve 
Gtadt beleuchtet. Man legte ſchöne, wohlerhaltene Eparien- 
gänge an und 1750 wurden zur Reinlichkeit der Straßen 
und Eicherheit gegen Brand die Stadtbäche hineingeleitet. 

Sa Emmentbal zeigte fih bie und da ſtädtiſcher 
— Larus und Pracht. Die Häufer in diefer Gegend, ſowie 
von Bern nach Thun, waren ziertich gebaut und man me 
dete gerne einen Theil feines Vermögens daran, ſich eine 
ſchöne Wohnung zu verfchaften. Bei 500 Brunnen warm 
eig in der Pfarrei Langnau zu den Wohnungen ge 
feitet. Doc, erhielt fich ländliche Kleidung und Sitten. — 
Sn den übrigen Theilen des Gebiets zeigte ſich weniger 
Beränderung in Wohnungen und Lebensart; obgleich auch 
im Seeland und Unteraargan der Wohlſtand fidy fehr 
vermebrt batte 

Sn der Waadt, wo fo viele reiche Fremde ſich anfle 
beiten, batte es befonders viele Landhäuſer, die aufs ge 
ſchmackvollſte gebaut und eingerichtet waren und wo Man 
wit geoßftädtifchem Prunk lebte. Das Boll aber wohnte 
bier viel fchledhter ald im deutfchen Bebiet. — Mit dem 
Wohlſtand des Landes mehrte ſich die Bevölkerung. Sie 
betrug 1797 350,000 Seelen. 


Beförderer deswirtäfhaftlihen Wohlftandes. 


Bei Regierung und Volk ftand der Grundfaß feſt: Nur 
in dem Gedeihen der Landwirthſchaft befteht die ficherfte und 
befie Grundlage des allgemeinen Landeswohlſtands, und 
Gewerbs⸗ und Handelstbätigkeit wirken nur infofern "wohl, 
thätig, als fie jene nicht hindern, fondern fördern. Mehrere 
der erſten Staatsmänner Bernd trugen ſowohl durdy ihre 
amtliche Wirkfamleit als durch eigene Betreibung der Land 
wiribfchaft auf ibren Gütern zum Flor des Landbaus bei, 
wie 3. B. die Schultheißen Sinner und Mälinen, de 
Engel, Sfharner, Grafenried, Fellenberg u. %. 

3ur Sauptaufgabe. feines Lebens machte fidy die För⸗ 
derung des Landbaus Joh. Rudolf Tfchiffeli (1746 bie 
41780). Er war der Sohn eines unbegüterten Waters; der 
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Buidichteiber im Rheinthal mar. Bon hoͤhern Schulen ent: 
fernt, erhielt der Knabe keine Echulbildung, abet Talent 
und eiferner Fleiß machten. ibn zum Gelbfibildner, fo daR er 
ſich mit Hälfe von Büchern Kenntniffe der alten Sprachen, 
der Geſchichte und Erdbeichreibung und der Anfänge der 
Mat hematik erwarb und dadurch auch in den Stand geſetzt 
ward, Lehrer und Erzieher zugleich feiner jüngern noch 
umerzogenen Geſchwiſter zu werden, mit denen er auch bei ei⸗ 
gener beſchränkter Lage fein Brod, das er ald geachteter uns 
beliebter Fürſprech erwarb, theilte. So erwarb er ſich ie 
Achtung der Regierung, die jeine Rechtäfenntnig für die 
Gerichtsfaßung benükte und ibm bie einträgliche Stelle 
eines oberfien Ehegerichtsfchreiberg verlieh. Bon Sugend au 
batte Tſchiffeli Vorliebe für die Landwirthfchaft. Er bear⸗ 
beitete 1795 den Plan zu einer landwirthſchaftlichen 
Befellfhhaft und fand damit bei allen Gebildeten und 
befonders den teefflichften vielen Beifall und feit 1761 trat 
Die Sefellfchaft ın die thätigſte Wirkſamkeit. Tſchiffeli kaufte 
ich nun ein beträchtliches, aber in verwahrloferem Zuſtand 
befindliches Landgut, muchte es zu einer land wirthfchafte 
lichen Schule durch VBerfuche mit Mifchung der Erdarten 
ind Wäflerung, Baumzucht, Erdäpfelbau, Färberröthe, 
yefondes aber Kleebau und Stallfütterung und wandelte fo 
a8 wüßte Land in fruchtbare blühendes um, das die Ein- 
vobner und Reifenden mit freudiger Bewunderung betrach« 
eten. Herren und Bauern fuchten bei ihm Belehrung und 
x theilte fie freudig mit. In den „Sammlungen der Öle» 
omiſchen Sefellichaft“ machte er dann feine Erfahrungen 
ur allgemeinen Belehrung befannt. Er hatte nun ein für. 
2000 Pfund erfauftes But fo verbefiert, dab er’s 41776 
äc 72000 Pfund verkaufen konnte. Ein Landbezirk vom 
00 Sucharten in der Gemeinde Kirchberg ward durch 
‚» nach Aufhebung der Gemeinmweiden, befonders durch 
Bäfferung und Kleebau, zu einer herrlichen Wieje umge⸗ 
haften, wo man fpäter die Zuchart, die vorher kaum 100 
zanfen galt, mit 800 — 1000 Franken bezahlte. So ward 
= Wohlſtand von fünf Gemeinden gegründet und dad 
staatseintommen im Zehnten davon zugleich verzehnfacht. 
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Gin anderes Gen beſaß er a Moodisebort, wa die Gm 
wohner in Rohheit, Unwiſſenheit und Elend lebten. Er lehrte 
Ar das Mossland austrodmen, bepflaugen, bie Waldungen, 
die Wiefen verbeflern, die Hausbaltung beffer führen. Wobk: 
Kend und @ittlichkeit kehrten nun bei ihnen ein; das eink 
arme Dorf hatte nun viele reiche Süterbefiger und wenige 
börftige Einwohner mehr; Trunkenheit und Bermwilderung 
waren verfchwunden. Auch die Werkzeuge zum Landbau ver 
hefiexte er. Bei aller Fürſorge für eine zahlreiche Haus: 
beltıma war er immer ein uneigennüßiger, wohlthätiger 
Mann. Ein anderes vollkommen gelungenes, höchſt menſchen 
freundliches Werk feined Lebens war: die Verbeſſerung 
Ned Zuſtands der Heimatlofen, woran er eine Reihe vom 
Jahren arbeitete und noch die Freude erlebte, daß die Res 
merung feinen Wunſch vollſtändig erfüllte. Sn fpdieen 
Sahren war er befonders durch ein glückliches Loterielsos, 
das er, don einem Freunde beredet, genommen hatte und 
das ihm 4000 Dublonen Renten brachte, in Wohlbabenheit 
gekommen, fo daß er feine zahlreiche Familie endlich ie 
einem erwünfchten Glückszuſtand fab. Allgemein war bie 
Sreudenbezeugung über fein Glück und er benügte es wieder 
zu nüklichen Unternebmungen. ein Hausleben blieb um 
berändert. „ Wäret Ihr,“ fagte er zu feinen Kindern, „das 
durch veranlaßt worden, weniger arbeitfam und befcheiden 
zu fein als bisher „ fo würde ich diefen Slüdsfall für das 
größte Unglüd halten.“ Noch fab er den jüngften Sohn 
durch eine Beamtung verforgt und hiemit die väterlichen 
Wunſche erfüllt. Da faß er am Abend des 13. Fanuar 1730 
mad, dem Abendeſſen mit feiner Frau und einigen feine 
Kinder länger ald gewöhnlich zufammen, fprach von feinen 
Lebensſchickſalen, war befonders heiter und munter , und 
fagte voll Srohgefähl zu ihnen: „Nun bleibt mir, liebe 
Kinder, nichts mehr zu wünſchen übrig als ein fchmerp 
Lofer leichtee Tod.“ Gott erfüllte feinen Wunſch. Er ging 
zu Bett; es trifft ihn ein Schlaafluß; bis - zum 45ten atb- 
meie Ri noch. fchmergldg und flach. Alle Stände trauerten 
um ihn. 
Die vorzüglich durch Aſchiffeli geſtiftete Iandwirtb- 
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maftliche BGeſellſchaft ward ein Muſter vicler Ahn⸗ 
lcher Geſellſchaften im Sa- und Ausland. — Die von 
dondon, Paris, Lyon, Leipzig, Hamburg, Stodholm u. A. 
zaten mit ihr in regelmäßigen. Briefwechſel und Staates 
nänner und Gelehrte wurden ihre Mitglieder. Die Haumu 
zefellfchaft in Bern hatte in den Städten und andern Haupt⸗ 
wien des: Gebiets mitarbeitende Geſellſchaften, fe in. Ems 
nentbal, Simmenthbal, in Aarau, Nidau, Peter- 
ingen, Sferten, Neuß, Bivis, Laufanne, die 
wit ihr wetteiferten, viel Arbeit und Geld für ihren Zwerk 
yermwenbeten ımd aud) von der Regierung und ihren Beanw 
ten Unterſtützung erbielten. Am Bielerfee hatte ed be 
andere Gefelfchaften zur Förderung des Weinbaus feis 
1784. Zu Aarau beförderte. Rudolf Meyer veredelten 
Beinbau. Sede Art von Landkultur und immer in BDezie⸗ 
zang auf Örtliche Berhältniffe ward durch diefe Gefellfchaften 
gefördert. Ueberall wurden verfiändige Bauern, fowie Hanks 
verker, Künſtler, Kaufleute, wie bei der Zürcher, zu 
Mitgliedern aufgenommen und durch fie Entwürfe verwirf 
icht.. Sie dehnte aber ihre Wirkfamfeit nicht nur auf ale 
Eheile des Feldbau’s und der Handwerke, die damit ver⸗ 
nmüpft find, fondern überhaupt auf Alles, mas den Wohle 
kand des Volta fördern konnte, aus. Durch fie ward vor⸗ 
üglich eingeführt umd verbreitet: Der Kleebau, die Stall⸗ 
ütterung, der Erdänfelbau, die Aufhebung der Brache, 
te Bepflanzung der Allmenden, die Wiefenwäfferung, Ver⸗ 
efferung. ded Hanf» und Flachsbaus, des Weinbaus 
ind anderer Landeserzeugnifle, der SHandwerke und Manu-· 
akturen; überhaupt wurden durch fie eine Dienge nüslicher 
Einrichtungen gefördert. Ste gab Belohnungen für Ber⸗ 
nche in Landverbefferung, für Meifterfiücde in Handwerken, 
Danufalturen und Künften. Eine beträchtliche Summe ward 
769 in Preifen für Anpflanzung von Maulbeerbärmen 
n der Waadt und im deutfchen Gebiet file Flachsbau atıge 
etbeilt. Als fie 4777 von der Regierung eine Summe von 
00 Zhalern zu Preisaufgaben erbielt, beſtimmte fie-die- 
eiben für die zweckmäßigſten Vorfchläge zu Armenanſtalten, 
Arbeiten über fchweizerifche Maturgefchichte, Handelsge⸗ 
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chichte des Kantons und über die Perdenscht im Gebiet: 


Gie fette 1779 einen Preis von 20 Dufaten auf den beim 


Plan für eine weibliche Bildungsfchule. Mehrere übergab | 
ige Geldmittel zur Belobnung für den möglich großen Gew | 
Song, von Erzeugniffen des Feldbaus. Bon einem Ungenunw 


ten erbielt fie 100 Dublonen zu einem Preis für den vo 
ſtändigſten Plan einer Kriminalgefeggebung für Bern. 3m 
den achtziger Sabren verlor fidh dann ein großer Theil ihrer 
Ehätigkeit. Nicht fo glücklich wie Zfchiffeli, obgleich Zeuge 
feiner gedeihlichen Thätigkeit, war Peſtalozzi, der fi 
eine Beitlang zur . Förderung feined edeln Zweckes, einer 
Erziehung für den Landbau’ und das Manufalturieben zu 
gleich, bei ibm aufbielt — weil ihm dag Geſchick zur Aus⸗ 
fügrung feblte. — Tſcharner, Haller, Engel, Gel 
lenberg und andere vorzüglihe Staatsmänner widmeten 
ich befonders auch diefem Theil der Etaatsverwaltung auf 
monnigfache Weile. Karl von Brafenried, Herr za 
WBorb, machte glüdliche Verſuche mit Naturalifirung frems 
der Pflanzen und Em, Sr. Fiſcher mit Austrocknung bed 
großen Moofes zwifhen den drei Seen. Albrecht Fri«- 
fing, Landvogt zu Landshut, kaufte 1758 Schloß und 
Herrſchaft Bremgarten, baute das Echloß neu, zog Ko 
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loniften in feine Herrfchaft und brachte durch Beiſpiel und 
Yufmunterung den Landbau in derfelben in den größten Fler. 


Auch viele Pfarrer gehörten zu den thätigſten Gliedern 
dieſer Gefellfchaft und wurden, wie in Zürich, Durch den 
Anbau der Pfarrländereien Muſter und Förderer des Land» 
baus. Neun Pfarrer im Simmentbal bildeten unter der 
Leitung des Landvogts von Erlach zu Frutigen einen land 
wirtbfchaftlichen Verein für ibre Landfchaft. Ein junger 
Herr von Begnins in der Waadt ſetzte Preife aus für 
Kultur näglicher Pflanzen. Sabriel von Seigneuz, 
Herr von Eorrevon, von Laufanne, ein gelebrter Mann 
und Gchriftiieller, war Hauptfliifter der Armenſchule in 
feiner Vaterſtadt. 

Die Diänner, welchen die für Bewerb und Handel 
günftigen Zeiten Reichtbum brachten, fanden ſich nicht in 
der Hauptſtadt, fondern im Gebiete. 
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‚rs: Min menfibärbiges Beiſpiel von Zalent: und Glck vm 
Bewerb und Sandel und edler Benutzung desſelben war 
BUSH Rudolf Meyer von Aarau, (geb. :41739) einziger 
Bohn eines wenig begüterten- Weißgerbers. Eine begüterte 
Berwandtin verſchaffte ibm eine freiliih damals nur dürſt 
Were: Schulbildung. Er kam 44 Sabre alt nach Taufanne; 
We franzöfifhe Sprache zu lernen und Tegte-fich mit vielem 
Bicif aufs Zeichnen und. Malen, bald aber auf die Seiden⸗ 
Bussdweberei, Eine folche leitete er dann zu Schaffisheim 
bei Lenzburg; dann fing er. aber auch mit günftigem es 
ſchick eine kleine Tuchwaarenhandlung an, und bildete fir 
Far die Geſchäfte auf Reifen in der Schweiz und Deurfogs . 
isud. Er wandte fidh wieder zur Fabrikation von Seiden⸗ 
Band auf eigene Rechnung und zog, fobald er ein Kitchen 
wait diefer Waare füllen tonnte, felbft Damit’ zu Fuß auf 
die Zurzacher Meffe. Strenge Redlichkeit begründete feinen 
Kredit. Seine ehemaligen Herren Übergaben ibm ihr ver⸗ 
fallendes Gewerbe, dag er nunmehr vervollkommnete, und 
es erweiterte ih fo febr, daß feine Waare ſelbſt die nad) 
Dfte und Weſtindien ging. Sein Vermögen: mehrte fi fo, 
daß er einer der reichften Aargauer ward. Dabei -biled 
er: aber einfach und deſcheiden in feinem -Hausieben nach 
alter Sitte, kleidete ſich wie in. feinem Sugendalter, mat 
mäßig in Speife und Trank und frühe und ſpät dei ſeiner 
Arbeit. Thätigleit war fein Bergnügen. Nur Gonrttags 
hielt er Geſellſchaft mit Iugendfreunden. -Die Wartung 
ſeines Rebbergs ward. fpäter fein Lieblingsgeſchäft; ewi hielt 

die geſchickteſten Rebleute aus. dem Elſaß und dor Wurbt; 
vflanzte edleve Sorten, unterrichtete dann einheimiſche Wei 
beiter , ſpatrte weder Mühe noch KRoften und Verhreitete Pe: 
in der Umgebung beſſern Weinbau. Bei allem Erwerben! 
und Sparen war nicht ſowohl Geld als das Nützlichwerden 
fein: Zweck. Seine Habe nannte er ein „Darlehen, um es 
zum Wohl Anderer zu verwalten“. Wohlthun war ſeine 
größte Freude. Manches verwaiste, verivahrloste Kind lieh et 
auf feine Koften erziehen, bis es fein Brod verdienen konnte: 
Manchen, der aus Mangel an Unterftüßung am Verſinken⸗ 
war, rettete er zu Stadt und Rand. Bielen lich er ohne 

Schuter, Thaten und Sitten. IV. 35 
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Bind;, Vicken gab er Arbeit beſonders im ſchueren Zeiten. 
Leute, die zur Arbeit unfähig waren, erhielten wöchentlin 
Unterkükung und er übte feine Wohlthätigleit fo heimtih 
als möglich. Die Wahl in den Großen Rath der Baterfit 
nahm er an, lehnte aber den Ruf in den Kleinen ab. Er macht 
Yan Borfchlag, die kleine Aare auf feine Koſten zu ſchließen, 
was freilich in den Folgen nicht glädlich war. Pinky 
Kunſtwerk, die Abbildung des Hochgebirgs in erbabene 
Arbeit, ließ er in kleinerm Maßſtab, aber weiterer Ausdeb 
nung nachahmen, fo daß es die Hochgebirge vom Boden 
Ms zum Benferfee umfaßte, und befoldete Meßkünſiler 
Dafür. Für den Kaifer Franz I. ließ er Habsburgt 
Umgsbungen in fünf großen Oelgemälden durch den vorzüg 
ficken Maler Kaſpar Rabn darfielen. An diefe Untere 
nebmungen veibte fich der Entichluß, die Eichweiz auf ſeine 
Koften nermeflen und richtige fchöne Karten davon verfer⸗ 
tigen .zu .kaffen. Die eidgenöffifchen Stände bezeugten ibm 
darüber Beifall. In ſechszehn Sabren war das Werk u 
lenbet. Dann ließ er Trachten und Sitten aller nerfchiehena 
ſchweizeriſchen Völkerfchaften abbilden. Maler Reinhard 
von Luzern bereiste in feinen Koſten mebrere Sabre long 
dio Schweiz und ftellte in 136 großen Delgemälden ale 
üblichen Volkstrachten und die phofignomifchen Eigenthun⸗ 
lichleiten der Einwohner dar; es war das einzige Kunſtwerl 
dieſer Art in Europa. Wenn die Kleinberzigfeit ibn über 
die großen Ausgaben für folche Dinge tadelte und meinte: 
er ſollte befier für bie Kinder baufen, fagte er: „Sch babe 
meinen Kindern Erziehung und binlängliche Mittel gegeben, 
ſich felbit weiter zu helfen. Sie haben genug, wenn fie brav 
find; wo nicht,. nur zu viel.“ Und „Beer. Neider als Mike 
leider.“ Ex forfchte auch nach der Geſchichte feiner Vater⸗ 
ſtadt und befonders feined Geſchlechtes. Als Vorſteher det 
beivetifchen Geſellſchaft 4793 regte er zuerſt die Linthunter⸗ 
nehmung an umd. rief die Waterlandsfreunde zur Rettung 
dieſes Landſtrichs auf. „Durch Thaten müflen wir wirken; 
wir möäflen um ung ber feben, ob wir feine auten Miteid⸗ 
genoſſen im Unglück finden. Geht dad Uebel über des Ein 
seinen Kräfte hinaus, fo.wollen wir ſolches an unfern jähtr 
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lichen Berfammlungen zur allgemeinen-Sheilnabme bekannt 
machen. Sch wünſche, daf fo viel gute Schweizer, Die unfer 
werkwürdiges Vaterland. bereifen, diefen Endzwed ins Aug 
faßten,, 3. B. achten auf Klüffe, die das Land verbeeren, 
Eeen und Moräfte, wie fie ausgetrocknet und benußt, une 
gebautes Land beurbart, Erfparungen eingeführt, die Laudes⸗ 
fitten erhalten oder verbeffert werden können, und dann bes 
fhrieb er da8 Ungläd der Wallenfee- und der Linth⸗ 
gegenden und die bisher vergeblichen Verfuche, ihnen ab» 
subelfen. Ex ſelbſt begab ſich zur Unterfuchung dabin, ſchickte 
Arbeiter, Verſuche zur Hülfe zu machen, und im folgenden 
Jahr erneuerte er den Hülfruf. Eſcher faßte den Gedanken 
auf und entwarf dafür 1797 den erften Plan. — Propbetifch 
warnend fagte Dieyer in jener Rebe an die beivetifche Ge⸗ 
felfchaft auch: „Wenn in diefen ſchwülen Lagen bei Euch 
vorübergeht der Neuerungsaeift und mit füßer Stimnie 
zuruft: Kreunde, Ihr habt hier einen guten Garten; fchade, 
daß nur fo einfache Alltagsgewächfe darin find. Diefes elende 
Gras, das nur das Vieh füttert, was fol es da thun? 
Loft ung anlegen vielerlei Spajiergänge und Luftgebüfche. 
Und dort, wo einige Wohnungen gebaut find — tief im 
Grund liegt Gold, es lohnt fi) dev Mühe, diefe Wohnungen 
iu verfegen und umzubauen; fo antwortet ihm: Weiche 
von uns, du Feind unfers Wohlkands! Laßt Euch nicht 
ergreifen , liebe Söhne, von dieſem Zeitfchwintel, der 
‚nicht nur den Difteladler, fondern auch die wohlgebauten 
Sluren umzukehren trachtet. Gedenkt, daß Ihr frei feid, 
Wiſſet aber dabei, daß im Freiheitsgenuß ein Heiner Man- 
gel weniger ſchädlich fei als ein Ueberfluß.“ 1795 fchrieb 
er nach Zürich an einen Regenten: „Man fol doch nicht 
heftig fein. Welcher Gewinn von zu großer Strenge? Die 
Herzen werden von Euch weggeriffen. Gerechtigkeit! Mäßi- 
gung!* eine Baterfiadt warnte er vor dem durch die 
‚feanzöfifche Revolution aufgeregten Geift des Mißvergnü⸗ 
gend und der Neuerung, fand Befchräntung im freien Kauf 
ſelbſt wonkthätig, mahnte zu ruhiger Prüfung, warnte vor 

echeßungen, dab man nicht nach Schattenbildern unter 
dem. Namen der Freiheit haſche. Dieß that er befonterd 
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in dem Wort „Zum Nachdenken an meine lieben Ditbürgek,* 
wo.er zum Schluß ſagt: „Laßt uns Hand in Hand ſchlagen, 
amfere befte Landesobrigkeit fegnen und mit Gebet und Rr— 
seit Fit für unfer und unſter Kinder Glück forgen.“ Are 
vergeblich war feine Warnung vor- dem Schwindelgeiſt. Ja 
Bern fuhhte er dann billige Rüdficht auf die Wünſche 
feiner Vaterftadt zu bewirken. Die Machf der Revolutionk 
ideen, von denen er in feiner Vaterfiadt umgeben war, ri 
ihn endlich. für eine kurze Zeit doch felbſt hin; bald aber 
erwachte er aus dem täufchenden Zraum. — Jakob Hrt- 
zog von Effingen war derı Sohn armer Eitern, de 
jüngfte von fieben Sefchwiftern und verlor im erfien Jahr 
feines Rebend den Vater. Er erhielt feinen Schulunterricht, 
weil die Wittwe zu arm war; fam als achtjähriger Knabt 
in den Dienft des Müllers zu Effingen und heirathete 
dann 1772 die Tochter eines benachbarten Schulmeifters, 
der neben der Lehrerftelfe das Baunmollenfpinnen feieh 
Beide arm, fingen nun an, Weberei und zugleich kleinen 
Syandel mit Baummollengarnen zu treiben und erwarben 
ſich bald ein kleines Vermögen. Der Kaufmann in Aarau, 
der ihm yuerft Waaren anvertraute, half ihm dabei mt 
Rath und That und er verband Geſchick mit: der größteh 
Thätigkeit. Allmälig ftteg er zur Wohlhabenheit auf. Er 
verlegte fich auch auf Landwirtbfchaft, muchte öde Hügel 
fruchtbar, pflanzte XBeinberge. Sein Sohn war der als 
Kaufmann, Gewerbsmann und Staatsmann gleich ausge 
zeichnete Bürgermeifter Herzog, der noch die Eltern in 
ihren ärmlichen Umftänden kannte und ernähren half. — 
Oberkampf aus dem Anſpachiſchen Land, Wiederer 
finder der uralten Kunft „gemalte Tücher“ zu fabriziren, 
wo man nur die Umriſſe aufdruckte und fie dann mit dem 
Pinfel ausmalte, hatte ohne Erfolg feine Kunft in mehrern 
Eitädten Deutfchlands getrieben. Er fam nah Aarau, 
wo er fih nun feßte, das Bürgerrecht erhielt, und machte 
bier Glück mit feinee Kunf. Sein Sohn, Chriſtoph 
Philipp, brachte die Kunft nach Frankreich. Mit neun. 
sehn Jahren verließ er das väterliche Haus, ging na 
Paris, erhielt-1759 Erlaubniß zur Errichtung einer Zabrit. 
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Er, noch ein Süngliug .vow 4 -Jabeen, In fremden Land, 
ber fidh in der Randesfprache noch faum verftändlich machen 
konnte, Proteflant war umd mit nicht mehr als böchftens 
0 Dublonen Kapital, legte nun den Grund gur erften 
Manufaktur diefer Art, die dann von 300 ähnlichen in 
Frankreich nadygeahmt ward. Bon ihm allein war in feiner 
Fabrik Zeichnung, Stich, Drud und Färbung. Zu Jouy 
wei Paris bevölferte er mit feiner Fabrik ein ödes fum- 
Higes hal, das er Eultivirfe. Groß ward fein Ruhm. Er 
ehielt von König Ludwig XVI. die Naturalifation, Er⸗ 
yebung in den Adelftand und man wollte ihm eine Statue 
errichten, die er aber nicht ausführen ließ. Bor den Jako—⸗ 
binern mußte er zur Rettung feines Lebens fliehen. Bona- 
parte aber bot ibm eine Stelle im Senat an; er fchlug fie 
us, nahm aber das goldene Kreuz der Ehrenlegion, das 
ihm Bonaparte mit den Worten überreichte: „Sie und ich 
rühren einen guten Krieg gegen die Engländer; ie durch 
Induftrie; ich mit den Waffen, Sie aber mit dem beffern“; 
zuch 308 er ihn in Manufakturfachen zu Rath. Obgleich in 
feinen lebten Tagen der Krieg große Verheerungen über 
reine Arbeitsfolonien gebracht hatte, hinterließ er doch einen 
Reichthum von vielen Milfionen feinem Neffen Samuel 
Widmer von Dibmarfingen, deffen Großvater eine 
eine Indieunefabrik angefangen hatte. Oberfampf nahm 
hn, zehn Sahre alt, zu fih, trug Sorge für feine Erzies 
‚ung, machte ihn mit dem Geheimniß feiner Kunft, gemalte 
Bücher zu verfertigen, befannt, und lehrte ibn alles hiezu 
Nötbige im Zeichnen, Deuden, Färben felbft ausüben. 
Dann ließ er ihn in Paris Phyfit und Chemie ftudiren; in 
ver Mechanik aber, feiner Lieblingstunft, ward er ſich allein 
Führer. Sein Obeim übergab ihm dann die Leitung der 
Fabrik, für die er aud die neuen Entdedungen in der 
Fhemie benukte. Schon 1792 erfand er den Druck mit ge> 
kochenen Zilindern und andern Maſchinen, ebenfo machte 
e neue Erfindungen in der Färberei. Auch er ward mit 
nät dem Kreuz der Ehrenlegion belohnt. Obgleich im Befik 
zroßen Reichthums, war er fo raftlos thätig für feine An« 
talt, daß er fich überarbeitete, den Gebrasch der Vernunft 
yerlor und in einem Anfall von Wahnfinn fich entleibte. 
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Die Kirchenverfaffung blieb im Ganzen unverändert | 
wie im fiebzehnten Jahrhundert, — Es war bei der Regie | 


rung von Bern Grundfaß, zu jedem Stand und Beruf, 
der nicht bürgerliche Gewalt gab, und befonders zum geift- 
Haben Stand die Laufbahn frei zu laſſen. Bon den geiftlichen 
©tellen, deren es im deutfchen Gebiet 244 und im mwelfchen 
463 hatte, waren nur etwa ein Zwanzigtheil durch Bürger 
von Bern befett. Keine Stelle, auch nicht dire des Dekans 
und erſten Kirchenvorfteberg zu Bern, war an einen regi- 
mentöfäbigen Bürger gebunden. Landleute aber, welche zu 


geiftlichen Stellen gelangen wollten, mußten erft das Bür⸗ 


gerrecht in einer Stadt erwerben. &elten widmeten fi 
auch die Regimentsfähigen dem geiftlichen Stand. Wer eine 
Pfründe im Land erhalten wollte, mußte auf Bew Akademie 
zu Bern oder Laufanne ftudiren und ordinirt werben. 
Aus den vorbereitenden Stadtfchulen gingen die Zöglinge 
Des geiſtlichen tandes auf eine diefer beiden Akademien, 
Die auch bis in die fpätern Zeiten binab faſt nur für bie 
wiffenfchaftliche Bildung zu diefem Zweck eingerichtet waren. 
Stipendien aus Stadtgütern und vom Staat erleichterten 
auch den linbemittelten das Etudiren. Der größere Theil 
der Pfründen ward nach dem Alterdrang, der Kleinere 
nad) Butfinden der Wahlbehörden befegt. Nur die Hälfte 
gewährte ein für mäßige Bedürfniſſe genügendes und etwe 
ein Biertbeil reichliches Auskommen. Für die Wittwen ward 
4767 eine Predigermwittwenftiftimg gegründet, die bald 
gedeihlich zunahm. Kirchenbauten waren felten und das Voll 


feßte nicht wie im Kanton Zürich eine Ehre darin, ſchöne 


Kirchen zu erbauen. Die Pfarrhäuſer aber, welche die Ke 
sierung baute, waren meiftens fchön und wohl erhalten. 
| Wer zum geiftlihen Stand gehörte, war für immer 
von Theilnahme an bürgerlichen Aemtern ausgefchloffen, 
auch, wenn er kein geiftliches Amt mehr verfab. „Der Geif- 
lichleit,“ fagt Meiners, „ift mehr Anfeben, aber weniger 
wirkliche Gewalt ald in andern Ländern verliehen.” Die 
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MPfarrer batten ohne Rackacht auf ihre Abſtammung in 
Bern wie in den Stadten den Rang vor den Rakhsgliedern. 
Berne bildeten fie die Hausfreunde und Gefellfchafter in 
Ben Schlöffern. &ie zeigten ſich weniger ſelbſtſtändig als in 
Zürid. Sm Gegenfab zu der ruchlofen Verfolgung des 
EShriſtenthums durch die Jakobiner in Frankreich ließ die 
Megierung 1794 eine Erklärung an ihr Volk von allen 
Kanzeln verlefen, worin fie bezeugte: daß fie die Lehre dee 
beiligen Schrift als goͤttlich verehre, fie ald Richtſchnur 
ihrer Handlungen und Quelle alles menfchlichen Heils an⸗ 
erkenne, ihre Erhaltung als erſte Pflicht anfehe und ihr 
Möglichftes thun wolle, dem um fich greifenden Unglauben 
und dem Verfall der Religion entgegen zu arbeiten, und 
alle geiftlichen und weltlichen Borfteher anbalten, ihr darin 
beizufteben. ' 
Die Aufficht auf Beſuch und würdige Geier ded Got⸗ 
tesdienfts und öffentlihe Ehrbarkeit und Sittlich, 
Leit theilten wie früher mit dem Pfarrer die Glieder des 
Ehorgerichts, welches auch die „Ehrbarfeit* genannt 
ward, die für Vernachläffigung des Kirchenbeſuchs doppelt 
geahndet werden follten. Nachläfige erbielten zuerft vom 
Ehorgericht ernftlih Mahnung, dann Abndung mit einer 
Geld⸗ oder Befangenfchaftsfteafe; bei fortdauerndem Ungehor⸗ 
fam aber wurden fie dem Landvogt oder Rath der Stadt 
zu firengerer Abndung zugewiefen.. | 
Wie das Volk zu Erfüllung feiner kirchlichen Pflichten 
angehalten ward, fo fanden auch die Pfarrer über Erfül⸗ 
fung ihrer Amtspflichten zur Verantwortung vor ihren geifl- 
fichen und weltlichen Obern. Bei der Bifitation ſollte der 
Pfarrer zuvor über Vorſteher und Gemeinde von dem Vifl- 
tator vernommen werden und dann, nachdem”’er Proben in 
Katechiſation Über feinen Religiongunterricht gegeben und 
abgetreten war, wurden Vorfieher und Hausväter aufge- 
fordert, Zeugniß über deffen Amtsverwaltung und Lebend- 
wandel abzulegen. Die Regierung erließ 1723 an die Geiſt⸗ 
lichkeit des Kapitels zu Aarau eine firenge, aber wohlver⸗ 
diente Zurechtweifung: daß fie ed fo lange anftehen laſſe, 
anzuzeigen, wenn Pfarrer, ſei's wegen Unfähigkeit oder 
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unfittlichen Wemdels, ihr Ums wicht mie es ſch gebührt, 

verfehen and fo die Gemeinden zerrüttet werden laßen. 
Damit war bie ernſte Weifung verbunden: „Snebefontere 
die Schulen, an welchen bald das meifte gelegen, wobi 
zu beſtellen und fleißig zu beſuchen, damit, falls in obigen 
Sachen Mangel fidy ereignete, Pie erheifchende- Nochdurft, 
ebe dag Uebel größer wird, vorgelehrt werden könne. Auch 
über das Einſchleichen verführerifcher Lehrer, die irrige 
Meinungen verbreiten, follen die Pfarrer ohne Anftand 
Bericht erfiatten. — Verfäumniß der Anzeige der Amtsver⸗ 
nachläffigung werde die Regierung in Zukunft nicht nur an 
dem feblbaren Pfarrer, fondern auch an dem Viſitator, 
den Juraten und dem Kapitel felbft ahnden. Man babe fidy 
um diefelben nicht nur bei der Viſitation, fondern 
auch in andermweg zu erkundigen.“ Wiederholt, befonders 
in Zeiten des reichlichen Ertrags des Landbaus und der 
Gewerbe, ergingen Mahnungen zur Bollgiehung der Kir 
chenſatzungen an die Chorgerichte. So 1784 befonderg wegen 
Entheiligung der Sonn» und Fefttaggfeier, „weil feir einiger 
Zeit das Landvolk, vornehmlich an Kommunionstagen, in 
die Wirthähäufer und Schenken fich begebe, unmäßig fchwelge, 
die Fefttage entheilige und allgemeines Aergerniß ermwede.“ 

Obgleich Nothwerke vom Pfarver und Amtmann bemilligt 
merden durften, mußten dennoch in den Landftädten befon- 
dere Verletzungen der Sonntagsfeier durch Schmiede, 
Mepger, die ihr Vieh beimführten und Fleiſch auswogen, 
Krämer, die öffentlich .feil boten, Wirtbe, die vor dem 
Schluß des Gottesdienftes Wein ſchentten, geahndet werden. 
Bis um die Mitte des Jahrhunderts war noch ſtrenge 
Aufficht auf den Kirchenbeſuch. Wer unfleißig war und wer 
in Jahreslauf nicht zum Abendmahl kam, ward zur Strafe 
gezogen. Zu Narau girg 1720 das Chorgericht in Be 
firafung eines Ungehorfamen fo weit, daß ed ihn nicht nur 
über Nacht in den Thurm feßte, ſondern ihm gebot, ein 
Halbjahr bindurch an Sonn- und Feiertagen in der Predigt 
neben dem Ehorweibel zu fihen und, da er fich deflen wei 
gerte, ihn gefangen hielt, biß er Beborfam verfpradh. — 
Zu Brück wies man 1757 einen Bürger, der meiſt nach 
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Win dißch zur Kirche ging und ſich damit rechtfertigen 
wollte: „Es ſei überall eine allgemeine chriſtliche Kirche“, 
mit der Satzung in feine Pfarrkirche und als derſelbe bei 
einen Hausbeſuch des Pfarrers unter beleidigenden Reden 
ſich wegbegab, kam er in Gefangenſchaft, die ihm dann 
des Pfarrers Fürbitte abkürzte. In eben dieſer Zeit mußte 
das Chorgericht mehrmals unanſtändiges Betragen in der 
Kirche ernſtlich ahnden. In Schöftland mußte 1730 ein 
Saufer und Flucher erſt eine Bußpredigt des Pfarverg 
hören, ein Bußgebet, das er ihm vorſprach, auf den Knieen 
nachſprechen und ein Pfund Buß bezahlen. Als ein Un- 
züchtiger bei folhem Nachfprechen wideräferte: „Mehrere 
find nicht beſſer,“ mufte er dag zweite Mal abbitten und. 
ſchwieg nun. — Die Stadtbürger mußten im Mantel, Frauen 
in ſchwarzer Kleidung zut Kirche erfcheinen; in der Woche 
kamen die Handwerker im Echurz oder Fürfell mit. überge- 
worfenem Mantel. — In Aarau ward durch eine neue 
Begräbnißordnung das Vorrecht befonderer Begräbniß⸗ 
frätten für Rathsglieder aufgehoben. — Die Regierung er- 
ließ 41791 eine gedruckte Mahnung an die Chorgerichte, dem 
‚fo ſehr eingeriffenen Unglauben und der damit verfnüpften 
Ungottesdienfilihfeitund Sittenverderbnifmög 
lichſt zu wehren, zu wachen über Kirchen- und Schulbefuch, 
Seiligbaltung der Sonn» und Sefttage, über das fittliche 
Detragen der Gemeindsgendſſen und felbft mit gutem Bei 
fpiel vorzugehen. — Bei aller Strenge der Kirchenzucht hob 
Die Regierung den das religiöfe Gefühl beleidigenden Miß- 
brauch nicht auf, daß von der Kanzel Bekanntmachungen 
verlefen werden mußten, die in gar feiner Beziehung auf 
Religion und Sittlichkeit ftanden — und ungeachtet fo vieler 
Bekanntmachungsmittel und des Wunfches nach Aufhebung 
dauert er. noch fort! — Die Regierung vergaß 1766 einmal die 
Beftimmung der Predigt fo weit, zu verlangen, daß ein 
Mandat über Bertilgung von Engerlingen und Käfern mit 
‘einer Predigt begleitet werde, worin man bemweifen fol: 
„Wiemohl dieß eine Strafe Gottes, fo fei ed doch erlaubt, 
das Ungeziefer aussureuten“ — und fo eine Polizeifache 
gegen den Aberglauben vertheidigen, 
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Die 1748 erfchienene neue Prädilanten- Ordnung 
ſchrieb vor: daß in den Predigten die Heilige Schrift alten 
und neuen Teſtaments nach dem beivetifchen Glaubensbekennt⸗ 
niß und andern fumbolifyen Büchern erklärt werden fol — 
biemit nur fo viel gelten als diefe! Bei Beftrafungen follen 

fih die Prediger aller harten Ausdrücke enthalten; bei Ver⸗ 
theidigung der Lehre nicht ſchmähen, fondern „aus Maren 
Schriftſprüchen an die Gewiffen fprechen.“ Sie werden ge- 
warnt „vor Ruhmſucht durch prangenden Vortrag oder vor 
niedriger Art des Ausdrucks in Mundart und Gleichniſſen.“ 
Die Predigten follen nicht über eine Stunde dauern und 
nicht gelefen werden. Die Wochenpredigten follen der EC hrift- 
erffärung mit Anwendung gewidmet fein, um die chrift 
mit größerer Erbauung lefen zu lehren; zu diefem Zwed 
folfen die Zuhörer ermahnt werden, das Teſtament zur 
Kirche zu bringen, und der Pfarrer mit denfelben zu einer 
kurzen Prüfung über den Vortrag übergeben, was aber wohl 
nur felten geſchah. Keichenpredigten wurden abgefchafft. — 
Der katechetifche Unterricht in der Kirche heißt die aller» 
ältefte, leichteſte, erbaulichfte und bequemfte Lebrart für 
Leute von allerlei Alter. Er fol in der Kirche alle Sonn⸗ 
tage vom März bis Ende Oktobers gegeben und wie die 
Predigten, befondersd von der Jugend befucht und der Hei- 
delberger Katechismus darin erflärt werden. „Die Eramen 
der Alten find nicht minder nothwendig als die Kinderlehren, 
damit nicht bei anmwachfendem Alter die Lehre vergeffen 
werde. Sie follen von Anfang November bis Oſtern alle 
Montag in der Kirche und bei herbem Froft in der Schule 
gehalten, und auch hier fol der Heidelberger Katechismus 
zum Grund gelegt werden. Don diefem Eramen fol Nie 
mand ausgenommen fein als in den Munizip alftädten die 
Käthe und auf dem Land die Chorrichter und Gerichtfäßen; 
doch nur von dem Antworten, nicht aber von der Gegen- 
wart. follen fie befreit fein. Diefe Unterweifung fol mehr 
ein Religionsgefpräch als Katechifation fein. 

Die Gebete folen vom Prediger ganz unverändert 
gelefen werden. Bei der Wahl der Schulmeifter ſoll auch 
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auf den Kirchengefang gefeben weiden. Nur an einem 
Predigttag darf getauft werden, weil man feine Noth⸗ 
saufe erfenne. Der Vater fol bei der Anzeige über die 
Michtigkeit der Taufe befragt, unterwiefen und ermahnt 
werden, und fol bei der Taufe gegenwärtig fein. Vor jedem 
erften Kommunionstag fol auf dem Land ein Vorbereitung - 
Eramen gehalten werden, „weil noch viel Unverſtändige im 
Wolk ind.“ — Der Religionsunterricht vor der erſten Abend⸗ 
mahlsfeier ward nur vom Neujahr bis Oſtern in zwei 
Stunden wöchentlich ertheilt; aber der Unterricht dauerte 
bis ins fpätere Alter fort! — Vor der Trauung follte 
der Pfarrer die Verlobten über den Eheſtand belehren. 
Die Ehe mit Katboliten war verboten. Erſt in fpäterer 
Zeit ward die Ablegung Bed Taufgelübdes eine Kirchenfeier. 

Die Auffitt über Kirchen» und GSittenzucht theiften 
mit dem Pfarrer die Ehorrichter. Per Pfarrer führte das 
Protokoll des Ehorgerichtd und „follte befonders helfen, die 
SBorbefchiedenen zu eraminiren und, wo es nöthig iR; zu ver⸗ 
mahnen, beftrafen, vereinbaren.“ Zwar hatte diefe Behörde 
sur Gewalt zu kleiner Geldbuße und nur eintägiger Gefan⸗ 
genfehaft; aber die Erſcheinung und der Berweis vor dere 
felben war Ebrenftrafe! Die Schulen und ibre Lehrer 
ſtanden ganz vorzüglich umter der Aufficht und Leitung dee 
Dfarrer. 

Duch die Hausbefuchungen follte der Pfarrer in 
wertraute Kenntniß des häuslichen Lebens in fener Ge 
meinde fommen. „Er fol ed dem Hausvater zur Freude 
machen, wenn der Prediger unter fein Dach kommt;“ er 
goü die Bücher unterſuchen, zu Anfchaffung der Bibel er⸗ 
mahnen und dazu behülflich fein, ein Verzeichniß der Haus⸗ 
baltungen führen. Befonders fleißig fol ex die Kranken 
befuchen, „mit Troſt unterrichten und vermabnen und auch 
uunberufen kingeben.“ — Wenn Verbrechen ihm entdeckt 
werden, ſoll er, was ihm gebeichtet wird, ſolches bei Strafe 
geheim halten, damit Niemand davon abgefreckt werde; 
wäre aber Gefahr für die Zukunft vorhanden, iſt ſolcher 
Gebrauch davon zu machen, daß ihr Einhalt gethan wird. 
Irrende, die ſich von der Kirche nicht fündern, ſollen bie 
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Marrer mis Sanftmuth ‚belshren: un) ‚urit-Bäbzib Icanım; 
ESektirer und Serlebrer aber,. wenn die Abmahnung frudit 
los iſt, an böberm Ort anzeigen. Wegen der Widertäufer 
blieb es bei den frühern Satzungen. Abgefallene, die zurüd- 
dehren, ſollen unterrichtet werden, in. Öffentlicher Gemeinde 
ihren Fehler befennen und nach einer Formel Abbitte thun. 

Zen Pfarrern war auch -Auffiht auf Verwaltung der 
Kirchen- uud Armengüter empfohlen; fie follen zu 
Kirchen- und Armenſteuren mahnen und befonders darauf 
feben, daß die -armen Kinder wohl verforgt und erzogen 
werden. An den Pfrundeintommen fol ſich der Pre 
Biger bei Strafe nichts Ändern oder brechen laffen. Wenn 
von bösartigen Leuten einem Prediger etwas follte-verderbt 
werden und der Thäter nicht entdeckt würde, fol die Ge- 
meinde den Echaden erfehen. Das Hausmwefen foll fo 
befchaffen fein, daß fie bei ihren Hausbeſuchen auf ihr. eigenes 
Beifpiel weifen können. — Solche, die ihre Pflicht in Amt 
und Leben vergeffen, follen. erft von dem Defan und Mit 
brüdern gewarnt und zur Beſſerung gemahnt,, feuchte 
Das. nicht, der Regierung zur Beſtrafung und Ausftofung 
angezeigt werden. Die Vifitation umfaßte Unterfuchung 
der Lehre, der Amtstreue, des Wandels, der Studien, 
der Kirchenbücher, der Erhaltung von Pfarrgebäuden und 
Gütern. 

Im Ganzen war die Predigerordnung für die Waadt 
(1753 und in einigem verändert 1773) gleihfürmig mit der- 
jenigen des deutfchen Gebiets. Für die vielen deutfchen Yn- 
foßen in der Waadt waren zu Sferten, Morfee, Aus 
bonne, Neus, Bonmont und Vivis auch deutſche 
Pfarrer in dieſem Jabrhundert angeſtellt; in Lauf anne 
ſchon in früherer Zeit. 

Die Regierung erließ 1733 eine wiederholte Rüge gegen 
die unmäßig langen Predigten einiger Pfarrer, „womit fie 
die Zuhörer durch übernehmende Ungeduld von der An— 
dacht abführen und Anlaß zum Nichtbefuche des Gottes- 
bienfid geben.“ Der Religionsunterricht war bisweilen, ſelbſt 
in Städten, fchlecht genug. Yon einem Pfarrer Eröb- 
Lich ven Bruck ſchreibt einer, ‚der von ihm unterrichtet 
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worden: „An Ende des. Unterriihts wirßte ich weniger vork 
Hauptinhalt des Evangeliums, von Chriſtus, fethen Eha⸗ 
rakter und ſeiner Lehre, als von den Seien? Bereit Leben 
Nepos befchreibt. Seine Lehre von bes Gnadenwahl machte 
mich verzweifeln, weil ich die Zeichen derſelben nicht: an 
mir fand, fo daß ich mit Gedanken des Selbſtmords an 
die Aare ging und nur der: Gedanke, die Eitteo u ſezr v 
betrüben , mich abhielt;* iu? +: 

Zur Förderung der VGebaumg ward :4737 Piskutors 
Bibelüberfegung mit Erflärungen und: Nubanwendungen 
herausgegeben. Die Verbefferung der Kirchengebete ge 
lang vortreffliih, da der größte Theil derfelben den gläubig 
frommen Sinn in einer Haren, edein, dad: Gemüth ergreifend 
den, erhebenden Sprache ausdrückte. — Die Einführung eined 
neuen -franzöfifchen Pfalmenüberfegung fand in der Wa adr 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts Widerſetzlichkeit bes 
vielen Gemeinden. Im deutfchen Gebiet war die Einfün 
rung der Stapfer’fchen Pſalmenüberſetzung an der Steiis 
Ber Lobwaffer’ichen eine wahre Verbeflerung. Aber der Wood 
wurf eines unwürdigen Leichtſtuns trifft die kirchliche Ober 
behörde über die Sammlung von Feſtgeſängen. Sm ders 
felben wurden alte Xieder mit rohen Vorfteflungen und abo 
geſchmackter Bildnerei beibehalten, nody mit ähnlichen neuen 
vermehrt, auch ibre meiſten Melodieen waren roh und fait 
unfingbar. Bom größern Theil derfelden ward Verftand, Herz 
und Ohr eines gebildeten Menfchin verletzt. Echyön fang 
man zwar am Neujahr: ‚Nimm die Gemein? in Schien 
und Hut, die du (CThriſtus) erfauft mit Deinem Butt: Mach⸗ 
fie ganz heilig und dir gleich, Won Sünden’ rein, an Gnaden 
reich.“ Aber alle Bußtage follten Alle fingen: „Sin dogs 
Haft Vor, mit Sünden ſchwer beladen, das ſich mit- Recht 
ein Sodom nennen kann. — O! Wunder iſt's, daß Wer 
und Schwert und Hunger uns nicht aufgezebrt!“ Der > 

„Sich’ doch auf meinen Bürgen; fieh’ Doch fein- büßenw 
Leiden an; diefer ließ für mich ſich würgen; diefer hat gen 
nug getban, er hat dein Geſetz erfüllet, er bat deinen Zorn 
geftillet“ u f. wi Die Leidens-: und Sterbensgeſchichte Ieft, 
das Heiligfte, Erhabenfte, wird: in fo roher, abgeſchmackier 
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Meimerei geſchildert, dei Schönheits> und —— 
aefithl aleich ſehr hunde geärgert wird. Auffahrt: 

flieg empor and Anfrer Gruft; So foll ich aus der * 
Yu jemem Tage durch die Luft Zu ihm gezogen werden.“ — 
Dingken: „Brenn' aus- den alten Sundenroſt, Und deines 
Deißes Freudenmoſt Den Kreuzeslelch verſüße!“ Und diefe 
Kirchengeſange haben ſich neben dem, Heidelberger Kate⸗ 
chismus,“ der kein Unrecht darin ſindet: „daß Bott das Be 
folgen eines Gefenes- fordert, das man nicht halten kann, 
und dach den Menſchen dafiir im Zorn zeitlich und euig 
Grafen will — und zwar aus gerechtem Urtheil Arafen wil,* 
während der, wie man vergab, feit den Revolutionen einge 
buochenen Kulturgeit bis auf diefen Tag in Kirche und Sch 
des Kantons Bern erhalten! — Es kamen — obwohl e 
mit einigem Widerfpruch der Geiklichen, bald aber mit a« 
gemeinem Beifall, Orgeln in die Kirchen. Während noch 
Lange die Kirchenbebörde an ſtarrem Formelglauben feft hielt, 
zeigte Ach bei einem Theil des Wolle Neigung zu einer 
fchwärmerifchen Gefühlsreligion, ſelbſt bis in die neue 
Zeit hinab. Noch bis 1724 wurden alle Pfarrer und Lehrer 
zur Uinterfchreibung der Heidegger’ichen Lebrformel gezwum 
gen. Zwar athmete die Predigerordnung von 1748 gegen 
Irrende in den Gemeinden und Boll einen milden Geik; 
aber gegen andersdentende Theologen zeigte ſich lange eine 
feindfelige Stimmung, fogar gegen den milden Dfierwald, 
daß er die Ealvinifche Lehre von der Gnadenwahl nicht im 
feinen Katechismus aufnabm, und die Verfolgung 3. Sal. 
Wettſteins ward beloht. Der Kirchenrath verweigerte nicht... 
sur Mitwirkung an einer gemeinfchaftlichen Bibelüberfeßung 
wozu die Beiftlichfeit von Zürich 4772 aufforderte, fonde 
beſchuldigte diefe eines gegebenen Aergerniſſes, das fie i 
einem der Ueberſetzung zum beffern Verſtändniß beigefügt 
erflärenden Wörterbuch gegeben batte, und auf die Ant 
wort der Eynode: daß fie dieſes Aergerniß nicht finden 
könne, kam die beleidigende Erwieder ung: „Man verwunderag 
fich darüber, dab die Zürcher Geiftlichleit fi) dazu befenne 
da man das Wörterbuch nur für ein Werk junger Predige 
gehalten babe ;“ Die Ueberſetzung ward fogar verboten. Boni 
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Zärich aus wlchigte man Dieb Benehmen keiner Antwort 
| mehr. 
| Verbältniffe zuandern Kirchen und Sekten. 
N Der Religionseifer gegen die katholifſche Kirche er⸗ 
ı hielt fich noch lange. Er ward durch die Berfolgungen der 
ı Blaubensgenofien in Sranfreich, deren fich immer Vieie ing 
ı Gebiet von Bern flüchteten, und bei Regierung und Bolf 
ı Unterfiügung. fanden (ſeldſt noch bis 1760), genährt. — Noch 
ı feierte man den Salobstag als Dankfeſt für dem 1742 über 
àdie katholiſchen Eidgenoffen erfochtenen Sieg (wie zu Frei⸗ 
„ burg der Sieg der Katholiten von 1656. gefeiert ward); jedoch 
„ward der Katboliten nicht mehr namentlich gedacht und 
„Wett um Erhaltung des Friedens gebeten. Zu Brud ward 
eSeinrich Völkli mit dene Wunſch, eine Gürgerin, die 
„von einem Katholiken ein Kind gehabt, zu beiratben, 
‚‚sbgewiefen, obgleich ev verfprady, das Kind ohne Entgeld 
‚der Bürgerſchaft in feinen Koften zu exzieben, bis es fein 
ZBrod ſelbſt verdienen. könne. Ald Grund ward angeführt: 
„ Be habe das Landrecht verwirkt, dacum könne kein Ehever- 
emwecben mit ihr flattbaben. Dagegen ward 1797 eines 
Bürgerin von Sedingen, die zur veformirten Religion 
übertrat, die Heiratb mit einem Bauer von Leerau beö 
„wiligt. Sie ward in der reformirten Glaubenslehre unter⸗ 
" tichtet und nad) borgegangener Prüfung des Pfarrers 
ſchwor fie dann auf dem Schloß Lenzburg vor dem Lande 
‚vogt und drei Pfarrern die katholiſche Religion ab, ward 
um Abendmahl zugelaffen und dann getraut. -. Danish 
Schmuntzig er, deutſcher Schulmeiſter zu Aarau, der 
unter dem Zitel: „Reizendes und Gutes in der katholifchen 
Kirche oder chriftlatholifche wahre Geufzer“ (1774) Berfe 
gdeuden ließ, ward, weil er die Zenſur umgangen und als 
„Neformirter Sünfiged vom Katholizism gefchrieben,, zu 
Berantwortung geſtellt, mußte geloben, die Verſe nicht mehr 
u verbreiten, und ward mit 50 Pfund Buße fürs Micht⸗ 
galten bedroht. — Die Lutberaner in Lauſanne wurden: 
ls Glaubensbrüder ‚anerkannt, und obne Prüfung zum 
‚Abendmahl zugelafien. — Die Reformationsfeier im Jahr 
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4728 zeigte mehr ifer gegen die katholiſche Kirche, ale ven 
Geiſt milder evangelifcher Freiheit. Mau nahm eine Steuer 
für kirchliche Zwecke auf; fehlug goldene und filberne Denk 


mönzgen und gab’ ein großes Feuerwerk, das man durd- 


einen vom Kicchhof herunterfliegenden Engel entzünden ließ. 

Bon der alten Sekte der Wiedertäufer erhielten 
ſich noch immer Abftämmlinge, die aber die Ausſchweifungen 
ihrer Vorfahren :verlaffen hatten, und in Einfachheit und 
Unschuld lebten. Ein neuerer KReifebefchreiber erzahlt: 
„Auf der Grenze von Solothurn gegen Bern ſah ich ein 
Mädchen von 20 Jahren der Wirtbin einen Korb ve 
Anken, Nidel und kleine Käfe bringen. Es fagte: „Gebt 
mir dafür, was vecht if.“ Die Wirthin gibt ihm dag Tre 
fende und es geht, ohne nachzuzählen, weg; kehrt aber bald 
wieder zurück, verlangt für. den Franken: Bater eine Flaſche 
Mein und gibt der Frau das Geld wieder mit den Worten: 
„Nehmt, was Euch, gehört“ umd geht. mit dent, was fie ihm 
zurückgibt, wieder fort. Ich fragte, 'wer -diefe3 Mädchen 
wäre? „Es if,“ antwortete die Wirthin, „eine Wieder⸗ 
täuferin aud dem Kanton: Bern. Wir maihen es fo mit 
the. Sie hat mich nie betrogen und Bott bewahre mich, 
daß ich es thäte.“ — Einer dieſer Leute Überzeugte ſich, 
dab er feinen Lehenhof um: zu geringen Pachtzius befite 
und erflätte dem Herrn, fein Gewiſſen befehle ihm, das 
Beben aufzugeben, wenn der Zins nicht billig schöht werde. 
Ein Anderer begegnete. einem unbelannten Neifenden, der 


anf der Straße weinte. Er fragt, warına ev weine? „I | 


bin beraubt. worden ; man hat: mir. Wed genommen.“ Er: 
Hat man dir auch den guten. Bott genommen?“ Der. Rei⸗ 


fende: „Nein.“ Er: :„Nun: fo: fag’ niht, man. Hat mE 
Alles genommen. Hier“, indem.er feinen Seckel in deffen 
Hand -legt, „mein: Bruder, fteb’:, was er mid) heißt, bir 
von feiner ‚Seite zu. geben“ und geht ſeines Wegs -mweiters. 
Go müde waren diefe Sektirer geworden, die-einft fo wiß 
und unftttlich. fhmdemten. Un. ihre Steue traten ähnliche 
Schwärmer. 

Während des sormeinwangs einer darren Syſtems 
theologie hatte ſich ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert eine 
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 Wietiftenpartei gebifdet, die fih zum Theil in gefähr⸗ 
ı tiche Schwärmermeinungen verirrte, und zu Gtadt und 
Land, felbft unter Vornehmen, Anhänger gewann. Dieſe 
Schwärmer glaubten: „weil der Menſch durch den Glauben 
gerechtfertigt ift, fo bat er nicht erft Buße zu thun; weil 
er durch Ehriftus gerecht gefprochen worden, fo wird ihm 
nichts mehr zur Sünde angerechnet und folglich ift, was 
er tbut, feine Sünde, fondern recht. Beten, predigen, 


Abendmahl halten if nicht mehr nöthig. Das taufend» 


gährige Reich wird jetzt feinen Anfang nehmen: die Ober: 
feit wird dus Regiment ublegen, alle Gefangenen freilaffen; 
Anechte und Mägde follen aus dem Dienfte treten; die 
Wrediger aufhören predigen, oder fo fie noch predigen, nur 
som Glauben und von lauter Freude predigen.“ Die Res 
sierung forderte 1736 von den Pfurrern und Beamieren 
bei ſtrenger Strafe Wachſamkeit auf einfchleidyende Irr⸗ 
iebrer. Winkelverſammlungen folen am Platzgeber mit 


ı 50 — 100 Thaler Buße beftraft werden. Um diefe Zeit ftif 


teten im Dorfe Brügglen die Brüder Hieronymus und 
Ehrifian Kohler eine Sekte, die alles fittliche Gefühl 
verhöhnte. Sie lehrte: „Was fonft Sünde wäre, ift bei 
einem Kind Gottes (d. h. Glied der Sekte) nur eine Sache 
des Fleiſches und feine Sünde mehr; der Geiſt hat keinen 
heil Daran und Bott rechnet fie nicht mehr zu. Wir haben 
uns dem Heiland übergeben; wenn etwas gefchieht, das 
nicht recht ift, fo mag er zufeben. Dem Gerechten ift Fein 
Geſetz gegeben. Ein Wiedergeborner fündigt nicht und kann 
nicht fündigen; es ift Alles recht und gut, was er thut. 
Den Reinen it Alles rein.” Die Kobler traten aud als 
Dropbeten auf, und verfündigten die Ankunft des Mefiias 
zum Gericht auf Weihnachten 4748 und brachten damit 
Schreden ins Volt. Dann gaben fie vor, auf ihr Gebet 
babe Gott den Zug verfchoben; es vermöge aud), die Ver⸗ 
dammten aus der Hölle zu befreien. Aus etwa 12 Kirch- 
gemeinden lief ihnen dad Volk haufenweife zu und brachte 
ihnen reichlihe Geſchenke. Man jagte fie für ſechs Jahre 
aus dem Land. Sie kamen, herrifch gekleidet, mit dent 
Degen an der Seite, zurück und fagten: „In des Teufels 
Schuler, Tharen uud Sitten IV. 30 
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Namen find wir fortgewiefen worten; in Gottes Namm 


find wir wieder gefommen; wir find nun vom Tod erfian 
den und feine weltliche oder geiftliche Macht wird uns mehr 
etwas anhaben können.“ Doc zogen fie audy, um nicht er: 
kannt zu werden, in Weiberfleidern berum und verbreiteten 
auch in der Gegend von Biel ihre Lehre: daß wahren 
Ehriften Alles erlaubt fei. Hieronymus ward dann zu 
Biel eingebracht. Sm Verhör befannte er nun, daß er 
nur gute Tage und Befriedigung feiner Lüfte gefucht. Im 
Anfang babe er's nicht böfe gemeint; hernach fei Alles un 
lauter geworden. Mit Berufung aufs mofaifche Geſetz: 
„Wer den Namen des Herren läftert, der ſoll getödtet 
werden“, ward er zum Tod verurtbeilt, an einem Pfabl 
erwürgt und dann verbrannt. Da feine Anhänger vergeb> 
fich feine Auferfiebung erwarteten und die Strafen Furcht 
einflößten ‚" verfchwand diefe Sekte Ichnel. — Um 1758 
batten fi die Herrvenbuter, von denen einer der erften 
und einflußreichften Anhänger, ein Herr von Watten- 
weil, Zinzendorfs vertrauter Freund war, ſehr verbreitet, 
bielten aber ihre Zufammenkünfte gebeim. Sn Aarau zog 
4789 das Chorgeriht den Gamaliel Rümliker wegen 
irriger Lebrfäße und „weil er viele Leute verwirrte und 
zu Narren machte,“ zur Verantwortung. Ducdh Voltaire, 
der 1754 und 1755 das Schloß Prangins bei Neus be 
wohnte, und durch feine Freunde verbreitete fich neben dem 
ftarren Formel- und dem wilden Schwärmerglauben in den 
Städten der Waadt und in der Hauptftadt auch der Un- 


glaube febr anftedend. Man geftattete Voltaire den Kauf 


des Schloffes Allaman nit — weil er Katholik fi. 
Er verließ dann dad Land, wirkte aber noch lange verberb- 
lich aus der Näbe (Ferney) auf dasfelbe. Zu eben der Zeit, 
da in einigen Städten Freigeiſterei Mode ward, fab man 
ebendafelbft noch viel Aberglaube. Man ließ auffeben, ob 
man das DBrod bei der Kommunion genieße oder es ald 
3aubermittel behalte. In Aarau fiherte man einer Frau 
das Recht zu gegen die Befchuldigung, daß fie eine lin 
boldin fei. Noch 1778 fteuerten die Grindelmwalder 
zufammen, um einen berühmten Zeufelsbefchwörer gegen 
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Den Anwachs der Bletfcher zu berufen. Die Regierung, beim 
Anblick der Verbreitung irreligiöfer und aufrührerifcher 
Speen erließ 1794 ernfte Mahnungen an die Chorgerichte, 
dem Einreifen des Unglanbens und der Unfittlichkeit zu⸗ 
gleich entgegen zu arbeiten. 


Schule und Wiſſenſchaft. 


Albrecht Haller ſchrieb 41767 an Tiſſot: „Sie leben 
in einem Land, wo der Souverän, fo ſanft und gerecht er 
ddrigens ift, nicht fehr für literarifchen Rubm und dag 
Berdienft der Wiffenfchaft eingenommen ift.“ Kür Verbeffe- 
rung des Unterrichts ward wirklich bis auf jene Zeit, nicht 
nur beim Bolt, fondern auch bei den Bürgern der Haupt⸗ 
ſtadt und felbit bei der regimentsfäbigen Jugend wenig 
getban, und die Freunde befferer Bildung in der Regie⸗ 
rung mochten lange nicht gegen diejenigen Mitglieder durch» 
Bringen, welche durch höhere Bildung einen der Staats⸗ 
rube gefäbrlihen Neuerungsgeiſt zu erzeugen beforgs 
ten. — Auf fie mochte die Betrachtung der Früchte, 
welche eine angebliche philofopbifche Bildung in Frankreich 
brachte, das zu unbedingte laute Lobpreifen rouſſeauiſcher 
Erzichungs» und Unterrichtsideen in dee beivetifchen Ges 
fellfchaft, worin Ach neben dem Wahren und Guten doch 
fo viel Irriges und Verderbliches fand, befonders aber die 
Folgen des Neuerungsgeiſtes in Genf, abfohredend wirken. 
Endlich drangen die Haller, Tfcharner, Fellenberg 
und andere Bildungsfreunde durch, langfam, aber feſt und 
cher vorfchreitend. Ein Schulgefeß verordnete zwar fchon 
früher ein regelmäßiges Schulmefen audy für das Land, 
aber die Vollziehung war nadläffig und von dem. Willen 
der Gemeinden und ihrer Borgefekten zu ſehr abbängig. 
Die Befoldung der Lehrer war äußerſt gering, und gab 
keine Ermunterung, ſich zu diefem Beruf tüchtig zu machen, 
und bei den Gemeinden fand fich fein Wille zu Erböbung 
der Befoldung. Es fehlte auch an Anftalten zu ihrer Bil⸗ 
dung. Nur zu oft war die tele eines. Schulmeiſters 
tümmerliche Armenverforgung eines gebrechlichen Mannes, 
oder der Rebrer mußte zum Unterhalt feiner Haushaltung 
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andern Erwerb zum Hauptgefchäft machen und überließ oft 
Frau und Kindern das Lebraefchäft. „Es waren“, bemerkt 
Müslin, „immer Leute am Gtaatsruder, Gott möge es 
ihnen vergeben haben, die meinten, es fei politifch beffer, 
daß Volk in einer gewiffen Dummbeit zu erbalten, als etwas 
zu feiner Aufklärung zu thun, und die Bitten und Borfchläge 
der Beiftlihen (die volitifche Aufklärung, die nicht zu bin- 
tertreiben fei, ducch religiöfe und fittlidhe Mittel zu ver 
edein und unfchädlich zu machen) nicht beachteten.“ 

Die Leitung des Schulweſens war auf dem Land ver: 
züglich den Pfarrern übergeben. Sie, in Verbindung mit 
den Dberamtmännern, folten die Lehrer beftellen, fie zu 
Erfüllung ihrer Pflichten anleiten und anbalten, und dafür 
forgen, daß keine andern als die vorgefchriebenen Bücher 
in den Schulen gebraucht würden. Der Pfarrer follte die 
Schule fleißig befuchen, die Kinder prüfen, und forgen, „daß 
nichts unter fie komme, das fie ärgern oder verführen 
könne,“ nachläffige Eltern zum Schulbeſuch der Kinder ans 
balten oder vor Chorgericht zur Ahndung zieben, auch die 
Sonntagstinderlehren der Schufmeifter möglichft fleißig ber 
ſuchen und ihnen Anweifung dazu geben. Sn der Schule 
felbft war meiſt eine Foliobibel, in der zu lefen ein Kind 
nach dem andern vom Lehrer berufen ward. Daneben war 
das Hauptgefchäft das verftandiofe, oft wiederholte Aus 
wendiglernen des Katechismus, fogar ebe die Kinder recht 
lefen konnten; nebenbei wurden Vorfchriften abgefchrieben, 
und bie und da meift nur von Knaben etwas gerechnet. 
Die Kleinen, die indeffen fich nicht befchäftigen konnten, 
fhwaßten und tändelten, bis, wenn ed zu laut ward, die 
Ruthe oder der Stod Stille erzwang. 

Das Gefühl, dab die obern und untern Echulanftalten 
dem Bedürfniß der Zeit nicht mehr entfprechen, ward in: 
deffen immer allgemeiner. Auch in der Regierung ſchien ed 
zu fiegen, da fie 1778 eine Unterfuchung des ganzen Schul⸗ 
wefend anordnete. Es wurden auch Abgeordnete von der 
Regierung nach Zürich gefchickt, die Lebranftalten daſelbſt 
zu unterfuchen. — Sie genehmigte noch in diefem Jahr den 
Entwurf des Schulroths, mit dem Auftrag, ihn bald möglichkt 
auszuarbeiten und in Wirkſamkeit zu fegen. Auch ein großer 
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heil der Geiſtlichkeit ließ fich bei Mangel an Aufſicht und 
Verantwortung, oder an Ermunterung, Nachläffigkeit zu 
. Schulden kommen. 
Da wo Pfarrer und Oberamtleute Freunde beffern 

Unterrichts waren, und deren hatte es doch auch eine be 
trächtliche Anzahl, ward Verbeſſerung bewirkt und mehrte 
fich die Zabl befferer Schulen, obgleich langſam. Schon 1747 
ward befoblen: die Schulen follen im Frühling länger dauern 
und im Herbft früher anfangen, und junge Leute, obne ger 
nugfamen Unterricht erhalten zu haben, nicht außer Landes 
geben dürfen. Und 1720: Nicht nur in jeder Pfarrei, fondern 
in jeder Gemeinde foll eine Schule fein und dieſelbe auch 
im Sommer befucht und nachläffige Eltern befiraft werden. 
Für Schulbausbauten gab die Regierung Unterflüßungen. — 
Uber die Vollziehung der Verordnungen war der Willkür 
von obern und unteren Beamteten und felbft der Gemeinden 
überlafien. Folgende Beifpiele zeigen, wie guter und böfer 
Wille wirkte. Obervogt und Ehrbarkeit zu Kirchberg 
verordneten 1730: Es fol des Sommers einen Tag zur 
Woche Schule gehalten werden. Die Erwachſenen follen 
Sonntags von 10 big 12 Uhr ins Schulhaus gehen, um Fragen 
zu lernen und zu fingen. Die Schulmeifter von Küttigen 
und Biberftein brachten 1738 Klagen an die Ehrbartkeit: 
daß die Eltern ihnen die Zeit, da fie die Kinder nicht zur 
Schule ſchicken, am Lohn abziehen und überdieß die meiften 
Hausväter denfelben nur mit Unwillen bezahlen, und daß 
man das Schulbolz erfi im Winter baue und grün bringe, 
Hierauf befchloß die Ehrbarkeit: die Eltern follen dag Schul. 
geld immer bezahlen und die Kinder die Schule immer be- 
fuchen. Tie Untervögte follen den Schullohn einziehen und 
den Lehrern auszahlen; für die, welche ihn nicht bezahlen, 
fann er bei dem Dbervogt entlehrlt werden. Das Schulbolz 
fol im Mai gehauen und vor Anfang der Winterfchule 
zum Schulhaus geführt werden. Der Schullohn fol nad 
alter Gewohnheit bezahlt werden nach Verhältniß des Ver⸗ 
mögens für jedes Kind wöchentlich 4%, bis 3 Kreuzer. Für 
Arme, welche die Ehrbarkeit darum anfuchten, gablte das 
Kirchengut. Es findet ſich 1739 (aber als Seltenheit) wirk⸗ 
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lich gegen einen Vater, der den Schulbeſuch verfiitmen 
ließ, eine Beldftrafe von 4 Pfund ausgeſprochen. — Der 
Landvogt zu Lenzburg beklagt (4705) in einem Befehl zu 
Befolgung der Echulordnung: „Leider ift die oberfeitliche 
Schulordnung bisher von den Wenigften in der Braffcyaft 
befolgt worden; die Kinder werden von ihren Eltern an 
den meiften Drten ſchlecht zur Schule gehalten.“ Damm 
verordnete er: „Sämmtliche Kinder follen die Echule fo 
lange befuchen, bis fie wenigfteng den Katehism auswendig 
gelernt haben und im Singen, Lefen und Echreiben — 
lebteres befonders in Abficht anf die Knabe — wohl er» 
fahren feien. Beſtehen fie in der Prüfung, die der Pfarrer 
im Beifein zweier Ehorrichter bilt, fo werden fie der täg- 
lihen Schule entlaffen und baben dann bis zur Linterwei- 
fung (vom fechszehnten big fiebzehnten Sahr) im Winter 
wöchentlich drei Halde und im Sommer einen ganzen Tag 
die Schule zu befuchen. Kinder, die in den Fabriken ge 
braucht werden, ſollen je den einen Tag abwechfelnd die 
Schule beſuchen; genügt dieß den Fabrikanten nicht, fo 
Zönnen fie Erwachfene nehmen. Schulverfäummiffe ſollen, 
wenn der Verweis nicht fruchtet, mit 7 — 15 Baßen gebüßt 
und diefe Bußen in Prämien den fleißigften Schulkindern 
gegeben werden. Sährlih fod man diefe Verordnung vor 
Anfang der Winterfchufe verlefen. Aber auf einer Kopie 
für Köllikon ſteht: „IN durch fehlechte Befolgung fo viel 
als aberfennt.“ — Ein pfarramtlicher Beriht vom Jahr 
41782 befchrieb hingegen den fehlechten Zuftand des Schul⸗ 
weſens einer Gemeinde in der Nähe von Aarau: „Es il 
nur eine Schule mit einer Etube, ohne Wohnung. Der 
Pfarrer Tann beim beften Willen bier wenig ausrichten. 
Eitten, Religion und Gewiffen werden von Vielen bier 
in feiner großen Achtung gebalten. Hauptquelle ift gewißlich 
der zämmerliche Verfall der Schule und elende Kinderzuct. 
Ein Seelforger weiß oft nicht, was er mit eint- und andern 
Katechumenen anfangen fol. Bittere Arbeit! Schlechter 
Erfolg!“ Der Obervogt ſchickte diefen Bericht zurück mit 
dem Anfuchen, die Klagepuntte von der Schule auszulaffen. 
„JIch feßte alfo bloß,“ ſchreibt der Pfarrer, „es fei eine 
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dinzige zu verbeſſernde Schule.“ Auf einem befondern Blatt 
finder ſich dann noch bemerkt: „Wenn dem Schulmeifter 
nicht drei Mütt Kernen oberkeitlich alle Jahr zufämen, fo 
würde fih kaum Einer finden laffen, die biefige Sugend ge» 
börig zu unterrichten, da der Schullohn von verfchiedenen 
Eltern, theild aus Armuth, theild aus Unverfiand unfleißig 
oder unmwillig entrichtet wird, obfchon die Bezahlung für die 
Dürftigften von der Gemeinde gefchiebt. Der Pfarrer kann 
den wenigſten Katechumenen mit aller Zeit und Mühe die be» 
börige Erkenntniß beibringen, da die Eltern fchon vom zehn⸗ 
ten oder zwölften Sahr an die Rinder der Schule entziehen 
und fie nie vecht lefen lernen. Nur die fchärfftien Zwangs— 
mittel und feine Freundlichkeit und Liebe mögen hier etwas 
wirkten. Wären nicht die meiften Hausväter mebr fchuldig 
als ste befiken, fo wäre dem gefallenen Schulmwefen noch 
aufzubelfen; aber nun ifl’8 kaum anders möglich als durch 
befondere Mitwirtung der Oberkeit. — Die Leute zeigen 
fertige Talente und find nichts weniger ald dumm, mülffen 
aber bei Zeiten ald Taglöhner und Handlanger in den Fa- 
brifen zu Aarau ihr Brot fuchen, um ihre Binfen geben zu 
Tönnen.“ Ein folgender Obervogt erließ dann 1789 auf die 
Klagen des Kapiteld Aarau und Zofingen, daß Schulen 
und Kinderlehren nadyläffig befucht werden, ernftlihe Der 
fehle, die Schulordnung zu handhaben und befonders daß 
der Sefang in Schule und Kirche gefördert werde. — Auch 
für Anfchaffung von Schulbedürfniffen waren Landvdgte 
beforgt. Dittlinger auf Schenfenberg befahl 3. B., 
der Pfarrer zu Rain fol jährlich ein Verzeichniß der nö⸗ 
thigen Schulbücher und Papier eingeben, diefelden dann 
der Echulmeifter anlaufen und vom Bemeindfecelmeifter 
bezahlt werden (1761). Herrichaften wurden auch in Hinſicht 
des Schulwefens bisweilen Wohlthäter ihrer Unterthanen. 
So fliftete 1784 die Dberherrin Mai von Dron, geb. 
Steiger, zu Schöftland die untere Schule; doch mußten 
. oljährlih Vorgeſetzte um Fortſetzung der Wohlthat bitten. 
Nicht beffer als in Landſchulen fah es in den foge- 
nannten deutſchen oder untern Schulen der Städte 
und felbft zu Bern aus. Don einer ſolchen Stadtfchule 
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meldet ein Zeitgenoffe: „Vom Unterricht in Derfelben 
weiß ich nichts, als daß wir, das Dächlein auf dem Knie, 
einige Linien buchflabiren oder fullubiren mußten und uns 
der Schulmeifter mit dem Wort entließ: „Schert Euch!“ 
Die, weldye nicht lateiniſch lernten und da zurückblieben, 
biegen „Deutſchmichel“ und lernten nichts — da nur 
Stumpffinnige nicht die Iateinifhe Schule befuchten.“ Bon 


| 
| 
| 
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der Vorfchule zu Bernward bemerkt: „Unbegreiflich fommt 


ung dabei vor, daß ehe die Kinder lefen können, fie ſchon 
den Katechism follten auswendig gelernt haben und derfelbe 


das Buch fein fol, vermittelt deffen fie fich im Lefen üben 


follen. Wenn man die Religion und dag Lefen den Kindern 


verleiden wollte, fo fünnte man gewiß keine fchicklichere Die 


tbode wählen.“ Doch mebrten und befierten fich bier Vie 
deutfben Schulen. Für die Eınfaßen ward ein befonderes 
Schulgebäude und für Landleute, welche zu Bern wohnten, 
eine neue Bauernfchule errichtet und auch die Beſoldung 
der Lehrerſchaft verbeflert. 

Die Bildung der Mädchen in höhern Etänden wer 
gröftentheils nicht zweckmäßig. Eie erhielten Unterricht in 
der franzöfifhen Sprache, Zeichnen, Tanzen, Muſik, einigen 
Modearbeiten; aber feinen in der Mutterfpracye und zu 
Führung des Hauswefend. Sn der Umganasfprache hörte 
man oft ein widriges Semifch von deutich und welfch. Nur 
Wenige konnten einen deutfchen Brief ohne Fehler fchreiben, 
und Romane wurden der Mädchen Tieblingsleferei, die fie 
dann audy felbft oft fpielten. — Doch auch bierin traten in 
der letzten Zeit wefentliche Verbefferungen ein. Aarau er 
bielt durch die Bemühung des Rathsherrn Hunziker und 
Pfarrer Stepbani eine mufterbafte, der zürcherifchen 
nachgebildete Töchterfchule und eine ſolche ward dann auch 
in Bern errichtet. — Pfarrer Wyttenbach fiftete zu 
Bern eine Induftriefchule für arme, zu Dienſtboten be 
flimmte Mädchen von 13 — 46 Sahren. Gie wurden, wie 
zu zwechmäßigen Kenntniffen, fo zu allen weiblichen Arbeiten 
angeführt. Diefe Schule ward durch freiwillige Beiträge 
errichtet und erbalten. So erhielten audy die Waifen- 
fhüler zu Bern eine für die Berufsbeftimmung der Meiften 
zweckmäßig vorbereitende Bildung. 
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Peſtalozzi, der eine Zeitlang auf Tfchiffeli’s Lande 
aus fi mit der Landwirthſchaft befannt gemacht hatte, 
errichtete 4776 unter Begünfigung der Dberamtmänner 
zu Königsfelden und Schenkenberg und mit Untere 
Kügung von Freunden feine Erziehungsanftalt für 
arme Kinder auf feinem Gute Neubof bei Birr, worin 
er Bıldung für Landbau und Manufakturarbeit mit Unter 
richt vereinigen wollte. Auch die Regierung übergab ihm 
Kinder zur Beforgung, die ökonomiſche Gefelfchaft befobte 
und befchenkte ibn; aber die Anftalt konnte ſich nicht er« 
balten, weil Peſtalozzi untauglich zu ihrer ökonomiſchen 
Begründung und Leitung war. 

Der größte Theil der obern Stadtfehulen im Ge 
biet war ſehr mangelbaft. Das Heinfte Städtchen, wie &re 
lach, Büren zc. wollte eine Rateinfchule haben. Pie Lehrer 
derfelben aber waren junge Geiftlihe, erft Lehrlinge noch 
in Schulfübrung; ihre Befoldung war gering; fie blieben 
nicht lange und gingen baldmöglichft auf Pfarreien. Freilich 
gab es auch Städte, die zu Zeiten beffere Lateinfchulen 
batten als die Hauptſtadt felbft und derfelben 
lichſten Gelehrten und Prediger lieferten. Dieft 
züglich: Brud, Zofingen und Narau. Aus 
die Stapfer, Altmann, Ringier, Saldı 
Stepbani, Rengger ıc. Bruck hatte viel 
die zum Studiren reisten. Aus dem Eleinen Stä 
in einem Jahrhundert bei fechzig in den geiftlichen Stand, 
Miegenigen ungerechnet , deren Väter außer der Stadt auf 
Pfarreien oder zu Bern wohnten. — Bis in fpätere Zeiten 
binab war der fateinifhe Sprachunterricht, obgleich er faſt 
die ganze Schulzeit in Beſchlag nahm, meift fchlecht genug, 
denn die Schüler lernten doch keine Klaffiter verftehen und 
fhrieben feinen guten deutſchen Auffag. Dem Lateinlehrer 
war's freigeftellt, den Schülern auch andere Kenntniffe bei» 
zubeingen, er war aber nicht dazu verpflichtet und es fehlte 
auch an den Lehrmitteln. Da lehrte man wohl Geographie 
obne Karten und brachte fie in Fragen und Antworten zum 
Auswendiglernen. Der Heidelberger Katechismus ward 
fpäter mandyen Lehrern zum Aergerniß. So fagte der Lehrer 
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Stalblin zu Brud feinen Schülern bei dem Gab des Ka— 
chismus, „Daß man von Natur geneigt fei, Gott und den 


Nächſten zu baffen“: das ift nicht wahr! Oder haft Ihr . 


Euere Eltern?" Schüler : „Mein!“ Lehrer: „Alfo ift das 
nicht wahr!” — In Aarau glaubte man, es wäre ein 
Mittel, die Lehrer zu mehr Fleiß und Verbefferung in Lehre 
und Reben zu bringen, wenn fie, „gleich andern Herren, am 
Maitag vor Meine Herren fidy ftellen und ihre Betätigung 
erwarten müffen“ (1762); womit eben nicht8 verbeffert ward. 
eben der Etadtfchule beftand feit 4782 die Rhaniſche 
Erziebungsanftalt mit 24 Zöglingen, welche beffere bürger- 
liche Bildung gab; die meiften derfelben waren dem Handels. 
und Gewerbsſtand beftimmt. Nachdem um 1750 die frübere 
Liebe zur Mufit in Aarau erlofhen und die Mufikgefell- 
haft eingegangen war, erwachte fie wieder. Der Paſteten⸗ 
dider Martin Richner fliftete 1769 ein neues Mufll: 
tollegium. — In Zofingen beftmd neben der Stadtfchule 
von 1772 bis 4790 die Schnell’she Privatfchule. — In 
Bern ward 4743 in der höhern Knabenfchule der 
Unterricht mit mathematifchen Fächern vermehrt und 1745 
für diefelbe ein neues Gebäude errichtet. 

Haller, Sinner und Wilhelmi machten 1766 
Borfchläge zu durchgreifender Schulverbefferung, die aber 
noch nicht zue Ausführung kamen. Immer mehr aber 
Prängte dazu das allgemeiner werdende und durch dad 
fhöne Beifpiel der zürcherifchen Schufverbefferung be 
lebte Gefühl der Nothwendigkeit befferer Öffentlicher Un 
terrichtsanftalten und Vermehrung der Lebrfächer an dem 
felben. Endlich kam 41778 die Ausführung eines Plans zu 
Stand, der in dad ganze Schulwelen der Hauptftadt von 
der Borfchule bis zur Akademie hinauf Zufammenbang 
dringen follte. Bid zum achten Sahr blieben die Schüler 
in der Borfchule, wo fie lefen und fehreiben lernten und 
das Gedächtniß am Katechism üben mußten. Nun gingen fie, 
je nad) ihrer Beftimmung in die Kunft- oder Gelehrten 
ſchule über. Sn die Kunſtſchule traten diejenigen, melde 
fi) Gewerbe, Handel, Künften widmen wollten. Sie ward 
der zürcheriſchen nachgebildet und bald zahlreich beſucht. 
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Der Lehrfaͤcher wurden nun aber nur zu viele. Sn die lite 
rarifhe Schule, als Vorſchule für das Etudium jeder 
wiffenfchaftlichen Befimmung kamen diejenigen, welche fich 
einem gelehrten Stand oder der Regierung widmen wollten, 
und erhielten Unterricht in der deutfchen Sprache, „Pdie 
man zur Grundlage aller übrigen Sprachlehbre brauchen 
werde.“ Die lateinifche Sprache ward aber fo fehr Haupt» 
fach, Daß ihr von den 28 Lehrftunden zur Woche 46 beftimmt 
wurden. In beiden Echulen dauerte der Kurs 6 Sabre, 
vom 8 —Aiten Sabre. Der Unterricht in der gelebrten 
Schule ward dann im Gymnaſium zwei Sabre lang fort- 
gefegt, mit Anleitung zu Pbilofophie und Matbematif 
und zur Rede» und Dichtkunſt erweitert, dagegen fiel der 
franzöfifche Sprachunterricht meg. Statt des Griechifchen 
und Hebräifchen wurden denjenigen, welche fich dem geifte 
lichen Etand nicht widmeten, Lehrftunden in andern Fächern 
angemiefen. | 
Mit dem fecdhdzehnten Altersiahr traten die Schüler 
m die Akademie ein (oder auch ing politifhe Inſti—⸗ 
tut). Obgleich die Alademie im Sabre 4787 einige Ver⸗ 
befierungen erhielt, blieb fie doch im Ganzen nad) der frühern 
Einrichtung Bildungsanftalt. für den geiftlichen Stand. Die 
von Ith 1794 vorgefählagene und vom Großen Ruth ge⸗ 
nehmigte Berbeflerung ward durch die eintretende Revolution 
gehenimt. Seit 17148 waren die Lehrflühle um drei vermehrt 
worden: für Naturrecht, Mathematik und Gefchichte. Wer 
fidy der Medizin oder dem Recht widmen wollte, ging auf 
tie Hochfchulen des Auslands. Dem Lande mangelten wife 
fenfchaftliche Aerzte faft ganz; doch ließ die Regierung auf 
Hallers Andringen ein anatomiſches Theater erbauen, 
wo er Borlefungen bielt. Der Echulrath forderte die Stadt- 
ärzte zu Öftern medizinifchen Vorlefungen auf, fand aber 
nicht Eingang. Seit 1763 forgte die Regierung für Bil 
dung von Viehärzten. Gymnaſium und Akademie erhielten 
ein ſehr fchönes Gebäude. — Immer blieb Bern in wiffen- 
ſchaftlichen Anftalten Hinter Zürich, Baſel und Genf zurüd. 
Endlih drangen die Staatsmänner, welche für die 
höhern Stände und befonders für die vegimentsfähige Ju⸗ 
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gend eine höhere, mit der Akademie gleichlaufende Lehr. 
anfta't wünfchten, durch, und 1787 kam das politifce 
Inſtitut zu Etand. Bonftetten, der fidy befonders eifrig 
dafür verwandt hatte, wollte eine volftändig und gan 
durchareifende Verbefferung der böhern Erziehungsanſtalten 
und eine völlige Hochſchule Tſcharner, Ith, Wilhelmi 
fanden feine Vorfchläge nach Zeit und Verhältniſſen unaus 
fübrbar, und befchränften ſich auf das, was leichter pa 
erreichen war. &ie fchlugen ein von der Akademie getrenn⸗ 
tes „volitifches Snftitut“ vor; ihr Vorfchlag ward genehmigt, 
und man fuchte vortreffliche Lehrer für dasfelbe zu gewinnen. 
Vornehme Familien wollten Müller zum Lehrer der Be 
fhichte rufen und Familienkiſten dazu beitragen; Tralles 
aus Deutfchland ward für die Mathematik gewonnen; für 
500 Dublonen wurden phyſikaliſche und mathematifche Ie, 
firumente angefchoflt. Die Lehrfächer waren theils vorbe 
reitende, wie Sprachkunde, Philoſophie, Mathematik, 
Phyyſik und theils eigentlich politifche: vaterländifche Ge 
fhichte, bürgerliches, römiſches, vaterländifches Recht, 
Staatswiſſenſchaft, Polizei, Kameralwiffenfchaft und Ans 
leitung zur Kunft des Vortrags. Auch Sünglingen aus 
den Landftädten und dem Ausland ward die Benukung der 
Anftalt geftattet. Der Nutzen derfelben aber ward vie 
geringer, als er hätte werden können und follen , durch dem 
Stolz mandyer Familien, welcher fie abbielt, ihre Kinder 
wie in den untern Schulen, fo auch in diefer Anftalt mit 
denen aus niedern Ständen unterrichten zu laffen, wehhalb 
fie fidy lieber Hauslehrer fuchten. Biele Sünglinge gingen 
immer noch ohne Ausbildung in den Kriegsdienft. 

Die Regierung beftimmte 4724 ſechs Stipendien jü 
600 Erin. jährlich zur Bildung von Artillerie» und Inge 
nieuroffizieven auf militärifchen Akademien und in Feldzügen; 
4748 ftiftete fie eine Reitfchule, und 1760 beftimmte fie ein 
befonderes Stipendium zu Erlernung des Bergbaus. 

Das Schulgeſetz öffnete alle Schulen der Hauptftadt 
unentgeltlich auch für die Knaben der Landfiädte; für ale 
- Übrigen Landestinder aber war eine befondere Bewilligung 
des Schulraths nötbig. So wie zu allen Schulen, fo hatten 
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sch die Bürger der Städte immerfort Zutritt zu allen 
tehranftalten gleich den Bürgern der Haupiftabt. 
3Im Waadttand fab man mehr auf dußere Bildung 
fr die Welt als auf gelehrte Bildung. Nirgends in der 
Belt gab es fo viele Penfionsanftalten für jene Art von 
Erziehung. Dian fuchte fie bier vorzüglich, wo der Zu» 
ammenfluß von Sremden, die den Weltton angaben, groß 
war, und man ſich die Modebildung der Zeit durch den 
Umgang am beftlen aneignen konnte. Vorzüglich kamen 
Engländer zum Öpracunterricht nady Laufanne, mo 
bei 40 folcher Penfionsanftalten waren. Saft aus allen ans 
aefehenen Familien, auch von reihen Bauern, voraus im 
Kanton Bern, aber auch fehr viele aus den meiften refor- 
wiirten Kantonen, wurden meift auf Unkoſten gründlicher Ver⸗ 
Aamdes- und auch moralifcyer Bildung in die Penfionen ge- 
ſchickt. Dieß ward wenig beachtet, da man nur Fertigkeit im 
Stanzöfiichreden , gefellichaftlichen Ton und Zeitgeiftbildung 
ſuchte. Waadtländer und deutfche Schweizer taufchten fehr 
oft ihre Kinder gegenfeitig aud. Auch gingen ganze Schaa⸗ 
ren Lehrer, Hofmeifter, Penfionhalter von beiden Geſchlech⸗ 
tern aus der Waadt in alle europdifchen Ränder, die den 
franzöfifhen Modegeift von den Höfen bis in die Schlöffer 
der Landjunker und die reichen Bürgerbäufer der Etädte 
verbreiteten. 

Auf der Akademie zu Raufanne fludirten viele vor⸗ 
nehme Franzoſen und Engländer, felbft Fürftenfühne, die 
bier vorzüglich Weltbildung mit den Wiffenfchaften zualeidy 
zu erhalten hofften, und freilicdy jene in viel reiyerm Maße 
als diefe gewannen: denn die Einrichtung auch Liefer Aka⸗ 
demie war noch fehr mangelbaft. Doch ging es audy bier, 
wenn auch langfamen Echritted, zur Vervollkommnung. 
Es wurden neue Lebrftühle errichtet: für Kirchengeſchichte, 
gemeines Randrecht (dev aber wieder einging), Matbematif 
und. Experimentalphyſik; ein befonderer mebdizinifcher fir 
den berühmten Arzt Tiffot. Auch die Leſemethode ward 
verbeſſert; aber die ‚urfprüngliche Hauptbeſtimmung der 
Akademie für den geiftlihen Stand ward beibehalten. Die 
Regierung gab hier Stipendien an 48 Theologie Studirende 
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im idhrlichen Betrag bon 1406 Zen. und 1733 Maß Ge 
treide, die Tiſſot aber zu Greipläßen und zu Rubegebaltes 
oder Bilarbefoldungen für alte Pfarrer zu verwenden den 
Rath gab, „weil die Stipendien viele junge Leute vom 
Land zum geiftlihen Stand locken, einer Laufbahn, wos 
fie, wie er dafür halte, keinen Ruf haben.“ — Sn Laufanne 
ward um 41734 eine Pflanzfchule für die veformirten Pre 
diger in Frankreich durh Anton Court, damalige 
Pfarrer zu Nimes, und Georg Polier, Profeſſor yı 
Lauſanne geſtiftet. Auch war fie Feine Öffentliche Anſtalt, 
um nicht das Mißfallen des franzöfifchen Hofes zu erregen, 
Aus England und Holland kamen Eteuern zu Erbal 
tung derfelben. Es wurden 1775 in derfelben durch drei 
Prediger 22 Böglinge mit einem Aufwand von 17000 Fri. ı 
gebildet. Die wiflenfchaftliche Bildung war dürftig. Ne 
einigen Jahren wurden fie als ordinirte Prediger nach Franf- 
reich gefchict. Sn früherer Zeit war ihr Beruf bei geringer. 
Befoldung zugleich lebensgefährlich. — Durch reichliche wohl⸗ 
thötige Beiträge ward zu Laufanne fchon 1726 eine Armen 
fhule gefiftet. Sie ward ein nachahmenswerthes Diufer, 
indem fie armen Kindern eine für fie zweckmäßige gute 
Erziehung unentgeltlich verfchaftte. — Unter den waadtldw 
difchen Landſtädten batte Sferten die bee Schule mit 
vier Lehrern und einem Rektor. Es war bier überhaupt 
am wmeiften wiflenfchaftliche Bildung. 


Sammlungen für Wiſſenſchaft und Kuuſt. 


Die Regierung förderte die Aufnahme der Ktadt- 
bibliothek theild durch beträchtliche regelmäßige Beiträge 
(feit 1762 jährlich 1000 Thaler), theils durch außerorden⸗ 
liche Zuſchüſſe zu Anfchaffung ganzer- Sammlungen; auf 
Vartitulgren bereicherten fie turch Geld, Bücher, Nam⸗ 
ralien und andere Gefchenfe. Es wurden werthvolle Camm 
lungen angelauft, 3.3.von G E. Haller die Handrcheiften 
und Bücherfammlung über Echweizergefchichte und beiien 
Miünzlabinet; von Pfarrer Eprüngli die Sammlung 
fchweizerifcher Vögel; yon Wyttenbach mineraliſche, bo 
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tanäfche und andere Sammlungen, beſonders die Schwei; 
amd den Kanton Deren betreffend; von Mabler Weber, 
dem Begleiter Cook's auf deſſen Weltreife, Eeltenheiten 
aus den Auftcalländern,; von Oberſt Braun, der unter 
Clive in Bengalen diente, indische Seltenheiten, befonderg 
Gemälde indifher Meifter; von Rudolf Meier von 
YHarau das Basrelief des bernifchen Oberlands, wofür 
die Regierung ihn mit der Ehrenmedaille belohnte; auch 
ermunterte fie ibn zur Herausgabe des Echweizeratins, fo 
wie fie Mallet zur Aufnabme der Waadt und Noverra 
zu Der des Amtes Aelen beauftragte. Aus England 
wurden 1788 koſtbare Inſtrumente für Erperimentalphyſik 
und Landvermefiungen angefchaftt. Ein Engländer fchentte 
«4780 die fchönften Ausgaben der englifhen Klafiiler prächtig 
Mbunden; ein anderer die koftbare Sammlung der englifchen 
Darlamentsaften von 1547 — 4785. Die GStadtbibtiotbel 
zäbite 1788 30,000 Bände gedrudter und 4260 handſchrift⸗ 
Jiher Werke; auch erbielt fie ein fchöned Gebäude, dad 
60,600 Gulden koſtete. Seit 1734 waren die gelehrteften 
Berner ihre Dberbibliothelare, wie Albr. Haller, Engel, 
Sinner, der ein vortreffliches Verzeichniß,, vorzüglich von 
ihren Sandfchriften, verfertigte, und Wyttenbach. — 
Seit 1730 fammelten die Studirenden, von der Regie 
zung und Privaten befchentt, eine Bibliothel. Pfarrer 
Wyttenbach und die. Helfer am Münfter errichteten eine 
Predigerbibliothek. Dr. Wyß ſtiftete durch Schenkung 
feiner Sammlung eine medizinifche Bibliothek, die .audy 
von der Regierung Beiträge erhielt. — Profefor Ith 
batte eine koftbare Bücherfammlung. Auch gab es mehrere 
werthuolfle Privatfammlungen von Naturalien, Gemälden, 
Zeichnungen ic. 

Auch Städte im Gebiet kamen durch fortgeſetzte 
Beiträge zu immer reicher werdenden Bücherſammlungen, 
wie Zofingen, Thun, Burgdorf im deutſchen, Lau⸗ 
ſanne, Iferten, Morſee (bier durch den Zehntheil 
des Ertrags einer von der Regierung dafür bewilligten 
Loterie) im welſchen Land. Sn Aarau errichtete eine 
Bürgergeſellſchaft eine Stadtbibliothek, die aber. in der 
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Revolution eimging. In Sferten fand man audy jwei 
Naturalienkobinete. Rudolf Meier zu Aarau veram 
Raltete auf feine Kohlen die Sammlung von Bildniffen und 
Trachten aus allen Schweizergegenden in 136 großen Oel⸗ 
gemälden. 


Gelehrte Befellfchaften, Zeitihriften, Zeufur. 


Es entftanden in Bern nach dem Beifpiel von Zürich 
mehrere Geſellſchaften, welche theils wiffenichaftliche Aus⸗ 
bildung, theils Anwendung dev Wiſſenſchaften beabſichtigten; 
die meiſten hatten aber nicht. lange Beſtand. Es gab eine 
deutſche, eine patriotiſche, eine helpetiſch⸗moraliſche, eine 
literariſche Geſellſchaft, eine gelehrte Geſellſchaft von Ein⸗ 


heimiſchen und Fremden in Lauſanne. Zwiſchen mehrern 


sungen Berner⸗ und Zürchergelehrten wechſelte von 1720 
bis 1725 freundliche Verbindung mit Zänkerei, aus auf 
gereizter Eitelleit erzeugt. Die mufitalifche Gefell 
schaft erbielt einen prächtigen Verſammlungsort. Die 
asketiſche Befellfchaft in Zürich fand 1774 Nachahmung 
in einee Predigernefeltfhaft.. Am thätigften und 
von großem fegengreichem Erfolg begleitet war Die Hfo- 
nomifche Geſellſchaft mit ihren zablreichen Töchtergeſell⸗ 
fhaften im Land. Pfarrer Wyttenbach fliftete eıme 
naturforfchende Befellfchaft, welche vorzüglich die Na— 
turkunde der Schweiz und des. Kantons Bern insbefom 


dere zum Zweck hatte. Eine andere naturforfchende Gefel- 


ſchaft, fo wie eine Nacdheiferungsgefellfchaft in Raufanne 
gaben ihre Verbandlungen heraus. — Eine Anzahl der 
gebildetfien und vornehmftien Männer Berns verfanmelten 
Geh 1785 um Sobannes Müller und hörten mit Be 
geifterung feine Borlejungen über die Geſchichte der alten 
Belt. Unter ibnen fab man die Wattenweil, Tſcharner, 
Bonftetten, Haller, die nachmaligen Schultheiß & ter 
ger und ®eneral von Erlach und andere. Gie, wie eine 
erlefene Schaar edler Freunde in Zürich und Genf, be 
geiſterten ihn befonders zur Gefchichtfchreibung feines Br 
terlands. 

Die wenigen Zeitſchriften, die in Bern herauskamen, 
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dielten ach nicht lange. Bon 1758-1762 erfchienen Auszüge 
aus der italienifchen und ſchweizeriſchen Literatur; 1770 
und 4774 gab Peſtalozzi das „Schweizerblatt“, eine Wochen- 
fehrift, heraus. Eine Geſellſchaft von Freunden der fchwei- 
zerifchen Literatur vereinigte fich befonders auch zu dem 
Zweck: Haller's Bibliothek der Schweizergeſchichte zu 
vervollſtaͤndigen und fortzufegen, fanden abes nicht Unter» 
Kützung; e8 erfchienen nur drei Hefte. Hieronymus 
GStettler ſchrieb eine Zeitlang eine lateinifche und Jakob 
Drat von Paris, der in Zürich zur reformirten Kicche 
übertrat und nad Bern kam, um 1743 eine frangöfifche 
Beitung. Sn Raufanne vereinigte fich eine gelehrte Ge⸗ 
fellfchaft zur Derausgabe der italienifchen Bibliothek, und 
von 1779 bis 1783 gab der äußerſt thätige Buchhändler 
De Felice in Sferten ein Gemälde der literarifchen Ge» 
$chichte des fünfzehnten Jahrhunderts, eine vorzüglich gute 
Zeitfchrift heraus. 

Sn Bern waren nur zwei Buchhandlungen mis 
Drudereien und eine Kupferftich- und Gemäldebandlung. 
Biel lebbafter war der Bücherbandel in der Waadt, um 
Der großen Menge der Fremden willen. Lauſanne batte 
vier Buchhandlungen. Befonders groß war die Thätigkeit 
des Neapolitaners De Felice, der fih in Sferten ge⸗ 
fest hatte und große Werke der franzöfifchen Literatur ber» 
ausgab. 

Die Zenſur ward in Bern meiftend fireng gehandhabt; 
jedoch in fpätern Zeiten faft nur in politifcher Beziehung, . 
Profeſſor Laufer ſchrieb um 4722 an Dr. Zellweger 
Klagen über den Zwang, der Schweizern die Freiheit vaube, 
ihre Gedanken mündlich oder fchriftlich frei auszudrüden. 
— Den GSittenmalern in Zürich fehrieb er zu eben der 
Zeit: „Sch will für Euch wohl einen Berner zeichnen, 
wie er in feiner Wirthfchaft, im Umgang, in der Kinder» 
erziehung , Lebensweiſe, Liebfchaft, Umgang mit Sremden 
ift; aber Politik und Religion könnte ich nicht berübren, 
obne mich großer Gefahr auszuſetzen. Fußſtapfen fchreden. 
Ein Wort, das den Leſer ergößte, bat oft genug dem Ver⸗ 
faffer Thränen gekoſtet. Um diefen Preis will ich nicht 
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Dann von Beik fein.“ — Es wurden 1732 alle auswäcti. 


gen Kalender verboten, weil viele pietiftifchen Geift zeigten. 
— Der Drud von Gruners Schrift: „Merkwürdigkeiten 


der Stadt Bern“, der fchon von der Zenſur war geftattet 


worden, ward, man kann ſchwer erratben warum, von der 
Regierung unterfagt. Das Verbot kam aber zu fpät, denn 
Ras Buch war ſchon in Zürich aedrudt, aber nur deſſen 
Verkauf verboten. Das war nicht zu rechtfertigende Will⸗ 
tür. Landesväterliche Furſorge war es hingegen, wenn bie 
Verbreitung der Sittlichkeit und Religion gleich ſehr höh— 
nenden Schriften Voltaire's und der fogenannten fran- 
zöſiſchen Philofopben und Rouffeau’s, welche die Grund. 
lagen der bürgerlichen Geſellſchaft angriffen, verboten ward. 


Politiſche Schriftftellerei wollte man immer unter genauer 


Aufficht halten, um dadurd nicht dad Vertrauen und die 
Ruhe im Volk Hören zu laffen. Es war Brundfaß der 
Regierung : weil nur felten Jemand ein reifes Urtheil über 
Staatsgefchäfte habe, fe wolle man folche nicht zum Geaen- 
Hand allgemeinen Geredes, befomders durch Zeit- und Flug» 
fehriften machen lafen. ©. E. Haller faat: „Die Gefeke, 
fo die innere Binrichtung der Regierung beſtimmen, dürfte 
ich nicht anzeigen, ohne mich einer obrigkeitlichen Ahndung 
auszufegen.“ Pfarrer Herport zu Vivis ward um 4766 
wegen einer Schrift, worin er gegen Mißbräuche bei den 
Regimentswahlen beftig eiferte, mit Unterdrückung derfel- 
ben und einem Jahr Hausverbaft, und ald er denfelben 
brach, mit Ausftoßung aus dem geiftlihen Stand und 6 
Sahren Hausverbaft beftraft. Auh Müllers Schweiger 
gefchichte wollte die Regierung 4777 nicht ohne Weglaffung 
von einigen Stellen über Bernd Staatsverwaltung druden 
laſſen, worüber Müller zürnte. Später nahm die Regie 
rung den Befdyluß zurück; ja fte beebrte ihn 4786 mit Dant 
und einer goldenen Ehrenmünze. Auch Zimmermanns 
in Zürich gedruckte Echrift „über den Nationalftolz“, worin 
er, wie auch in andern Drudichriften, manche fcharfe und 
ſelbſt unbillige Urtbeile ausfprach, ward nicht verboten, 
obaleich ein Randvogt äußerte: „Er ift ein ſtörriſcher und 
gefährlicher Mann; man muß ibm die Feder niederfegen“; 
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md ein Anderer: „Wir wollen Gehorfam und nicht Wiſ⸗ 
ſenſchaft.“ Es ward Männern von redlichem Charakter in 
gpäterer Zeit flillfehweigend immer mehr Freiheit geſtattet. 
— Beim Anblid der Früchte, welche ungebundene Pref- 
freiheit außer und endlich. in dem Vaterland erzeugte, 
Fragten ächte Vaterlands- und Freiheitsfreunde oft: Was 
verlor man durch Hemmung zügelofen Bereded und Ge⸗ 
ſchreibs über Regenten und Ötuatsverwaltung, und was 
ward gewonnen, ald man es ungebunden firömen ließ? * 


Gelehrte uud Künſtler. 


Wenn auch in Bern die Wiffenfchaften nicht wie in 
Zurich geſchätzt und die Lehranftalten nicht fo ſehr begün- 
ſtigt wurden, fo fehlte es doch audy hier nicht an geiftreichen 
und gelehrten Männern, welche in den meiften Zweigen des 
gelehrten Wiffens und feiner Anwendung fih auszeichneten. 


&heologen und Prediger. 
Sodann Heinrich Ringier von Zofingen, Pro« 
feſſor der Theologie zu Bern bis 1745, erhielt von feinem 
Bater, dem Pfarrer zu Madigweil, den Unterricht in 
den gelebrten Sprachen, bis er in die höbere Schule zu 
Bern eintreten fonnte. Der Sohn fagte von ihm: „Auch 
an meinem Alter bin ich, gegen ibn verglichen, nur ein 
Schüuler.“ Nach der Aufnahme in den geiftliden Gtund 
ging Ringier ald Geldprediger nach Holland, gab aber 
diefe Stelle auf, um die Hochichulen Franefer und Ors 
ford zu befuchen, kam nach fünfjähriger Abwefenheit nad 
Bern zurüd, wo er Profeffor der Theologie ward. Bei 
großer Gelehrtheit und feſter Anbänglichkeit an die alte 
Rechtgläubigkeit war er doch ein befcheidener milder Mann, 
Er wünfchte Qutheraner und Reformirte vereinigt zu feben. 
Der fehr gelehrte Mann ließ nur wenig von feinen Arbeiten 
deuden, weil er, wie er fagte, „nicht mehr fagen fünne 
als was ſchon aefagt ſei.“ — Joh. Rudolf Saldli, 
auch von Zofingen, war eifriger Vertbeidiger der Heideg- 
aer’fchen Lehrformel wider die Lutheraner, von denen dann 
heftige Erwiederung kam. Beflern Ruhm erwarb er fich 
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Durch eine Rede, worin er durch die Gefchichte aller Zeiten 
zu zeigen fuchte: „daß die Wahrbeit nie fo verborgen ge 
‚weien, als man aber felbige nicht gewollt“ — durch fein 
Gedicht „vom Uebel,“ umd daß men ihn als vorzüglichen 
Vrediger pries. — Samuel König von Bern war mit 
den morgenländifhen Sprachen vertraut und predigte eine 
Zeitlang mit großem Beifall. Da er aber fchwärmerifche 
Meinungen über das taufendiährige Reich vorbradhte und 
fih auch in Ausdrüden gegen die Regierung vergaß, ward 
er 1699 entfeßt und des Landes verwiefen. Nun war er 
34 Sahre Prediger in Deutfchland. Man berief ibn 4734 
wieder auf den Lehrfiubl der morgenländifchen "Eipradhen 
und der Mathematik nad) Haufe. Dennod) begann er wieder 
pietiftifche Umtriebe — aber nun in Bafel, wo er Ber 
‚ fammlungen bieit und vom Rath verwielen ward. König 
hinterließ neben vielen theologifhen Abhandlungen für feine 
Zeit vorzügliche Predigten. — Sobann Beorg Altmann 
von Zofingen, Profeffor der Sittenlehre und der grie 
chiſchen Sprache, fand wie Laufer, Rudolf u. U. lange 
in Verbindung mit Bodmer und Breitinger, gab mit 
ihnen die „helvetifche Tempe“ beraus, und ward Mitglied 
der Ulademie zu Berlin. Er war ein fleißiger Ausleger 
der Schrift; auch befchäftigte ſich fein gelehrter Fleiß mit 
andern wiffenf&haftlichen Gegenſtänden, befonders den ſchwei⸗ 
zerifchen Altertbümern, und er erwies fich für feine Zeit als 
freier Denker. Seine gelehrten Arbeiten und Predigten 
füllen viele Bände, 

Joh. Friedrich Etapfer von Brud (1708-4775), 
Sohn des Pfarrers Sobann zu Münfingen, der aufer 
diefem noch drei gelehrte Söhne hatte, (Johannes, Pro 
feffoe der Theologie, Daniel, Helfer am Münfter zu Bern, 
und Albrecht, des Vaters Nachfolger) war der gelehrtefte 
und geachtetfte Theolog der reformierten Schweiz zu feiner 
Beit. Er bereiste mehrere Hochfchulen und eignete fich 
ganz die Wolfiche Philofophie an. Nach feiner Heimkehr 
ward er und blieb dann lebenslänglich Pfarrer zu Ober 
dießbach bei Thun, einer der größten Kirchgemeinden 
des Kantond. Wiederholte Berufung auf den theologifchen 
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Lehrſtuhl zu Marburg ſchlug er aus. Der bochgelehrte, 
philofophifch gebildete Mann wußte auch für den Bauer - 
verftändlich und fruchtbar zu predigen; aber auch feine 
gelehrten Werke find mit einer Klarheit im Ausdruck ge⸗ 
fihrieben, wie man fie heute noch bei Theologen und Phis 
lofopben felten findet. Stapfer ſchrieb drei bändereiche 
Hauptwerke über tie Theologie: „Die Streittbeologie“, 
worin er alle Syſteme der Gegner des Chriſtenthums und 
des reformirten Lehrbegriffs insbefondere darfteffte und bes 


urtheilte — eine Zeitlang das Hauptbuch der Theologen in 


der Schweiz, „Die Grundlegung der wahren Religion*, 
ein felbfi von Kant gefhhäßtes Werk, und die „chriftlicye 
Sittenlehre“, die von Gebildeten aus allen Ständen viel 
gelefen ward. Obgleich er in feiner Gtreittheologie den 
ganzen bisherigen Lehrbegriff feiner Kirche vertheidigt, fo 
blicft doch überall der Geift der Duldung Andersdentender 
und felbft auch ein freierer Geiſt ala der des Syſtems feinem 
Weſen nach ift, durch. Von der Änaftlichen Zenfur ward 
ihm Einiges zu flreichen zugemutbet, befonders auch ein 
Eat über Toleranz, den die Mehrheit des Kirchenrathe 
gefähriich fand; er gehorchte an Drt und Stelle und führte 
die Urfache an, aber fein Sinn fam anderwärts zu Tage, 
und man ftrich ihm nicht Alles — felbft Auffallendes nicht. 
— Bortrefflich beweist er die Pflicht der Duldfamkeit gegen 
Qutberaner, und fo, daß es, obgleich er’s nicht fagt, 
auf alle in theologifchen Meinungen verfchieden Denkende 
anwendbar erfcheint. — „Sn fo hoben Dingen, die über 
allen endlichen VBerftand gehen, hat man fidy gegenfeitig zu 
dulden und fich ın Kiebe und mit befcheidenem Urtheil aus—⸗ 
zudrüden.“ Billigend führt er eine Etelle des Engländerd 
Burnet an: „Wir, die wir nicht mwiffen, wie unfere 
Gedanken unfern Leib zum Gehorfam der Seele bewegen, 
werden wir glauben, begreifen zu künnen, wie Gott unfern 
Willen bemege oder beftimme?“ Sonderbar aber: er fordert 
Duldung für die Lehre von der Gnadenwahl, gegen die fich 
das Menfchenherz,, und für Luthers Abendmahllebre, gegen 
die fi) der Menfchenverftand firdubt — aber ein Zweifel 
an der Zrinitätsiehre und der Glaube, daß dev Menfch 
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einige Kraft sum Guten in feinem doch von Bott geſchaffe⸗ 
nen Wefen habe, if nach ihm unchriftliche Keßerei. Dann 
liese man doch wieder: „Die ganze Religion ift praftiidh; 
darum was bloß theoreriich ik und Beinen Nutzen zur Frame 
migleit hat, ift nicht weſentlich“ — „Wer die Wahrheit 
nicht aus ihren eignen Quellen ſchöpft, läßt fich nur durch 
Yurorität leiten, ſei's durch einen berühmten Mann oder 
eine fumbolifhe Schrift.“ — „Die Wahrheit ift fo zu 
unterfüchen, ald wenn wir fie roch nicht gefunden hätten, 
ald wenn wir feiner Partei angehörten, Autorität ik fein 
Grundſatz, denn niemand iſt unfeblbar.* — „ Widerlegung 
einer Irrthum entbaltenden Schrift if beffer als Verbot 
derfelben; man befireite die Scrthümer, nicht die Irrenden, 
und enthalte ih der Eatyre und des Schmähens. Man 
foll aber auch nicht zu Gunſten der Ungläubigen alle Ge⸗ 
beimniffe , die den menfchlichen Verſtand und die natürlidye 
Religion überfleigen, aufgeben und Zmweifelfucht pflanzen.“ 
„DaB Fundament der Religion ift dag VBerbältnif des Dien- 
fhen zu Bott, wodurch er von Bett abhängt und deßwegen 
verpflichtet ift, feine Handlungen nicht nady feiner Willkür, 
fondern nach dem Willen Gottes zu richten.“ — „Ein Keber 
fol als folher von der Obrigkeit nicht geftraft werden; 
©trafe widerlegt und verbannt den Irrthum nicht. Nie 
mandtanngezwungen werden, anders zuglauben, 
als feine Bernunftibm zu glauben vorfhreibt; 
dieß ann nur durch Beweis und Veberzeugung 
fommen. Mit Gewalt wird Keberei nicht ausgerottet, 
fondern vielmehr die Wahrheit in Verdacht des Irrthums 
gebracht. Belenner jeder Religion glauben die ihrige wahr, 
die andere ketzeriſch; alfo bätten fie dag Recht, andere zu 
tödten. Was würde daraus werden? Die Proteſtanten 
haben ſich dadurch flärfere Vorwürfe zugezogen als Die 
Katholiken.“ — „Allgemeine Uebereinſtimmung in allen Wahr⸗ 
beiten ift unmöglich, befonders in folchen,, welche alle Faf- 
fungstraft überfleigen.” — „Bei-Streitigleiten muß man von 
beiden Seiten aufs Wefen, aufs Uebereinfiimmende achten, 
die Schrift zur Regel des Urtheils machen, immer bedenten, 
wir feien nicht unträglich. Auf die Kanzel aber fol man 
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fie nicht bringen, da fie zur Frömmkeit nicht beiteagen.“ 
Er eignet fidy als feine Meinung den Ausfpruch des weiſen 
und duldfamen Theologen Roell von Franeker an: „Den 
zwingen, den man mit Gründen überzeugen fol, und fi) 
Snerrfchaft über die Seelen anmaßen, was nur Gott zu 
kommt , ift gottlofe Tyrannei.“ Der Zweck feines Werks 
fei: „Die Lehren der chriftlichen Religion zu zeigen in ihrer 
Gotteswürdigkeit, Möglichkeit, Gewißheit; die chriftliche Re 
ligion als vernünftig zu erweifen, fie vor Unbill zu fchüßen, 
allen Gemwiffen zu empfehlen, ihre wahre Beftalt, Schönheit 
und Vortrefflichkeit vor Augen zu fiellen.“ So redlicy führt 
er die Gründe an, daß man gar oft fie ſtärker als die des 
Verfaſſers felbft findet, womit er das nun einmalgegebene &y- 
fiem vertheidigt. „Sch bin feiner Partei zugetban und feinem 
menfchlichen Namen, und glaube, daß man in der Reli» 
gionsſache einzig Vernunft und Offenbarung hören folle.“ 
Seine Befcheidenheit dabei ift liebenswürdig. „Ich habe“, 
fagt er, „die berühmteften Theologen und Philofopben in 
Beziehung auf meinen Gegenftand gelefen. Was in diefemm 
Buch nicht gut gefagt ift, das ift alles mein; was gut ift, 
fam mir aus einer andern Quelle.“ Ueber das Verhältniß 
von Vernunft und Offenbarung zu einander fagt er: „Die 
theologiſchen Wahrheiten beruhen auf doppelter Srundlage: 
DBernunft und Offenbarung. Die allgemeinen Lehrfäge 
der Religion find die der Vernunft, die befondern die der 
Dffenbarung; diefe müffen fi) auf jene gründen. Sch 
kenne Bott als erfte Duelle und Urheber aller thoologifchen 
oder philofopbifchen Wahrheit; welche Wahrheiten ſich durch⸗ 
aus nicht widerfprechen können. Das ift erft die wahre Phi- 
Iofophie , die den Menfchen bei der Weltbetrachtung lehrt, 
nicht nur was die Natur, Urſachen und Ordnungen der 
Weſen diefer Welt feien, fondern welches die Urfache der 
Urfachen fei? was die Anwendung aller Dinge? welcher 
der bee und höchfte Zweck? und die dag Gründliche dena 
Eiteln, das Ewige dem Hinfälligen, das Göttliche dem 
Menfchlichen vorziehen lehrt. — Das ift die einzig wahre 
und vollkommenſte Theologie, welche das Licht der Vernunft, 
Das durch die Verderbniß der Sinnlichkeit verbunfelt ift, 
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mit ihrem Licht erleuchtet, Derfelben ihre Klarheit und 
Kraft wieder herſtellt, durch die Waflen der Vernunft feibk 
der Offenbarung Glauben verichafft ; die Natur nicht zerftört, 
fondern vollendet; die eben vernünftig iſt. Welche 
Uebereinſtimmung zwifcken Pbilofopbie und Xheologie! 
Eine bedarf der Hülfe der andern, denn Theologie kann 
ohne Philoſophie keine Autorität baben, und diefe kann 
obne Theologie nicht volkändig fein. — Mit Einem Wort: 
Es kann keiner Theolog fein, wenn er nicht zugleich wahrer 
Philoſoph, und nicht wahrer Philoſoph, wenn er nid 
zugleih wahrer Theolog if. Die wahre Religion if fo 
voi trefilich, fo vernünftig, daß fie die firenafte Prüfung 
der Bernunft ausbält und ih dem Gewiſſen aller, die nicht 
vorfäglich blind fein wollen, bewährt.“ Wenn reine Wahr⸗ 
beitöliebe berrfchte, fo würden bald von felbft der größte 
Theil der Eteeitigkeiten binfallen und in der Kirche bie 
erwünichte Ruhe berrfhen; wenn aber Gelehrtheit der 
Frömmigkeit vorgezogen wird und aus der Religion Kun ft 
wird, fo kann nur Streit und Zwietracht daraus entfteben.” 

3u den Zheologen ift der Arzt Jakob Gyſi von 
Aarau zu zählen, der zuerft fih dem Studium der Ibeo- 
Iogie und Philofopbie, dann der Arzneilunde widmete. Auf 
Reifen in Gefellfchaft des berühmten Mathematiker Herr- 
mann von Dafel befuchte er Hochfchulen und berühmte 
Männer , trat mit manchem Gelehrten in Briefwechfel und 
fchaffte ih eine auderlefene Bibliothek an. Bet der Räück⸗ 
febr in feine Vaterſtadt kam er in den Rath, ſtieg 1738 
zur Echultbeißenwürde und flarb plößlicy 4744. Unter fe 
nen gelehrten Arbeiten fanden fi: „Betrachtungen über 
das Syſtem des Leibnitz, eine biftorifche und morafıfce 
Erweifung der Böttlichfeit und Wahrheit der chriftlichen Re 
ligion wider die Atheiften, Deiften und Naturaliſten;“ und 
in Handfchrift „Erklärungen über die meiften Bücher der 
heiligen Echrift.* — Daniel. Wyttenbach ſchrieb 174 
eine gefhäßte Dogmatik in Wolfs philofopbifcher Form, 
und David Kocher war ein gelehrter Orientaliſt. Frie⸗ 
deih von Wattenweil, Befiger von Montmirail, 
wo er eine Erziebungsunftalt hatte, war Gtudiengenofle 
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und eifriger. Anhänger Zingendorfs, und trug viel zur 
Berbreitung der Herrenhuter Gelte, befonderd in der 
Schweiz, bei. 

Samuel Scheurer, Profeffor der Theologie zu 
Bern (1735), war ein fleifiger Schriftftieller. Von feinen 
zahlreichen biftorifhen und theologiſchen Arbeiten find bes 
ſonders verdienftlich: die LTebensbefchreibungen von Ber, 
nern, die ſich um Wiſſenſchaft und Kunft verdient gemacht 
Baden, von welchen die der KReformatoren von Bern im 
Druck erfchienen und eine reichhaltige Gefchichtquelle find; 
und die „Natur und fchriftmäßige Landtheologie, oder der 
ins Schauen und Bauen andäctige Landmann,“ mit Kupfern, 
mehr um des vortrefflichen Zwecks und Plans als der im 
Ganzen nicht febr gelungenen Ausführung willen. Er wollte 
Darin dem Landmann Natur und Religion in innige Ver— 
bindung bringen und ihn anleiten, „bei feinem täglichen 
Leben in der Natur in ibrer Unfhauung und Betrachtung 
das Herz in Andacht zu Bott zu erheben.“ Seder Abfchnitt 
beginnt mit einem Bibelfpruch 5 hierauf folgt die Naturlehre 
Des Gegenſtands, dann die geiftlidye Deutung oder Anwen- 
dung für religiöfe Betrachtung, und ſchließt mit einem Gebet 
oder dem Ausdruck veligidfer Gefühle, die erweckt worden 
und die Kupfer sind mit Denktverfen begleitet. Nach der 
Weiſe feiner Zeit liebte er zu fehr Wort⸗ und Bilderfpielerei, 
die nicht felten ing Tändelnde und felbft Lächerliche über- 
ging, aber er belebte auch den frommen Einn des Land» 
manns mit fehr erhebenden Stellen. „Ale Geſchöpfe veden 
den Menfchen gleihfam an in einer allgemeinen Sprache, 
Die Jedem verftändlich ift. Himmel und Erde erzählen die 
Ehre Gottes und find vol feiner Güte.“ — „Großer Gott, 
die ganze Natur ift zwar unendlidy von dir verfcieden; 
aber fie ift doch deine Hand, die ung zu dir führt. Nimm 
von meinen Augen hinweg den Staar der Gewohnheit und 
Unempfindlichkeit, der da macht, daß wir Menfchen, als in 
der Sinnlichkeit verfenft, vor taufend Wundern deiner 
Macht, Weisheit und Güte vorbeigeben, ja auch felbige 
zum Nutzen, Notbdurft oder Luft genießen, ohne daß wir 
ed achten, woher uns das alles zukomme.“ Die Gternen- 


586 


weit: „Ich faſſe dieſe Größe des Schöpfer; ja, wei 
fage ich, ich faſſe fie, ich werde non felbiger in Betrachtung 
umfaßt und verfchlungen. Die Sünde bat mir dann mein 


Geſicht ſchändlich verderbt, indem fie mich fo irdifch gefinnt 


gemacht bat, daß gemeinlich nur das, was auf der Erde 
ift, mir groß und ſchön, dad Himmlifche aber klein und 
gering vorfommen wil.* Eine freilich beffere Ausführung 
von Öcheurer’s Sdee und erweitert zu äbnliher Beband- 
kung der Geichichte wäre wohl für dad Landvolk wie für 
den Bürger ein vortrefflihes Mittel, die fortdauernde 
Offenbarung Gottes — anfchließend an die Bibel — in der 
Natur⸗ und Menfchenaefchichte darzuftelen. — Samuel 
Haller von Bern, Pfarrer zu Langnau, em gelehrter 
Mann, batte ferien Umgang mit Katbolifen, wodurch er 
fi, fo wie durch feine unparteiifchen Betrachtungen über 
die Berner Reformation bei Anlaß der Subelfeier,, und feine 
ſonſt etwas freiern theologifchen Meinungen viel Haß und 
@treit zuzog, um fo mehr, da er feine Bemerkungen mit 
Satyren würzte. Seine Subildumsbetrachtungen wurden 
oberkeitlich unterdrückt. Mehrere Pfarrer in der erften 
Sälfte des Sahrbunderts ergaben fi dem Pietism und 
nährten damit den Beift der Schmwärmerei und Sektirerei 
bei dem dafür nur zu geneigten Boll. Eie zogen fidy damit 
Mißfallen und Strafe der Regierung zu. Samuel Gulbi, 
ein beredter Schwärmer, ward deßwegen zwei Mal von 
feiner Pfarrei entfebt, und feine Schutzſchrift für die Pie 
tiften (4748) bei großer Strafe verboten. 

Samuel Lutz von Bern (4674 — 1750) zeigte als 
Knabe von 7 Jahren fchon ganz ungewöhnliches Talent für 
Sprachen, aber auch entfchiedene Anlage zum Schwärmer. 
Er erzählt von ſich felbft: „Nach dem fiebenten Sabr gina 
mir der Teufel nach bis ing zwölfte Sahr und fuchte mid 
an Leib und Geele in nächtlichen Erfcheinungen mit bill 
fhen Eingebungen zu verderben. Vom 12ten bis 16ten Jahr 
genoß meine Seele felige Zerfchmelzungen. Als ich dad 
heilige Abendmahl zum erftien Mal empfing, mard meine 
Seele mit foldy’ übernatürlicher himmliſcher Freude über: 
fhüttet, daß die Thränen wie Bäche über die Wangen 
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hevabiloffen.“ — „&päter “ klagt er, „bat mich das Studium 
der Mathematik und der Klaſſtker wieder von Bott abge 

zogen, und erft als idy die beilige Eichrift wieder zur Hand 
genommen, um die Theologie zu fudiren, bat ſich auch 
die Gnade Gottes wieder in mir geregt, doch noch bei viel 
Heuchelei, da tch Andere bekehren wollte, ebe ich felbft be 
kehrt war.“ Als er 25 Jahre alt mar, batte er eine nächte 
hehe Ericheinung, worin er fih zu den DBerdammten im 
die Hölle verſtoßen fab. In Berzweillung ‚darüber wollte 
ee fich entleıben. Ein bald erfcheinender Sreund berubigte 
ihn. „Es kamen aber noch viele Kämpfe,“ fagt er, „aber 
auch viel irdifche Sorgen,“ denn 23 Sabre lang mufte er 
ſich mit einer fchlecht beſoldeten Stelle gedulden, und fchlug 
doch Berufung ins Ausland aus. Dann ward er deutfcher 
Dfarrer zu FSferten und fpäter zu AUmfoldingen und 
Dießbach. Er verband die harte falvimifche Rechtgläubig- 
Peit mit pietitifchee Schwärmerei. Da der Zulauf zu ihm 
nad Amfoldingen ungeheuer groß war, predigte er auf 
dem Feld; das ward ihm unterfagt. Seine vielen Predigten 
und Abkandlungen nährten lanae und weit umber ſchwär⸗ 
merifchen Sinn. Dan beftritt ibn in heftigen Gegenfchrife 
ten. Es erheben fich auch 1732 Klagen gegen ihn, hof er 
Zwietracht in Religionsſachen verurfache und Zwiſt auch 
in die Haushaltungen bringe, da er behaupte: nur Die 
Eeinigen feien die Wuserwählten, die Andern verdammt 
und des Teufels; feine Predigten enthalten nur Drohungen 
ohne Zroft und bringen die Zubörer faR zue Verzweiflung; 
ſtatt zu tröften ängftige er die Kranken, bringe fie zur Ver⸗ 
zweiflung oder vernachläfftge fie; bei dem Abendmahl brauche 
er nicht die gewöhnlichen Worte der Schrift, fondern folche 
Yusdrüde, womit er ftrafe und von dee Kommunion abe 
halte; er fuche nur Pietiften auf und befuche diefelben, 
Gegen diefe Klagen vertheidigte er fich in vielen Schuß: 
Fchriften. Er fuchte durch Anbequemung zu Tatholifchen 
Lebren, auf reformirte Grundſätze gepfropft, Katholiken 
zu gewinnen. Man fand bei des Luzerners Schmidli 
Anhängern eine folche Kleine Schrift. Seine vielen ſchwär⸗ 
meriſchen Schriften wurden begierig aufgelauft. Obwohl 


588 
er ſich mehrmals verantworten mußte, erhielt er fich durch 
feine kalviniſche Rechtgläubigleit beim Amt, das Andere 
abweichender Meinungen wegen verlaffen mußten. Genen 
finftiern Pietism bezeichnet ed, daß er fih zur Sünde rech⸗ 
nete, auf den Rath des Arztes ein Mineralwaſſer zu trinken, 
weil der Heiland ihm gefagt, er wolle felbft fein Arzt fein. 
Abraham Kiburz von Bern war ein gelebrter Mam, 
den aber fein unruhiges munderliches Benebmen mit Ge 
meinden und der Regierung entzweite, fo daß er mehrmald 
entfeßt und dann wieder begnadigt ward. Seine viel ge 
brauchte Kinderbibel enthielt viel Gutes. Zahlreich find 
auch feine verfchiedenartigen theologifhen Schriften, Pre 
digten und anderes. Zu ähnlichem Zweck wie Scheurer 
fhrieb er „der im Reden, Schreiben und Beten wohlunter- 
richtete Stadt» und Landmann,“ und „eine natürliche und 
Erfabrungstbeologie in Verfen“, die er fieben Landärzten, 
unter diefen auch Schuppach, zueignete, „Ich bin“, fagt 
er darin, „ein befonderer Liebhaber der Medizin und Ehi- 
rurgie, auf die idy mich von Jugend an verlegt, in der 
Abficht, wenn ich auf eine Pfarrei berufen werde, wo weit 
umber kein Arzt wäre, meinen Ungehörigen feiblich und gei- 
fig rathen zu fönnen; habe audy meinen Sohn dazu beftimmt. 
Ich fehe voraus, daß mich gewiſſe Heilige und Geiftliche 
defwegen tadeln werden und meinen, daß ich meine Zeit 
befier hätte anwenden können, ale von weltlihen Sachen 
zu fchreiben. Aber Gott hat und das Buch der Natur vor 
gelegt, darin zu leſen und zu ftudiren. Iſt's nicht ein gutes 
Wert, den Berg: und Landmann durch dasjenige zu beleh⸗ 
ren, womit ev täglich umgeht, und durch foldhe Sachen, 
die Einem unter den Händen vergehen, aeiftige, himmliſche, 
unverwelktiche und ewige Dinge vorzuftelen?*“ Er befchreibt 
darin die Kräuter des Hochgebirge, und „wozu fie, neben 
der fchönen Augenweid, im Hausweſen und in der Arznei 
dienen,“ deren Gebrauch er angibt. Ein anderer Theil find 
„Berg- und. Hirtenlieder“; Alles mit ſchönen VBetrachtun 
gen begleitet. Echön zeichnet er darin das ſtill vergnügte 
Leben des Bauern. „Heutift wie geftern war, und morgen 
wird wie heut. Kein ungewohnter Fall bezeichnet hier die 
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ae; derfelben Luſt umd Muh' ſieht Aeid anf gleicher 
Bage. Des Miorgend Sorge frißt die heut’ge Freude 
je.“ — Er befchrieb auch das Separatiftenwefen in Bafel, 
zenf, Appenzell und die Brügglerſekte. — Der Pfarrer 
eiedrih Kubn im Grindelmwald,. ein geiftreicher 
Nann von vielen Kenntniffen, war in feinem von Aerzten 
ntfernten Thal, das er auch befchrieb, für feine Kirchge⸗ 
offen auch Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer, überhaupt 
3ater feiner Gemeinde in allen Angelegenheiten, und dafür 
uch von der Regierung belobt und belohnt. 

. Sobannes Stapfer, Profefior der Theologie 
u Bern, war einer der beften Kanzelvedner feiner Zeit, 
nd mehr durch feine Predigten, deren er 12 Bände im 
druck erfcheinen ließ, ausgezeichnet als durdy fein tbeolo» 
iſches Werk: „analytifhe Theologie". Von ibm ift die 
od) in den bernifchen Kirchen gebrauchte, nah Spreng 
3 Bafel verbefferte Pfalmenüberfeßung. — Daniel Sta 
‚fer, deflen Bruder, zweiter Prediger am Münfter zu 
zern, war nidyt Schriftfieller. Nur fein Freund, I. ©. 
zimmermann, ließ 1755 eine Predigt desfelben drucken, 
ie Wieland fo ſehr gefiel, daß er: ihn ein Muſter der Be⸗ 
edfamleit nannte, -und Zimmermann fagte von ihm: ex 
i einer der tiefdenkendften, geſchmackvollſten Philofophen, 
je er in irgend einem Land kennen gelernt babe. 

Franz Ludwig Stephani, zweiter Pfarrer zu 
larau, eiferte in feinen Predigten wider den Revolutionge 
eift, der bei einem Theil der Bürgerfchaft einzureißen bes 
ann. „Sc glaubte“, fagt er vechtfertigend in der Vorrede 
ı einer Heinen Sommlung feiner Predigten, „vor. dem 
Schwindelgeifi warnen zu müſſen, da derfeldbe Menſchen 
as allen Ständen wie ein epidemifches Fieber zu ergreifen 
rohte. Nie iſt meines Erachtens die Gefahr größer ges 
efen, daß die Menfchen durch allzu einfeitige Urtheile und 
sech falfche Befihtepunfte zu tbörichten Hoffnungen und 
1 vermeflenen Unternehmungen könnten verleitet werden, 
nd nie ift e8 daher nötbiger gemwefen, fie dem einzig 
ern Leitſtern, der Religion Sefu, fo viel ald mög» 
ch nabe zu bringen, damit fie ſich nicht in das Gebiet 
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wutiofephiicher Zrdume verisgen und Tich nicht durch Ser 
Töchter bienden Laffen.” — Am Bettag 1791 präfte er den 
Glũcks zuſtand des Landes. „Irre th, daß der Geiſt dert 
Unruhe, der Begehrlichkeit, die Sucht nady Veränderungen, 
ohne daß man eigentlich felbt weiß, wo man damit hinaus 
wid, vorzüglich der Geiſt unferer Zeiten fi? — Man be 
tchäftigt fi mehr mit dem was Einem feblt, ald daß man 
ſich deiien, was man hat, freut; mit leidenfchaftlicher Spike 
verfolgt man einen ſtets fliehenden chatten von Freiheit 
and Stückfeligkeit, und läßt die, fo man wirklich befitt, 
unerkannt und ungenoffen hinter fidh.” — Beſonders aber 
warnte er, von der feurigften Vatetlandsliebe begeiftert, 
nor dem Revolutionsgeift in der Bußtagspredigt am 6. Gem 
tember 1792, die er in Begenwart der Tagſatzungsgeſandten 
zu Narau bielt, über den Xert: „Sbr Gleißner, die Geftalt 
des Himmels und der Erde könnet ibr prüfen; wie prüfet 
ihr denn diefe Zeiten nicht?“ Er zeigte zuerft, wie das Ben 
fäumen der Prüfung der Zeitereigniffe und Bethörung durch 
falſche Begriffe von Freiheit und ausfchmweifende Hoffnungen 
auf aäͤußeres Glück das Judenvolk zum lintergang führte 
„OD, laßt ung weifer fein als die Israeliten es waren; ihr 
Schaden möge uns Flug machen!“ — „Welch' ein Gericht 
schwebt nicht über unferm Welttbeil! Wie nabe And ums 
Berwirrung und Elend! wie nabe in dem allmälig erii 
(chenden Religionsfinn, — in der bis in die unterfien Stände 


herab überbandnehmenden Reichtfertigkeit, die über alles 


fpottet und jede Stüße, worauf fich noch Treue und Zuch 


und Wohlfahrt lehnen, einzureißen droht, in der Zügelln 
figkeit und dem Sittenverderbniß, — in dem toffen, ſchwär⸗ 


menden Freiheitdraufd) gerade derer, die ſich am mweniaften 
(hämen, der Thorbeit und Jeder niedrigen Ruft Sklaven 
zu fein, — in der durch Ueppigkeit und Hoffart erzeugten 


ſelbſtiſchen Denkart, die alles auf unfer Ich zurüdfüht | 


und jeden Keim von Vaterlands⸗ und Bürgerliebe und des 
gemeinnüßigen Geiſtes zu erfticden droht! Aber eben fo naht 
liegen ung die Rettungsmittel. Sie liegen in dem Chriſten⸗ 





thum .... Sie liegen in dem Licht, das unferm Zeitalter 


aufgegangen ift, das nur eines veligiöfen Sinnes beta, 


| 
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am fich in feiner ganzen Wehlthätigkeit zu erjeigen, das 
aber auch ohne denfelben zum verderbiichen Irrlicht wird. 
Dann fchildert er den Zuſtand des franzöſiſchen Bells: 
„Ein Bell in unferer Nähe, eins der zaählreichſten und 
mächtiaften,, das feit einer langen Reihe von Sahren ben 
übrigen Völkern unfers Welttbeils beinabe in allen Wiffen- 
schaften und Künften, in der Gemächlichkeit des Lebens, 
in allen nur möglichen Verfeinerungen der Sinnlichkeit, 
in allen Arten von Ueppigkeit und Thorheit zum Miufter 
gedient hat, aus deffen Schooß fich Reichtfertigkeit der Den» 
Zungsart und der Sitten über andere Völker verbreitert hat, 
Das duch feine Sprache, Moden, Gewandtbeit in der 
Staatskunſt, Echlauigkeit im Handeln u. f. f. geherrſcht 
bat: diefes Volk liegt feit drei Sahren in der fürchterlichften 
Zerrüttung. Alle Gewalt, die ed in Zaum und Ordnung 
hielt, ift zu Boden geworfen; alle Bande, die es unter ſich 
aufammenfnüpften, find lofe geworden; alle Fugen feines 
&taatsgebäudes find zerriffen; fein Heiligthum ift zerftört, 
feine Altäre find darniedergeſtürzt; feine religiöſe Verfaſ⸗ 
fung iſt zernichtet. Keine Geſetze ſchützen mehr die Unſchul⸗ 
digen und Schwachen. Nichts fichert mebr dag Eigenthum. 
Nichts hemmt mehr die Wuth der Leidenfchaften. Sein 
Thron ift bis in feine Grundfeften erfchüttert. Seine Kb⸗ 
nigsftadt ift ein Schauplatz des Mordend und Blutver⸗ 
gießens, und das Land aller Arten der ſchrecklichſten Ver⸗ 
mwüftungen. Vater und Sohn, Bruder und Freunde find ver» 
feindet. Jeder gebietet und niemand gehocdht. Gefeke, die Heute 
gegeben find, werden morgen ungeftraft mit Füßen getreten. 
Eine Berfaflung , dad Werk der fcharffinnigften Arbeit ven 
drei Jahren, ift wieder geftürzt, und über ihr liegen die 
2eichname von erfchlugenen Zaufenden; liegen, ach! audy 
viele hundert Leichname unferer Brüder und Eidgenoffen, 
Die für Pflicht und Ordnung kämpften und farben — dad 
Dpfer der Wuth von gedungenen Mördern, deren nur für 
Breuelthaten feilee Arm von unſichtbarer Hand ehrſüchtiger 
Wolksverführer geleitet wurde.“ — „Sreilih für alle tie, 
melche diefe Auftritte bloß als etwas Neues anftaunen und 
in den Nachrichten davon bloß für ihren neugierigen Geiſt 
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Nehrung fuchen und fih nach unaufbörlichen Beränderum 
gen fehnen, oder weil fie mitten aus der allgemeinen Um 
ordnung etwas an fich zu reißen hoften: für die, welche 
auf ſolche Gelegenbeiten warten, um ibe Mißvergnügen 
über Berfaffung zu äußern und auszubreiten und fidy wichtig 
zu machen; für die, welche für ihren Ehrgeiz oder ihre 
Herrfchfucht in ſolchen Vorfällen den rechten Beitpunft zu 
eefheinen vermeinen; für die, welche Ach nun berechtigt 
glauben, ſich wider alle menfchliche und göttliche Gewalt 
aufjulebnen, und weder der Religion noch des Staats in 
ibren Reden zu fchonen; für diefe geben freilich diefe Winte 
verloren, und es iſt eine vergebliche und undankbare Arbeit, 
fie auf das Wahre, Ernfthafte und Lebrreihe darin auf 
merkſam machen zu wollen.“ — „Das dünkt mich auch zu 
den Zeichen unferer Zeit zu gehören, wie über diefe Auf- 
tritte bin und wieder gefprochen und geurtbeilt wird. Wenn 
man auf der einen Seite davon mit der größten Kälte und 
@leichgültigkeit fpricht, mie wenn ed lauter unbedenfliche 
Kleinigkeiten beträfe; wenn auf einer andern Geite bie 
empörendſten Uingerechtigkeiten und die fchredendften Grau- 
famkeiten, wenn auch die beiligfien Rechte mit Füßen ge 
treten und Religion und Kitten dadurch umgeftürgt wurden, 
nicht nur durch die Umftände entfchuldigt, fondern beflatfcht 
und bewundert werden; wenn der verderbliche und ale 
Redlichkeit zerſtörende Grundfag immer mebr in Umlauf 
„kommt, fobald man jich einen Zweck vorfeße, fo babe man 
ſich um die Wahl der Mittel zu demfelben nicht zu beküum. 
mern, fondern es fei erlaubt, alle die zu gebraudyen, weldt | 
die Umftände anbieten; wenn man gegen rechtmäßige 

und mit Gelindigkeit ausgeübte Gewalt eben das für er 
laubt bält, was allenfalls wider mißbrauchte durch die 
Noth entfchuldigt werden fann, und über Alles mit un 
gebundener Frechheit berfährt; wenn man Freiheit und 
Gefeglofigkeit, Geborfam und Sklavenſinn, Erpreffun 
gen und rechtmäßige Abgaben mit einander vermengt; 
wenn bei diefem allem die Ceidenfchaftlichften , die der Sache 
am wenigften Kundigen, die der nlchternen Ueberlegung 
Unfäbigfien den Ton angeben; wenn unter dem Vorwand 
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Der Freiheit der Ausgelaffenheit alle Shore geöffnet werden; 
wenn man von dem, was in der Gerne gefchieht, boshafte 
Unwendungen auf und und unfern Zuftand nacht, um wo 
wiöglich Mißvergnügen zu verbreiten und den Zunder zu 
einem Feuer zu legen, das auch ung verzehren foll; wären 
das nicht Zeichen der Zeit und bewiefe das nicht mehr 
oder weniger, was für ein Beift auch unter ung berrfche? 
Wer bat nicht, der mit dem Bang der Dinge unter unfern 
Nachbarn befannt war, den Wurm ber Zerftörung an ihrer 
bürgerlichen Ruhe und Wohlfahrt ragen und die Auflöfung 
derfelben ſich annäbern gefeben, — in dem fidh erbebenden 
Unglauben und der Verbreitung feiner verfübrerifchen 
Schriften, in den aller Religion feindlichen Geſellſchaften, 
in dem Geift der Ausgelaffenbeit, der von den oberften 
Ständen zu den niederften beruntergeftiegen ift und fich 
von der Hauptftadt durch alle Begenten verbreitet bat? 
O Regenten und Zührer des Volks, laßt die Religion ein» 
mal untergeaben und aus dem’ Herzen des Volks wegver- 
nünftelt oder weggewißelt werden, fo find eure Throne 
wicht mehr fiber; fo ift die Treue eures Volks dabin, fo 
feffeln keine Eide mehr; fo teitt dee Stärkere den Schwä⸗ 
chern unter die Füße; fo genießen die beiligfien Rechte keine 
Achtung mehr; fo ift die Menge zu all demjenigen bereit, 
was die Abfichten fihlauer und argliftiger Führer fie thun 
beißen; fo. find alle Bande der Gefelfchaft los und das Ge⸗ 
bäude des Staats ftürzt über euern Häuptern zuſammen.“ 
„Sollte die und noch fo vieles Andere, was ich noch fügen 
tönnte, von uns und von einem großen Theil unfers Volks 
wahr fein: o mein DBaterland — Land der Freibeit und 
Ruhe feit undenklichen Zeiten — was föünnte, was müßte 
auch dir bevorftehen ? wie viek von dem Weg, der zum letz⸗ 
ten endlichen Verderben führt, bätteft du fchon zurüdgelegt, 
und wie in einem unaufbaltfamen fchnellen Lauf könnteſt du 
nicht das traurige Ziel erreichen, bei weldyem fchon fo 
mandyes Volt den Abgrund angetroffen bat, der feinen 
Wohlſtand verfchlang! Die unerfteiglichen Berge, dein von 
den Vätern geerbter Rubm, deine Bündniffe werden dich 
nicht zu fchüßen vermögen. Hiefür ftebt-dir deine Bibel. — 
Schuler, Thaten und Sitten IV. 38 
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Einfach ift das Rettungsmittel: Umkehr zur Religion, d.h. 
Umkehr zur Gottesfurcht, zur Tugend, zur Nüchkernbeit 
in den Sitten, zur beilfamen Bucht, zur Ordnung um 
Bernunft — Umkehr von allen Ständen, von den oberfien 
an, von denen ſich Befferung eben fo leicht bis zu den nie 
derſten verbreiten kann, als fidy das Verderben von jenen 
zu diefen fchon fo oft verbreitet hat. Es wäre umfonft, von 


Menfchen Eintracht, Bufammenflimmen zu einem gemein ' 
nütigen Zweck, Treue und Rectfchaftenbeit zu erwarten, 


die feine Bande ald die ihres Eigennußes, feine andere 
Räckſicht als die ihres gegenwärtigen Vortheils kennen, 
und die nicht der Blaube an einen Bott und Heiland, an 


eine höhere Beſtimmung, die nicht Ehriftenliebe,, die. keine 
Arbeit und kein Opfer fcheut, zufammenfnüpft.“ Die Re 
gierung belobte den vortrefflichen Prediger. — Am 7. DI. 
tober 1792 predigte er „von dem wohltbätigen Einfluß der 
Religion auf die bürgerliche Freiheit. Bald gingen num 
Stepbani’s Propbetenmworte fhredlich in Erfüllung. Er er 
fuhr von der Renolutionspartei, obgleich fie nur die Min- 
derbeit in der Bürgerfchaft ausmachte, aber fübner war, 
immer mehr Anfeindung und Berfolgung und folgte tem 
Ruf als Prediger in der Hauptfladt und erlebte dag (Ende 
der erftien Revolution und Herſtellung einer Eidgenoffew 
ſchaft. Er war auch einer der Etifter der trefilichen Töch 
terfchule in Aarau, die er durch Zöglinge auch nad) Bern 
verpflanzte. 

Sein Nachfolger zu Yarau war I. Georg Fifch von 
Aarau, der feine Reife in die füdlichen Provinzen von 
Frankreich 4790 gefchrieben hatte. Sn der Antrittsrede fagte 
er von Narau: „Es därfte kaum eine Gemeinde von diefem 
Umfang gefunden: werden, wo fo verfchiedene, wider einan- 
der laufende Religionsbegriffe berrfchen, wo fo widerfpre 
chende Forderungen an die Lehrer gemacht, fo entgegenge 
ſetzte Urtheile gefällt werden; wo alfo auch die redlichſite 
Bemübung, Wahrheit und Tugend. zu befördern, immer 
von einer Seite fo viel Widerftand findet.“ Zu feiner Recht: 
fertigung — daß feine Lehre chriftlich fei, ließ ex 1797 eine 
Auswahl einiger Predigten druden. Er eignete fie te 
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vbani als feinem Freund zu; aber er betrat nicht deffen 
Bahn, da er fih vom Revolutionsſtrom hinreißen ließ; er 
mußte fich vor dem Born des Volks gegen die Revolutiong- 
freunde zu Anfang des Jahres 1798 flüchten, fchrieb eine 
Lurze Vertheidigung der Revolutionspartei in Darftellung 
der Ereigniffe zu Aarau, trat aus dem geiftlichen Stand 
und ertzielt eine Anftelung beim Minifterinm der Wilfen- 
ſchaften, ftarb aber fhon im Zahr 1799. 

Gottlieb Samuel Tauterburg von Bern, der 
von 41743 — 1817 lebte, war ein Landpfarrer von heller Ein- 
ficht, der dem Beift der Echwärmerei entgegenwirkte, Briefe 
über diefelbe 1788 ſchrieb und eifrig die Verbefferung des 
Schulweſens betrieb. — David Müslin, er Helfer, dann 
erfter Pfarrer am Müntter zu Bern, legte vor der Re 
volution den größten Xheil feiner edein Laufbahn zurüd, 
und erwies fi) ald vortrefflicher Prediger, deſſen Ernſt 
Kath und Volk gleich traf. Er war Beförderer jeder beſſern 
Schulanftalt und Mufter eines treuen Seelforgerg, befonderg 
auch am Krankenbett, und beftritt die Revolution in Ste⸗ 
phanis und Lavaters Geiſt. 

Die Akademie zu Lauſanne hatte wenig Theologen, 
die ſich durch Gelehrtheit auszeichneten, wohl aber hatte die 
Waadt nicht wenige treffliche Pfarrer. — Die Profeſſoren 
der Theologie: Georg Polier von Laufanne und S. 
Jakob Saldylivon Zofingen waren vorzügliche Sprach 
gelehrte. Sener, ein ſehr gemeinnügiger Mann, war einer 
Der Stifter der vortrefifihen Armenanftalt zu Laufanne; 
dieſer ein ſehr beliebter Prediger, dem Laufanne das Bür⸗ 
gerrecht Ichente. Ubrabam Ruchat wandte feinen Fleiß 
vorzüglich auf die Kirchengefchichte der Schweiz und be» 
fonders der Waadt. Ton Quiros, aus ipanifchem Adel, 
Dr. und Profeffor der Theologie und Mitglied des Inqui⸗ 
fitionggerichts zu Rom unter Benedikt XIV., ward, als 
er an Widerlegung der proteftantifchen Lehre arbeitete, ge⸗ 
rade dadurch für fie gewannen, flüchtete fi mit Verzicht 
auf Geld und Ehren in dbürftigen Umfländen nad) Lau⸗ 
fanne und trat dafelbft zur veformirten Kieche über. Er 
erbielt nun von der Regierung Unterflüßung und ward von 
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ihr 1725 zum Profeſſor der Kirchengefchichte ernannt. — 
Der Pfarrer Barnaud zu Latour bei Vivis ſchrich 
die vollftändigfte Gefchichte der Heidegger'ſchen Lehrformel 


und der daraus entftandenen Unruhen. Theodor Erinfg 


von Neus, der wegen Bermweigerung diefelbe zu unters 
fchreiben aus dem geiftlichen Stand gefloßen worden, fehte 
ald Privat doch feine theologifhen Studien fort, verirrte 
fi) aber üter der Offenbarung Sobannis in Träumereien. 
Defmwegen ward ihm die Herausgabe feiner Ueberſetzung 
des Alten Teſtaments und anderer tbeologifchen Schriften 
verboten. - Philipp Bridel von Milden, 1719 — 178 
Pfarrer-zu Ehenit im Jouxthal bewirkte befonders die 
Berbefferung und Vermehrung der Schulen dafelbft, wofür 
er von der Regierung 1500 fl. auswirkte, und wat über 
haupt Mufterbild eines Pfarrers. — Elias Bertrand 
von Drbe, Pfarrer der’ franzöfifhen Kirche zu Bern, war 
ein vielfeitiger Gelehrter und fruchtbarer Schriftſteller in 
praktifcher Theologie, vaterländiſcher Geſchichte und Natur 
wiffenfchaft und Mitglied mehrerer gelebrten Gefellichaften. 
Sein Bruder Johann, Pfarrer und Dekan zu Sranfen, 
ahmte die englifche Predigtweife nach und überſetzte Tillot⸗ 
fons und andere Predigten aus dem -Enalifchen. Er war 
auch Mitarbeiter an der zu Sferten erfchienenen Enjy 
Eopädie. Eein Lieblingskudium war die Landwirtbfcaft, 
worüber er manche mit Dreifen befohnte Abbandlungen der 
öfonomifchen Gefellfchaft zu Bern mittbeilte. — Pfarrer 
Ludwig de Eoppet, Albrecht Hallers Freund, war auf) 
Arzt und Naturforſcher, befonders Botaniker. Als 1746 
eine tödtliche Seuche durchs ganze welfche Sanenlan, 


woerzufRoffiniere Pfar:er war, wüthete und der Pfarrer | 


von Chateau⸗-⸗d'Oex ftarb, wollte bie zum Aufbören det 
Seuche Niemand die Pfarrſtelle daſelbſt übernehmen. Da 


verſah nun de Coppet beide Pfarreien und brachte nicht 


nur: die Tage, fondern auch die Hälfte dee Nächte zu, einer 
Menge von Kranken den Troft der Religion und Heilmittel 
zu bringen. Er hielt es für Pflicht, daß ein Landpfarrer 
ſich auch Kenntniffe von: der Heilkunde verfchaffe. Der vor 
treffliche Dann ftarb 1785 als Pfarrer und Dekan ju Ar 
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[e n.- — Pfarrer Panvillard zu Lauſanne bewirkte die 
U mkehr des Befchichtichreiberd Gibbon von dem Leber- 
eritt zur Eatbolifchen Religion (4754) und bereiste mit ihm 
Die Schweiz — 3. W. dela Flechere (in England: Flet- 
F cher) von Neus war ein Methodiitenprediger in England, 
ein milder, allem theologifchen Gezänk abgeneigter Mann. 
on ihm ward gefaat: „Er fcheine mehr für den Umgang 
weit Engeln als mit Menfdyen geeignet.“ Er fchrieb ein Ge- 
dicht: „Gnade und Natur.“ 
Durch Talente, unermüdliche Thätigkeit und Kenntniß 
mehrerer Wiffenfchaften, befonderd aber durch ungewöhn- 
Fiche Seftigfeit des Charakters zeichnete fi der Dekan J. 
2. Muret von Morfee aus, der bid an feinen Tod, 49 
SZahr lang, Helfer und Pfarrer zu Vivis war. Er bielt 
firenge Zucht in Haus und Schule. Seine Predigtart war 
einfach, klar und nachdrüdlich und fein Rednertalent fo groß, 
daß er, als einft ein Prediger nach Anfang der Predigt fidy 
übel befand, die angefangene Rede im angegebenen Plan 
fortfeßte. Er war der entfchloffenfte Feind aller Ungerech⸗ 
tigkeit und feßte fich dem Mißbrauch der Gewalt mit unbieg- 
famer Feftigkeit entgegen. Einft waren unfchuldige Randleute 
auf falſches Zeugniß bin, ald die einem mächtigen Nadh- 
barn Echaden an feinem Eigenthum zugefügt hätten, vom 
Unter: und Obergericht zu einer Strafe an Gut und Ehre 
verurtbeilt. Muret unterfuchte die Dertlichkeit, verfaßte 
eine Darftelung der Thatfache, bewies, daß, was die Zeugen 
ausgefagt, nicht möglich geweſen und erreichte damit, dag 
das entehrende Urtheil aufgehoben ward. Einem Staats- 
haupt, dem er ernſte Wahrheiten zu offenbaren hatte, fchrieb 
er: „Ulle Welt fühlt ed, aber die Schwachen dürfen fich 
nicht äußern; die Niederträchtigen ergreifen- den Weg der 
Namensverbergung; ein vechtfchaffener Bürger, ter nur 
redliche Abfichten hat, fürchtet nicht, fich zu nennen.“ Als 
Kenner des Rechts machte er oft den Friedensrichter zu 
Vivis und ed gelang ihm nicht felten zu feiner großen 
Freude Ungerechtigkeiten vorzubeugen, Unrecht vergüten zu 
machen und Familien zu vetten. Er äußerte auch Wünfche 
für Verbefferung der Strafrechtspflege im Land; „denn,“ 
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fagte er, „man bat mehr Mittel zur. Vertheibiaung feines 
Gelds als feiner Ehre und felbft feines Lebens.“ — Auch ale 
Mitglied der ökonomiſchen Gefellfchaft zu Bern und ihrer 
Zochtergefelifchaft zu Vivis, deren Sekretär er war, er⸗ 
wies er fich thätig und fehrieb 1766 für diefelbe die veor- 
züglihe Abhandlüng „über den Zuftand der Bevölferung 
in der Waadt,“ wofür er einen Preis erbielt; aber die 
fhonungslofe Enthällung der Urfachen von den fchlimmen 
Zuftänden zog ibm das Mißfallen einiger Mächtigen zu. Mit 
den gelebrteften Männern von Bern und Genf führte er 
Driefmechfel. In fiebzigjäbrigem Alter noch hatte er Greude 
an Löfung algebraifyer Aufgaben. Er beförderte in meb- 
reren Gemeinden die Zucht ded weißen Maulbeerbaumg, 
wollte Sparkaffen fliften, errichtete eine Fruchtanſtalt zur 
Sicherung für Saatlorn, arbeitete an der Verbeſſerung 
des Schulweſens in Vivis, die er aber noch nicht durchzu⸗ 
führen vermochte. 

Stanz Jakob Durand, ein Franzoſe, der zu Paris 
katholiſche Theologie ſtudirt hatte, trat zu Lauſanne zur 
reformirten Religion über, ward dann Prediger, erſt zu 
Lauſanne und 1768 am der franzöſiſchen Kirche zu Bern, 
mit dem Ruhm eines vortrefflichen Kanzelredners, und 1787 
Profeffor der Befchichte zu Lauſanne. Bon ihm erſchien 
eine Predigtfammlung und eine Statiftit der Schweiz im 
Drud. 


Naturforfcher und Aerzte. 


Von ſeiner großen Körpergeſtalt hieß Albrecht Haller 
zuerſt in Bern „der große Haller“ — aber ſpäter nannte 
ibn feine Vaterſtadt mit ganz Europa bis auf diefen Tag 
um feines Geiſtes willen den großen Haller, denn Wie 
mand fam ihm zu feiner Zeit an Reichthum vielfeitigen 
MWiffend und der thätigften geiftreichen Berarbeitung des: 
felben gleich. Sein Bater war ein begüterter Rechtsgelehrter, 
der Landfchreiber zu Baden war, und feinen Söhnen einen 
Hauslehrer hielt, der ihnen vorzüglich gründlichen Unter⸗ 
richt in den alten Sprachen gab und fie in ſtrenger Zucht 
hielt. Schon als Kind zeigte Haller bei krantlichem xoͤrper 
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ner fättliche Bernbegierde. Vor dem zehnten Jahr fchon war 
er mit den alten Spradyen und der Gefchichte befannt und 
als Knabe fchon machte er Auszüge aus Büchern, befonders 
aus Lebensgeſchichten und behielt dann diefe Gewohuheit 
lebenslänglih. Mit dem zwölften Jahre machte er Berfuche 
im Dichten und zwar zuerfi in einer Satyre auf feinen zu 
ſtrengen Lehrer, der ihn, fomwie fein Vater, feiner Lefefucht 
wegen tadelte. Bald verlor er dann feinen Vater, der ihn 
der Rechtswiffenfchaft widmen wollte, und er kam in die 
Lateinfchule zu Bern, wo er auch in den Lehrſtunden Verfe 
machte. Seine Kränklichkeit und fein kurzes Geficht rebft 
feinem unerfättlihen Wiffensdurft ließen ihn an den jugend 
lichen Beluftigungen feinen Gefchmad finden. Ein Sabr 
fang bielt er fih zu Biel bei einem Arzt auf und entfchied 
ſich nun für diefen Beruf. Die karteſiſche Philofophie, die 
man ihm da bekannt machte, geflel ihm nicht; aber die 
fchöne Umgebung begeifterte ihn zum Dichten. ‚Sch war,“ 
fagt.er, „eine Pflanze, die man wild aufmachen läßt, ohne 
fie zu befchneiden.“ Schon ald Knabe von 15 Sahren fam 
er auf die Hochfchule zu Tübingen. Rohes Studenten- 
leben verleidete ihm den Aufenthalt dafelbfi. Er hatte fich 
einmal zu einem Raufch hinreißen laffen; dieß erfüllte ihn 
mit Schamgefühl und er entfagte nun dem Genuß des 
Weins. Nun begab er ſich 1725 auf die Hochſchule Leiden, 
börte da die großen Meifter Boerhave, Runfc und 
Albinus, ward 1727 Doktor, machte auf einer Reife durch 
England und Frankreich die Bekanntfchaft berühmter Natur⸗ 
forfher und Aerzte. In Paris widmete er fich bejonders 
der Wu: darzneitunft und befuchte mit Ueberwindung ſchwerer 
Sinderniffe: des Ekels, feiner empfindlichen Geruchsnerven, 
des kurzen Geſichts und der kränklichen Gefühle, die Spi« 
täler. Bei Bernoulli in Bafel fiudirte er noch Mathe- 
matik und hielt daneben anatomifche Borlefungen. Zur Stär- 
tung feiner Gefundheit machte er mit Job. Geßner Wan- 
derungen ind Hochgebirg, fammelte und befchrieb die Alpen» 
pflanzen nnd begeifterte fich zugleich zum Gedicht „die Alpen“, 
worin ex mit der erhabenen Natur zugleich das fittliche 
Leben der Einwohner beſchrieb. Im Jahr 1729 kehrte er 
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dunn in die Vaterſtadt zurück, wo er nun als praßtifcher 
Arzt lebte. Die Stelle des Arztes am Sufelfpital gab man 
ibm nicht, weil Manche in feinen Gedichten Satyren auf 
ihre Perion zu finden glaubten. Eben fo Eleinlicy handelte 
die Schinznacher beivetifche Sefellichaft, die ihn lange nicht 
zum Mitglied aufnahm, und Haller ergoß feine Empfindlid- 
feit darüber in Briefen an Zimmermann, worin er ibre 
(Hlieder ald Anhänger Rouſſeau's und unlauter in der Res 
ligion tadelte. Er verbeirathete ich nun. Selbſt am Diorgen 
feines Trauungstages ſtudirte er; dennoch ward er ein it 
mg liebender Ehegatte feiner an Körper, Geift und Herz 
gleich liebendwürdigen Ebegattin. Die von Krankenbeſuchen 
übrige Zeit verwandte er für die Anatomie, legte dafür ein 
Theater an, bielt unentgeltlich Vorleſungen über diefelbe 
und über Botanik, machte jeden Sommer botanifche Alpen⸗ 
reifen und mehrte immer feine literariſchen Schätze. Auch 
die Klaſſiker fludirte er, und bieft eine Rede Über den 
Vorzug der Alten vor den Neuern. „Schön,“ fagt er, „ift 
Vielwiſſen, aber eben fo fchädlich. Die Neuern ergeben fich 
auebeutend durch alle Wiflenfchaften ; fo wird der Geiſt über« 
ſchüttet und hernach entkräftet. Die Alten wandten ihre 
Kräfte mächtiger auf Eins. Man bat faftlofe Kompendien 
oder Chroniken von efelbaften Kleinlicyleiten oder Zabeln 
von Gefchichte, wie von Voltaire!“ Gein Freund, der 
nachmalige Schultbeiß Iſak Steiger, bewog ihn zur Her⸗ 
ausgabe feiner Gedichte. Wie Steiger, erkämpfte audy er 
nur langfam und mühſam die Hochichägung feiner Mitbürger 
und DObern. Er ward 1735 Auffeher der Stadtbibliethef. 
Mänchhauſen, der Direktor der new geflifteten Hoch⸗ 
ſchule Göttingen, berief ihn 1756 als Meofeffor der Ana» 


tomie und Botanik dahin. Er nahm den Ruf an und bald 


zog fein Rubm Schaaren von Studirenden an die neue Hoch⸗ 
fhule. Der Sram über den fchnellen Verluſt feiner Gattin 
und aller drei Kinder brachte ihn dem Bode nahe. Geine 
gelehrten Arbeiten und allgemeine Hochachtung und Dank⸗ 
barkeit wirkte heilend und ebenfo, als er 1739 wenige Wochen 
nach der Zrauung auch feine zweite Gattin verlor. Durch 
ibn vorzüglich kam die neue Hochſchule in Zlor. Er begrün⸗ 


‘ 
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Dete mehrere vorzügliche Unftaften für das mediziniſche 
Studium. Mit raſtloſem Fleiß arbeitete er auch als Echrift- 
"Heller. Großen Berdruß machte ihm der Religiongfeind La 
Mettrie, der eine ſchlechte Ueberſetzung von einer Schrift 
Hallers herausgab und die Frechbeit batte, feine eigene 
ſchändliche Schrift: „der Menfch eine Mafchine" ihm, dem 
böchft religiöfen und fittlicy firengen Mann, zuzueignen, wo⸗ 
für ihm Haller dann auch Abfcheu und Verachtung autde 
drückte. Aus Bosheit eignete ihm der Schurke noch einmal 
eine infame Schrift zu und nannte ihn einen Atheiften. 
Dieß trieb Haller zu Schriften für VBertheidigung der Res 
ligion und Sittlichfeit. — Im Jahr 1742 gab er feine große 
Geſchichte der Schweizerpflanzen mit Kupfern heraus, die 
dann 1768 vermehrt in einer zweiten Ausgabe als ein Pracht⸗ 
werk erfchien. Ein zu reisbares Ehrgefühl entzweite ihn mit 
dem berühmten Linn. Haller übernahm feit 1745 die Leis 
sung der berühmten literarifchen Anftalt, der „Göttinger 
gelehrten Anzeigen“. Er felbft fchrieb bei 12000 Rezenfionen 
aus allen Fächern der Wiffenfchaften. Seine Urtbeile waren 
von Unparteilichkeit, Rechtlichfeit und Menſchenfreundlich⸗ 
frit eingegeben und nur gegen den leichtfertigen Spott der - 
Greigeifter und anmaßenden Dünfel zeigte er fich firenge. 
Aus lange wiederholten Erfahrungen entftand fein berühmtes 
medizinifched Werk über „die Reizbarkeit“ und eine Menge 
anderer wichtiger Entdedungen im Gebiet der Heilkunde. 
Syaller ward Mitglied der berühmteften gelehrten Geſell⸗ 
fchaften und in den Reichsadelftand erhoben. Nachdem er 
noch zu Göttingen die berühmte königliche Gefellfchaft der 
iffenfchaften, dieihn zum beftändigen Präfidenten ernannte, 
und ein Kollegium der Aerzte geftiftet hatte, vermochten 
ihn die veizendften Unerbietungen nicht mehr von der Rück⸗ 
Febr ind Vaterland zurüczubalten (1753). Aus einet dritten 
Ehe erhielt. er eine gahlreihe Nachkommenſchaft von vier 
Söhnen und drei Töchtern. Er wollte feine Kinder in und 
für das Vaterland erziehen und da verforgen. Nun lebte 
er abwechfelnd zu Bern und aufrfeinem Landgut in der 
Waadt, wo er Ökonomische Verfuche machte, ununterbrochen 
mit wiffenfchaftlichen Arbeiten befchäftigt, ward Nathhatıs- 
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ammanm und ſechs Sabre Direktor der Salzwerke zu Ae⸗ 
len. Er war auch thätiges Mitglied des akademiſchen Se⸗ 
nats und mehrerer Kollegien, der ökonomiſchen Geſellſchaft 
und deren Präfldent; einer der Stifter des Waifenbaufes 
zu Bern, beförderte möglichſt Verbefferung des Schulweſens, 
jedoch bierin noch ohne großen Erfolg, und wirkte auf viel 
fache Weife auch politifch wohlthätig in einheimifchen und 
ausländifchen Verbältniffen. Die glängendften Anträge, die 
er immer noch zur Rückkehr nach Böttingen erbielt , der 
Ruf des Königs von Preußen zum Kanzler der Univerfität 
Halle, nach Petersburg ze. vermochten ibn nicht, fich dem 
Vaterland zu entziehen. Nun erfchienen feine großen Werte: 
über die Phyfiologie und die Gefchichte der medizinifchen 
Wiſſenſchaften: Anatomie, praktifche Medizin und’ Chirurs 
gie, Botanik. In drei politiſchen Romanen ftellte er Muſter⸗ 
bilder der despotifchen, gemäßigt monardifchen und ariſto⸗ 
kratiſchen Verfaffungen auf. Sn andern Schriften befämpfte 
er die Sreigeifter feiner Zeit. Neben der Bearbeitung feiner 
fo vielen großen gelehrten Werke führte er noch einen aus⸗ 
gedehnten Briefmechfel mit den berühmteften Celebrten in 
deutfcher, Iateinifcher, Franzöfifcher, italienifcher Sprache. — 
Wenige Monate vor feinem Tode befuchte ihn Kaiſer So 
fepb I, der von ibm fagte; „Sa, das ift ein Mann! Wie 
Wenige fpredhen mit ſolch männlicher Beredfamkeit und 
Würde! Wenige habe ich gekannt, bei denen ich zugleich 
den großen Diann und den Diann voll Rechtfchaffenbeit fab; 
wenige fo geiftvoll. Nie werde ich diefe intereffante Stunde 
vergeffen. Wie Schade, daß der Verlurſt diefes großen 
Mannes fo nahe iſt!“ Noch hatte Haller die Freude, dieſes 
Urtheil zu vernehmen. — Aber Haller, dad Bild der höchſten 
geiftigen Kraft und Bildung ward auch, wie fpäter Kant, 
das Bild menfchliher Schwäche. „Der Gedanke an ihn,” 
fchreidt Heyne, „predigt mir Demuth.“ Haller fuchte mit 
Dpium bie finlenden Kräfte aufzuregen, und wenn dieß nicht 
mehr wirkte, fiel er in Schwermutb, verlangte Prediger, 
bat Seden um Hülfe in’ diefem Zuftand und die verfinfterte 
Einbildungstraft verwandelte ihm die Heilquelle im Leiden, 
die Religion, in eine LTeidensquelle. Doc, ward es noch vor 
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Frinem Scheiden in feiner Seele licht, wie Bonftetten be 
wichter. Er blidte mit Befriedigung auf fein Leben zurüd, 
gedachte mit feuriger Zuneigung feines Landes und betete 
für deffen Erhaltung und Wohlfahrt. Eeine wiflenfchaftli» 
chen Arbeiten fowie fein Tagebuch fehte er big in feine 
lebten Zage fort. Ter Himmel des Glaubens und der Hoff 
nung entwöllte fidh ihm noch vor dem Gcheiden und die 
&onne ging ibm tlar unter. Er behielt inne und Verftand 
bis zum legten Augenblic, den er ohne Furcht kommen füblte, 
„Mein Sreund“, jagte er zum Arzt, „ich fterbe, mein Puls 
ſtockt“ — und aihmete aus. Haller fiarb den 12, Dezember 
4777 In feinem fiebzigften Jahr. Eine Menge gelehrter Gen 
wellfchaften in Europa feierten, fein Andenken in Reden und 
Gedichten; in feinem Vaterland: Zimmermann, Dale’ 
ibafar, Tiharner, Sinner und GSenebier. Ein 
Gedicht auf Haller, das G. F. Stäudlin der Regierung 
von Bern zueignete, belohnte der Staatsrath mit 42 Du- . 
blonen. Um ftürzeften und treffendfien beurthejlte ihn Mir 
chaelis in Göttingen. Ihn mit Wriftoteles vergleichend, 
fagte er: „Ein Mann, der in Himmel, Erd und Dieer nichts 
unerforſcht Luffen wollte, von fo wunderbarer Fähigkeit, daß 
er zu jedem Gegenſtand vorzüglich geboren -fchien.“ Und doch 
wor diefes Wunder von Gelehrtbeit im Umgang fo gewandt, 
daß er mit Srauenzimmern, deren Umgang er liebte, über 
Mode und andere Kleinigkeiten wie ein Kenner fich unters 
halten und in Geſellſchaft zugleich mitfprechen und fortfchreis 
ben konnte. Es war faft feine Wiffenfchaft, die er nicht 
aründlich kannte; fo war er 5. B. auch vertraut mit der 
Landwirthſchaft und Tem Zuftand der Manufakturen und des 
Handels. Auch befaß er ein fo. außerordentliches Gedächt⸗ 
miß, daß er den Inhalt gelefener Bücher mit der größten 
Senauigkeit angeben und in faft allen europäifchen Sprachen 
ſich ausdrücken konnte, Seine Gedichte find fchwer, voll von 
Gedanken, gedrängt im Ausdrud, veligids, vol ernften hei. 
tigen Sinnes. Er nährte feinen Dichtergeift, wie Bodmer, 
vorzüglich durch die ernften Engländer. Mit Eifer ftudirte 
er die heilige Schrift. In Religion und Politik bielt er 
fireng auf das Vorhandene, Ueberlieferte, Feſtſtehende. Seine 
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Bibliothek von 4000 Bänden, befonders reich an Büchern 
über Naturgefhichte und unfchäßbar wegen der zahlreichen 
Hosen von Hallerd Hand, kaufte der Kaifer um 2000 Dublo 
nen für die Bibliothek zu Mailand. Die Berner Regierung 
vernachläffigte bier wohl, was fie für ihren und ibres großen 
Bürgers Rubm und zur Beförderung der Wiffenfchaft in 
ihrem Land hätte thun follen. 

Bleichzeitig mit Haller lebte Michael Schuppach 
zu Langnau im Emmentbal (4707—4781), der auf 
eine ganz entgegengefegte Weife fich als Arzt einen berühm- 
ten Namen evwarb. Bon einem Bauernarzt bei Bern, der 
beim Volk berübmt war, erhielt er einige Anleitung jur 
Wundarzneitunft, und er erwarb ſich auch einige Kenntniß 
in der Kräuterfunde und Chemie. Ausgezeichnete Natur 
anlage in Verbindung mit der reichften Erfahrung erfeßfe 
bei ihm, wenigftend zum Theil, den Mangel an gelehrtem 
&rudium der Wiffenfchaft, machte ihn zum glücklichen Art, 
der. mit feinem Scharfſinn immer ficherer den Sik der Kranl- 
beit und die zweckmäßigſten Seilmittel zu finden mußte 
Der Ruhm feiner Heilkunſt verbreitete fidy auch ins Aut 
land, fo daß fich des Sommers immer bei hundert Fremde, 
auch aus den vornehmften Ständen, bei ihm aufbielten, für 
deren Dienft er eine Menge Leute unterhielt. Wie er old 
Menfchentenner zu handeln wußte, zeigte er an folgendem 
Beifpiel: Ein reicher, mit Echwermutb geplagter Bauer 
klagt ihm: „Ich habe fieben Teufel im Leib." — „Nein, 
antwortete er ihm, „nicht fieben, fondern acht haft du!” 
Er verfpricht ihm jeden Tag einen auszutreiben. Für jeden 
babe er aber eine, und für den letzten, weil er viel hart⸗ 
nädiger fei, zwei Dublonen zu bezahlen, und der Bauer 
it deſſen zufrieden. Schuppach empfiehlt Jedermann 14 


-fchweigen und fügt bei: „das Geld fol den Armen der dr 


meinde zuflommen.“ Mit jedem Tag erhält nun der Belt 
fene einen Schlag durch die Elektrifivmafchine. Als er an 
den legten kam, mahnte Echuppach den Bauer zu Muth, 
und gibt ihm einen verftärkten elektrifchen Schlag. „NM 
find fie alle weg!“ ruft er ibm gu, und erklärt ihn fir 


gebeilt.. Der Bauer aber bezahlt dankbar die Summe und | 
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geht fröhlich beim. — Jedermann gab Schuppach dag Zeug. 
niß, daß er liebreich und wohlthätig fei. Armen gab er 
nicht nur umfonft Arznei, fondern er befchentte fie wohl 
auch noch. Einen Theil feiner Einnahmen verwendete er 
an die Armen feiner Pfarrei. Nie fehte er einen armen, 
aber gefährlich franfen Menfchen auch dem reichten und 
vornehmſten nach. Einft fam ein ruffifcher Fürft im Geleite 
feiner fchönen Tochter, Schuppach's Rath zu vernehmen. 
Es waren mehrere Vornehme gegenwärtig. Nun erfcheint 
ein armer kranker Greis. Schuppach verläßt die vornebme 
Umgebung, gebt auf den Greifen zu und grüßt ibn freund« 
lich. Ein: junger franzöſiſcher Edelmann, darüber ärgerlich, 
fagt höhniſch lachend zu den anwefenden Damen: „Ich wette 
42 Dublonen, daß feine von Ihnen diefen alten Schweizer 
£üffen wird.” — „Hol’ einen Teller“, fagte die junge Ruffin 
zu ihrem Diener. Er bringt ihn. Gie legt 42 Dublonen 
auf denfelden und fchicht ihn damit zu dem Franzofen, um 
die anerbotene Wette in Empfang zu nehmen, und diefer 
muß nun Wort halten. Dann tritt fie zu dem Greifen und 
fagt: „Ebrwürdiger Vater, erlaubt, daß ich nach der. Weife 
meines Landes Euch arüße!“ Sie gibt ihm einen Kuß auf 
jede Wange; dann bietet fie ihm den Zeller mit den Gold⸗ 
ftüden dar und fügt hinzu; „Seht, das gebört .euch; nehmt 
dieß Andenken, mein Vater, auf daß ihr in eurer Schweiz 
wiffet, daß die Töchter Rußlands ſich zur Pflicht machen, 
dag Alter zu ehren.“ — Bon Schuppach’s Lebensart heißt 
es: „Er fpricht, lebt und kleidet fi wie ein wohlbabender 
Emmentbaler. Er behält beim Eſſen feinen Hut auf, 
fegt fiy bei warmem Wetter in einer Welle ohne Aermel 
zu Zifch und raucht fein Pfeifchen Tabak, unbefümmert 
um vornehme Herren und Damen, ift offenhberzig bis zur 
Grobheit. Bei Tiſch iſt er fröhlich und ſcherzhaft und er 
zählt Befchichten; fein Haus ift reinlih. In feiner Familie 
berrfht Eitteneinfalt und Eintradt. Bei der Frau ſah 
man ein Gemifh von Stadt- und Dorfton, Mode und 
Einfalt. Schuppach erlaubte ihr nur die Emmentbalertracht, 
aber dafür Eammet, Gold und Seide. Eie war eine thä- 
tige, veinliche, gute Hausmutter, half Schuppach die Atze 
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neien bereiten und nahm das Geld ein. Seine zwei Töchtern 
flug Schuppach mehrern ſtädtiſchen Bewerbern ab; eine 
heirathete einen Bauer, dem er feine Geheimniſſe mittheilte. 
Schuppach forderte nicht mehr als Bezahlung für die Arj 
neien , aber Jeder beſchenkte ihn im Verhaltniß zur Be 
mäbung und zum Vermögen. Er erwarb fich bei aller 
feiner Woblthätigkeit ein Vermögen von 100,000 Bulten. 
— Sfaat Sfelin ſchrieb 41773 an Dr. Zimmermann: 
„Die Thorbeit, Micheli zu Rangnau zu befuchen, if zu 
Bern faft allgemein neworden.“ Zimmermann befuchte denſel⸗ 
ben 4775 und fehrieb: „Mit Micheli zu Langnau und feiner 
Frau habe ich den luſtigſten Tag von meiner ganzen Reife ji 
gebracht; Micheli und ich haben öffentlich zufammen Bruder 
(daft getrunken“. Und wie änderte ſich Sfelins Meinung, 
als er mit ihm befannt geworden! „Ich babe ihn auch ge 
ſehen, den merkwürdigen Mann, der ohne Ruhm zu fuchen, 
vieleicht ohne zu wiffen was Ruhm ift, in Burger Zeit den 
ausgebreitetfien Ruhm erworben bat, den feit Boerhave 
ein Arzt genoffen haben mag, zu dem aus allen Gegenden 
Europa's, felbft aus Aſien, Krante gekommen find, um 
bei dem Kranke, die die größten Aerzte für unbeilbar hielten, 
Gefundheit, wenigſtens Beſſerung ihrer Umftände, gefunden 
haben, dem Lavater das fchönfte Ehrengedächtnf gefiftet 
bat, den viele taufend fegnende Etimmen in den Himmel 
erheben, dem der Aberglauben übermenſchliche Einfichten 
beilegt und dem der Unglaube felbft befondere Eigenfchaften 
nicht abfprechen kann, obaleich ihm einige Denker ode 
Zadler auch feine Tugend ftreitig machen möchten. Aud 
gefcheide Leute fagen mit dem großen Haufen: „TLTiſſot 
fchreibt und Schuppach beiltz“ bald Raufanne (wo Liſſet 
wohnte) reiste nah Langnau. Die unzählige Menge von 
Kranken mußten Schuppach's ausnehmenden Echarffint 
und Beobachtungsgeift auf den höchſten Grad der Bolton 
menbeit bringen.“ G. €. Haller und Gruner prieen 
ihn als Mann von vortreff ichem Charakter; der legtett 
fegnete ihn als Menfchenbeglüder. — Beim Mangel an 
wifienfchaftlichen gab ed mehrere Erfabrungsärzte, die dann 
durch glückliche Kuren beim Volk den Ruf von Wunder 
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ärzten erhielten. Ein Doktor von Gunten war in ſolchem 
Ruf durch fogenannte fompatbetifche Heilart; zu Abrabam 
Erismann in Gallenkirch brachte man audy aus der 
Gerne Wahnfinnige zur Heilung. Uber jenen Ruf von 
Wunderärzten erbielten audy die verderblichen Quackſalber 

Ein berühmter Schüler und jüngerer Freund Haller’s 
war Soh. Georg Zimmermann, Sohn eined Rathe- 
beren zu Brud (1728-4795). Er erhielt feine erfte ge- 
lehrte Vorbildung zu Bern und gab durch fein frühreifes 
Talent und liebenswürdiged Benehmen große Hoffnungen. 
Bon Bern kam er 1747 nad Göttingen, wo ihn Haller 
in fein Haus aufnahm , feine medizinifchen und andere Stu» 
dien leitete und ibm Bater, Lehrer und Freund ward. Zu 
große Anftrengung mecte in ihm, der fonft einen fchönen 
mwohlgebildeten Körper, aber ein zu reizbares Nervenſyſtem 
hatte, frühe dag Uebel der Huypochondrie, welche die Qual 
feines Lebens ward. Auf Reifen mebrte er feine Kenntniffe 
und Erfahrung. Seine Echriftfiellerei begann er 1751 mit 
der vorzüglidhen Echrift „über die Reizbarkeit“, worin er 
Haller's Ideen ausführte, und die ibm Ruhm erwarb. Eine 
Zeitlang bielt er fi) ald ausübender Arzt in Bern auf, 
wo er eine Verwandte Haller’s heirathete, und fchloß le⸗ 
benslängliche, durch beftändigen Briefwechfel unterbaltene 
Sreundfchaft mit dem berühmten Arzt Tiſſot zu Laufanne, 
Seine Baterftadt berief ihn zum Stadtarzt, welche Stelle 
er 44 Sabre verfab ; in vertraute Freundfchaft trat er mit 
den Zürcherärzten Hirzel und Hoze, mit Lavater, dem 
er eine Zeitlang faft ſchwärmeriſch zugethban war, und mit 
Wieland, der fih in Zürich aufbielt. Zimmermann und 
Wieland beurtheilten fich gegenfeitig ihre Schriften ftreng, 
zürnten etwa auch und blieben doch gute Freunde. „Sc 
lache“, fchreibt ihm Wieland, „wenn ich einen fo bigigen 
Brief befomme, wenn der Dean ſtürmt, um eine Feder 
auszumwerfen“, und mahnt ihn, doch feine Einbildung mehr 
im Zaum zu balten. Mit feinen Mitbürgern fam Zimmer 
mann in unangenehme Berbältnifle, an denen von feiner Seite 
Stolz und bittere Laune Echuld war. So konnte er an 
Wieland im Aerger über fie fchreiben: „Mit fich ſelbſt leben 
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und die Welt dem Seufel geben. — ſiehe mein Syſtem!“ 
"und er fühlte nicht, als er dieß ſchrieb, daß der roheſte 
Mitbürger kein fchlechteres baden könne. Und Wieland in 
einer Anwandlung von gelehrtem Hochmuth Außert ihm Bei- 
fall dazu, „fie feien nicht einmal feiner Verachtung werth.” 
Die durch ihn aufgereiste kleinſtädtiſche Empfindlichkeit ver- 
galt man ihm dann durch fhmerzliche Neckereien. Doch (hä 
ten ihn auch da vortreffliche Diitbürger, wie Rengger, 
Stapfer, Schmied, Stadtfchreiber Zimmermann und 
Andere. Mit der größten Genauigkeit und Eorafalt erfüllte ee 
die Pflichten feines Berufs und zeigte befonders großes Ta 
lent, Kranke zu erheitern und zu ſtärken. Seine Mußeftunden 
verwandte er auf Echriftfiellerei. Er beſchrieb Haller's 
Leben, aber noch in fchwerfälligem Ausdrud. Sein Ruh 
mebrte ſich durch das vortrefflice Werk „über die Erfab- 
rung in der Heilkunſte und „von der Ruhe“, befonderd 
aber durch. die Schrift „über den Nationalftolz“, die in die 
meiften europdifchen Sprachen überfeßt ward. Eine Menge 
gelehrter Befellfchaften nahmen ihn nun zum Mitglied auf. 
Bon Anfang war er eifrig und thätig für die beivetifche Ge⸗ 
ſellſchaft. Einen Ruf nach Bern und andere ſchlug er aus, 
folgte aber 41768 demjenigen als Einiglicher Leibarzt nach 
Hannover, den ibm Tiffot verfchafft hatte. Es fchien 
ibm da die Sonne der Ehre und des Glücks aufjugeben. „Ich 
bin fo glücklich“, fchreibt er nach Haufe, „als es insgemein 
die Menſchen wünſchen;“ aber körperliche und Gemüthe- 
krankheit brachten ihm einen leidenvollen Zuftand, den er nur 
in der Ausübung feines Berufs vergeffen konnte. eine 
unglädliche Stimmung befchrieb er einem Sreund in Brud: 
„Das, mad die Menfchen Glück nennen, regnet mir jekt 
ordentlich durch das Fenſter hinein. Aber dennoch bin ich 
gewiß nicht fo glüdtich, wie Sie (dev Handwerker in Brud). 
Bei aller Ehre und allem Geld bin ich in mancher Stunde 
von jedem Tag eben fo unglüdlich und eben fo mißvergnügt, 
als derjenige, der keins von beiden bat.“ Pie Mißſtimmung 
feines Gemüths zerriß auch die Freundfchaft mit Haller. 
Ihn traf aber auch wiederholt ſchweres Ungläd. Mit Hel 
denmuth beftand er die ſchmerzvolle Operation eines gefähr- 
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lichen Bruchs. Während bderfelben ſprach er mit dem Arzt 
über die Umflände und feitete fie. Der Verluſt feiner 
®attin 1770 erfüllte ihn mit tiefem Gram. Gein einziger 
Sohn verlor 1777 den Verftand und erhielt ihn nicht wie⸗ 
der, und 4781 verlor er nad) langer Kränktickkeit feine 
Tochter, die er feinem Freund Ziffot zur Erziehung zuges 
ſchickt hatte, denn er wußte am mwenigften feine Kinder zu 
behandeln, und viel litten fie unter der krankhaft reizbaren 
DBefchaffenheit feines Gemüths, fo daß feine Tochter Göthe’s. 
Miutter bat, fie auch nur als Magd zu behalten. Zimmer⸗ 
mann war fo glücklich, eine zweite vortreffliche Frau, die - 
38 Sahre jünger war ald er, zu beirathen (1782), durch 
die er wieder eine Zeitlang glüdlih auflebte und nun 
vollends fein Werk „über die Einfamtkeit* ausarbeitete. Bon 
feinem Benehmen im Umgang fagt Tiffot: „Immer fund 
man ihn in Gefellfchaften fanft, höflich, gefällig, unfühig, 
irgend Semand ein. beleidigendes Wort zu fagen. Sobald 
er die Feder anfaßte, fo wurde er ſatyriſch und überfchritt 
zuweilen die Schranken. Immer fand ich an ihm den wahr⸗ 
baften, geraden, tugendhaften Mann.“ Ebenfo urtbeilt 
von ihm Göthe, defien Gaſt Zimmermann eine Zeitlang 
war. Er war Daufterbild eines pflichttreuen Arztes. Nie 
vernachläffigte er gefährlich Kranke und eilte, alles verlafs 
fend, zu ihnen, auch verachtete er andere Xerzte nicht. 
2Benig befuchte er Gefellfchaft; Spiellarten kannte er nicht 
einmal. Als er 4775 Brud wieder einmal befuchte, freute 
ihn innig der Empfang feiner Mitbürger, über die er in 
hypochondriſchem Aerger fo oft in Briefen Iosgefahren war. 
Sie ritten ibm entgegen, ibn einzuholen, empfingen ihn, 
ald- er der Stadt nabte, mit Freudenfchüffen, und gaben 
ihm alle möglichen Beweife von Liebe und Hochachtung, 
wofür er dann auch aufs innigfte dankte. Auch in Bern 
ward ibm von den Schultheifen Erlach und Sinner 
aroße Ehre erwiefen, und Sinner wünfchte ihn nach Bern 
zu ziehen. Bon König Friedrich IE, der Kaiferin Kar 
tbarina IL, einer Menge Fürften und Vornehmen in 
Deutfchland fab er fih mit Ehren und Geld beichnt. 
Für fein Werk „über die Einſamkeit“ fandte ihm Katha⸗ 
Schuler, Thaten und Sitten IV. 39 
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rina II. mit einem Handbillet einen koſtbaren Brillantring 
und eine goldene Denkmünze mit ihrem Bildniß, einen 
Drden, und 6 Sahre führte fie einen eigenhändigen Brief 
wechſel mit ihm über Wiſſenſchaft und Politit, den fie dann 
4792 plötzlich abbrach. Zimmermann ſchlug die angebo« 
‚tene Stelle ihres erfien Leibarztes mit Generalsrang, fehr 
großer. Befoldung und einer Penfion von 4000 Rubel, 
ſich mit Alter und Kränklichkeit entfchuldigend, aus; aber 
auf ihren Wunſch ernannte er die Aerzte und Wundärzte 
ihrer Heere und Städte. Das alles entzüdte den eiteln 
Zimmermann mit findifcher Freude, die er feinem Freund 
in Brud in Briefen ausdrüdte. Einmal zürnte er bei ibm, 
daß Dr. V. in Brud ihn immer nur den Dr. Zimmermann 
nenne. Dann jubelt er in einem andern: „Das Portrait 
der Kaiferin! eigenbändige Briefe! Drden! Lieber Freund, 
was wird doch alles aus dem armen ehemaligen Kleinglöck⸗ 
ler Zimmermann; “ ärgerte fih aber, daß fein Buch in der 
Schweiz fo kalt aufgenommen werde. — Eben fo glücklich 
fühlte er fih, als der von ihm aufs höchſte bewunderte 
König Friedrich I. von Preußen, von dem ec jeden 
Zug zu deffen Charaktergeichnung fammelte, ihn in feiner 
legten Krankheit zur Berathung zog, fich täglich mit ihm 
unterbielt und ibn mit großer Güte behandelte. Aber Glück 
und Glanz, Stolz und Eitelkeit von feiner Seite zog ibm 
auch bittere Feindfchaft zu. In frübern Zeiten fand er 
Sreude an Rouffeau’s politifchen Ideen, obgleich ihm auch 
die Befahr ihrer. Anwendung nicht entging. Er bemerkte das 
Umfichgreifen der Illuminaten und anderer geheimer Gefell- 
ſchaften, warnte vor denfelben und ftach damit in ein Wefpen- 
neſt. Set hieß der vorher unmäßig Geprieiene, der Auf 
geflärte — ein Finfterling; man benugte jeden fehlerhaften 
Zug feines Charakters zu einem häßlichen Bild von ibm 
und nahm fogar den leichtfertig ſchurliſchen Babrdt gegen 
ihn in Schuß. Er, der eifrige Freund einer Reformation, 
die er fchon 1768 erwartungsvoll ankündigte, fah in der 
Revolution die zerftörende Feindin derfelben, und ward nun 
im Anblid des Königsmords und der Verruchtheiten des 
Satobinerregimentg der eifrigfte Revolutionsfeind: Zimmer 
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mann ſchrieb 1795 in fein Vaterland: „Hat fih der. Geikt 
Der. Zeit auch wohl bei Ihnen wie überall eingefchlichen? 
oder ift und bleibt man (wie ich es herzlich wünfche) Gott 
amd der Oberkeit getreu? Es if Vieles in der Welt zu 
verbefiern, wird vieles vexbeflert, aber Gott bewahre Euch 
vor dem Beift der Nachahmung und allen übeln Wegen! 
Der Geifk der Zeit ift äußerſt verdorben.“ Nun ſchrieb ex 
non bremmenden Eifers eine Tenkfchrift „über den Wahn 
wit des Zeitalters und der Mordbrenner, ; welche Deutſch⸗ 
fand und. Europa aufklären wollen,“ und erhielt dafür von 
Raifer Leopold, der fräber fo viel für Reformation ge⸗ 
wirft hatte, ein mit einer koſtbaren Dofe begleitetes Dank⸗ 
Schreiben. Zimmermann fühlte nun feine Körperkraft fchnell 
Yinfchwinden; dennoch blieb er in der Ausübung der Pflich⸗ 
ten feines Arztberufs fo eifrig treu, dab er die Kranten 
bis zum völligen Einfinken feiner Kraft beſuchte. Der Tod 
erlöste ibn den 7. Dktober 41795 von feinen Lörperlichen 
und Geelenleiden; denn die einbredhende Revolutionsſeuche 
beachte ihn dem Wahnfinn nabe. Bon - ibm als Arzt ur 
tpeilt Dr. Rengger, fein Mitbürger und Herausgeber 
jeiner Briefe: „Für feine Wiſſenſchaft legte er die Wahr- 
beit zum Grund: „„Heilkunſt ik und kann nur das KRefultat 
der Erfahrung über die Wirkungen der Heilmittel fein ,““ 
und er bediente fich dafür der geößten Einfachbeit. “ Reng- 
ger und Tiffot ſtimmen überein, daß. er ein im Grunde 
nortreffliches Herz hatte, das er in Freundſchaft und Dank» 
barkeit, befonders in der genauften Erfüllung feiner Be⸗ 
rufspflichten ald Arzt bewies. Zu feinem Buch „über bie 
Einfamteit* beleidigt er freilicdy nicht felten den frommen 
und fittlihen Sinn; aber er erhebt fib auch wieder oft 
mit veligiöfem Gemütb über die damalige modiſche Freigei⸗ 
fterei. „Religion macht das Herz frei von eiteln Begierden, 
ruhig im Unglüd, demütbig vor Gott, muthig vor. den 
Menfchen, vol Vertrauen in die Sürfehung. — dh, wie 
oft hat man in taube Ohren gerufen, daß die chriftliche 
Religion mehr Wirkung tbun würde, mehr Zugend und 
Glücfeligkeit in die Welt und mehr Menfchen zum Himmel 
brächte, wenn alle hölzernen Syſteme, alle unfruchtbaren, 
39“ 
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fpekulativen Lebrmeinungen aus dem eigentlich chriſtlichen 
Unterricht wegblieben, und deſto mehr diejenigen Vorſiel 
ungen getrieben würden, welche wirklich auf das Gemüth 
und Leben Einfluß haben.“ Er preist die Einſamkeit anch 
in der Beziehung, daß in derfelden das befiere Gemüt 
gerührt aus der Verblendung des irreligiöfen Zeitgeiſtes 
zu veligiöfen Gedanken und Gefühlen zurückkehre. —, Schmer; 
muß uns weden, Traurigkeit muß ung abziehen von der 
Welt; tief und lang müflen wir getrunfen haben aus der 
Schale der Widerwärtigkeit, wenn Rückkehr in uns ſelbſt 
und geläufiger werden ſoll.“ Mit dem tiefften Gefühl be. 
fegreibt er das Leiden und den Tod feiner frommen Tochter, 
die im Todestampf dem Vater fagte: „Himmelsfreude heute!“ 
Ueber Politik fagte er: „Ein wilder, ungeflümer, gefehlofer 
Kopf preist über Alles. die Temokratie, ein ehrliebender 
Die Monarchie; ein gemeiner Geiſt gibt der Negierungsforu 
den Vorzug, wo die meiften Vortheile für feine Perfon 
aus der Einrichtung des Staates fließen; .ein edler Beik 
der Regierungsform, wo er die größte Anzahl der Vie 
ſchen glücklich fieht. Wider die beften Regierungen führt 
man oft die meiften Klagen.“ — „Wenn: zuweilen der Pe 
triotism in allen Köpfen zu brennen fdheint, fo if doch 
diefes fchöne Feuer weiter nichts als eine von der Mode 
des Tages abhängige Denkungsart für die unbedachtſame 
Jugend.“ — „Es wäre beffer, wenn jeder junge Menſch, 
anflatt die Welt reformiren zu wollen, fich erft ein wenig 
in der Welt umfähe und dann vorläufig feine Reformation 
auf niemand weiter als auf fich felbft anwenden würde” 

Er schrieb 1768: „Wir leben in der Dämmerung eine 
großen Revolution — einer zweiten Scheidung von Licht 
und Finfterni. Man bemerkt einen Aufftend zum Velo 
des gefunden Denkens; des langen Zwanges müde wirft 
man die Ketten der alten Vorurtheile ab, um von den ver⸗ 
Ioenen Rechten der Vernunft und der Greiheit wieder Def 
zu nehmen.“ Aber ihm abnet dabei eine gefahrnolle Wer 
dung. „Das Sturmlaufen auf die Vorurtheile der Zeit zeugel 
eine. Dreiftigkeit im Denken, die oft in eine firafbare Frei 
heit ausartet. — Alles iſt in Gahrung, alles verkündigt cin‘ 
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Meformation in der Philoſophie des allgemeinen Lebens.“ 
Damals pries er noch den Beift der Freibeit bei den fran- 
zöfifchen Schriftftellern feiner Zeit, der von den Engländern 
an ihre Herz Übergegangen fel. Er hoffte auf Läuterung 
der Bährung. Uber der Anblick der Folgen der Revolution 
erfüllte ihn mit Abfchen; er ſah nun feine Hoffnungen 
zerftört. | 
Auguſt Tiffot von Brancy in der Waadt (1728 

bie 4797, Audirte die Heilkunft zu Genf und Montpel- 
Tier. Durch VBernachläffigung feines Koftheren und Lehrers 
nahm feine Eittlichleit Schaden, und er verfchwendete bei 
42,000 Frkn. Reuevoll ging er dann in fih, ward voll⸗ 
kommen gebeilt, erwarb ſich viele Kenntniffe und ward dann 
Bald ald augübender Arzt zu Raufanne berühmt. Mit 
Haller kam er in Belanntfchaft und mit feinem Alters- 
genoffen Zimmermann in vertraute Freundfchaft, mit 
beiden in Briefmechfel bi an ihren Tod. Er machte die 
‚Regierung auf die Mängel der Befundbeitspflege im Land 
aufmerkfam. Da er einer der erften war, welche die Pocken- 
impfung einführten, verbreitete dieß feinen Ruhm auch 
im Ausland, beſonders aber feine „Anleitung zur Gefund- 
heit des Landvolks“, die in faft alle europäifchen Sprachen 
überfeht ward, und in Heffen mußten fie fogar die Geift- 
lichen ftudiren und darüber geprüft werden. Diefer folgte 
feine auch berühmt gewordene Schrift „über die Krankheiten 
der Gelehrten“. Seine große Ärztliche Praris hob. ihn aus 
ſehr befchräntten Sfonomifchen Umftänden zum Ueberfluß. 
Er ward Mirglied berühmter gelehrter Geſellſchaften, und 
eine Menge vornehmer Fremden fuchten feine Hülfe. Tiſſot 
flug den Ruf ald Stadtarzt zu Solothurn, als Leid- 
arzt des Königs Stanislaus von Polen und als Pro- 
feffoe nach Göttingen aus. Der Rath von Bern ernannte 
ihn mit den ehrenvolften Ausdrüden zum Profeſſor der 
Medizin zu Raufanne, und diefe Stadt ſchenkte ihm das 
Bürgerrecht. Nur für 3 Jahre entfprach er dem Wunfch 
Kaiſer Joſephs IL, der ihn 1778 befucht hatte, und ging‘ 
als Profeffor auf die Hochfchule zu Pavia, die fein Ruhm 
wieder befebte, und Tehrte dann wieder nach Laufanne 


614 N 


zuröd. Mit Rubm und Bank ernannte ihn num der Keb 


zu Bern zum Vizepräfidenten des neu errichteten ärztlichen 
Kollegiums daſelbſt. In frühern Jahren war Tiſſot eifriger 
Bewunderer Rouſſeau's. Mehrere der edelften Berner, 
wie Haller, Erfah, Steiger, Brafenried, Mäli— 
nen, Muralt waren feine vertrauten Freunde. „Mit 
aroßer Aufmerkfamteit,“ faat Siſſot's Lebensbeſchreiber, 
„folgte er allen Fortichritten der Anarchie in der franzöfr 
fhen Revolution und batte ihre fehredlichen Folgen vor⸗ 
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ausgeſagt. Mit Entſetzen ſah er ihre Grundſätze im feinem 


Vaterland ſich verbreiten.“ Laharpe's Schriften flößten 
ihm Unwillen und Verachtung ein. Er, der ſonſt ſo ernfe . 


Mann, eraoß über ihn bittern Spott: „Man follte ihn, 
den SHerfteller der MWaadtländer Verfaffung, wohl mit dem 
arößten Pomp zurüdrufen und aus den vielen Millionen 
des zurüczuerftattenden Guts (von Bern) ibm vor allem ein 
Ehrenfeſt und ein Ehrendentmal an einem von ihm felbk 
zu beftimmenden Plag errichten, mit der Snfchrift: „La 
barpe dem Großen das dankbare Vaterland.“ Tiſſot war 
die Wohlthat befchieden, daß er wenige Monate vor dem 
Untergang feines DBaterlandes flerben :tonnte und Ihe 
nicht mehr fehen mußte. Seinen Charakter als Arzt md 
als Menſch bat Tiffot feld in dem ſchönen Wort ausge 
drädt: ‚Ein Urzt darf nicht mwiffen, wie das Wetter, ned 
wie viel Uhr es iſt.“ Seine trefflichen Schriften füllten 1% 
Bände; die lebte Schrift mar das Leben feines Freundes 
Dr. Zimmermann. Er bildete einen Neffen zum Art, 
der dann in Frankreich und Deftreich als Oberwundarjt 
ein berühmter Mann ward. 

Daniel Langhans, Zeitgenoffe von Zimmermann 
und Tiſſot, Stadtarzt zu Bern, war auch ein ausge 
zeichnetee Arzt, den die Regierung befonders in Geuden 
zu Rath und Hülfe aufs Land abortnete. Er berückichtigte 
bei feiner Heilkunſt befonders auch die Erfahrung des May 
netismus. Von ihm ift eine beliebt gewordene ausführliche 
Schrift über die Gelbftarzneitunft; eine andere über die 
Krankheiten der Hof» und MWeltleute in Frankreich. & 
war auch Kenner der Landwirthſchaft und befchrieb da} 
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Simmenthal. — Philipp Rudolf Vicat, Arzt, 
Naturforſcher und Landwirth, war ein Zögling Hall ers, 
befchrieb die in der Schweiz vorkommenden giftigen und 
Arzneipflanzen und ihren Gebrauh. Die Gattin feines 
Bruders, des Rechtögelehrten, machte wichtige Entdedun- 
gen in der Bienenzucht.. — Dr. Benel zu Drbe war der 
Erfinder der chirurgifch mechanifhen Kunft, Klumpfüße 
und verfchobene und nerrenkte Glieder zu heilen, wofür er 
eine vielbefuchte Anftalt errichtete, in der er zugleich den 
Unterricht der ihm übergebenen Kinder beforgte. — Der 
Dfarrer de Coppet, auch Arzt und Naturforſcher, lie⸗ 


- ferte Haller wichtige botanifche Beiträge, 309 in feinem 


botanifchen Barten vorzüglich Alpenkräuter und befchäftigte 
(ich viel mit dem Kretinism; er gab fihon den Ratb, Kin- - 
der, mit diefer Krankheit behaftet, in den Bergen zu er⸗ 
zieben, 

Der Pfarrer Jakob Samuel Wyttenbach zu 
Bern war ein berühmter Naturforſcher. Seine reichen 
Erfahrungen in dieſer Wiſſenſchaft erſchienen in deſſen Bei- 
trägen zur Naturgeſchichte des Schweizerlands, dem Ma—⸗ 
gazin für Natur, Kunſt und Wiſſenſchaft, und in ſeinen 
Alpenreiſen. Er war auch Mitarbeiter an der Beſchreibung 
des Schweizerlandes und beförderte eifrig jede gemeinnützige 
Anſtalt. — Daniel Sprüngli, Pfarrer zu Stettlen, 
gab feine Eteße auf, nahm auch den Ruf zum Profefjor 
der Naturgefchichte zu Bern nicht an, um ſich ganz der 
Maturforſchung zu widmen. Als reicher Mann lebte er 
auf feinem Landgut in einem überaus fchönen, in hollän- 
diſchem Befchmad eingerichteten Haus. Ta fand fih die 
volftändiate Sammlung aller fchweizerifchen Bügel von 
250 Arten aufgeſtellt und daneben eine ausgewählte Biblio- 
thet, Gemäldeſammlung und Kunſtdenkwürdigkeiten. - Joh. 
Heinrich Koch von Thun und Karl Friedrich Morell 
von Bern waren gelehrte Apotheker und Botaniker; der 
leßtere ftiftete den botanifchen Garten zu Bern; er war 
auch Chemiker und befchrieb die Heilwafler der Schweiz. 
Friedrich Ehrhard (1742 bis 17%), Sohn eines armer 
Pfarrers zu Holderbant im Aargau, fand in fi zur 
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Naturforfhung Trieb, befonderd erwarb er fich folche 
Pflanzenkenntniß, daß Haller ihn als Gehülfen und Bi- 
bliothekar in fein Haug aufzunehmen mwünfchte, mas aber 
der gute Kohn ablebnte, weil er: den kränklichen Vater 
nicht verlaffen wollte. Später ftudirte er ald Apotheker gu 
Nürnberg, fam nah Stodbolm und Upfal, ward Schü⸗ 
ler des berühmten Rinne, zu deffen Vtaturgefchichte er 
viele Nachträge herausgab und viele neue Pflanzenarten 
entdecte. Er farb als königlich hannoverſcher Botaniker 
zu Herrenhaufen, wo er von kärglichem Gehalt febte. — 
Dr. Albrecht Höpfner, Apotheker zu Biel, gab ein 
Magazin für die Naturkunde in Helyetien heraus. — Ya 
tob Mumentbaler, Buchbinder zu Langenthal, war 
ein eifriger, felbftgelehrtee Naturforfcher, ſtellte Unterſu⸗ 
dungen über Elektrizität un® Optik an, verfertigte meift 
obne Anleitung Mikroskope, erngläfer und andere Sn 
firumente , war Mitglied der naturforfchenden Geſellſchaft 
dabei mar fein Haus ein liebliched Bild ländlicher Einfach⸗ 
heit. — F. R. Hasler von Aarau, der 1770 als Ingenieur 
nach Nordamerika ging, war ein fleißtger matbematifcher 
Schriftſteller. 

Auch die Waadt batte mehrere gute Naturforſcher. 
5. R. Allaman von Laufenne war Profeſſor der 
Philoſophie, Phyfit und Matbematit zu Franeker und 
Leiden. — Der Pfarrer Elias Bertrand befchrieb die 
Mineralien des Kantons Bern und fammelte ein fchönes 
Naturalienfabinet. — &8 hatte Überhaupt unter der Geiſt⸗ 
lichkeit im melfchen wie im Deutfchen Gebiet manche Freunde 
der Naturforſchung, und mehrere theilten ihre Arbeiten der 


ökonomiſchen Befellfchaft zu Bern mit. Der Echulmeifter 


Favrod zu Def befiegte alle Hinderniffe der Armuth, 
ward Naturforfcher, ftudirte Jahre lang die Pflanzen des 
Sanenlands und fand eine ziemliche Anzahl, die Rinne 
und Haller nicht kannten. Viele Alpenpflangen unterhielt 
er in feinem botanifchen Garten und beſchrieb fie mit be 
fonderer Rüdficht auf ihren Nutzen. — Ludwig Reynier 
von Lauſanne, Natur- und Altertbumsforfcher und Mit- 
glied mehrerer auswärtigen gelehrten Geſellſchaften, begab 
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AH na feiner Verheirathung nach Frankreich, kaufte fich 
ein Landgut und widmete fi) den Studien, befonderg der 
Natur⸗ und Lardwirtbfchaft, führte ausgebreiteten Brief- 
wechſel, ſchrieb viele Auffäße in Zeitfchriften und begrün- 
Dete eine Rinne’fche Gefelifchaft. Endlich begkeitete er mit 
feinem Bruder, tem General, und in Gefellfchaft mehrerer 
Gelehrten Bonaparte nad) Aegypten. Nach einem oft ſturm⸗ 
bewegten Leben kehrte er in feine Heimat zurüd, wo er ftarb. 


Schriftſteller über Geſchichte, Staats-und Erd» 
kunde. 


Auch in dieſem Zeitraum wandte ſich der Fleiß gelehrter 
Berner am meiſten der vaterländiſchen, beſonders der ber⸗ 
niſchen Landesbeſchreibung und Geſchichte zu. 

Joh. Rudolf Gruner, Pfarrer und Dekan zu 
Burgdorf, erwarb ſich mit der Kraft eines außerordent⸗ 
lichen Sedächtniffes und mit einem von Vaterlandsliebe an⸗ 
gefpornten unermüdlichen $leiß die reichfte bis ing Einzelne 
gehende Landes- und GBefchichtäfenntniß der Schweiz und 
befonters des Kantons Bern, die-er dann in feinem achzig⸗ 
jährigen Leben verarbeitete: in Randes- und Ortsbeſchrei⸗ 
bungen, bürgerlihe und kirchliche Gefchichte, Lebensbe⸗ 
befchreibungen vorzüglicher Diänner und Gefchlechtsregifter 
der Derner. Artur wenige feiner Arbeiten erfchienen im Drud. 
Seine in Zürich gedruckten „Merkwürdigkeiten der Stadt 
Bern“ wurden, obfchon die Zenfur den Druck geftattet hatte, 
verboten. Groß waren feine Sammlungen zur Gefchichte 
von Bern und befonders über das Kirchen» und Schulwefen, 
worin er auch Verbefferung möglichft beförderte. Er ftiftete 
das Schulfek in Burgdorf, gründete die Stadtbibliothek 
Dafelbft und eine Predigerwittwenkaſſe für das Kapitel Burg⸗ 
dorf. Sein gleichnamiger Sonn fekte des Vaters geogra⸗ 
phifch- biftorifche Forſchungen und Arbeiten fort und von 
ihm erfchienen die „biftorifchen Fragmente der Stadt und 
Republit Bern“. Ein zweiter Eodn, Gottlieb Sigmund 
Gruner, war Naturforſcher, der nachdem ihm der Gtadt- 
arzt Wolfgang Ehriften und der Profeflor 3. Georg 
Altmann in der VBefchreibung der fchweizerifchen Eisge- 
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birge (wofür der Ichtere von der Regierung ein Gefchen 
von 4000 Frkn. erhalten hatte), voraearbeitet hatten, dit 


Hochgebirge der Eichweiz viel volfändiger und richtiger ald | 
jene befchrieb und in feinen Reifen durch die Schweiz und | 


andern Auffägen viel zur nähern Kenntniß des Vaterland 
beitrug. Er fammelte auch ein vorzügliches Naturaliente 
binet und war ein thätiges Mitglied der ökonomiſchen Ge 
fellihaft. Job. Friedrich Ryhiner, Stiftſchaffner zu 
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Bern, verfertigte auf oberkeitliche Aufforderung eine ſehr 


voll ſtändige Ortsbeſchreibung des Kantons Bern. — Yen 
Philipp Bridel, franzöſiſchem Pfarrer zu Baſel um 
Bonn zu Montreug, erfchienen Reifebefchreibungen durch 
die Schweiz und Kammlungen von gefchichtlichen Denkwür⸗ 
digkeiten der Schweizergefchichte, wodurch man in der welfchen 
Schweiz nähere Kenntniß von der deutfchen erhielt. — Die oͤlo⸗ 
nomifche Geſellſchaft rief eine Dienge, zum Theil vortrefflicher 
Beichreibungen einzelner Theile des Bernergebiets hervor. 

Gottlieb Emanuel, älteftee Sohn des großen Hab 
Ler, mwäblte fidy die Gefchichte ‚feines Vaterlandes zur Lie 
lingsarbeit feines Lebens. Gein Hauptwerk: „die Bible 
thek der Gchweizergefchichte,* die er mit großem Kofler 
aufwand und dreißigjähriger Arbeit zu Stande brachte, M 
ein eben fo nügliches als mühfames Meifterwert. Außer 
demfelben verfaßte er viele Etantsfchriften und gab reich 
liche fchweigergefchichtliche Beiträge im die zu Sferten ber 
ausaelommene franzöfifche Enzyklopädie und zu Füßli's 
and Ulrichs Werken über die Schweiz. Er brachte eine der 
reichſten Sammlungen von Urkunden und Verträgen, hand⸗ 
fchriftlichen Werken und Materialien fürdie ſchweizeriſche und 
die berniſche Befchichte insbefondere, und von ſchweijzeriſchen 


Münzen und Medaillen zufammen und befchrieb feine und 


andere Sammlungen diefer Ark; theilte gerne feine Chäf! 
Sedem zur Benützung mit, und war überhaupt eifriger dr 
förderer jeder gemeinnüßigen Unternehmung und darum A 

ſehr thätiges Mitglied: der ökonomiſchen Geſellſchaft. & 
war ein Mann von alt einfacher Lebensweiſe, Muſter ein 
vortrefflichen Bürgers, von offenem, freiem Charakter 9 
recht und gütig und der Wahrheit in allen Dingen mit der 
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aceößten Ge wiffenbaftigteit teen. Aehnlich feinem Charakter 
war auch feine Echreibart: einfach, kurz, klar, kräftig und 
felbft bisweilen derb wie fein Benehmen. Eine Krankheit, 
Die er bald als unheilbar erfannte, fpornte ibn zur mög⸗ 
Sicht fleifigen Benützung der zum Ende eilenden Lebenszeit. 
Von den ſtandhaft erduldeten Leiden ward er im Alter von 
51 Sebren erlöst (1786). Seine Sammlungen wurden von 
Der Regierung angelauft. Bor Haller und nach ihm ſam— 
wielten nods andere Berner für die eidgenöſſtſat und be 
fonders die bernifche Gefchichte Borräthe; vorzüglich thaten 
Dieß die Mülinen das ganze Jahrhundert bindurh. Der 
Jüngere Schultbeiß Mülinen bearbeitete aus feiner unge, 
mein reichlichen Urkundenfammiung mehrere Geſchichten von 
SHerrenfamilien im Mittelalter. „Unter den lebenden wenigen 
üchten Forfchern eidgenöſſiſcher Gefchichten vielleicht der 
GSründlichfte“ nennt ibn Füßli, und Zurlauben fchrieb 
ſchon 4785: „Er kennt fihon den ganzen politifchen und bi» 
Korifhen Labyrinth unfers Vaterlands. 

Auf die Erforſchung und VBefchreibung des heinetifchen 
und des bernifchen Altertbums insbefondere verwandte großen 
Fleiß und Scharffinn Wilhelm Roys de Bochat, Pro» 
feſſor des Rechts und der Befchichte zu Lauſanne, eis 
äußerft gelehbrter Mann. Sein Hauptwerk: „Denkwürdig⸗ 
Seiten über die Alterthümer und ältefte Sefchichte der Schweiz“ 
enthält eine Fülle gelehrter Kenntniffe, aber auch viele Ver⸗ 
irrungen fpißfindigen Scharffinnd. Er befchrieb auch die 
Ötreitigleiten Luzerns mit dem Papft (4727) und fammelte 
Schriften für und wider den ſchweizeriſchen Kriegsdienft 
(1738) — den er vertheidigte. Bon ihm ift der größte Theil 
der zu Genf berausgelommenen ttalienifchen Bibliothek. 
Aus Beforgniß der Mifdeutung unterdrückte er mehr ald 
eine Echrift, 3. B. über die Reformation. — Gottlieb 
Waltber, Profeffor der Gefchichte zu Bern, fehr gelehrt 
in Gefchichtd- und Rechtskenntniß und fleifiger Geſchichts⸗ 
forfcher, befchrieb in mehreren Bänden die älteſte Geſchichte 
Selvetiens und. des berneriichen Rechts. Durch ein aus⸗ 
ſchweifendes Reben aber verzehrte er Vermögen, Leibes- 
und Geiftestraft fo fehr, daß er endlich ein Begenftand des 
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Mitleids ward. — Friedrih Samuel Schmied von 
Bern, badifcher Hofratb, erbte von feinem Bater mit einem 
koſtbaren Münzlabinet auch die Liebe zum Studium des 
Alterthums, worin er fidh ungewöhnliche Kenntnif erwarb. 
Schon als Student erbielt er von der Pariſer Akademie 
xinen Preis, dem mehrere folgten, und ward nachher ihr 
Korrefpondent. Er erläuterte audy die römifchen Alterthümer 
von Wiffligbura, Kulm und andern fchweizerifchen 
Orten. Bafel aab ihm dag Bürgerrecht und eine außeror- 
dentliche Profefforftelle für Alterthümer und der Ehurfürft 
bon Pfalzbaiern erhob ihn zum Reichsfreiberen.- Franz 
Ludwig Haller vereinigte in feinem Werft: „Helvetien 
unter den Römern“ mit dem größten Fleiß alle Nachrichten, 
Snfchriften u. f. w. zur Kenntniß jenes Zeitraumes — eine 
mübfame, aber mit wenig @eift bearbeitete Schrift. — Sob. 
Rudolf Sinner, Landvogt zu Erlach und Biblisthe 
tar zu Bern, ein gründlicher Sprachgelehrter, befchrieb 
feine fir Geſchichte inhaltreiche literariſch⸗hiſtoriſche Reife 
in die weftliche Schweiz. Großes Verdienſt hatte er fidh 
durch feine mufterhaften Verzeichniſſe über diefelbe, befonders 
über ibre Handfchriften, aus denen er wichtige Auszüge mit 
hiſtoriſchen Anmerkungen mittheilte, erworben. Auch als Be- 
förderer des Schulweſens hatte er viel Verdienſt. Gemüths⸗ 
krankheit trieb ihn, feine Stelle aufzugeben. — Gottfried 
Denner, Sigmund Friedrich Lerber, Herausgeber 
der erneuerten Gerichtsfakungen 4762, und der Obervogt 
von Schenfenberg Daniel Fellenberg, alle drei Pro 
fefforen des Rechts zu Bern, erläuterten vorzüglich dad 
bernifche Recht. 

Joh. Jakob Mumenthaler, Zollverwalter zu Lan⸗ 
gentbal, ein Mann, der alles Bemeinnügige beförderte, ſckrieb 
über vaterländifch gefchichtliche und andere Gegenſtände Ab» 
Bandlungen, wofür die Regierung ihn mit einer goldenen 
Denkmünze beehrte — Mehrere Waadtländer befchäf- 
tigten fich mit Darſtellung und Erläuterung der Geſetze und 
des Herfommens im Waadtland, bis dann 3. Franz Boyve 
von Neuenburg, Fürfprech bei der welfchen Appellation®- 
kammer von Bern, mit feinem Hauptwerk, das die Frucht 
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einer dreißigiährigen Bearbeitung war, erichien,; worin er 
die waadtländifche Geſetzgebung hiſtoriſch und philoſophiſch 
erläuterte. Eine Schrift von Ludwig des Portes, Öene 
ralmajor in holländiſchem Dienft, „Neues Syſtem der Ju⸗ 
rispruden; betreffend das YWaifenamt und anderes zu Bern“ 
fie die Regierung verbieten und als Schmähſchrift ver 
brennen. 

Die Schweizergefhichte erhielt drei vorziigliche 
Bearbeitungen von Bernern: Salob Laufer von Zo⸗ 
fingen, Profeffor der Geſchichte zu Bern, ſchrieb feine 
„Befchreibung beivetifcher Geſchichten‘ aus Auftrag der Res 
gierung, welche Stettlers Geſchichte fortgefegt wünſchte. 
Dafür. wurden ihm die Archive geöffnet, jedoch nicht zu 
beliebig freiem Gebrauch. Ein frübzeitiger Tod ließ ihn fein 
Werk nicht vollenden. 3. G. Altmann fügte noch die Era 
zählung der Gefchichten von 1657 —64 bei. Die Regierung 
erfegte der Wittwe alle Koften mit 87214 und befcyentte fie 
mit A500 Sen. Nicht felten zeigte ſich Laufer geiftreich, -» 
überall aber als ein gemiflenhafter und wohldenkender, abeo ' 
vorfichtiger und etwas furchtfamer Mann und allem gelehr⸗ 
ten Prunk abbold. Sein Beitalter pried er gar nicht ums 
der vielen Bücher willen, „weil die meiften fchlecht feien“. 
An den philofophifchen Euftemen tadelte er: „Sie kennen 
die Grenzen der menfchlichen Erfenntniß. nicht, wollen über 
fie hinausgehen, verfuchen, was die Menfchen nicht ver» 
fuchen follen, wollen von Dingen reden, welche unfere Safe 
fungstruft überfteigen und erweiſen ſich als .eitle Schwäßer; 
fie Eennen nicht was vor den Füßen ift und erforfchen die 
Himmelsgegenden.“ Er verabfcheute die Unduldſamkeit gegen 
KReligionsmeinungen. „Hüten fich die Sugenderzieber, die 
Gemüther mit Srundfäßen der. Religionsverfolgung anzu⸗ 
fielen, die der Vernunft und der chriftlichen Religion wider» . 
fpredyen, weldhe nur Sanftmuth, Menfchlichleit, Geduld 
athmet! Sie bringt nur traurige Wirkungen hervor. Dieſer 
falſche Grundfag der Päpſte bat ja Unruhe, Krieg, Treu⸗ 
Lofigfeit verurfacht und die fchrecflichfien VBerfolgungen und 


Verbrechen erzeugt und unter dem Vorwand ber Religion: 


die chriftlichen Zugenden verbannt.“ (Er fchweigt aber von den 
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um der Heideggerſchen Lebrformel willen entfiandenen Ber- 
folgungen). Er war einer der Greunde und Korrefpondenten 
von Bodmer und Breitinger, nahm auch Theil an ihrem 
Sittenmaler, über Politik aber, fagte er, wolle er nicht 
ſchreiben; dieß fei gefährlich. Er wünfcht, daß fie fürs grö⸗ 
dere Yublitum, befonders audy für Frauenzimmre fchreiben. 
„Bisher haben fie zu viel bloß mit Gelehrten geredet, die 
doch den geringften Theil der menfchlichen Gefellfchaft aus⸗ 
machen.“ Lieber die deutſche Sprache bemerkt er: „Man fol 
fie nicht mit Fremden Wörtern bereichern, wenn man ein gutes 
deutſches Wort babe, fonft aber wohl, und ift gewiß, daß 
unfere Sprache, wenn man fie wohl verſteht, fo reich und 
nachdrücklich als immer eine andere if, und wenn fie mit 
fremden Worten nicyt vermengt ift, viel beſſer fließt.“ Auf 
den Berwurf von Freunden: Du biſt trdge, warum fchreibft 
du nicht? Du baft Zeit, Bücher ıc., erwiederte er: „Ich 
mag nicht die Zahl der ungefchieften Schriftſteller vermeb⸗ 
ven.“ „Aber“, fagen fie: „es ift fo ichön, von Allen gekannt, 
gerühmt zu werden.“ Antwort: „Ich frage nichts darnach, 
vom Pobel gerübmt zu werden, und will ibm auch’ nicht 
ſchmeicheln. Sch beneide feinen um feinen Ruhm. Ich weiß 
wie viel Arbeit, Zeit, Gefundheit, Gefichtverluf er koſtet; 
auf Koften feine Lebens erwirbt man ihn.“ 

Ylerander Ludwig von Wattenweil befchrieb 
in gedrängter Kürze die Bundesgefchichte der Schweiz, eine 
Feucht gründlicher Forſchung aus reicher Stoffſammlung, 
die franzöſiſch und deutfch in mebrern Ausgaben erfchien; 
andere wichtige biftorifche Arbeiten, wie die Geſchichte der 
Stadt and des Kantons Bern, Nachrichten von der Herr: 
ſchaft Nidau, die er ald Landvogt regiert hatte, über die 
Staatöverfaflung von Bern und andere blieben ın Sand» 
ſchrift. 

Binzenz Bernhard Tſcharner, Landvogt zu Au— 
bonne gab in feiner „Hiſtorie der Eidgenoſſen bis 4586“ 
die ſowohl nach Inbalt als Darftelung vorzüglichſte Schwei⸗ 
sergefchichte vor Müller, an der nur der Mangel an Ma—⸗ 
Pigung des. Ausdrucks gegen die Katholiken zu tadeln war, ; 
Er war der vorzüglichſte Bearbeiter des hiſtoriſch⸗geogra⸗ 
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»hifchen Wörterbuchg über die Schweiz, das dann. Wyt⸗ 
tenbach verbefferte und vermehrte, In einem Briefe an 
Zimmermann 4765 befchreibt Tfcharner das Verfahren 
Des Großen Raths zu Bern über die Appellation eines 
DBäurlin von Brud, der ohne ſchriftliche Mittheilung 
der Klagen mit Eprlofigkeit entjegt: worden. Nach ſechs⸗ 
ſtündiger Beratbung fei mit 430 gegen 20 Stimmen Unter 
furchung befchtoffen worden: Ob der Rath, zu Brud Rechte 
befiße, die ihm ſolche Gewalt geben, ſo daß Bäurlin.ent- 
weder ald Bedrücdtem der verdiente Schuß, oder als Ver⸗ 
läumbder die verdiente Strafe zukommen möge. Tſcharner 
bittet Zimmermann, feine Mitbürger darüber zu beruhigen, 
daß man: die Rechte der Stadt auf feine Weife angreifen 
oder: ſchwächen, Tondern nur unparteiifch Licht, Recht und 
Wahrheit fuchen werde. „Man denkt nicht günftig und ent⸗ 
ſchieden für Bäurlı’d Sache. Aber der Schen fo vieler 
Unregelmäßigkeit in diefer Prozedur zu Bruck und Bern, 
der Lärm, den derfelbe gegen feinen Magiſtrat erhob, er» 
laubte denen, die ein lebbaftes Sefühl von ihrer Pflicht 
als Richter und Glieder des höchſten Raths haben, nicht, 
zu fyweigen.und gleichgültig zuzuſehen. Dan fann bei Ihren 
Dbern einige Voreiligkeit und vielleicht Voreingenommen» 
beit vorauafegen, obne fie zu mißachten oder Verdruß zu 
bereiten; ibre Titel, worauf fie ſich ftügen, unterſuchen, 
ohne in den Verdacht zu fommen, ungünftig ibre Rechte 
auslegen zu wollen, und kann denken, daß die immer zu ach⸗ 
tenden Formen gegen einen Angeklagten nicht beobachtet 
worden, ohne ibn unfchuldig zu finden. Es find nicht abfo- 
Iute und despotifche Brundfäge, die in unferm Großen Rath, 
berrfchen und wenn man einige Titel Ihrer Stadt unter» 
fuchen wid, fo iſt's um die Öffentliche Freiheit der Einwohner. 
zu fidhern, ohne der. rechtmäßigen Autorität des Magıftrats 
etwas zu benehmen oder der Kraft Euerer Borrechte.“ So 
beſchreibt Tſcharner das bernifche Staatsrecht an Liner That⸗ 
ſache geübt. — Mehrere Bernerchroniten, befonders. auch die 
von Obriſt Baudard (auch eine umſtändliche Schweizer- 
gefchichte desſelben) und die vorgüglichen Jahrbücher der 
Gtadt Bern, befonders über die legten Sabre vor der fran« 


628 


a4bfiſchen Revolution von Job. Wyttenb ach blieben m 
Handſchrift. — 3. Georg Heinzmann von Ulm, em 
Buchhändler, der feine Vaterfiadt meiden mußte und 3u- 
flucht und Brot in Bern fand, vergalt dafür, wie hundert 
Jahre früher der Neapolitaner Leti der Stadt Genf, mit 
Undank. Der einbildifhe Mann warf ſich zum Lehrer der 
Schweizer auf in Zlug- und Zeitfchriften mit leichten Ge⸗ 
fhwäs angefüllt. Ex maßte fih an, Befchüger des Ruhms 
des großen Haller gegen Zimmermann zu fein, der feinen 
Ruhm nicht gehörig gepriefen babe. Ohne Willen und 
Willen der Haller'ſchen Familie gab er deffen Tage 
buch beraud. Pfarrer Rengger ſchrieb nun über ibn an 
Zimmermann : „Der Narr fand im Wahn, der Halerfchen 
Samilie damit den Hof und fidy berühmt zu machen, wenn 
ee einen großen Gelehrten gegen einen Andern in feinen 
anädigen Schutz nehme. — Aber ed hat ibm nirgends ge 
glüdt; die Haller'ſche Familie zürnte und Sedermann fagte: 
der Kaufmannsdiener Heinzmann babe ſich unverfchämt be 
teagen.* Kurze Zeit vor der Revolution trug er eine Be 
ſchreibung der Stadt und Republik Bern zufammen, worin 
er über Alles den Prediger macht und die Regierung ſchmei⸗ 
chelnd [obpreist, 3. B.: „Es ift zweifelbaft, ob alle Entwürfe 
einer vollkommenen Republik, welche politifhe Träumer 
in alten und neuern Zeiten zufammengedichtet baben, wenn 
fie von einem Gott wären realiſirt worden, fo glückliche 
Menſchen würden gemacht haben, ald in dem bernifchen 
Gebiet wirklich leben“, und dieß führt er lobpreifend weiter 
aus. Sowie aber die Verfaffung und Regierung geftürzt 
war, wandelte ſich der Schmeichler in den Schmäher ım, 
pofaunte die Freiheit und Gleichheit aus und dag Heil, 
das die „Neuftanten“ bringen. Unter feinen Schriften findet 
fid) auch ein republitanifches Gebetbuch in der Revolutions⸗ 
zeit gefchrieben! — Einen der fleißigfien Geſchichtſchreiber 
der Schweiz hatte die Waadt an Abrabam Ruchat 
von Brandeourt, erfi Pfarrer zu Nubonne, dann Pro 
feſſor der Theologie zu Lauſanne; er fammelte und be 
arbeitete den Stoff zur Gefchichte der Schweiz, befonders 
aber feined Heimatlandes, dev Waadt, mit ungemeinem . 
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Fleiß. Keine Reformationtgefihichte, die aber nur in De» 
zug auf die welfche Schweiz eine Frucht der Selbſtforſchung 
und wichtig ift, mard bis zum Jahr 4556 getrudt, die 
Kolge aber erft vor Kurzem herausgegeben. Gründlich bear- 
beitete derfelbe auch die Echweizergefchichte bis 1516 Biel 
gebrauct wurden feine „bifterifch » geograpbifchen Merkwür⸗ 
digkeiten der Schweiz‘; ©. E. Haller aber tadelte mit 
ernftem Unwillen. außer der Flüchtigkeit befonders auch die 
unbillige Behandlung der Katholiken an diefem Werk. Für 
falfhe Anekdoten aab ibm die Regierung einen. Verweis, 
aber audy für feine Reformationggefchichte ein Geldgefchent. 
In Handſchrift hinterließ er noch eine Menge geſchichtlicher 
Arbeiten. Bon den Lebendbefchreibungen, die Samuel 
Scdheurer verfaßte, find die der bernifchen Reformatoren 
gedrudt. Der deutfhe Seckelmeiſter Franz Ludwig 
&teiger fammelte viele Lebensbefchreibungen berübmter 
Schweizer. Ter Dekan Zehnder fchrieb eine mit Ur- 
kunden belegte Kirchengefchichte der deutfchen Lande bie 
4758, die er der Regierung ubergab. Uriel Sreuden- 
berger, Pfarrer zu Ligerz, überfegte Wattenweild Bun⸗ 
desgefchichtg ind Deutfche, verglich die griechifchen und 
ſchwe izeriſchen Republifen mit einander, befchrieb das Mün—⸗ 
ftertbal u. U. Am meiften machte ibn bekannt der Ver⸗ 
fuch, die Gefchichte Wilhelm Tells als eine durch die nor⸗ 
diſchen Völker in die Schweiz gebrachte Sage darzuſtellen. 
Er hielt ſich durch moraliſche Beweggründe dazu angetrieben, 
ſei's auch, daß er ſich damit dem Zorn feiner Landsleute 
ausfeße. Man babe fchon vor ihm diefe Befchichte beziweis 
felt und die vaterländifche Gefchichte werde gerade mehr- 
bewundert werden, wenn man fie von Fabeln veinige. Die 
Dberkeit von Uri dachte anders, ließ die Schrift verbrennen 
"und auf ihre Mahnung bezeugten mebrere Regierungen ihr 
Mißfallen darüber. — Abrabam von Erlady gab mit den 
Dentwürdigkeiten des Benerals von Erlach in vier 
Bänden die Lebensgefchichte diefes berühmten Feldherrn und 
J. Jakob Zehnder ſchrieb diejenige des Schultheißen. 
Hieronimus von Erlach. Bottlieb Imhof bearbei- 
tete die Genealogie der bürgerlichen Sefchlechter zu Bern, 
Schuler, Thaten. nnd Sitten, IV. 40 
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die er mit gefchichtlichen Anmerkungen begleitete. Ber 
Schultheiß Iſak Steiger ſchrieb ein „Staats- und Gtand⸗ 
buch“ von ſechs Foliobänden, das die alte Echmeizerge 
fhichte und die eines jeden der XIII Orte, die Beſchrei⸗ 
bung des Kantond Bern, nebft Verzeichniffen der Befakung 
und dem Eintommen der Etaatsbeamtungen entbielt. 
Die Schattenfeite des Zuftandes der Bernerbürgerfcaft 
zeichnete Samuel Zehnder, einer der Mifvergnügten 
vom 41744, in einer Abhandlung „über die Urfachen ihres Ver: 
falls.“ Der Stadtichreiber Gyſi fchrieb eine AaArauer⸗, 
David Gruner eine Burgdorfer-, Pfarrer Frikart 
von Zofingen eine Zofinger-Ehronif und der Edult 
heiß Rudolf Suter daſelbſt gab eine urkundliche, hiſto⸗ 
riſche Darftelung der Münzgefchichte feiner Stadt, als die 
Regierung ihr die Ausübung diefes Rechts ftreitig machte. 
Ehriffian Möfhing, Tandfcreiber zu Sanen, der 
in feiner Landfchaft die Bienenwirtbfchaft einführte, fchrieb 
eine Chronik feiner Familie. 


Philoſophenu. U. 


Berühmt und vielgelefen waren die „Briefe Über die Tran, 
zofen und Engländer“, in denen Beat Rudwigv. Muralt 
dad befte Gemälde diefer Nationen zu feiner Zeit gab; auch 
fchrieb er „Fabeln“, über „Freigeifterei® u. A. Diefer Mann 
von ausgezeichnetem philofophifchem Geiſt und Weltkenntnif 
ging dann zum Pietism von Quz über. Sein Freund, der jene 
Briefe 4725 herausgab, gibt einige Nachricht von ihm. „Er 
fchrieb diefe Briefe vor faft 30 Jahren. In der Folge fand 
er fich von der Eitelkeit der Dinge in der Welt fo durd» 
drungen, daß er in völliger Zurückgezogenheit lebte. Wegen 
der Mißbräuche, die er beim äußern Gottesdienſt fand, ver 
ließ er ihn und ward defwegen aus dem Gebiet verbannt; 
feither lebte er einfam auf feinem Bute zu Eolombie 
am Neuendburgerfee, ganz frommer Betrachtung lebend und 
feinen liebften Neigungen entfagend. Er glaubte fich durd 
fein Gewiſſen gedrungen, jene Briefe gu vernichten; es ent 
gingen ihm aber einige. Nun konnten einige Freunde feine 
Einwilligung zur Herausgabe bewirken und er durchging 
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fte verbeffernd.“ Muralt zeigte darin den Tächerlichen Ueber⸗ 
muth der Franzoſen, welche die Schweizer im Vergleich mit 
ihren Schriftfielleen veinabe für thierifche Gefchöpfe hielten, 
fo daß der Abt Fontaine, der Muralt Geift zugeflehen 
mußte, fagte: „Er fei der erfte Schweizer, der zu denken 
angefangen habe.“ Muralt aber bewies die Leerbeit der 
franzöfifhen Dichter und ihrer Schöngeifterei. „Tie fran- 
zöſiſchen Schriftfteller“, fagt er, „fchreiben gewöhnlich für 
Das Publitum, nicht um ihm zu nüßen, fondern zu gefallen, 
Das Yublitum ik ihr Gott und deffen Gott — der Schön⸗ 
geift. Dieb beſchränkt und lähmt das Genie, dad dem Volk 
Seſetze gibt, nicht von ihm empfängt.“ Ueber das Haupt⸗ 
wert des gepriefenen Bayle und deffen „Eritifches Wörter, 
buch“ urteilt erı „ES ift das Werk dee Welt — das Hei 
ligſte fchont er wicht, Ulles benagt und entftelt ev. Er ift 
ein Ebarlafan. Geſchmückt mit feiner hochmüthigen Gelehrt⸗ 
heit, ſtellt er fih, Auffeben machend, hervor und zieht die 
Yugen der Welt auf Ah. Die Fruchtbarkeit feines Geiſtes 
macht ihn geſchickt, ade Arten von Perfonen zu .fpielen, 
fept ibn in den Etand, den Haufen angenehm zu unter 
halten und an ſich zu ziehen. So macht er bald den Philo- 
ſophen, der fittliche Betrachtungen anſtellt, bald den Frei⸗ 
geiſt, der mit Allem fpielt. Auf alle Weife it es ein Werk, 
geeignet, die zu verführen, welche verführt fein wollen.“ 
Ueber DBielleferei fagt er: „Man kann fagen, viele Leute, 
die ihre Wiffenfchaft durch ungeheure Lektüre häufen, viele 
Geldgrte von Profeffion find unwiſſender als das Boll; 
fie wiffen weniger von der wahren Kenntniß des Menfchen 
als dasfelbe — von der Kenntniß, ohne die alle andere 
Kenntniß keinen Werth hat.” Bon den Reifen zu den fo- 
genannten gebildetften Völkern glaubt er, daß man mehr 
Echädliches als Heilfames nach Haufe bringe, weil ihre 
Eitten am verdorbenften find, und alfo bei ihnen mehr zu 
verlieren ald zu gewinnen fei, wie die Nömer ihren Reſt 
der Tugend bei den Griechen zu verlieren gingen. Sn dem 
legten Jahrhundert verderbte man fich auf Reifen nach 
Stalien und heutzutage in Frankreich. „Warum vor- 
züglihe Männer in der Fremde fuchen und nicht zum vor⸗ 
Be 40* 
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aus die im unſerm Land? Es bat folche in jebem Land, 
nur nicht gekannt — ſuche man fie nur auf." — „Diele | 
Keifende Iefen nicht im großen Buch der Belt, um fi 
anzueignen, was für fie paßt, fondern fie blättern darin, 
um die Bilder zu ſehen: Merkwürdigkeiten, Höfe, Fürſten, 
Schauſpiele, Zefte u. f. w., um von al’ dem fagen m 
tönnen: Ich hab's gefehen, ich war da, in Gefellichaften 
davon zu erzählen. Damit macht man Auffehen. — Unſere 
Bäter reifeten nicht. Es war nicht ihre Gewohnheit, fi 
nach fremden Muftern zu bilden, um fidy gelten zu machen, 
- Ehrlichkeit, Freimütbigkeit, Feſtigkeit zierten fie binreichend 
und fie mußten nicht, Daß man bei diefen Eigenfchaftn 
Manieren nötbig habe, und in der Fremde fuchen, womit 
man das Publitum befriedigen könne. Mit ihren bei Haufe 
angenommenen Sitten und Charakter haben fie mit Würde 
bei Saufe gelebt. Aber fagt man, die guten Leute, bie 
von ihren Bergen nicht berabfieigen wollten, um fich ein 
wenig zu bilden, waren noch außerordentli b einfältig und 
grob und haben dad Leben nicht genofien. — O, mebr ald 
wir! Da bei ihnen die Lebensfreuden nicht von fremden 
Dingen abbingen, fondern von dem, was ihr Land. ver- 
fchaffte, haben fie diefelben rubig genoflen und baben glüd- 
Lich gelebt. Nennt man Grobheit — die Gewohnheit, na- 
tüclich zu reden und zu handeln nach dem ihnen eigenthüm- 
lichen Charakter, und Einfalt — die Unfähigkeit, fich zu 
verftellen und zu täufchen,, fo ift dag ein neues Lob, das 
ntan ihnen ertbeilt. Gewiß, kämen fie wieder, fie bielten 
für Ruhm, was wir an ihnen tadeln, und würden uns 
tadeln über dad, was wir ung zum Rubm rechnen. Die 
grobe Republik von damals gibt die Idee eined Gebäudes 
von Felsftücen, eben fo groß als feſt; die heutige mit der 
Höflichkeit und dem Glanz, womit ſie fidy ziert, zeigt uns 
Mörtel und Firniß. Sede Nation hat ibre eigenen, dem 
Land und den Umftänden angemeffenen Sitten und Manieren, 
die daraus folgen; man fol fie nicht ändern, fondern ver- 
beffeen und Eultiviven, Fremde Sitten annehmen, um fie 
nach Haufe zu bringen, heißt: Sucen, fremd im Vater: 
land zu werden. — Die Reifen bringen uns auch das Ber: 
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Derben des Luxus, der ung weniger .ald andern Nationen 
angemeffen ift, uns bei Vernünftigen lächerlich macht — 
Denn der Luxus, den man-bei andern Nationen fiebt, ift im 
SBerbältniß zu ihrem Reichthum; der unfrige ift im Mi 
verhältniß zu unferer Armuth. Es ift Thorheit der fremden 
Mationen, in Lugus ihren Weberfluß zu verzehren; aber 
wie viel größer die unfrige, das Nöthige dazu zu verwenten ! 
Unfer Land ift nicht für den Luxus, da es Sparſamkeit 
und Arbeit fordert und nur die Lebensbedürfniffe hervor- 
bringt. Er zerſtört die ökonomiſche, häusliche und bürger- 
liche Wohlfahrt; denn gegen andere Nationen find wir ja 
arm. Verſchwendung ift noch fein geringftes Uebel, es 
würde ung zuleßt davon heilen und gut fein. Er bringt aber 
Die Leute um den gefunden Berftand, fo daß man den Ruin 
vor fich fiehbt und doch ihn fortführt, wie die Erfahrung 
lehrt. Der Vater kann Weib und Kindern nicht mehr 
widerfiehen und macht's zuleßt wie fie. Die fchändlichften 
Mittel, ihn zu erwerben, verlieren das Infame; was man 
früher verabfcheute, dulder man. Staatsmänner follen fich 
ihm mit dem. böchften Ernft widerfegen. Ihr eigenes Be- 
tragen ift dabei von der höchften Wichtigkeit. O, es be⸗ 
dürfte nur einer Pleinen Anzahl von Männern des alten 
Charakters unferer Nation, um ihr diefen wichtigen Dienft- 
zu leiften. Nie hatte ein Volk weniger Urfache, feinen 
Charakter zu verlaffen. — Eine glüdliche Verborgenheit, 
eine von aller Prahlerei wie von aller Weichlichfeit ent- 
fernte Lebensart follte und an unfere Berge heften und 
ung darin feftbalten. In dieſer Lage wollte ung die Bor» 
febung den Unruhen und Umtrieben der übrigen Welt eni- 
zieben und und zum Beifpiel aufftellen, einen unter den 
reihen und wollüſtigen Bölfern verlornen Charakter ers 
halten. — Aber, befiegt duch fremde Sitten, ift zu fürdh- 
ten, daß wir das Schicfal fremder Völker theilen, und nach» 
dem wir lange Zufchauer davon gemwefen, nun ihnen zum 
Schaufpiel dienen müffen.“ 

Sn Niklaus Engelhard vernachläfligte man einen 
talentvollen Mann. Er hatte ſich durch fich felbft zum vor- 
züglihen Mathematiker und Philoſophen gebifdet, aber ver- 
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geblich war ſeine Bewerbung um eine Brofefierftelle zu 


Bern oder Raufanne. Dann verließ er fein Vater land und 


ward an des berühmten Mufſchenbroks Stelle 4723 Dr 


feffor der Pbilofopbie zu Duisburg und 1728 zu Groͤ⸗ 
ningen. Profeſſor Brunner, der 4752 farb, lebrte mit 


Beifall die Leibniz Wolfifche Phitofopbie. Profeffor Egger 


umſtändlich die Anwendung der Philofophie fürs Leben. — 
Daniel Rudolf, Pfarrer zu Gränichen, Freund Bot- 
mers und Dreitingerd, war ein gebildeter Denker, der aber 
die Rube dem Ruhm und deffen Unruhen und Gefahren 
vorzog. „She wißt“, fehrieb er jenen, „in diefer ungelehrten 


Weit ift es nicht ficher, eine andere Perfon als die der Zu 


fbauer zu ſpielen — lieber will ich mit Horaz im Ber- 
borgenen meinen Lebensweg wandeln.“ An der deutfchen 
Sprache feiner Zeit tadelt er: „Sie läßt ſich nicht biegen, 
it ſtarr, geht auf Stegen.“ — Samuel König war 
erft Fürfprech zu Bern, dann drei Sabre Lehrer der Mathe⸗ 
matik bei der berühmten Marquife von Chatelet, Voltaires 
Sreundin, und Mitarbeiter an einigen ihrer Werke, korre⸗ 
fpondirendes Mitglied der Gefellfchaft der Wiſſenſchaften zu 
London und Paris und kehrte 1744 nach Bern zurüd. Wegen 
Theilnahme an Henzi’s Umtrieben traf ihn 1744 Verban⸗ 
nung. Er ging in die Niederlande, ward Profeffor der 
Philoſophie zu Franeker, dann im Haag, und Rath und 
Bibliothelar des Prinzen von Dranien. Geine Schrift 
ftellerarbeiten waren meift Etreitfchriften über mathema⸗ 
tifche Segenftände mit dem berühmten Maupertuig. Mit 
poetifhen Verſuchen befchäftigte er fi) in Erholungsſtun⸗ 
den. — Der Rechtögelehrte Siegmund Ludwig von 
Lerber war auch Dichter und Philofoph und fchrieb „Ber: 
fuche über das Studium der Moral“. Der Landuogt De 
niel $ellenberg fchrieb eins der befien Werke feiner 
Zeit Über die Gefeßgebung der Juden, Briechewsund Römer 
in lateinifcher Sprache. Dr. Joh. Georg Zimmermann 
von Bruk machte fi) durch feine Schriften „über den 
Nationalftolz“ und „über die Einfamkeit“ auch als pral: 
tifher Philoſophh berühmt. Sulie Bondeli von Bern 


war eine Dame von gelehrter Bildung, Freundin Rouſ⸗ 
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feau’s, um die ſich die gebifdetfie Geſellſchaft fammelte, 
Die in Verbindung mit Wieland, Zimmermann und 
Tiſſot ſtand und die englifche Literatur vorzüglich lichte 
und empfahl. Daniel Wyttenbah, Sohn des gleich⸗ 
namigen Profeffors zu Bern und Marburg, ward von 
den berühmten Sprachgelehrten Hemfterhuis und Bal- 
Tenaer für das Studium der Sprachkunde begeiftert, und 
erhob fih als Profeſſor derſelben zu Leiden zu gleicher 
Berühmtheit mit jenen. Der Pfarrer Lauterburg in 
der Lenk, der fich um die Verbefferung des Schulwefens 
auf dem Land verdient machte, fchrieb „pbilofophifche Briefe 
über die Schwärmerei." — Nillaus Anton Kirch 
berger, Freiherr von Liebiftorf, ein. vornebmer und 
reicher Mann, widmete fich pbilofophifchen und naturmwiflen- - 
fchaftlichen Studien und der Randwirtbfchaft und ward 1795 - 
Präfident der ökonomiſchen Gefelfchaft. Er ftand in frühe» 
rer Zeit wit Rouſſeau in Briefwechfel, neigte fih dann 
der Gefühlsreligion zu und gab feinen natürwifienfchaft- 
lichen Forfchungen Beziehung auf Religion, fludirte Sat. 
Böhms und St. Martins Schriften, beftritt Kants Phi⸗ 
fofopbie und fchrieb 1790 gegen die SQuminaten, — Wie Män⸗ 
ner von geiftigen Anlagen, aber bei Mangel an gründlich» 
wiffenfchaftlicher Bildung und feftem Charakter durch An- 
eignung eines Mode werdenden Zeitgeiftes um den gefunden, 
geraden Einn kommen, der vor der Derblendung durdy 
glänzende Irrthümer bewahrt, bewiefen zwei pbilofophifch- 
politifhe Schriftfteller, die Glieder des Großen Rathes von 
Bern waren und zu der Partei gehörten, welche eben durch 
diefe Verwirrung bei aller Liebe zu ihrem Vaterland dad» 
felbe zu deffen Untergang führten. Karl Ludwig von 
Erlach fchrieb 4791 „über die Pflichten des Souveräns“, 
worin fich gefunde und fonderbare Ideen mifchten. Er will 
freie Religionsübung. Es fol alles Profelytenmachen, alle 
Etreitpredigten verboten fein und die Katechifmen von belei- 
digenden Ausdrüden für andere Religionen gereinigt werden. 
Jährlich ſollten die beften Köpfe unter der Beiftlichkeit 
eine binreichende Zahl von Predigten nach einem metbo- 
diichen Syſtem und übereinfiimmend mit dem Intereſſe des 
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Staates verfertigen und dann den Predigern verboten wer- 
den, an Ordnung vder Tert derfelben etwas zu ändern, 
wodurch Einheit in die Lehre käme, das Verbreiten falſcher 
Ideen gebindert und die Staatszwecke gefördert würden, 
und doch forderte er völlige Dent- und &chreibefreibeit, 
wobei aber namenlofe Echriften verboten fein und Ber- 
läumdung beftraft werden fole. Des Oberftien Franz 
Rudolf Wei „pbilofophiiche, politifche und moraliſche 
Grundfäge* fanden fo viel Beifall, daß fie mehrere Auflagen 
erhielten. Auch hatte er 4793 in einer Unterhandlung zu 
Erbultung des Friedens bei der NRevolutionsregierung in 
Frankreich glüdlihen Erfolg. Tief erfüllte den Dann mit 
eiteim Stolz. Er ſah ſich für den Retter der Schweiz an; 
pries die Grundſätze der franzöfifhen Revolution und fchmei- 
chelte den Revolutionsregierungen in Frankreich in Flug⸗ 
ſchriften. Die foygenannte Friedenspartei machte ibn nun, 
um der franzöftiihen Regierung daducch ihre Zuneigung zu 
beweilen, zum Oberbefehlshaber des zum Schuß der Waadt 
aufgeftellten Eleinen Heeres zu Ende 1797, wo er nur mit 
Proklamationen firitt, während er feige das Land dem Feind 
preisgab. — Joh. Ith, Profeffor der griechiſchen Sprache 
und Philofophie, fpäter Dekan, ein vielfach gelehr ter und 
böchft thäriger Mann, verbreitete in Bern die Kenntniß 
der kantiſchen Philofophie, wirkte zu Verbefferung der ober- 
fien Lehranftalten und befonders auch zur Errichtung des 
politifchen Snftitutes. Seine Predigten waren mebr für 
daß gebiltete Publikum. Er war der erſte Schweizer, 
welcher indifche Philofophie und Religion ftudirte und be 
kannt machte Durch die Herausgabe des Ezourvedam. Vor⸗ 
züglich war fein Werk über Anthropologie. 

Durch feinen Freundfchaftsbund mit Johannes Mül- 
ler, wie durch feine mannigfachen Schriften ward der Ruf 
von Karl Viktor von DBonftetten meit verbreitet. 


& 


Auch ihn beſeelten vorzüglich franzöſiſche Zeitideen in Phi- 


loſophie, Politik und Gefchichtsanfiht. Doch erhob er fi 
duch, Einfluß geiftreicher deuticher Freunde auch zu höhern, 
edlen Ideen von Religion und Sittlicyleit. Es war aber 
ın feinen Meinungen swie in- feinem Charakter viel Unent- 
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ſchiedenheit. Bon der Zugenbbildung der Patrizier feiner Zeit. 
bemerkter: „Die Erziehung der Berner Patrizier in der erſten 
Hälfte des achtzebnten Jahrhunderts war gut; viele der aus⸗ 
gezeichnetfien Regenten hatten auf deutfchen Hochſchulen ſtu⸗ 
Dirt. Es gab in Bern nody feine Kaffeebäufer und. müßige 
Geſellſchaften.“ Bon feinem Vater fagt er: „Er war ein aufe 
gellärter vatriotifcher Staatemann, der alle feine Pflichten 
mit gewiffenbafter Pünktlichkeit erfüllte, popukit aus wahrer 
Menichenliebe, mäßig, ordnungsliebend in Allem, Sein gan⸗ 
zes Leben war der Tugend und dem Vaterland gewidmet. Er 
wollte feinen Sohn zu einem Republikaner bilden, und ibm 
Solche Sdeen praktiſch einüben, fo 5. B. befahl er ibm, einen 
Korb Kirfchen durch die Stadt zu tragen, verbot, ihn zu 
bedienen, gab ihm keinen Wein, weil diefer nur für alte 
Leute fei.“ Bon feinem Hormeifter erhielt er nur mecha⸗ 
nijchen Unterricht, der mit dem fünfzebnten Jahr aufhörte. 
Er kam nad ISferten, wo ee Weltbildung, aber wenig 
Unterricht fand; fein Wiffenstrieb aber machte ihn zum 
Selbſtlehrer bei wenig Büchern, die er aber defto fleißiger bes 
nüßte; aud) wirkte ein ſchönes häugliches Leben dort wohlthä⸗ 
tig auf ihn. Schon bier lernte er Rouffeau kennen, für den 
er ſchwärmeriſche Neigung faßte. Im achtzehnten Altersiahr 
fam er nach Genf, wo alles voll politifchen Streite? war. Da 
fand er fih im Eitz von Wiffenfchaft und Witz. Sekt er- 
fährt er Prüfung feiner Religiofität. Da hört er Rilliet 
bei einer Mahlzeit Gottes Tafein läugnen; und bei Bol- 
taire gewann er quälende Zweifel. Unter Gebet und Thrä— 
nen gelobte er Bott: Er wolle nah Kräften die Wahrheit 
fuchen, der Zugend treu bleiben, worin die wahre Religion 
beitehe und fo ward fein Herz wieder ruhig, wozu befonderg 
die weifen und gelebrten, aber zugleich frommen und tu» 
gendhaften Männer Bonnet und Abauzit beitrugen. Er 
blieb religiös. Hier bemächtigten ficy die. Freiheitsideen 
Rouffeau’d und deffen Anhänger feiner fo ſehr, daß 
ser. Gegner der Ariftoßcatie, der Negenten und Regierungs- 
weife feiner Baterfiadt ward, gegen die er ſich oft fozbitter 
ausfprach, daß man fi) wundern mag, wie er doc) fo viel 
Beförderung bei feiner ariftofratifhen Regierung fand und 
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fie annahm. Bann begab er ſich auf die Hochfchuie Leiden 
und auf Reifen. Mit Sob. Müller, Matbiffon, Frie— 
derife Brun, Galid, Madame Gtaöl, Stapfer 
u. A. ſchloß er Freundſchaft. Seine Wohnung war oft ge⸗ 
raume Zeit der Aufenthalt jener edeln Freunde. Bald, 1775, 
kam er in ben Großen Rath. Das Zivilgefegbuch las er 
nach feiner Erwählung in die Appellationsfammer, obgleich 
ee in Genf und Leiden die Rechte ſtudirt hatte. Nun erſt 
fernte er feine Mutterfpracdhe recht, nachdem er zehn Sabre 
verbracht hatte, lateinifch, griechiſch, franzöfifch, italienifch, 
englifch zu lernen. Mit zu viel Eifer und Bitterfeit gegen 
den politifchen Geiſt, der in Bern herrfchte, machte er Bor» 
ſchläge zu beflerer Erziehung der regimentsfähigen Jugend, 
verlegte die Gemüther und hinderte dadurch feine Wirkſam⸗ 
Zeit. Auf dem Todbett fagte ibm fein Vater; „Bir baben 
und nicht verftanden.“ Als die franzöfifche Revolution aus- 
brach, war er (4787 big 1793) Landvogt zu Neus und bei 
ihm, dem menfchenfreundlihen Mann, fand mancher un 
glückliche Flüchtling aus Frankreich eine Freiftätte. Er 
ward 1795 Syndilatsgefandter in die italienifchen Bogteien 
und befchrieb mit edlem Eifer, wie die verdorbene Rechts⸗ 
pflege und der Charakter der Einwohner einen glücklichen 
Zuſtand diefes Landes hindere; jedoch muß man feine Ein- 
-feitigfeit durch die Befchreibung des fcharffinnigern und rubig 
gerechtern Schinz berichtigen. Er-fam 1797 nah Mai» 
Land und befprady fih mit Bonaparte, der ihm gefagt 





babe: „Wir wollen von der Schweiz nichts als den Durch⸗ 


pa, darum fei eine Revolution nothwendig.“ Am A. Chriſt⸗ 
monat 1797 fchrieb er an Matbiffon: „Ich war fchon ent 
fhlofien, eine Ratheftele anzunebmen und mich auf meine 


Lebenszeit dem Vaterland zu witmen, ald Müller eben im 
entfcheidendfien Augenblick erfchien. Er fagte mir fo viel Ein 


leuchtendes über die mißliche Rage der Schweiz, und übe 
die Unmöglichkeit, ihre zu helfen, daß ich an feine Stellt 
‚mebr dachte,“ — In der Notb und Gefahr des Landes, in 


deſſen grüdlicher Zeit er gern regierte, beim Ausbruch der 


Revolution in der Schwer verließ er das Vaterland, ohne 


am Kampf weil genommen oder für deſſen Rettung etwas | 


Ed 


635 


verfucht zu haben - und ging zu feinen Freunden im Norden, 
big er fiher zurückkehren konnte. Mitunter empörte fich 
freilich oft feine Gutmüthigkeit über die Folgen- der Revo⸗ 
lution in Frankreich. Er fchrieb 1794: „Eine verdorbene 
Nation wird Ungebeuer gebären, weiche die Welt ver» 
mwüften werden. Was baben die Revolutionen Gutes hervor» 
gebracht, was anders ald Verheerung?“ Er wollte während 
feiner Dogteiverwaltung Alles thbun, um den Frieden mit 
Frankreich erbalten zu fönnen und man fchmeichelte ibm von 
franzöfifcher Seite. „Meine Einfihten in Nyon waren von 
denen der Berner ganz verfchieden. Sch habe dafür nach 
dem Ende meiner Amtszeit 41794 bitteren Groü in Bern 
fühlen müffen.“ Dieß verurfachte Ergüffe fo bittrer Stim⸗ 
mung in Briefen, daß ein fonft eifriger Gegner Berns ihm 
Ungerechtigkeit Echuld gab. Dennoch preßte fein Gerechtig- 
keitsgefühl ibm binwieder mehr als eins der ruhmvoliften 
Zeugnifle für Bernd Regierung aus. Seiner prattifch philo⸗ 
fopbifchen Schriften ifl eine große Zahl, denen man aber oft. 
Mangel an gründlichen Studien und an Genie anfühlt. Für 
Förderung des Schulwefens und allgemeine Volksbildung 
war er fo eifrig, daß er mit einigen Freunden beträchtliche. 
Preife für die befte Nachricht von der Erziehung in einem 
fehweizerifchen Staat und Borfchläge zur, Berbefierung be- 
Rimmte. 

Peter ven Eroufaz, Profeffor der Philoſophie und 
Mathematik zu Lauſanne, verfolgt als Gegner der Hei⸗ 
degger'ſchen Lehrformel, ging 1724 als Profeſſor der Matbes 
matik nach Gröningen. Später (1735) nahm er in einem 
Alter von 75 Jahren feine frühere Profeſſorſtelle zu Lau⸗ 
fanne wieder. an, und ftarb erft 1750 im 87ſten Lebensjahr. 
Schr zahlreich und berühmt waren feine philoſophiſchen und 
matbematifhen Schriften, wofür er mehrere alademifche 
Preiſe erhielt, und vielgelefen feine Schriften Über Erziehung 
und Unterricht und jeine Predigtfammlungen. Und dod) erft 
im 50ften Lebensjahre begann er feine Schriftftelerlaufbabn. 

Grau von Warens, eine geraume Zeit Pflegerin 
und Geliebte Rouffeau’s, war die Tochter eined Waadt- 
länder Offiziers. Sie las feübe Romane, Der Bater jer- 
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riß ihe Liebesverſtaͤndniß mit einem gefitteten Jüngling mit 
den Worten: „Du bift feit langem veriprochen.“ Den ihr 
beftimmten Gatten führte er ihr dann bald mit den Worten 
zu: „Diefen hab ih Dir beflimmt; egirt Herr von Warens; 
er ift mein befter Freund; betrachte ihn von nun an ald dei 
nen Batten und Herren.“ Zwar hatte derfelbe feine ſchlechten 
Eigenfchaften, er erwies ihr in Krankheit ale Sorgfalt; 
aber fie liebte ihn nie, obgleich fie Dankbarkeit fühlte. Die 
Entfremdung ihrer Herzen machte fie Beide unglüdlich. 
Die Frau ward nun andächtig und las nicht mehr Romane. 
Bekanntwerden mit dem Klofterleben madıte fie der katho— 
lifchen Religion geneigt. Sie entflob nah Savoyen, ließ 
ihr Vermögen dem Ehemann, ward Eatholıfch und erbielt 
vom König eine Penjion von 1500 Pfund; aber die nähere 
Bekanntſchaft mit den Kloftergelübden ſchreckte ſie ab. Eie 
fegte fi zu Annecy, bedient von Knecht und Magd. Da 
gab fie Konzerte, übte viel Wohlthätigkeit, fo daß man jeden 
Unglücklichen zu ihr wies. Da fie auch hemifche Kenntniffe 
befaß, errichtete fie eine Apotheke, wozu ihr Knecht Clau⸗ 
dius Unet durch feine Kräuterkenntniß behüfflich war. 
Unftäten Geiftes verfuchte fie allerlei Unternehmungen: 
Landwirthfſchaft, Tuchfabrikation u. A., die ihr feblfchlugen. 
Dieß und die Unterhaltung mancher Abenteurer brachte fie 
in Schulden, für die fie einen Theil ihrer Penſion verfchrieb. 
Rouſſeau kam zu ibe nach ſeinem Webertritt zur Eatholifchen 
Religion und erhielt von ihr, was die zärtlichfte- Liebe ge 
währen fonnte, verließ fie mehrmals und lohnte ihr endlich 
damit, daß er ibre Fehler der Welt bekannt machte. Nur 
ide Diener Claudius blieb. ihre allein treu. Diefer war 
ein Bauernfohn von Moutru in der Landvogtei Gran- 
fon, legte fit aufs Kräuterfammeln und verließ als zwan- 
jigjähriger Süngling fein väterliches Haus. Ein Englänber, 
der ihm in Laufanne feinen Kräutertbee ablaufte, gab ihm 
mehr Unterricht und Kreäuterkenntniß; dann kam er einf 
nad) Savoyen hinüber, wo ihn ein Pfarrer freundfich 
aufnahm, dem er vierzehn Tage hindurch feine Kräuter: 
kenntniß mittheilte umd feine Magd heilte und dafür eine 


Dubdlone auf den Weg erhielt. Auf feiner Wanderung fand , 


— 
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er die Frau von Wareng, die ihn in ihren Dienft nehm. 
Bon ihr entwarf er folgendes Bild: „Sie war von feltener 
Schönheit, äußerft empfindfam, aber tugendhaft, fie traute 
Miemand Trug zu; ihr Lebenlang theilte fie ihr Vermögen 
mit den Unglädlichen.* Anet befaß ihre unbefchränftes Ver» 
trauen, regierte ihre Hausweſen, warnte fie vor Ubenteurern, 


‚ die fie zu berauben famen und fagte ihr Armuth voraus, 


Er lieh ihr fein Erbgut von 1000 Pfund und verlor eg bei 
ihre. Alles Schwere theilte er mit ihr und barrte auch in 
der Armuth bei ihr aus bis an ihren Tod. Bon Rouffeau, 
ihrem Liebling, fhreibt er: „Ohne Dank nahm er dag Ge 
fährte und dag Geld, dag fie ihm anbot und erfundigte fich 
richt nach ihrem Schickſal.“ Nachdem trügerifche, falfche 
Steunde fie geplündert hatten, lebte fie zulett theild von 
Wohlthaten, die Anet für fie fammelte und binzufügte, was 
er durch Arbeit gewann, theils durch Mädchenunterricht. 
Sie ſchränkte ſich aufs Aeußerſte ein und klagte nicht. Sie 
las franzöſiſche Klaſſiker und Andachtsbücher und vor dem 
Schlafengehen mußte ihr Anet ein Kapitel aus dem Neuen 
Teſtament vorleſen. Unter ihren „Gedanken über mancherlei 
Gegenſtände“ findet ſich manches Gute und Schöne. Sie 


ftarb plötzlich 1759, 60 Sabre alt und Anet beforgte auch 


ihr Begräbniß. Anet fuhr dann fort, feinen nothdürftigen 
Unterhalt durch Kräuterfommeln ſich zu verfchaffen. Eine 
theilnehmende Frau öffnete ihm ihren Epeicher, wo, er auf 
Stroh lag, ımd er theilte ihre fpärlihe Koft. Einſt ald er 
zurückkehrte, fand er fie todt und ſich noch mehr ver- 
laffen. Da nahmen ihn zwei alte Sungfrauen auf, die durch 
ihn ihre Angelegenheiten beforgen ließen. Rouffeau -gab 
ihm das ehrenvolle Zeugniß: „Er war ein wahrer Kräu- 
terkenner , ein rechtfchaffener Mann; für mid war er 
ein Erzieher und bielt mich von vielen Zborbeiten- ab. Er 
war der treuefte- Diener, befonnen, umfichtig, obne viele 
Worte“ — Wie viel beffere Menfchen Warens und Anet 
als Rouffeau, der ſich in eitler Selbſtſchau bewunderte! 
3Joh. Philipp Loys de Chefeaur von Lauſanne, 
Enkel des Profeſſors J. P. von Crouſaz, (geb. 1718) 
war ſich in for alten Wiflenfchaften Selbſtlehrer; er ver- 
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ftand eine Dienge Sprachen, felbft die chinefliche, dabei war 

‚ er auch Maler und Mufiter. Schon fiebzehn Sabre alt fchrieb 
der wunderbar gelehrte Dann phyſikaliſche Abhandlungen. 
Dft fand er durch eigenes Nachdenken, was Newton gelehrt 
hatte. Befonderd wurden feine aftronomifchen Betrachtungen | 
bewundert, für die er auf feinen Landgut eine eigene Warte | 
errichtet hatte, Die berühmteften gelehrten Gefellfchaften 
ernannten ihn zum Mitglied. Dabei war er ein vortrefflicher 
Menſch. Um ganz unabhängig zu leben, wied er alle nod 
fo vortheilbaften Anträge ab, auch die Präftdentenftelle an der 
Alademie zu Petersburg und die eined Direktors der 
Sternwarte. Er war höchſt einfady im eben und fo wohlthä- 
tig, daß er gu Paris die Miethwagenkoſten erfparte, um den 
Betrag biefür verfchenten zu können; er befuchte die kranken 
Bauern auf feinem Gut und fehichte ihnen gute Bücher. 
Früh vollendete er 1751 zu Paris fein Leben in einem Alter 
von nur 33 Jahren und fein Bater ward der Herausgeber 
feiner Werte. 

— Anton Eourt de Gebelin, Kohn eined Pfarrers 
von Nimes, der fidh der Religionsverfolgung wegen nad) 
Raufanne geflüchtet hatte und daſelbſt Stifter, Lehrer und 
Leiter des Seminars für reformirte Prediger in Frankreich 
war, war ebenfalls ein gelehrtes Wunderfind, das ſchon im 
zwölften Jahr mehrere Epracyen verfiand. Seine Studien 
umfaßten: Naturwiffenfchaften, Mathematik, Sprachen, 
Alterthümer zc. Das kleine Bermögen feines Vaters über 
ließ er feiner Schwefter und arm begab er ſich 1760 nad 
Daris, wo er in den erften Sahren mehrmals wochenlang 
nur von Brot und Waffer lebte, da er Freunden nicht zur 
Laſt fallen wollte. Er aber, der Niemand läftig fiel, war 
Außerft dienftfertig. Zehn Sahre fammelte er einen Schatz 
don ungeheurer Gelehrtbeit, den er zu feinem großen Werl: 
„die urfprüngliche Welt“ verarbeitete, worin er einen voran. 
gegangenen vollkommnern Zuftand des Menfchengefchlechts 
behauptete, welchem dasfelbe feit dem fünfzehnten Sahr- 
hundert fich wieder zuneige. Bei einem außerordentlichen 
Grad von Kenntniffen und Schar ffinn verirrte er fich au 
in viele Eonderbarkeiten. Keine Armuth und reinen Eitten 
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gewannen ibm die Freundſchaft zweier Damen von veiferm 
Alter, die ihm zur Herausgabe feines Werkes bebüfflich 
waren. Zweimal erhielt er den Preis von 4200 Frkn., der 
für einen Schriftfieler gefliftet war, der von feinen Ta⸗ 
lenten den beften Gebrauch mache. Durch feine Verbindung 
mit einflußreichen Perfonen feiner Zeit, befonders durch 
einen dafür errichteten Verein, trug er um 41764 viel zu 
Milderung der Behandlung der Proteftanten in Frankreich 
und zu allmälıger Dufdung derfelden bei. Sie betrachteten 
- ibn als ihren Sadywalter und e8 gelang feinem unermüd- 
Sichen Eifer endlich unter Ludwig XVIL für feine Glaubens 
genoffen die Anerfennung ihrer Gewiſſens⸗ und bürgerlichen 
Rechte fo vorzubereiten, daß fie endlich 1788, bald nad) 
feinem Tod durch eine königliche Berordnung ausgeſprochen 
ward. Bon einer fehmerzbaften verwicelten Krankheit, bei 
der alle Kunft der Aerzte fich vergeblich erwies, heilte ihn 
Mesmer, der Erfinder des Magnetismus. Dankbar dafür 
fchrieb er eine Vertheidigung feines Arztes und des thieri⸗ 
ſchen Magnetismus (1783) und berief fich auf eine Menge 
von Thatjachen. Er ftarb aber im folgenden Jahr an der 
- zurückgefehrten Krankbeit. Außer feinem großen Werke, 
ſchrieb er mit Robinet, Franklin u. X. eine Zeitfchrift 
und andere Pleinere Werte, Er war königliher Zenſor, 
Mitglied mehrerer Akademie und Präfident des Muſeums 
in Paris.— Georg Deyverdun von Raufanne (1775 — 
4789) war vertrauter Freund Gibbons, der ihm jede Ar- 
beit mittbeilte und gemeinfchaftlich mit ihm die Klaffiker ſtu⸗ 
dirte. Deyverdun war auch mit der englifchen und deut» 
ſchen Literatur ſehr vertraut, überſetzte Göthe's Werther 
und arbeitete für Zeitſchriften. — Ein Vorſteher der Schule 
zu Milden, de Languinais, mißſfiel mit feiner Schrift 
„der vollkommene Monarch“ in Paris fo. fehr, daß das 
Darlament fie verbrennen ließ. Baron d’Efcherny, ein 
waadtländifchee Gelehrter , Freund von Diderot md 
d'Alembert, zeichnete fih als Vertheidiger Rouffeau’s 
aus. Anton Polier, der gelebrte VBürgermeifter von 
Laufanne, ſchrieb eine ausführliche Abhandlung über dag 
Regiment der Sitten (1783). — Zür Verbreitung der franzd- 


60 
Afchen und italienifchen Literatur. war Niemand fo tbätig 


ald der gelehrte Fortunat de Kelice, gewefener Pro 


feffor zu Neapel, der um die Mitte des Zahrhunderts 
zur veformirten Religion übertrat, nad Bern Fam, mo 
er eine Zeitlang eine italienifche Zeitung fchrieb, dann fid 
zu Sferten feute und die Buchdruckerei dafelbfi kaufte. Er 


gab eine Reihe von Jahren bindurch eine der vorzüglichften 


gelebrten Beitfehriften und eine verbeſſerte und vermehrte 
Ausgabe der franzöfifhen Enzyklopädie in edlerem Geifte 
beraus, wozu Haller, Tſcharner und andere Berner 
werthvolle Beiträge lieferten. Ber ihm erfchienen auch viele 
große Werke von Echriftftelern aus andern Qündern. Er 
ſelbſt fchrieb Manches Über Erziehung und Unterricht. 


Künſtler. 


Mehr Ermunterung und Förderung als die Wiſſen⸗ 
ſchaften fanden in fpäterer Zeit die Künſte in Bern, be 
fonders durch die Sammlungen, welche eine beträchtliche Aus 
zahl reicher Kunftfreunde aulegten. 

Sigmund Freudenberger malte vortrefflidhe Bild- 
uiffe und war befonders in der Sittenmalerei der Schweizer 
ausgezeichnet. Balthafar Anton Dunfer aug einem 
pommerſchen Dorfe herſtammend, erwarb Land- und Dorf 
vecht im Berngebiet und ward ſowohl durch feine Kupfer 
ſtecherkunſt wie durch feine Land» und Eittenmalerei be 
rühmt. Niklaus König von Bern lieferte vortreffliche 
Arbeiten in beimatlichen Landfchaften, Trachten und hiſto⸗ 
tifchen Darftelungen; er befaß auch mufilalifche Zalente; 
auch R. 8. Zehbender war ein vorzüglicher Landſchaft⸗ 
maler. Der Landfchaftmaler Beier von Aarau und der 
Bildnigmaler Leclere von Bern lebten in Holland und 
Deutfchland und fanden da Rubm und Glück. Job. Lud⸗ 
wig Aberli von Winterthur, dev meift in Bern lebte und 
Arbeitete und die fchönften Gegenden des deutfchen und mel- 
fhen Bernergebiets vortrefilich malte, bildete zugleich mit 
Biedermann, Birmann, Kieter u. X. eine vor- 
zügliche Echweizermalerfchule. Sein Ecyüler war Weber, 
ber Begleiter Cooks, der. zu feiner letzten Weltreife die 
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£dySnen Zeichnungen verfertigte, und 4793 in London ftarb. 
Ducrds von ISferten und Sablet von Laufanne bil⸗ 
deten ſich in Rom zu vorzüglichen Malern. Friedrich Zol— 
linger, Bürger and Bäder zu Bern, ein Mathematiker, 
zeichnete gute Karten vom Bernergebiet und H. Mallet von 
der Waadt. — Roverea ward für feine große Karte von 
Aelen von der Regierung mit 14000 Thalern belobnt. 

Joh. Rudolf Ochs von Bern übertraf alle feine Zeit⸗ 
genoffen in der Kunft, edle Steine und Metall zu fchneiden. 
Selbſt Kennern ward es fchwer, feine Arbeit von den 
Meiſterwerken der Griechen zu unterjcheiden ; er erhielt 
in London die Stelle eines erfien Münzmeifters und ihm 
folgte in der Kunft und in der Etelle fein Sobn. Perre 
gaur in Laufanne flach bewundrungswürdig fein in 
Eifenbein. | 

Joh. Friedrih Funk und Langhans waren vor» 
züglihe Bildhauer und Profeffor Sonnenfchein zugleicd, 
Rehrer diefer Kunfl. Der berübmte Kunfigiefer und Me⸗ 
chaniker Sohann Mari; von Burgdorf war aus einer 
Familie, aus welcher ſchon manche geſchickte Gießer in 
andere Ränder gegangen waren. Er erhielt die Leitung der 
Gießerei zu Lyon und wandte da zuerft die Erfindung des 
Kanonenbohrens an, dann ward er DOberauffeber aller kö⸗ 
niglicyen Bießereien zu Land und Meer und erhielt 1758 den 
Michaelsorden und einen Ndelsbrief. Nachdem er auch die 
töniglichen Gießereien in Spanien eingerichtet, einen Ruf 
nad) Rusland ausgefchlagen und in Frankreich ſich wieder 
geſetzt hatte, gab ihm Lud wig XV. für feine 34jährigen 
Verdienſte eine Denfion von 12000 Franken. Er flarb 1790 
umd feine Stelle ging auf feinen Enkel und Zögling über. — 
Sob. Uuguft Nahl aus Berlin, der fidy lange zu Bern 
aufbielt, verfertigte für den Schultheiß Erlach in der 
Kirche zu Hindelbank ein koſtbares Denkmal, und wohnte in» 
deffen bei dem Pfarrer des Drts, Langhans, wo er aufg 
Sreundlichfie gehalten ward. Da fiurb Die junge fchöne 
Gattin des Pfarrers am Dftermorgen an der Geburt. Ihr 
verfertigte nun Mahl ein Grabmahl, das fie im Erwachen 

Schuler, Thaten und Sitten IV. ’ 4 
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am Auferfiebungstage darſtellt, wie fie mit dem Säugling 


4m Arm aus dem Grabe durch die Definung des gebor- 


ftenen Reichenfteins fich zu erheben fcheint. Ein bewun- 
dertes Kunftwert! Schade, daß der Stein nur Eandftein 
ii! Jakob Mumenthaler von Langenthal, Hein 
rich Mofer von Biglen, Matthy von VBallorbe 
waren ausgezeichnete Mechaniker. 

Joh. Anton Herport, Landvogt zu Morfee, war 
ein Meifter in der Befeftigungstunft. Nillaus Sprüngli, 
Baumeifter zu Bern, in Paris mit einem Preis beebrt, 
errichtete in Bern mehrere ſchöne öffentliche und Privatge 
bäude und Brüden. Erasmug Ritter erläuterte an den 
von ihm unterfuchten Ruinen von Aventikum die Bauten 
des Ultertbums. Karl Labelye erbaute die 1220 Fuß lange 


MWeftminfterbrüde zu London, die zwölf Sabre Arbeit 


und 218,000 Pfd. Eterling koftete. Er unternahm das Wert, 
da fich Damals fein Engländer deflen getraute. Auch für den 
Palaſt zu St. James madıte er Pläne, Doch führten 
ihn feine Zalente nicht zum Glück. Er lebte zulegt in Paris, 
wo er 17351 arm und unbemerft SO Jahr aft farb. — Ru« 
doff Meier von Yarau ließ durch vier Geometer die 
ganze Schweiz nach Pfyffers Plan aufnehmen und Karten 
verfertigen, Habsburgs Umgebungen in fünf großen Del 
gemälden durch C. Rahn darftellen und veranftaltete durch 
Dialer Reinhard die Sammlung von Echweizertrachten 
und Phyfiognomien in Delgemälden. 


Lebensart und Eitten. 


Zu Anfang des Sahrhunderts waltete noch ftrenge 
Aufficht auf Erhaltung altherkömmlicher Eitte und Lebens 
art. Ald um 1720 die veiche Frau eines Stürler, die 
eine Holänderin war, Parifeemode in Geräthe, Schaufpiel 
und anderm Lupus einführen wollte, befchalt dieß Haus 
der Delan Bachmann in der Kirche. Der Rath unter» 
fagte 4725 einen gefelfchaftlichen Verein für Epiel, Thee 


und Kaffee. — Noch um 1750 verfahen auch vornehme 


Frauen alle Haushaltungsgeſchäfte; and die Modedamen 
erhielten damals die Weiſung, an einem beſtimmten Sonn- 


643 


\ 
tag in die franzgöfifche Kirche zu geben und daſelbſt die 
Ermahnungs- und trafrede des Prediger Dutoit an- 
zuhören, und es wirkte für geraume Zeit beilfam. Auch 
nröthigten verfehlte Geldfpekulationen in Frankreich die 
Verſchwendung einzufchränten. Grobe Ausfchweifungen im 
Den Bädern an der Matte beftrafte damals der Rath 
mit großem Ernſt. Aber nun verdrängte doch allmälig 
in der Huuptftadt und den reichern Städten franzöfifche 
Mode die einfache häusliche Lebensart und die reinern 
@itten. Storr bemerkte 1781: „Die Vorliebe der fran- - 
zöfifhhen Nation zeigt fich in Bern nicht nur in politifchen 
Verhältniſſen, fondern audy im Gebrauch der Sprache, Nadh- 
ahmung der Mode in den Kleidern, Einrichtung und Ver. 
zierung der Häufer“, und Meinerd bald hernach: „Die 
Sitten find in Bern nicht fo rein ale in Zürich. Die Tamen 
abmen immer mehr franzöfiihe Eitte nah, kümmern fich 
micht ums Hauswefen und die Erziehung der Kinder; be» 
ſuchen dagegen Gefelifchaften und Bälle sc. Man zieht die 
Töchter auch nicht zum Hausweſen; dagegen zu Tanz, Muſik, 
weiblichen Modearbeiten. — Doch man kann im Geringſten 
nicht ſagen, daß in Bern ein ungewöhnlicher und verderb⸗ 
licher Luxus oder eine das Vermögen ſowohl als die Ge⸗ 
ſundheit zerſtörende Schwelgerei herrſche. Auch hat Bern 
in den letzten Jahren (vor 1783) an nützlicher Thätigkeit, 
wahrer Aufklärung und guten Sitten gewonnen. Keine junge 
Frau ſteht im übeln Rufe — wohl aber herrſcht Unzucht 
bei dem männlichen Geſchlecht, ſelbſt Staatsmännern und 
Der untern Klaffe des weiblichen Gefchlechts. In den Land⸗ 
Säufern der Berner find Bequemlichkeit und Reinlichkeit 
ohne Pracht, haushälteriſche Sparſamkeit und Geſchmack 
vereinigt.“ Bonſtetten beklagte beſonders als ein großes 
Uebel den Müßiggang der Jugend von den regiments⸗ 
fähigen Familien, daß fie Handel und Bewerbtreiben ver- 
achte, auch die Studien nicht liebe, mohl aber Neigung zu 
fremden Kriegsdienſt habe. Es mifchten ſich noch lange alte, 
robe und edlere Kitten auch bei der adelichen Jugend. Une 
41728 wurden noch Turniere gebalten, die man aber der 
Koften wegen aufgab. — Aber 1737 beftand auch noch eine 
41* 
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Saufgeſellſchaft, die von einer beträchtlichen Anzahl Slie 
dern des Großen und felbft des Kleinen Raths befucht ward, 
Auch hatte es eine Gefelfchaft von Vornehmen beiderlei 
Geſchlechts, wo franzöſiſche Liederlichkeit berrfchte, die ſich 
doch die Gefelifchaft vom guten Zon nannte. Bei den ge 
meinen Bürgern fand Meiner viel Trägheit und Hang 
zur Liederlichkeit, genährt durch Ausficht: auf Unterfiügung 
aus Zunftgütern und auf die Unterhaltung im Spital und 
für die Waifen im Waiſenhaus. „Müßiggang und Zeitver- 
ſchwendung ift dießfeitsder Alpen in keiner Stadt fo auffallend 
ſichtbar,“ faat Zimmermann. Da die Bürger weniger 
und fchlechter arbeiteten, fo murden fremde Handwerker be 
günftigt. Das ittenverderben hatte aber mebr in den niedern 
als in den höbern Ständen zugenommen. „Den Berneradel 
befchuldigt man®, fagt Moore, „des Stolzes, fo dag ſich 
die Grauen und Zöchter der Vornehmen kaum berablaffen, 
mit denen der Kaufleute auf Bällen, Aſſembleen und an 
öffentlichen Feſten fich zufammen zu finden. Ebenfo zeigten 
de Bornehmen gerne Großthuerei“. Ein fpäterer Eittem 
fchilderer aus der lebten Zeit, Müslin, bemerkt: „Ueber- 
all, wo fich der Berner Öffentlich zeigte, affektirte er eine 
Veberfülle des Geldes. Auf Reifen, in Wirthehäufern, bei 
Anfchaffung von Hausgerätben, bei Verzierung feiner Land» 
bäufer, beim Spiel, bei öffentlichen Luſtbarkeiten ward fein 
Geld gefchont, und was am meiften foflete, war das Liebſte. 
Sn der Meinung von großem Reichtbum der Familien 
wurden die Fremden gefärkt Durch die Schönheit der Stadt, 
die Nettigkeit der Kleidung und befonders durch den Auf⸗ 
wand der Gaftfreiheit. — AU dieß in höherm Grad als es 
in Zürich und Bafel, diefen für veich gehaltenen Städten, 
ih fand. Man fab aber nicht den innern Haushalt umd die 
mäßige Lebensart, wenn die Hausgenoſſen bloß unter fich 
lebten. In dem Blauben an großen Reichtbum beſtärkte auch 
der Anblick des Aufwands, den die Landodgte machten, um, 
wie fie meinten, dem Souverain Ehre ju machen, und be 
fonders in der Waadt, um dafelbft nicht hinter dem Adel 
. des Landes zurückzuſtehen. So ward der Reichtbum der 
Privaten Überfchägt. — Untreue Verwaltung , Beftechung, 
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Erpreffung in Amtsverbäftniffen waren im Bernifchen faſt 
asnerhört. Ein Menſch von Geburt und Reichtum, aber 
von verdorbenen Sitten, war immer noch verachtet und 
Bornehme Verfchwender wurden bevormundet.* Der Eng» 
Länder Eore nennt die Hefellfchaften zu Bern, die damals 
um 4—5 Ubr anfingen und um 8 Uhr endeten, Äußerft an» 
genehm. Es mehrten fich mit der Zeit die gefchloffenen Ge⸗ 
feiifchaften, Leite genannt, flatt der frübern Zunftgefell- 
fchaften. — In der Gefellfchaft war eine Mifchung von fran> 
zöſiſchen und deutichen Gitten; die Moden und Manieren 
waren franzöfifch; die Sprache mit franzefifhen Worten 
und Redensarten gefpickt, und beide wurden fchlecht geſpro⸗ 
hen. Die bloß fürd Geſe üfchaftsleben erhaltene Bildung 
batte bei vielen zur Folge, daß Frauen und Töchter oft 
vom „Kochen nichts verflanden, keinen Abend zu Haufe 
blieben, die Zeit beim Spiel verfchwendeten, feine Rech- 
nung über die Hausbaltung führten. Die Töchter. der Bür- 
gerfchaft wollten ed den Vornehmen gleich thun; der Pub 
ward immer Ffoftbarer. Am ärgſten ward dag Verderben 
beim Gefinde, das hohen Lohn erhielt und wenig arbeitete; 
felbft Knechte und Mägde hatten ihre Gefellfchaften, die fie 
ſich ausbedingten, und immer feltener ward treues Geſinde. 
Mufit ward immer beliebter und im prächtigen Muſikſaal 
Konzerte gegeben, Opern aufgeführt, und feit 4730 ward, 
des Widerftande der Beiftlichkeit ungeachtet, das Schaufpiel 
geftattet. Auch Landftädte, wie Aarau, Zofingen u. A., 
hatten Mufitgefelfchaften. De Belice ftiftete 4760 ‚einen 
gebildeten Geſellſchaftskreis, der viele Zeitfchriften hielt und 
eine Bibliothek befaß, aber als der Stifter wegzog, wieder 
einging. 

Die franzöſiſche Sprache verdeängte immer mehr die. 
Mutterfprache. Wiffenfchaftlich war Bern gegen Zürich und 
Bafel fehr zurück; erft fpät gewann die deutfche Literatur 
Eingang. Hirfchfeld fchrieb 1763: „In Bern werden 
kaum fünf Srauenzimmer vom Stand fein, die unfern © el- 
lert oder Rabener gelefen haben, und die meiften werden 
kaum unfere beften Dichter dem Namen nach Tennen.“ Bon- 
ftetten bemerkt: „Ulle wahre Bildung in Bern ift von dei 
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deutfchen Univerfitäten ausgegangen. Die Sinner, Gter 
ger, Kirchberger, mein Vater und andere, ihnen äbn- 
lihe Männer haben wahrbaft vechtlihe Grundfäge in die 
Republik gebracht, da die an Frankreich gebundenen u 
milien nur Pariferbildung berein brachten. Alles Gute um 
Nügliche bei uns ift aus Deutſchland gefommen; alles 
Liebenswürdige und Angenehme aus Paris.* Die Wiffen- 
fhaft war deutſch; die beften Regenten hatten in Deutſch⸗ 
fand fludirt. — Unter den Geiſtlichen herrfchte noch oft. eine 
rohe Eprache auf der Kanzel. Der Pfarrer Joh. Rudolf 
Keller predigte in der Volksmundart, ſprach die Leute 
etwa fo an: „Ihr Bauern bubt euer Vertrauen nicht auf 
den lieben Gott, fondern nur auf euere feißten Stieren 
und euere großen Miſthäufen.“ 

Wohlthätigkeit war eine der Haupttugenden, bor- 
züglich der vornehmen Familien. Reichlich befchentten fie 
gemeinnüßige Anfialten: Spitäler, Kranten-, Armen⸗, 
MWittwen-, Waifenunftslten. Bon 1786 — 94 vertheilie eine 
einzige Familientifte an die Kantonsarmen 64000 Pfund, 
Auch fremder Notb erbarmte man ſich oft. Noch 1730 war 
eine beträchtliche Anzahl verfolgteer Waldenfer der Gegen 
fiand des Erbarmens und man verpflegte fie zu Stadt und 
Land; und lange war Bern noch die Zuflucht vieler ver 
folgten Hugenotten aus Frankreich, deren Noth Regie 
rung und Volk gemeinfchaftli abbalfen. — Ein Berner 
Landvogt überbrachte felbft für die zu Marbach im Entli- 
buch neu errichtete Schule ein Gefchent von 400 Thalern 
dem Pfarrer dafelbfi, zum Zeichen brüderlicher Liebe bei 
ungleichem Glauben. — In den legten Zeiten gefchab unge 
mein viel für die franzöfifhen Auswanderer, die zum Theil 
mit großem Undank lohnten. Durch die bernifchen Geiſtli⸗ 
chen erhielten die in Randeron elend lebenden Fatholifchen 
franzöſiſchen Geiftlichen viele Unterftüßung. 

Die freien Kleinen Landſtädte, die ihre unabhängige 
Verfaffung, Regiment und Gericht befaßen und nur unter 
Bernd Dberherrlichkeit fanden, fcheinen oft gerade weniger 
ald andere bürgerliche und häuslihes Glück genoffen zu 
haben. Leicht gewannen wenige veichere Familien durch Ver: 
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zwandtfchaft und Geldmittel die Herrſchaft und kamen. fie 
un Zwiſt, fo waren die Reibungen in diefen Heinen Gemeinden 
Heftiger und fchmerzlicher. Zimmermann bemerkte: „Da 
Diefe Städte auch meiftend reiche Gemeindgüter, Epitäler 
und vielerlei Aemtchen, mit, wenn auch geringen, doch 
obne Arbeit zufließenden Einkünften befaßen, fo nährte dieß 
Den Hang zur Trägheit, Sorgloſigkeit, Liederlichleit und 
Verſchwendung bei den gemeinen Bürgern.“ Doch hob er 
wohl bei perfönlichen unangenehmen Erfahrungen etwa zu 
einfeitig die fchlimme Seite hervor und da das Beſſere nicht 
fo offen zu Tage liegt, beachtete er es nicht genug. Denn bei 
überbandnehmender GSittenverderbniß fiehbt man die Chor⸗ 
gerichte (die Ehrbarkeit!), geftüßt auf Gefeß und Landes» 
oberkeit und den Kern der ehrbaren Bürgerfchaft, ernft ein- 
greifen, freilich audy etwa mit übertriebener und nicht immer 
ganz unparteiifcher Strenge. Dieß erwiefen 5. B. die Chor⸗ 
gerichtöverhandlungen zu Brud aus einem Zeitpunkt (1734 
bis 1734), wo das Verderbniß ftark eingeriffen war. Es hatte 
eine beträchtliche Anzahl Eheleute, die durch Saufen, Fluchen, 
Zanken, ſchlechte Kinderzudt ein fchändliches Hausweſen 
führten. Eine ausfchweifende Dirne wies man in den Spital, 
wo fie, an einen Blod angefchloffen, arbeiten und beim 
Bottesdienft eine balbweiße und halbfchwarze Kappe tragen 
mußte. Es wurden viele Spieler, „die eine ganze Gemeinde 
anzuſtecken drohen“, geftraft. Nicht ohne Grund aber warf’ ein 
Deftrafter dem Gericht vor, daß man Geringe firenger halte 
als Vornehme, da man folche etwa nur warnen ließ. Einem, 
der einen Schüler vom Gottesdienft ab- und zum Spielen 
verfüh:te, ließ man durch den Bettelvogt fünfzehn Streiche 
mit dem Dchfenziemer aufmeffen und Knaben, die 1744 wäh—⸗ 
vend der Kinderfehre gefpielt, wurden in den Thurn ges 
fperrt. Es erhoben fi von Eltern und Meiftern Klagen 
über das immer mehr einreißende Tanzen, wozu dag Sol⸗ 
datenwerben Anlaß gab. Das Ehorgericht warf die Soldaten 
ind Befängnig und den Töchtern drohte man, fie der Spi- 
talmutter zur Züchtigung zuzuſchicken, und nur auf flehent⸗ 
liches Bitten und Weinen wurden fie für einmal damit 
verfchont. Als bald nachher diefe Tänze wieder einriſſen 
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und für Familien und Gemeinde fchädliche Folgen drohten, 
fchiekte man Zänzer und Zänzerinen obne weiters ins Ge⸗ 
fängnig. Auch word has Führen der Mädchen zum Wein 
bei 5 Pfund verboten, weıl daraus Wühlen und Lärmen, 
beionderd an Eonntagen Berfomme; ging ein Mädchen obne 
Führer, fo traf den Wirth die Strafe. Nachdem ſich in 
den fünfziger Sahten die chorgerichtlichen Fälle vermindert 
batten, fo zeigten fich wieder häufig in den frucht- und ge- 
‚werbreichen fechziger Jahren die Folgen des Leichtfinng in 
Epielen und Eaufen und Mebrung unehlicher Kınder. Man 
ließ eine Ehebrecherin Kirchenbuße thun, wo fie eine auf ibre 
Umſtände gerichtete Predigt anbören mußte; in der Mab- 
nung an die Gemeinde aber ward fie zugleich vom chriftlich 
milden Pfarrer zu Mitleiden und Fürbitte empfohlen. Ein 
zänkifches Ehepaar wies man ins Sefängnißzufammen, um 
da Frieden zu machen. Eine Tochter von neunzehn Sahren, 
die nicht leſen konnte, mußte nun in befondern Stunden 
zum Unterricht geſchickt werden. Epäter, wohl ale Folge der 
Nothzeit von 1771, kamen weniger Straffälle vor ; aber der 
Ernft und die Zhätigleit des Chorgerichts verminderte fih 
auch fo fehr, daß es fih in den achtziger Schren faft nur 
mit Baterfchaftsfällen befchäftigte; da Doch indeffen der Rath 
wegen der Menge von Streithändeln in Ehen und Familien, 
bei Bürgern und Herren, ein eigened Gericht dafür aufzu- 
fielen fidy bewogen fand. Einft verbot er den Wirthen, 
einem Bürger zum Abendtrunf mehr ald 2 Maaf zu geben! 
Ein Zeitgenoffe erinnert fi) noch des Müßiggangs und 
Wirthshauslebens vieler Bürger aus feiner Sugendzeit, 
wozu der Ueberfluß hier und in andern Städten verführte. — 
Die alte Sitte der gemeinfchaftlichen zoblreichen Rathsmahl⸗ 
zeiten und die Ueberreichung des Ehrenweins an oberkeite 
liche Gefandte, vornehme Fremde, Schützengeſellſchaften 
u. A. dauerte fort. Die Bürger aber erhielten zu gewiſſen 
Zeiten Wein» und Brot» oder Fruchtfpende. Zu Aarau 
fam eine ſolche aus der Stiftung der Waldner, eines ade 
ligen veiyen Bürgergefchledhts, das fich eingekauft batte. 
Den Hausarmen ward alle Frohnfaſten durch den Gigrif 
Erbsmus gekocht und ausgetheilt. Schwer hielt es in Aa⸗ 
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vau,die Bärger zu Haltung gefehlicher Ordnung zu ver- 
mögen. Es ward 41764 eine Verordnung zu Sauberhaltung 
Der Brunnen mit folgendem Borwurf erlaffen: „weil nach 
- Dem biefigen Genie der Bürger- und Einwohnerfchaft faft 
alle guten Verordnungen in Vergeß geratben oder fonft hin⸗ 
Tennangefeßt werden, wenn man fie nicht unaufbörlich er» 
neuert.“ Wegen hoben Preiſes der Lebensmittel ward 
4794 alles Backwerk verboten bei Verluſt der Waare und 
40 Pfund Buße, ſowie alles Tanzen an öffentlichen Orten. 
In der Wohlthätigkeit bei Unglüdsfälen abmte man 
in den Städten das Beifpiel der Hauptfiadt nach. So gab 
Aarau 4729 und 1736 den brandbefdyädigten Nachbarsdör- 
fern Ober-Aerlisbach und Küttigen Steuern von 
400 und 605 Gulden und 1774 der Stadt Frauenfeld 
43 Dublonen, , 
Mod) mehr als in den deutfchen, verdrängte die neu» 
franzöfifche Bildung und Lebensart die einheimifche alte Le» 
bensart and Eitten inden Waadtländerfiädten. Diefe 
wurden immer mehr der Aufenthalt reicher vornehmer ges 
bildeter Engländer, Franzofen und Deutfcher,, befonders 
Zaufanne, wohin man fid) gerne aus dem immer unruhi⸗ 
gen Genf zurüdzog. Aus diefer und andern Städten der 
Waadt verpflanzte fich vorzüglich die franzöfifche Zeitbil- 
dung durch die vielen Berner, die ficy daſelbſt aufbielten 
und ihren Kindern in den vielen Penfionsanftalten die Er⸗ 
ziebung zu derfelben geben ließen, in die Hauptftadt und die 
deutfchen Städte. Lauſanne war feit 1765, da Vol⸗ 
taire fih drei Jahre in der Nähe aufbielt, ein. Bereini- 
gungsort der berühmteften Männer. Da bielt ſich der edel» 
müthige Prinz Ludwig Eugen von Württemberg auf, 
der Boltaire feinen ernſten Unmillen über die irreligiöfen 
Schriften, die er ihm zufandte, zu ertennen gab. „Belämpfen 
Sie immerhin“, fchrieb er ihm, „den Fanatismus, achten 
Cie aber die Religion um fo mehr, da in ihre felbft die 
Waffen gegen den Fanatismus, ihren ärgften Feind, liegen.“ 
Da begegneten ſich Gibbon, Haller, Tiffot, Raynal, 
Mercier, Gor, Polier, Neker und feine Zochter 
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Sitasl, der Erbprin von Braunſchweig, Prinz Hein | 
rich von Preußen u. U. „Ed war“, fagt Bibbon, ‚ein 
Verein, wie ſich nirgend in der Welt auf fo kleinem Raum 
zufammenfand.“ Auch in den andern größern Städten der 
Waadt Hatte es fogenannte gebildete gefellfchaftliche Kreife 
von Bürgern, Adel und Fremden. Und doch hatte die Waadt 
von diefer fogenannten Bildung und der Geldverfchwendung 
der reichen Fremden mehr Echaden als Nußen im Banzen. 
„Die Einwohner von Stand“, fagt Meiners, „find artig, 
höflich, geiftreich, aber ſtolz auf ihren Wis, mit dem fie 
oft bis zum Ekel fpielen und die gemeinften Sachen auf eine 
neue und vermeint erbabnere Weife auszudrüden fuchen 
und affektirt werden. Die Frauenzimmer find eitel und zer- 
freut, darben zu Haus eber, als fi in der Gefellichaft 
des Spiels zu enthalten, dem fie Alles opfern; Alles ift aufs 
Aeußerliche gerichtet, im Gegenſatz der deut ſchen Berner, 
die vielmebr auf den hduslichen Wohlftand ſehen. Boltaire 
bat Lauſanne durch die Schaufpielfucht, noch meit mebr 
aber durch feine veligiöfen und moralifhen Grundſätze ge 
fchadet, um fo mehr, da die Eitten durdy den Zufammen- 
fluß der- Fremden febr gelitten hatten.“ Der Eigennuß 
machte, daß man auch gegen grobe Augfchweifungen und 
felbft Verbrechen reicher Fremden, befonderd Engländer, 
firäflihe Nahficht in diefer Stadt hatte. Obgleich unter 
deutſcher Oberherrſchaft hatte die deutfche Sprache doch 
wenig Eingang in der Waadt. Zwar verftanden Viele die 
deutfche Rede, konnten auc etwas gebrochen reden; aber 
es hatte ſehr Wenige, die im Stande waren, Ddeutfche 
Schriften zu lefen. — Wie die franzöfifhe Lebensart in 
diefen Städten ökonomiſche und moralifche Verfchlechterung 
auch in die untern Stände fchnell verbreitete, bemerkte R. L. 
von Erlach: „Vor nicht langer Zeit bielten gute Bürgers 
bäufer zu Vivis nicht mehr als eine Magd, die neben den ! 
Geſchäften im Haus den Barten, eine Kub und ein Echywein ı 
deforgte und noch Zeit zum Spinnen fand. Jetzt bat man 

weder Kuh noh Schwein, einen Garten nur zum DBergnä- 

gen, den man durch Zaglöhner beforgt. Ein ebrbarer Bür⸗ 

ger will zwei Mägde haben, von denen die eine nur zum 
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Zeugen da zu fein feheint, daß feine Frau nichts thue. Die 
Seichen haben 4, 6 bis 40 Bediente zum MWerderben des 
Bauernvolks, denn die Bauerntöchter werden nach einigen 
Dienftiabren in der Stade untauglich für die Landarbeit. 
Diefer Dienft erzeugt Müßiggang, Wohlleben, Hofart und 
Körperſchwäche. Sie beiratben etwa einen männlichen Be 
Dienten mit gleichen Seblern und darus entfteben elende 
Ehen“ \ 

Ungeachtet der fehlechten Schulen dußerte fich in vielen 
Theilen des Landes von Bern ein Bildungstrieb, der fich 
Durch Lefen von Schriften zu befriedigen fuchte. Es hatte 
zu Meiner Zeit im Emmentbal Lefegefellfchaften, in 
denen die neueften Schriften angefchafft wurden. So ward 
im Simmentbal und Samen viel gelefen und Manche 
ſchafften ſich Hausbibliothefen an. „Hier im Hasli und 
Sanen und überhaupt dem Oberland, heißt es, erſetzt 
nutärliche Anlage die Schule; fie find geiftreich, wohlberedt, 
über alle Maßen liebreih und zuvorkommend. Es ift ein 
anderer, geiftig reicherer Menfchenfchlag als im untern Aare⸗ 
thal.“ Ramond fand Marmontels Erzählungen unter 
den Büchern einer Frau in den Bergen des Hasli; ex 
hörte Hirten raifonnicen über die Revolutionen in Grie⸗ 
henland und Rom. Bon den Waadtländern fchreibt 
ein Reifender- um 1760: „Es ift unglaublich, wie feit einiger 
Sabren in der welfchen Schweiz, befonders in Waadt und 
Neuenburg, der Gefhmad am Lefen zugenommen. Soger 
der Landmann gibt fich damit ab und ich fenne Einige, die 
ch bis am Bayle und Loke gewagt. Vernünftige Leute 
bedauern indeffen dieſen fogenannten Fortfchritt der Auf⸗ 
klärung mehr, als daß fie fich darüber freuen. Auf einer 
Reife nach dem Genferfee trafen vornehme Damen auf einen 
fhönen jungen Mann, mit der Genfe auf der Echulter, 


der bübfch, aber bäuriſch geMeider war. Es beginnt ein Ge | 
fpräch mit ihm. „Verzeihen Sie der Neugier“, fügt eine 


derfelben, „mein Herr, was thun Sie mit diefer Senſe?“ — 
„Ich habe fo eben eine Wiefe abgemäht und will nady 
Haufe." — „Wie, Sie find alfo ein Bauer ? Wir wollen nadı 
Slarens, Sie haben vieleicht etwas von dem Buche des 
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Herrn Rouffeau von Genf gehört?” — Freilich, gar viel und 

"babe es ſelbſt gelefen". — „Nun denn gar!“ fagten die Damen, 
„fo kennen Sie denn wohl auch Ferney?“ Das nicht, Ma 
dame, aber ich befiße die Werte des Herrn von Vol⸗ 
taire.“ — Nun, mein Herr, fo fagen Gie doch, was denken 
Sie von Voltaire und Rouffeau ?“ — „Aufrichtig zu reden, 
daß die Schriften des erſtern den jungen Leuten in unferm 
Land höchſt fchädlich find und die des Andern an der Er 
ziehung unferer Kinder viel Qutes fchaffen werden.“ Da 
in Sferten und Lauſanne eine Menge franzöfifcher 
Werke gedruct wurden, fo verbreiteten ſich diefelben leicht 
im Rande. Daneben erfchienen dann auch Züge des robeften 
Abergluubens, 3. B. vom Zodtbeten Gehaßter, Verſuchen 
durch Zauberei reich zu werden u. dgl. 

Wohlleben und Kleiderpracht verbreitete fich ſelbſt bie 
in die Alpentbäler hinauf. Der Kaffee ward ganz allgemein 
und immer mehr Kolonialmaaren überhaupt verbraucht. Als 
4737 über das viele Branntweintrinten geklagt ward, verbot 
die Regierung den Verkauf desfelben und gab den Wirtben 
beſchränkende Vorfchriften. Den Ehorgerichten ließ fie feit 
4784 mehrmals ernfte Weifungen zugeben, dem Sauferleben 
in den Wirthshäufern, das felbft an Kommuniontagen ge- 
trieben ward, zu wehren. Sm Emmenthal, Dberaar- 
gau, Simmentbal zeigte ſich der Luxus vorzüglich in 
Hausgerätb und Kleidung, Pferd und Wagen; doch bebielt 
man die Landestracht bei; aber wählte.die Kleidung aus köſt⸗ 
lihem Stoff. Dian fand im Emmentbal in Bauernbäu- 
fern koſtbares &ilbergefchirr, ausländifches Geräthe und 
Weine, Rubebetten ꝛ. Im Simmenthal brauchte man 
um 41760 für 80000 Pfund Waadtläntee Wein und vers» 
braudyte darin faft den ganzen Gewinn von der Viehzucht. 
Hiezu kam noch die Prozeßfucht,, die Überhaupt durch die 
ſich mebrenden Rabuliften im Land "verbreitet ward und 


Haushaltungen und Gemeinden oft zerrüttete und verarmte. 


Diefem fchreclichen Uebel widerſetzten fich bisweilen ſelbſt 
wadere Gemeindsvorfteher. So brachte z.B. Hans Schori, 
ein Gemeindvorfieher im Amt Laupen, feine durch Trägbeit 
und Trölfucht in Armuth geſunkene Dorffchaft Sarig weil 
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davon zuräc, indem er ihre Zwifte freundlich beileate, Bon 
den Haslithalern und Dberländern bemerkte Hirfch« 
feld 41763: „Diefe Dienfchen find, fo weit ich fie gefehen, 
gefitteter ald man glauben follte. Man trifft bei ihnen eine 
verfländlihde Sprache, eine ſehr gefunde Vernunft, eine 
gute Kenntniß der Natur, fo weit es ihre Umflände er- 
Iauben, eine freundlihe Aufmerkſamkeit und Höflichkeit 
gegen Fremde und eine beneidungswürdige Ruhe und Zu-· 
friedenheit an, die größtentheils unter ihnen herrſcht. Wenn 
fie ihre Arbeiten verrichtet haben, befonders an Sonntagen, 
lagern fie ſich unter den Schatten der in ihren üppigen 
Wiefen flebenden Fruchtbäume und fingen ihre Pſalmen“. 
Sn Sanen pflegen Reihe und Arme ohne Unterichied der 
Arbeiten bei ihrer Viebzucht; obwohl Viele über 400,000 
Dfund befaßen , war Niemand müßig, noch in Kleidern 
prächtiger. Bonftetten war fchon eine Zeitlang Landvogt 
Dafelbfi, ebe noch eine Streitfadhe vor ihn gelommen war. 
Reiche Bauern zeigten auch etwa einen edeln Stolz auf 
ihren Stand: So 3. DB. blieben die drei Söhne des Schult⸗ 
beißen des kleinen Bauernftädtchens Huttweil, der einen 
Reichtbum von 600,000 Franken befaß, Landwirthe und eine 
Tochter, um die vornehme Berner warben, gab der Vater 
aud einem Bauer. Auch ind Unteraargau drang der 
Luxus nicht fo ſehr ein. Der reichfie Bauer behielt feine 
Lebensart; er fcheute fich nicht, mit feinen Leuten zu are 
beiten und ſich ihnen gleich zu Eleiden, auch gab er feine 
Töchter Leuten feines Standes; die Kleidung war von der 
des Aermern nur in Stoff und Neuheit unterfchieden. Die 
Sicherheit und das Vertrauen auf die Ehrlichkeit der Nach⸗ 
barn zu. Stadt und Land war fo groß, daß man Zimmer 
für eine Zeit verließ, ohne fie zu verfchließen. Im Waadt» 
land ſah men im Ganzen vielen Verfall. Der Landmann 
war da im Ganzen viel ärmer als im deutichen Gebiet. Die 
Wohnungen und ihr Inneres waren in der Regel viel fchlech- 
ter; ee war viel fdylechter gekleidet, unordentlich und un⸗ 
reinlih; man ſah viele Kinder balbnadt. Die Urfachen 
des ökonomiſchen fchlechten Zuſtands lagen in geſunkener 
Eittlicykeit, in der Trunkenheit, Spielſucht, Prozeßſucht, 
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in Mangel an Arbeitfamkeit und Eparſamkeit. Daher fam’s, 
daß die meiften Handwerke von Fremden verfehen wurden. 
Beſonders waren die Weiber träge, unreinlich, nachläffig 
in Wirtbfchaft und Kinderzucht. „Der Wein“, fagte ein Ein 
wohner, „tödtet in unfern Städten mehr Leute als die bis 
artigkten Krankheiten“. „Als ich“, ſchreibt R.L.von Erladı, 
„von Laufanne nach Sferten durch das Dorf Chefeaur 
kam, fagte mir ein Bauer: „„Der Herr des Orts batte die 
Schenke während einigen Jahren verboten, da zahlte die Ge⸗ 


meinde viele Schulden und der Wohlftand fchien in jeder 
Haushaltung zuzunehmen; aber man bat dr verdammte 


Schenke wieder hergeftellt und Alles geht wieder in Ver⸗ 
fall". Im welſchen Bergland aber erbielt ſich Lebensart 
und Sittlichkeit fat unverändert. Doch Hagte der Pfarrer 
Bridel, daß der Lurus au in die Sourthäler, mo 
fonft die größte Einfalt der Lebendart und Sitten gefunden 
worden, binaufgedrungen fei. — Auch blieben alle Verfuche, 
die verderbliche Sitte des fogenannten Kiltgangs auszu— 
rotten, vergeblich, weil die Chorrichter ihn einft felbft ge 
trieben und ihnen alte Gewohnheit für Recht galt. Der 
geblich forderte 1726 dag Ehorgeriht Kirchberg bei Aa- 
rau alle Bürger bei ihren Eiden auf, die Nachtbuben und 
die Häufer, wo fie fih aufhalten, anzuzeigen, damit dem 
gottloſen Unweſen gefteuert werden könne, und drobte, daß 
die, welche nicht Anzeige machen, zur Strafe gezogen werden 
ſollen.“ Daher kam's, daß die Zahl der uneblichen Kinder 
größer als in andern Kantonen war, die ſich befonders in 
den Zeiten veichlichen Verdienſtes mehrten. Gegen dieſes 
Uebel zeigte ſich auch von Seite der Regierung zu wenig 
Ernſt. Es konnte fogar feit 1750 gegen Bezahlung von 150 
Stein. an die Gemeinde für ein unehliches Kind, das ihr zu« 
am, UngeftraftHeit and Geheimniß erfauft werden. Es ers 
bob fich zwar darüber im Land Klage, man entfprach 1768, 
ober bald ward jene Bewilligung wieder geftattet. Diefe 
Begünftigung der reichen Leichtfertigen ift ein Flecken in 
Bernd Regiment. Almofensgenöffige durften fi nicht ver- 
beiratsen, wenn die Gemeinden Einfprache machten, bis 
fie die Unterſtütung bezahlt hatten. Auch durfte feiner 
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getrant werden, ehe er mit Wehr und Waffen und völliger 

Uniform verfehen war. Wer ein unebliches Kind nicht zu 
erhalten vermochte und der Gemeinde zur Laſt fallen ließ, 
follte verbannt oder in Kriegsdienft gefchicht werden. De 
Armenpflege war bis auf fpätere Zeiten in den Gemeinden 
ſehr mangelbaft. Arme Kinder wurden andern Armen um 


ein geringes Koftgeld überlaffen, wobei fie oft bungern 


und betteln und freveln lernten. Alte, Arbeitdunfähige, 
wurden als eine gemeinfame Laft angefehen, die Seder in 
der Kehre zu tragen fchuldig fei, und Abgelebte fchichte man 
auf die Straßen und in die Häufer, ihr Brot zu fuchen, 
und überließ fie ihrem Schidfal. „&o ift der Arme dann“, 


fagt N. E. Tſcharner, einer der Verbefferer des Armen 


wefens, „von feiner Jugend an auf dem Land eine Laſt der 
Gemeinde, weil er nichtd als freveln- und bettein kann und, 
des Müßiggangs und Elends gewöhnt, nichts Befleres fennt 
und fucht.“ Er wollte, daß auf dem Land Armenhäufer, 
befonderd Waifenhäufer, errichtet werden; es kamen foldhe 
nad und nad zu Etande, aber nicht überall mit zweck⸗ 
mäßiger Einrichtung. In der Waadt ward die Errichtung 
eines Findelhaufes empfohlen. Der Gedanke ward eifrig 
vertbeidigt und beftritten. Peftalozzi fehrieb dagegen und 
führte die mächtigften Gründe aus Politit und Gittlichkeit 
dagegen an; die Sache unterblirb. 

Doc bei allen Flecken, die man an dem fittlichen Reben 
auf dem Lande bemerken mußte, bot doch das häusliche 
Leben und die öffentliche Ehrbarkeit und Rechtlichkeit ein 
erfreuliches Bild von einem auch moralifcy-glüdlichen Volks⸗ 
zuftand dar. Ernfte Gefege, befonderd gegen Spiel, Lieder- 
lichkeit und Hoffahrt, beftanden in Gültigkeit und. wurden 
von den Sittenbehörden, freilich in verfchiedenem Maße, 
geltend gemacht, bisweilen auch vernadhläffigt. Es war ver⸗ 
boten: Bold, Silber, Ebdelftein, Sammet, Mancheſter, ges 
flidte Manfchetten ꝛe. zu tragen. In die Kirche, Komödie, 
Dal durfte man nicht fahren. Hazardfpiele waren ſchwer 
verboten. Jedes Mitglied des Großen Raths mußte ſchwö— 
ren, folche anzuzeigen. Als der englifhe Befandte hohes 
Spiel treiben. ließ, erfuchte.man ihn (1764) durch Abgeord» 
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nete, es zu unterlaffen. Auch den Gefellfchaftfpielen wurden 
Schranken gefeht; alles Spiel bei verfchloffener Thür, fo 
wie nach 9 Uhr Abends, und das Wetten war bei 100 Tha- 
ler Buße für den Platzgeber und Verluſt des GSpielgeldes 
verboten; es follte auch in erlaubten Epielen Niemand 
mehr als 4 Pfund verlieren dürfen. Knechten und Mägden 
und Landleuten war alles Spielen unterfagt, Die Berord 
nung ſollte alljährkiy von den Kanzeln verlefen und be 
eidigte Auffeher beftellt werden. Auch Sreifchießen und rei 
kegeln ward 1765 verboten. — Weil (um 1760) der Selbft- 

mord öfter vorgefommen, ward befoblen, mit Belehrung 
und Warnung von Kanzel und fonft entgegen zu wirken, 
Den Ehorgerihten war zur Abndung überwiefen: 
Wirthen und im Wirthshaus ſich aufhalten über die ges 
ſetzlich beftimmte Zeit oder während des Gottesdienftes, 
Vebertrinten, Spielen, Zangen, Nachtſchwärmen und 
Unzucht , Verlegung der Gonntagsfeier durch Arbeit, 
Berfäumniß des Kirchenbefuche, Gluch- und Gpottreden, 
fdylechte Kinderzucht, Schulverfäumniß, Hauszwilt, Hoffart 
und jede Art von Mummerei. Die Bußen, welche Chor 
gerichte auflegen Eonnten, waren gering; nuc mit einem | 
Gulden Bußgeld oder zweitägiger Gefangenſchaft und Ver⸗ 

bot des Wirtböhaufes durften fie befirafen. Fälle, die 
firengere Strafen erforderten, mußten an höhere Behörden 
gewiefen werden. Wirthe wurden vor Chorgericht ins Ge 
lübde genommen, die Verordnungen über Ehrbarkeit und 
Gittlichkeit zu beobachten. Auch wurden die Strafen meiſt 
nur foldyen, die wiederholt fidy verfehlten, aufgelegt, und | 
man begmügte fich erft mit Verweiſen. Aber vor der Ehr⸗ 
barkeit folche erhalten zu müflen, war. fchon für Diele 
empfindliche Strafe, bejonderg aber dag Wirthshausverbot, 
das von der Kanzel verlefen ward. Da flebte 3. B. 1796 zu 
Reerau ein Flucher, über den diefe Strafe ausgelprochen | 
worden, verfprach reuig Beſſerung und bat, ibm mit diefer 
in die größte Schande ſtürzenden VBerlefung zu verfchonen — |i 
und man entfprach ibm. — Dem Tanzverbot auszumeichen, 
liefen die jungen Leute dafelbfi auf die Kirchweiben der 
benachbarten Luzerner Dörfer Triengen und Wyniken; 
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da ſchickte dad Chorgericht (1792) Vorgeſetzte zuc- Aufſicht 
hin, und ſolche, welche dort die Sittenordnung verletzten, 
wurden dann zur Verantwortung gezogen. Ebendasſelbe 
ſchickte einen böfen Buben, der über den 8Ojährigen Groß⸗ 
vater Schmähworte ergoß, für zweimal 24 Etunden ins 
Gefängniß. Das Ehorgeriht zu Rein fah dad Kegeln 
nach dem Gottesdienft am Sonntag für erlaubt, als Leibes⸗ 
übung und nicht ald Spiel an. Sn Schöftland wechfel- 
ten Strenge und Nachläffigkeit beim Wechfel von ernften 
und nachläffigen Pfarrern, denn diefe leiteten in der Regel 
die Handlungen des Ehorgerichts. Nach dem Tode bes 
eifrigen Pfarrers Herport (1720), unter welchem auch, 
fo wie auf die Öffentliche Sittlichkeit, auf das Schulmwefen 
geachtet ward und man daß Bettelfingen der Schullehrer _ 
außer dem Dorf am Neujahr verbot, kommen fat nur 
Berbandlungen bis 1768 Über Eheftreitigfeiten und Unzucht⸗ 
fälle vor, bis dann unter einem neuen Pfarrer, Abra ham 
Stephani, wieder Ahndungen von Verlegungen öffent» 
licher &ittlichkeit anderer Art vorkommen, — Ausbrüche 
von Rohdeit aber weniger als früher. Aber in den Neun» 
zigerjahren erfchienen, zum Zeichen des herrfchenden Trö⸗ 
lergeiſts, Advolsten auch vor dem Ehorgericht, und die 
Berhandlungen ſelbſt And in Advokatenſprache gefchrie» 
ben. Das Ehorgericht auf Bözberg gab 1785 einen Be- 
weis von Ehrgefühl, das fidy in diefen Behörden noch etwa 
Zundgab. Der Dbervogt Fellendberg auf Wildenftein 
hatte einen Chorrichter dafelbi wegen unzuläffiger Geld» 
beziehung in einer Almofenfache um 10 Pfund ins Armen⸗ 
gut gebüßt. Der Beftrafte dankte für dag gnädige Urtheil; 
aber die Vorſteherſchaft wollte den an der Ehre Doch Be- 
fledten nun nicht mehr unter fi) dulden und erbat deffen 
Entfernung vom Landvogt. — Das Oberchorgeridt zu 
Bern wadte, oft mit Strenge, darüber, daß die Ehor- 
gerichte ihre Befugniſſe nicht überfchräiten. Es gab z. B. 
- demjenigen gu Kirchberg 4730 einen Verweis, daß es in 
einer Eheanfprache feine Kompetenz überfchritten, tadelte 
auch das Urtheil als unrecht, fprady den Gebäßten frei und 
verurtheilte die Chorrichter, demfelben 145 Kronen für Koſten 
Schuler, Tharen und Gitten IV- 42 
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zu erſetzen. Zur moralifchen Gchattenfeite gehörte auch ein 
. Theil der Beiftlichkeit, bei dem auch bis in die fpätere Zeit 
binab Mangel an Bildung und bei Manchen felbft nit 
geringe fittliche Verſunkenheit erfchien, die ſich in Vernach 
läffigung der Amtspflichten, niedriger Wohldienerei gegen 
Herrfchende und finnlicy rohem Lebensgenuß kundgab und 
ſehr nachtbeilig auf den geifligen und fittlichen Zuftand des 
Dolls wirkte. 

Sn den Bergländern erbielt fih in den ES chwinger: 
tämpfen eine Art von Volksfeſt. Mülinen veran- 
faltete auf den Wunfh Gibbons und feines Freundes 
Sheffield. einen folhen Wettlampf von Dberländern. 
Die Kämpfer wurden dann mit einer Wablzeit bewirthet 
und dabei Vaterlantslieder gefungen. Des Morgens darauf 
vernahm Mülinen, daß einer feiner Leute krank fei; er 
hatte die Uchfel gebrochen und litt viel Schmerz. Tod 
hatte diefer des Abends zwei Stunden mit feinen Kamera—⸗ 
den noch gefungen, obne daß Semand etwas gemahr ward. 
Mülinen äußerte ihm feine VBerwunderung darüber. Sener 
fagte: „Ich habe nichts merfen laffen, weil ich dachte, es 
würde den Hauptmann verdrießen, und ich die Freude der 
Geſellſchaft nicht fören wollte.“ Er meinte, damit nichts 
Außerordentliches gethan zu haben. Die Engländer fchicten 
ibm Geld, das er aber nicht annahm. Zu Or mond feierte 
man in den Sommerweiden ein SHirtenfeft. Man wählte 
einen Hirtenkönig. Wer dazu gewählt werden follte, 
mußte einen Wolf, Bär oder ein anderes fchädliches Thier 
erlegt haben. Genau wurden feine Urtheildfpräche vollzogen. 
Er faß unter einem uralten Baum, hielt in der Hand einen 
großen Enotigen Stab als Szepter; ihn umgab das el eines 
von ihm getödteten Thieres als königlicher Mantel, dann 
urtheilte er über Slüche, Ausfchweifungen und Unordnun- 
gen, weiche die Einigkeit ftöven, über Mißhandlung ven 
Kühen und anderen Thieren, deren Hüter und Schüger er 
fein folle. — Wenige Monate vor Untergang des Vater—⸗ 
lands durch die Granzofen war das Winzerfeſt zu Vivis, 
zu welchem eine zahllofe Menge aus dem Land, aus am 
dern Kantonen und eine Menge Fremder icden Standes 
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zuſammen fam. „Es war noch“, fagt de Seigneux, „dag 
Einnbild des Glücks, der Freibeit des Volks, das bald 
unter das Soch der Fremden fiel.“ Es herrfchte dabei Ord⸗ 


nung, Anftand, die veinfte Freude. — Ein Zug auf den 


verfchiedenften Gruppen durchzog die Etadt zu dem fchönen 
Platz unter fröhlichen Gefängen, begleitet von Schaaren 
Dinfitanten. Da marfhirte der Regent neben dem Winzer, 
Der Selchrte gab den Handwerkern die Hand, jeder ver- 
brüderte ſich mit dem Nachbar. Alles ſchien fich der Gegen» 
wart zu freuen, ohne die Zukunft zu fürchten. Aber es 
erfchienen böfe Zeichen von jenfeird des Sees, Schiffe mit 
der Revolutiongflagge; man hörte ſchon aufrührerifche Re⸗ 
den, Drohrufe böswilliger Fremder mit Unwillen. Die 
Kundigern aber wußten, daß, während ſich das Volk der 
unſchuldigſten Freude überließ, ſeine Feinde aus ſeinem 
Schooße ſelbſt im Pariſerklub im Geheimen an der Zerſtö⸗ 
rung ded Baterlands arbeiteten. 

Auch in diefem Jahrhundert finden ſich mehrere Bei- 
fpiele außerordentlich hohen Alters: Maria Magdalena 
Fiechter zu Huttweil, der, ald fie 100 Jahre alt war, 
die Haare wieder wuchfen, ftarb 1736, 113, und ibre Tochter 
4771, 103 Sabre alt. Bei der Mufterung im Sourthal 
4743 erſchien Claudius Rochat, ftellte fihh, den Degen 
an der Seite, die Halmbarten in der Hand, vor fein Ba⸗ 
taiflon und wies da feinen Zauffchein von 1642, Er war 
aroß, wohlgeftaltet, mit rothem Antlig, hatte fehr dicke weiße 
Haare und einen langen Schnurrbart. Alles betrachtete 
ihn mit Bewunderung und Verehrung. Er ftarb 1751 im 
440ten Lebensjahre. Zu St. Stephan farb 1790 eine 
Stau, die über 100 Jahr alt war. Meiners fagt: „In 
Bern erreicht je der Vierte ein Alter von 70 Jahren.” 
Ein merkwürdiges Beifpiel von mehrjähriger Enthaltung 
von Nahrung gab die etwas fanstifche Chriftina Kraker 
von Aefchi, die man zu Thorberg in Verhaft bielt; 
nah 5 Jahren ftelte fi DIE ERbegierde wieder ein, big fie 
4735, fünf Sabre fpäter, ftarb. 

Einige Züge edeln Sinnes, die gewöhnlich weniger 
befannt werden als die der fittlichen Verderbniß, mögen 
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nun die Gittengefchichte fchließen. Ueber ein Teſtament er- 
bob fih 1726 im Waadtland ein Prozeß. Die untere Ge 
richtöftelle erklärte es für falfch; das Obergericht aber für 
gültig. Der Sachwalter Brandeuin von Vivis batte 
die Gültigkeit des Teſtaments vertbeidigt; derſelbe erhielt 
aber fpäter Beweiſe, daß ed wirklich eine unterſchobene 
Schrift gewefen fei. Der Gedanke, daß er einer ungerech⸗ 
ten Sache gedient und fie fiegen gemacht babe, quälte den 
redlichen Mann fo febr, daß er kein anderes Mittel zur 
Beruhigung feines Gewiſſens fand, als die unfchuldig ge⸗ 
fhädigte Partei aus feinem eigenen Vermögen zu ente 
fchädigen und ihe die Summe zu bejablen, die fie durch 
den Berluf des Prozeſſes eingebüßt hatte. — Ein von der 
Welt ganz abgefchieden lebender Jäger, Mihael Mamin 
von Montreux, widmete feinen Nachlaß von etwa 2000 
Stein. „allen Armen der Belt“. Aus.deren Bing ward nun 
jedem Dürftigen, der fich meldete, eine Babe gereicht, nur 
die eigenen Bürger wurden ausgefchloffen. — Ein Lande 
geiftlicher in der Waadt vernahm, daß ibm zu Ollon 
eine Erbſchaft vermacht fei. Er fihien darüber höchſt er» 
freut. Das feßte feine Belannten, die ihn als einen une 
eigennüßigen Diann Lannten, in Berwunderung, und zwar 
um fo mehr, da er auf Koften näherer und zugleich armer 
Dermwandter erben follte. Des folgenden Tages begibt er 
fid) ins Haus des Erblaffers, vuft die Verwandten dahin 
und erklärt ihnen nun: „Sch bin nicht ungerecht; Ihr follt 
erben, nicht ich; ich mache die Berordnung des Verftorbe- 
nen nicht geltend und gebe Euch all fein But. Doc, ich 


ſchwöre Euch, wenn der geringfte Prozeß des Erbes wegen 
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ter Euch entſteht, fo mache ich mein Teſtament geltend, 
98 ich in Händen behalte, bis Ihr getheilt habt.“ — Es 


xhtſtand fein Streit. — Ein reicher Bauer zu Spiez ließ 


bei einer auferordentlichen Heutheurung die dürftigften 


Viehbeſitzer heimlich zu fi) kommen und fagte: „Liebe 


Nachbaren, Euer Vieh Ieidet Hunger; ich babe übriges 
Heu; nehmt's und im Heuet gebt mir's wieder.“ Müller 
bemerkt hiezu: „So edel denken Viele in dortigem Land.“ — 
305. Georg Lüfcher von Mörikon hob fich durch fein 
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Gefhi zum Handel vom armen Mann zum reichen Kauf 
mann, und erwies den Dank für fein Lebensglüd in Wohls 
thätigkeit gegen die Armen, zu denen er einft gehörte. 
Eine glüdliche Kur in den Heilbädern zu Schinznach bewog 
ihn zu einem VBermäctniß von 8000 Gulden, deren Bing 
jährlich für Badarme dafelbft verwendet werden follte. — 


Der reihe Kaufmann Rathsherr H. Hunziker zu Aarau 


war auch reich an Beift und Kenntniflen; noch in feinem 
legten Lebensjahr ſtudirte er die fantifche Philofophie, die 
mit feinem Charakter fo fehr übereinftimmte; er unterftüßte 
alte wohltbätigen und Schulanftalten feiner Vaterſtadt und 
fchloß. fein Leben mit wohlthätigen Vermächtniſſen. — 
um 4750 reiste Peter Stocder im Boden bei Gute 


"tannen (im Hasli) ſchwer mit Geld beladen auf der 


Grimfelftraße von Meiringen nad) Guttannen nad) 
Haufe. Er Hört bei fchon einbrechender Nacht zwei Männer 
eilig nahen, ahnt Gefahr, fchmiegt ſich unter die fteinerne 
Bank am Zuben, einem fleilen Hügel. Sie feken ſich auf 
diefelbe. Da hört er feinen Hausknecht zu feinem Gefährten - 
fagen: &8 ift bobe Zeit, den Alten einzuholen; auf der 
Yarebrücfe wollen wir ibm das Geld nehmen und ihn him 
unterftürzen. Sie gehen weiter, Stocker begibt fidy in einen 
Speicher am Weg, wo er die Thüre verrammelt und den 
Morgen erwartet. Die Böfewichte finden ihn nicht. Der 
Knecht gebt nach Haufe und faat: Es müſſe dem Meitfter, 
den er. noch zu ereilen geböflt, ein Unglüc begegnet fein, 
da er unterwegs von ihm feine Spur angetroffen. Man. 
vermutbete nun, er fei in die Aare geftürzt. Früh Morgend 
fieht Stocder 6 Männer, unter diefen feinen Haustnecht, 
den Leihnam eines Extrunfenen an der Aare fuhen. Er, 
tritt‘bervor und fagt: er babe im Speicher übernachtet, 
weil er fich nicht mehr über den Zuben zu gehen getraut; - 
heißt den Hausknecht bei ibm bleiben und die Andern zu 
Haus feine Ankunft melden. Senem entdedt er nım, was 
er gehört, bietet ihm aber die Hand der Vergebung, wenn. 
er fi) beffern wollte. Diefer Edelfinn wirkte fo auf das 
Herz des Ruchlofen, daß er von nun an einen recht» 
fdaffenen Wandel führte und für feine beängftigte Seele 
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bei dem Edeln, den er morden wollte, Rath und Troſt 
ſuchte und fand. 


Allgemeiner Zuftand vor der Nevolution nach deu 
Urtheilen von Zeitgenpofien. 


Das Bernervolt erhob fi im Lauf des 18ten Sahr- 
bunderts im Genuffe ungeſtörten Friedens und unter weifer 
und milder Regierung zu foldyer Stufe von Wohlftand, 
daß es als das glücklichſte Volk auf Erden gepriefen ward. 
Bom Kaifer bis zum Bauer hinab fprach man mit Be 
wunderung von dem glüdlihen Zuftand diefes Landes. 
„Jede Stadt“, fagt (4793) ein Kenner, „Gemeinde, Lande 
fchaft hatte ihre Rechte und Befikungen fiher; jeder war 
frei in Anwendung feiner Fähigkeiten und des Gewerbes 
nnd Handels; das Land war fidher vor ehrgeizigen Leiden⸗ 
fiyaften, vor Volksverſammlungen umd ihren Faktionen; 
ale im Beſitz der Füflichiten Lebensgäter und Rechte, nur 
nicht desjenigen, über Andere zu herrfchen und Gejege zu 
geben. Die große Mehrheit beftätigte die Regierung in ihren 
Herzen, wenn nicht durch ihre Stimmen. Das deutfche 
Gebiet hatte die bernifche Gerichtöfakung ; die Waadt ihre 
alten Gefeße; übrigens jeder Drt feine alte Befonderheit. 
Der Aermſte war ded Rechts fiher wie der Here — und 
der Richter unbeftechlich.. Die Strafen waren mild. Aud) 
für die Züchtlinge hatte man alle Sorgfalt für Gefundbeit, 
für Gewöhnung zu arbeitfamem Leben und DBefferung. 
Keine Abgaben ale: mäßige Zölle, Salz fo mwohlfeil ald 
da, wo es gekauft ward, fein Privilegium zu Bewerben, 
feinen Stempel, eine Patente, keine Handelsabgaben, nur 
Zehenten und Grundzinfe. Alles blühte in freigendem Wohl- 
ftand, Keine Klage ward im Land gehört; der Schatz war 
reich aus. Erfparniffen, durch vortrefflihe Verwaltung und 
nur zum Beten des Staats verwendet; die Straßen, die 
Anftalten, das Kriegsweſen — ohne Beläftigung. Bern 
. batte keine Bergwerke, keine Kolonien, keinen großen Han 
dei, feine Auflagen und doch verwandte es fo viel Geld 
auf Anftalten, Gebäude, hatte keine Schulden — hingegen 
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einen Schatz. Wie kam die? Von einer Regierung mit 
Klugheit, Zreue und Sparſamkeit.“ — Ein welfcher Winzer 
fprah einft mit gerührtem Herzen zu feinem Pfarrer: 
„Betet doch nicht mehr für ihre Exzellenzen von Bern, 
nennt fie viel eher unfere Ammväter; dieß ift ihr fchönfter 
Sitel vor. Gott und Menfchen.“ Wie diefer Bauer, fo ur» 
theilten der große Friedrich IL von Preußen und Kaifer 
Joſeph U. über die Weisheit, Gerechtigkeit und Milde 
der Dernerregierung. Sofepb 1. nannte eine folche arifto» 
kratiſche Regierung eine der möglichſt volllommenen. „Berns 
Regierung ift währlich väterlich, durchaus gerecht, billig, 
wohlthätig. Man konnte ihren Unterthanen mit Recht fagen: 
D gar zu Blüdlihe, wenn fie ihr Gutes kennten!“ — 
Zimmermann fihrieb dem Pfarrer Rengger in Bern 
4778, wie Bern beim deutfchen Volke fo hoch geachtet fei. 
Er felbft babe feine früher Bern nicht geneigte Gefinnung 
ganz geändert. — ©. E. von Haller: „Fa, wir haben 
feine Zellen, aber Gottlob wir_bedürfen ihrer nicht. Kein 
bartes Joch drüdt unfere Schultern. Nichts als die Geſetze 


‚beberrfchen und und der Geſetzgeber unterwirft fich felbfk 


denfelben. Wir figen der Blüdfeligkeit unter dem Schutze 
der mildeſten Regierung im Echooße. Oder zeiget uns, ibe 
blinden Verehrer des Altertbums, einen Zeitpuntt, in 
welchem wir glücklicher, ruhiger, ich darf fogur noch fagen: 
gefitteter waren?“ — Der Bürgermeifter Poliet zu Lau— 
fanne fchrieb als 90 jühriger Greis eine begeifterte Schrift 
über das Glüd der Waadt unter Bern. — Sfelin, der 
bisweilen ſchwärmeriſche Freund der Freiheit, der die erb⸗ 
liche Ariſtokratie nicht ſtaatsrechtlich begründet glaubte, 
urtheilte um 41780 über die ariftofratifchen Stände und 
vorzüglih Bern: .„„ Wir zweifeln, daß fih unter allen 
unmittelbaren Untertbunen der fogenannten ariſtokratiſchen 
Stände Viele finden werden, welche ihren Unterthanenftand 
mit dem Stand eines freien Landmauns in irgend einem 
demokratifchen Kanton würden vertaufchen wollen. — Es 
ift gewiß, daß die meiften eher verlieren ald gewinnen wür⸗ 
den.“ Meiners: „Bern if bei allen Mängeln, die ich 
nicht verkenne, vielleicht die vollkommenſte Arıftofratie, die 
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ſich je in der wirktichen Welt befunden bat, und ich zweifle, 
ob alle Entwürfe von vollkommener Republik, die politiſche 
Träumer in alten und neuen Zeiten zufammen gedichtet 
haben, wenn fie wären verwirklicht worden, fo glüdliche 
Menſchen würden gemacht haben, als im Bernergebiet 
wirklich leben.“ — Müller erwiederte Schlözer, dem 
Gchweizerfeind, der ihm gefchrieben hatte: „Gibt's denn 
eine ſcheußlichere, die Menfchenrechte mehr verfpottende 
Regierungsform als die Bernerariftofratie?" — „Die Ber» 
faffung von Bern mag fein, wie Sie fagen, oder Ärger: 
die Verwaltung ift vortreffli, nie war eine beffere in der 
Welt (nämlidy unter den Republiten); von Bern babe ich 
felbt vor Zeiten gedacht wie Sie; die Jünglinge und ein» 
zeine Magiftratsperfonen verdienen auch nichts Beſſeres. 
Aber die Urkunden ihrer Verwaltung, zumal feit 1680 (alfo 
feit dem Schluß der vegimentsfähigen Gefchlechter), der 
Unblid ihres Landes, die Zagebücher einiger Senatoren 
baben mich ganz zurück gebracht ; nein, Freund! Väter find 
fie ihres Volks und es weiß und fühlt es, fie find Hirten 
der Völker." — Und um eben diefe Zeit: „So lange der 
Staat wenig einnabm, bemühte man fich, noch weniger 
auszugeben; ald aber die Blüthe des Staats die Einkünfte 
vermehrt batte, nahm man einen zweiten Grundſatz an: 
Keine Ausgaben zu fparen, welche dad Wohl des Staats 
fchleunig befördern können.“ — Joh. Heinrich Meifter 
in Zürich über Bern: „Wohl gab es fein Land je in der 
Welt, wo das Volk ein volllommmeres und wefentlicheres 
Wohlſein genoß, wo die Duellen und Schäge, durch Eluge 
Sparfamkeit des Souveräns gefammelt, mit mehr Rechte 
ſchaffenheit, Uneigennügigkeit , felbft Großmuth für die 
Öffentlihe Wohlfahrt, zur Ermunterung des Feldbaus und 
der Nationalinduftrie für ale Bedürfniffe, beionders für 
Unglückliche verwendet wurden. Es hatte wenige Hauptſtädte 
in Europa, die beffer verfehene Magazine und Zeughäufer 
batten.“ Bonftetten, der fonft den erfien Regenten Bernd 
fo oft perfönlich Abgeneigte, der oft ſchwärmeriſche Freund 
der neuen Verfaffungsideen, fchrieb 1794 an Fride rike 
Brun: „Sie haben keine Idee von dem Wohlftand der 
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Schweiz Sm Emmenthal iſt Iändlicher Reichthum bis 
in die mwildeften Alpenthäler — überall ift Freude, Zufrie⸗ 
denheit, Aufklärung und ländliche Schönheit.“ — Im Jahr 
4815: „Bor der Revolution ſah ih die Regierung von 
Bern ſich mit den guten Grundfäßen vertraut madyen; man 
war geneigt, die Erziehung des Volkes zu vervolllommnen; 
man machte fich an die Freiheit der Preſſe; man fing an 
alırälig die Ariftofratie zu mildern und den Ausſchluß diefer 
Regierungsart zu verbeffern, als die Revolution von 1798 
allen liberalen Ideen ein Ende machte.“ Am Ende feines 
Lebens fchrieb derfelbe noch: „So groß war bie Uneigen- 
nüßigfeit der Patrizier, die nur fich felbft von Verwendung 
des Staatsvermögend Rechnung zu geben hatten, daß fie 
doch neben einem erfparten Stantäfchak von 30 bie 40 
Millionen, den die Franzoſen raubten, nur in mittelmäßi- 
gem Dermögenszuftande lebten. Unbewafinet Iebte diefe 
Regierung in der Mitte ihrer bewaffneten Unterthanen.“ — 
„Sc habe kein Land gekannt, wo Gerechtigkeitsliebe tiefer 
eingewurzelt wäre wie in Bern, und in 22 Jahren, da 
ich im Großen Rathe gewefen, babe ich nicht Eine Unge— 
vechtigkeit bemerkt, die man wiffend und wollend begangen 
hätte. So war die Rechtspflege, fo der edle Beift der ber- 
nifhen Regierung! In Bern war der Geift der Regie: 
rung beffer wie det der Regierten. Zu Bern wurden übel 
erzogene Patrizier im Großen Rathe zu gerechten Menſchen 


gebildet, und unmwiderfiehlich, früh oder fpät, mit feltener _ 


Ausnahme — zum Guten bingeriffen.“ So urteilte der fonft 
fo wenig zufriedene Mann am Schluffe feines Lebens. 
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